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Die geſchichtlichen Borbedingungen Baſedow's. 


Einer der bedeutendſten Repräfentanten des vorigen Jahrhunderts, 
der Vhilofoph Immanuel Kant, der jeve Strömung des Geiſteslebens 
feiner Periode mit lebhaftern Intereſſe verfolgte und ſtets auf der Höhe 
der neuen Leiftungen fi) hielt, nennt das achtzehnte Jahrhundert ein 
Zeitalter der Aufflärung.‘) Er bezeichnet Aufklärung als den 
Austritt des Menſchen aus feiner ſelbſtverſchuldeten Unmündigkeit, d. h. 
dem Unvermögen, ſich feines Verftandes ohne Leitung eines andern zu 
bebienen. Selbſtverſchuldet nennt er dieſe Unmündigfeit, wenn die Ur- 
ſache derſelben nit in dem Mangel an BVerftand, fondern an Ents 
ſchließung und Muth liegt, fic feines Verftandes ohne eines andern zu 
bedienen. In Faulheit und Feigheit erkennt er bie legten Motive, melde 
die meiften Menfchen zeitlebens in Unmündigkeit erhält, nachdem bie 
Natur fie längft von fremder Leitung freigefprohen Hat. „Habe Muth; 
dich deines eigenen Verftandes zu bebienen!” — das ift ihm demnach 
ver Wahlſpruch der Aufflärung.?) 

Nach den verdunkelnden Einflüffen des Mittelalters, welches mit 
politiſchen und hierarchiſchen Feſſeln Wiflenfhaft und Philofophie niever- 
gedrückt hatte, bedurfte e8 einer energifchen Aufraffung, um neues Licht 
im Geiftesleben zu ſchaffen. Schrittweife befreite ſich der Verftand: der 
Drud, den die politiſchen Zuftände auf das öffentliche Leben ausübten, 
brachte eine Reaction hervor, bie in Theorie und Praxis alles Beftehende 
umftürzen wollte.) Die Vhilofophie äußerte ſich nad} der jahrhunberte- 
langen Unterbrüdung als Oppofition gegen die geltenden Dogmen und 
beftehenven Zuftände in Kirche und Staat; pofitiv ftrebte fie nad) ber 


Y Im. Kant's ſämmtliche Werke hrsg. v. I. H. v. Kirchmann. Berlin 1872. 
3b. V. Kleinere Schriften zur Logik und Metapbyfit, 1. Abth,, ©. 117. 

)a.adD. © 111. 

38 5. Hettner fagt in feiner Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts 
3b. IL, ©. 590 jehr richtig: „Man verkennt das Weſen ber Geſchichte völlig, 
wenn man bie großen Veränderungen und Ummälzungen, welche die anötfee 
Revolution zu einem ber fiefgeifenbften Ereigniffe aller Zeiten machen, einzig 
unb allein von ben Einwirkungen und Aufftadelungen ber franzöfifchen Auf 
Härungsicriftfieller ableitet. Aber nicht minder wiberjpricht man ben offen vor⸗ 
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Begründung einer neuen theoretifchen und praftifchen Weltanschauung 
auf naturaliftifhe Principien. Den Anftoß zum Zweifel an ven alten 
Glaubensfägen hatte in Frankreih Pierre Bayle gegeben. Mit New: 
tons pofitiver Entvedung fam ein ganz neues, die Weltanſchauung ein- 
heitlich geftaltendes Princip in das philofophifche Denken. Diefe beiden 
Standpunfte, vereint mit Lode’3 Erfenntnißgrundfägen, wurden durch 
Voltaire's popularifiende Schriften verbreitet, die in weiten Kreifen 
des gebildeten Europa Eingang fanden und der Oppofition gegen den 
Kirchenglauben Vorſchub leifteten. Den Kampf gegen eine entartete 
Eultur eröffnete der Feuergeift Rouffeau’s: er empfahl die Rückkehr 
zur Natur. Die drei Ideen Gott, Tugend und Unfterblicfeit bilveten 


das Fundament feiner Naturreligion. Er forderte eine demokratiſche 


Staatsform, melde die volle Entwidelung der freien Individualität ge- 
ftattet, eine Einſchränkung der Freiheit aber nur von einem gegenfeitigen 
Vertrage abhängig macht. — Nur diefe Einflüffe, nicht die Beftrebungen 
des an die Namen eines de Ia Mettrie, Helvetius und Holbach fih an— 
ſchließenden franzöfifden Materialismus wurden maßgebend für die 
Geftaltung der Philofophie in Deutfchland.‘) 

Seinen höchſten Zwed erreicht das univerfelle Denken in der Formu⸗ 
lirung der Grundfäge, nad welchen die fommenben Generationen zu 
den Idealen der Menſchheit erhoben werben follen. Und kaum hat es 
eine Epoche der geiftigen Gefammtentwidlung gegeben, melde fo confe- 
quent an der großen Aufgabe der Erziehung gearbeitet hat wie das 
Zeitalter der Aufklärung. Mit Recht fprah man daher von einem 
pädagogifchen Jahrhundert. Niemand dachte auch in diefer Beziehung 
Harer als Kant. „Hinter der Education,” fo fagte er, „ftedt das große 
Geheimniß der Vollfommenheit der menſchlichen Natur. Es ift ent- 
züdend, fi vorzuftellen, daß diefe immer beſſer durch Erziehung werde 
entwidelt werben, und daß man diefe in eine Form bringen fann, die 
der Menſchheit angemefjen ift. Dies eröffnet uns den Profpeft auf ein 


liegenden Thatſachen, wenn man bieje Einwirkung ganz und gar in Abrebe ftellt. 
Die Wahrheit ift, daß diefelben Stimmungen und Zuftänbe, welge fhlieflic) 
zur Revolution führten, aud bie franzöfiihe Aufkfärungsphilofophie hervorge- 
bracht, daß aber die Literatur dem umbeftimmten Bortögefüht voraußeilte, es 
zum Selbftbewußtfein brachte, fein Sprecher und Leiter wurde.“ 
1) Bergl. Kuno Fifcher’s meifterhafte Dnefelung ber Philofophie jener 
eit in feiner „Geſchichte der neuern Philojophie I. Bd. 3. Aufl. Münden 1879, 
Bd. 2. Aufl., Heidelberg, 1867, S. 743818; ebenfo Prof. Dr. ®. Win- 
beidand’s Sefhichte ber neueren Philojophie in ihrem Zufammenhange mit 
Fi allgemeinen Cultur und ben befondern Wiffenfhaften, Leipzig 1878, Bd. L, 
ET Better, Gefhige feit Leibniz. Minden 1878, 
eller, Geſchichte ber deutſchen Philofophie feit Leibniz. en , 
©. 302—378. 
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Tünftiges glüdlicheres Menſchengeſchlecht.“ Und glüdlicher wollte bie 
neue Zeit durch Erziehung die Menſchen machen. Diefes Beftreben vers 
leiht der Aera der Aufklärung den Charakter der „Philanthropie” (Men- 
ſchenfreundlichkeit.) Sollten die neuen been, melde die Philofophie 
geſchaffen hatte, für das Mohl der Menſchheit wirkſam fein, jo mußte 
man mit ihrer Durchführung eine alte, durch Jahrhunderte geheiligte 
Tradition durchbrechen. „Nicht eine langjame Reform, fondern 
eine ſchnelle Revolution fonnte dieſes bewirken,” wie der befonnene, 
ftet3 gemäßigte Königsberger Denker proclamirte.2) Dazu gehörte nad 
feiner Meinung „nichts weiter ala nur eine Schule, die nach der echten 
Methode von Grund auß neu angeordnet, von aufgeflärten Männern 
nicht mit Iohnfüchtigem, fondern evelmüthigem Eifer bearbeitet würde.” 
Das Verdienſt einer folhen Culturthat erwarb fih Baſedow, der 
Stifter des Defjauifchen Philanthropin's. Ein Mann von mehr prafti- 
ſchem Talent als jchöpferifcher Denkkraft, wußte er in richtigem Ver— 
ftänbniß feiner Zeit, vol aufrichtiger Liebe zur Menfchheit, ven Tühnen 
Plan einer pädagogiſchen Reform zu realifiren, die feinen Beitgenofjen 
nad) allen Seiten die frudtbarfte Anregung gab und ein unantaftbares 
Werk aller Zeiten geblieben wäre, wenn fie nit an der unglüdlihen 
Individualität des Gründer? nad) einem ſchönen, wenn auch noch un= 
fertigen Anfange geſcheitert wäre. Arm an ſchöpferiſchen Ideen, ja un- 
fähig originaler Conception verarbeitete Baſedow den Gedankenreichthum, 
den ihm die Bahnbrecher Amos Comenius?) und John Lodet) über: 
liefert hatten. Erſt dem achtzehnten Jahrhundert war es vorbehalten, 
die Ideen beider neu zu beleben. Schon in Beziehung auf philofophifches 
Denken mochte Bajevom von Amos Comenius beeinflußt worden fein, 
deſſen univerfaliftifches Streben‘) für die ganze Zeitrichtung des Refor— 
mator8 der Erziehung maßgebend gewefen war. Speciell aber waren 
es die didaktiſchen Grundfäße des genialen Vorläufers, denen fich der 
pädagogifche Praktiker des 18. Jahrhunderts eng anſchloß. Nach ihm 


I) Bol, riebr. Mann, das Leben Peſtalozzi's in „Peſtalozzi's ausgewählt. 
Werten“ Bb. I, 2. Aufl., Langenſalza 1879, ©, 2 fi. 

2) In feinem Aufcuf „Un das gemeine Wefen“ für Baſedow's Ppilanthropin, 
Kaum Kant, Ueber Päbago if. Mit Kant's Biographie, heransg. v. Prof. 

Th. Bogt. Langenfalze, 1878, ©. 118, 

9) Amos Comenins 159%—1671. 

4) Zohn Lode 1632—1704. 

5) In jeinem Werte „Pansophiae prodromus“, weldies 1629 erfcien, 
ſpricht Amos Eomenius jeine philoſophiſchen Gedanken aus, bie Kvet in einer 

ündlichen Abhandlung der Blatoniihen Philoſophie parallelifirt und ald Grund- 
fage ber Leibnizien Grunbanfhauungen betrachtet. -Dgl. Dr. 5; B. Koen 
Leibniz und Comenius. Prag 1849. In den Abhandlungen ber Königl. Böhmie 
ſchen Geſellſchaft ber —— Fünfte Folge, Bd. X. Die „Didactica 
18 
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folte die Erziehung die Menſchheit zu höherer Glüdfeligfeit führen. 
Sie muß daher das vegetative, animale und geiftige Leben des Menſchen 
umfafjen. Weift Comenius die Pflege und Erziehung der Kinder in 
das Elternhaus, jo fordert er die intellektuelle Belehrung von der Schule. 
Sie fol „Allen Alles” bieten. Der klare Denker wußte, was er feiner 
Zeit gab! „Wir wagen es, fagte er,1) eine große Unterrichtslehre zu 
verheißen: d. h. eine allgemein giltige Kunft, Alle Alles zu lehren und 
zwar zuverläffig zu lehren, fo daß der Erfolg nit ausbleiben kann, 
raſch zu lehren, jelbftverftändlih ohne Beſchwerde und Ueberdruß für 
Lehrende und Lernende, vielmehr mit der größten Annehmlichkeit für 
beide Theile, gründlich zu lehren, nicht oberflählih und zum Schein, 
ſondern fo, daß die Schüler zu einer ächten, wiſſenſchaftlichen Bildung, 
zu reinen Sitten, zur wahren Frömmigkeit gelangen. Endlich weiſen 
wir dies Alles a priori, d. h. unmittelbar aus der ftet3 ſelbſt gleichen 
Natur der Dinge nad), indem wir wie auß einem lebendigen Quell ſtets 
ſprudelnde Bäche entfpringen laſſen, diefe dann wieder in einem Fluß 
fammeln und auf diefe Weife eine in gewiſſer Beziehung für Alle gil- 
tige Kunft in Betreff der Errichtung allgemeiner Schulen aufftellen.“ 
Mit derfelben Entſchiedenheit jagt der Autor am Schluffe feines Werkes: 2) 
„Bir wünſchen die Lehrmethobe zu folder Vollkommenheit zu bringen, 
daß zwiſchen der gewohnten, bisher gebräudlihen und biefer neuen 
Unterrichtsweiſe ein fo großer Unterfchieb hervortrete, wie wir ihn zwi— 
ſchen der ehemals gebräudlihen Kunft, die Bücher zu vervielfältigen, 
und ber fpäter erfundenen und jetzt gebräuchlichen Buchdruckerkunſt wahr⸗ 
nehmen.” 

Die Schule des Comenius fol dem Zöglinge eine Wohlthat für 
das ganze Leben werben, indem fie intellectuelle und äfthetifche Bildung 
bietet, die Sprache vervollflommnet, eine reine Sittlichkeit anbahnt und 
lautere Gottesfurdt fürdert. Sie ift eine Stätte der Menfchlichkeit, in 
welcher der Menſch fein Ideal erfennt, ein vernünftiges Wefen, Herr 
der Geſchöpfe wie feiner jelbft und die Freude feines Schöpfer wird. 
Ein foldes Ziel erreiht fie durch Aufklärung des Verftandes, durch 
Gemwöhnung, durch Vorfiht im Handeln und durch Erhebung des Ge- 


magna,“ ber wir nachſtehenden Bericht entnehmen, entflanb 1627——1642, Vgl. bie 
—— Weberfegungen v.Dr-E-peobor Sion, Züb-lafl. Sungenain, 1876 
und von Prof. Dr. ©. Lindner, Wien, 1877. Eine zufammenfaffende Dar- 
fellung des Lebens unb bes Dentens unferes Reformators gab 2. W. Seyffarth, 
I. X. Eomenins ıc. Leipzig 1871. 

%) 3. Comenius, Große Unterrictsfehre. Ausg. v. Dr. Sion, ©. 134 f., 
Ausg. von Profeffor ©. A. Lindner, ©. 3 f. 
ee x @. O. Cap. XXXIL. Ausg. v. Sion: ©. 488; Ausg. v. Lindner: 
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müthes zu Gott. Den Grund zu diefer Geftaltung des Jugendunter- 
richtes findet Comenius in den und umgebenden Dingen, in uns felbft 
und in Chriftus, „unfrem vollfommenften Vorbilde“. So erblidt er erft 
in ber Harmonie des fittlicereligiöfen Elemente mit der intellectuellen 
und äfthetifchen Seite des Geiftezlebens das wahre Weſen der Bildung. 

Wie der Unterricht die Gefammtheit von Welt und Leben umfaßt, 
fo fol die Methode deſſelben die ganze Individualität der Zöglinge 
berückſichtigen. Denn da er ale Menfchen zu dem gleichen Ziele der 
Weisheit, Sittlichkeit und Frömmigkeit führen fol, jo muß er die Jugend, 
wie fie thatfählih da ift, nach ihrer Anlage zu behandeln wiſſen, er 
muß allen Köpfen, den ſcharfſinnigen wie ſchwerfälligen, den ſchlaffen 
wie thatkräftigen, den folgfamen und Iernbegierigen wie matten und 
trägen Geiftern Rechnung tragen. Da Comenius in der Verfchieden- 
owtigfeit der Anlagen nur da8 Uebermaß oder den Mangel der natür- 
lichen Harmonie erblidt, fo erfcheint ihm die Methode ala die befte, 
welche jene Abnormität regulirt, alfo überall das richtige Ebenmaß her— 
ftelt. Wie er den Erſcheinungen ber organifchen Natur diefe Erkenntniß 
entnimmt und dur) Analogie auf das Geiftesleben überträgt, fo will er 
den Unterricht nur nad den Naturgefegen oronen. Denn nur durch 
Nahahmung der Natur leiſtet die Kunft etwas. Sollen nun Körper 
und Geift in harmoniſcher Thätigfeit fungiven, jo muß zunädft der 
Körper vor Krankheit geſchützt werden, da er „bie einzige zeitliche 
Wohnung der Seele und das Werkzeug der vernünftigen Seele“ ift. 
Diefer Gefichtspunft führt leicht zu der Forderung, daß ein geſunder 
Geift in einem gefunden Körper wohne. Comenius bleibt fo ftreng bei 
der begonnenen Parallele zwiſchen Natur und Geift, daß feine Syſte— 
matif methodifcher Principien gemifjermaßen ala Reconftruction der 
Naturthätigfeit erfcheinen Tann. Es bedarf nur eines einfahen Hin 
weifes auf Baſedow's Unterrichtägrundfäge, wenn man in feinem, wie 
wir es nennen bürfen, natürlichen Syftem des Unterrichtes die Confequenz 
der originalen Gebanfen des Comenius mwiebererfennen will. Jever Satz 
des bahnbrechenden Denkers ift die Bafis des praktiſchen Wirkens, durch 
welches der gewandte Agitator der Pädagogik fih um feine Zeit ver- 
dient gemacht hat. 

Bil man mit fiderem Erfolge lehren, fo führte Comenius ferner 
aus, fo muß man gleich dem Wirken der Natur die pafjende Zeit er= 
warten. Die Bilbung muß daher in der Kindheit, dem Frühlinge des 
Lebens, beginnen. Wie die Natur fih erft den Stoff ſchafft, ehe fie 
ihm eine Form giebt, fo muß der Verſtand früher als die Sprache 
gebilbet, die Sprache nicht aus der Grammatik, fondern aus den Schrift» 
ſtellern erlernt, die realen Wiſſenſchaften den organischen und die Bei 
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fpiele den Regeln vorangefhidt werden. Der Zögling muß beharrlich 
ausbauern, fein Geift für jeden Lehrzweig vorbereitet und von allen 
Hinbernifien befreit werben. Er darf nicht Vieles auf einmal treiben, 
fondern zu einer und berfelben Zeit nur mit einem einzigen Gegenftande 
beſchäftigt werden. Zunächſt fol das fachliche Verſtändniß, erft in zweiter 
Linie das Gedächtniß, an dritter Stelle die Sprade und die Hand 
geübt werben. Es ift unvortheilhaft, die Wifjenfchaften bruchſtückweiſe 
vorzutragen, anftatt vorher einen einfachen allgemeinen Umriß ber ge- 
fammten Unterweifung vorauszufhiden. Ebenſo unrichtig ift es, Künfte, 
Wiſſenſchaften und Sprachen zu lehren, ohne die Anfangsgrünbe vorher 
geübt zu haben. Es ift aljo nothwendig, den Köpfen berer, die fich den 
Stubien widmen, j don von Beginn des Unterrichts an die Grundlagen 
der allgemeinen Bilbung beizubringen, jede Sprache, Wiſſenſchaft und 
Kunft zuerft in ihren einfachſten Elementen vorzuführen, damit das Ge— 
ſammtbild berfelben erfaßt werde, dann das Dargebotene durch Regeln 
und Beifpiele zu erweitern, endlich durch ſyſtematiſche Zufammenftellung 
unter Beifügung der Ausnahmen und Unregelmäßigfeiten das Gefammt- 
bild abzuſchließen. Wie fernerhin die Natur feinen Sprung macht, 
ſondern ftufenweife fortſchreitet, fo foll man die Gefammtheit der Studien 
in geordnete Abſchnitte zerlegen, damit das Frühere überall dem Späteren 
den Weg bahne und Licht darüber verbreite. In gleicher Weife muß 
man ein ftrenges Abmefjen der Zeit und der Arbeit confequent einhalten. 
Der Zögling foll fo lange in der Schule bleiben, bis aus ihm ein 
intellectuel), religiös und moraliſch gebilveter Menſch wird. Der Schüler 
ſoll nur folde Bücher Haben, welche ala Duellen der Weisheit, Sittlich- 
keit und Frömmigkeit gelten können.) 

Die Mittel des Lernens follen in leiter und angenehmer 
Weife den individuellen Anlagen angepaßt werden. Defhalb muß ber 
Unterricht frühzeitig und noch vor einer andermeitigen, nadhtheiligen Bes 
einflufjung bes Geiftes beginnen, er muß fi auf entipredende Vor— 
bildung des Verſtandes fügen, vom Allgemeinen zum Befonbern, vom 
Zeihteren zum Schwereren übergehen, er darf Niemanden durch das 
Nebermaß des Lehrftoffes beſchweren, fol daher immer langfam fort: 
reiten und den Geift des Zöglings zu nichts zwingen, als wonach 
diefer je nad} feinem Alter und der Lehrmethode von felbft hinftrebt. 
Er fol Alles durch finnlihe Anſchauung lehren, Alles augenblicklich ver⸗ 
wenden und bei Allem dieſelbe konſtante Methode anmenben.?) Diefe 
Grundfäge find fo ſcharf formulirt und für die praktifhe Anwendung 


2%. Eomenius, Große Anterrißstehte Cap. XVI., 8 7—62, 
2) Eomenins a, a. DO. Cap. X 
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To gründlich detaillirt, daß der Nachfolger des großen Methobifers fie, 
wie er auch gethan hat, unverändert annehmen fonnte. 

Da Comenius die gemöhnlihe Schulbildung oberflähli und ſchatten⸗ 
haft findet, weil fi die Schulen felbft mit geringfügigen, eiteln Dingen 
abgeben, das wirklich Nothwenbige aber vernadjläffigen, und die Schüler 
das Meifte verlernen, was fie fih mühſam angeeignet haben, jo forbert 
er die größte Gebiegenheit im Lehren und Lernen. Diefes Biel er- 
reiht man dadurch, daß man fi nur mit Stoffen beſchäftigt, die einen 
wirklichen Nutzen verſprechen, diefe ohne Abſchweifung und Unterbredung 
lehrt, daß man Allem eine tüchtige Grundlage unterbreitet, diefe immer 
wieber zu befeftigen fucht, alles Nachfolgende nur auf diefem Fundament 
aufbaut, Alles auf das Sorgfältigfte zergliebert, was fi in befonbere 
Theile zerlegen läßt, alles Spätere auf das Frühere ftügt, Alles, was 
im Zufammenhang mit einander fteht, beftänbig verfnüpft, endlich Alles 
nah Maßgabe des Verftanves, des Gedächtniſſes und der Sprache an- 
ordnet, fowie durch fortlaufende Webungen einprägt.?) 

Um die üblihen Verzögerungen in den Schulen zu verhindern, 
ftellt Comenius Grunbfäge der abfürzenden Behendigfeit beim 
Unterrihte auf?), die in ihren Hauptzügen felbft für Baſedow nicht mehr 
von der Wichtigkeit waren wie für die Beitgenofen des pädagogifchen 
Neformators, da biefer einer kaum denkbaren Entartung des Schulmefens 
gegenüberftand. Nur einem Gedanken begegnen wir in biefer Richtung, 
den der Verfafier des Methobenbudes annahm: die Verarbeitung und 
Befeftigung des vom Lehrer Dargebotenen durch Stilübungen der Schüler, 
die nicht neue Gedanken finden, ſondern Bekanntes und bereit Fertiges 
darftellen follen. Ebenfo gehört hierhin, wenn auch ſchon im Vorigen 
angedeutet, die Befeitigung und Vermeidung von Hinderniffen. Daher 
fordert der Autor eine weſentliche Abkürzung der Lehrftoffe. Dies ge 
ſchieht durch Weglafjung des Unnöthigen, Frembartigen und des ganz 
Befonderen. Unter dem Unnöthigen verfteht er das, was weder ber 
Frömmigkeit nod der Gittlichfeit dient, Elemente jedoch, ohne melde 
eine umfafjende Bilbung nicht beftehen fann. Dahin rechnete er die 
Namen und Mythen der heidniſchen Gögen, der heidniſchen Religionz- 
gebräudhe, ebenfo die Spielereien des mannigfach ausſchweifenden und 
zügellofen Geiftes der Dichter, befonders der Komiker.) Wen daran 
gelegen ift, dergleichen bei den betreffenden Schriftftellern nachzuleſen, 
der fol es thun, aber in den Schulen, in denen der Grunbftein der Weis» 


4) Eomenius, a. a. BD Cap. XVIII. 

2) a. a. D. Cap. XL 

3) Diefen Gebanten lehnt Eomenius der „Republik“ Plato's, der nicht 
‚genug vor bem vwerberblichen Einfluffe ber Dichter warnen kann. 
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heit gelegt werben fol, erfcheint e3 ihm unnüß. Welche Thorheit, fagt er 
daher mit Seneca, ift es bei einem fo großen Mangel an Zeit, nody 
Meberflüffiges zu lernen! Man fol deshalb nichts blos für. die Schule, 
fondern Alles für das Leben lernen, damit nichts wieder verloren geht, 
wenn man die Schule verläßt.) — Frembartig nennt Comenius das, 
was der geiftigen Anlage des Einen oder des Andern nicht angenehm 
iſt. Er findet, daß es zwar nicht an günftig Beanlagten fehlt, die 
überall eindringen, ebenfowenig an denen, bie gewiſſen Gegenſtänden 
gegenüber faft blind und ftumpf find. „Einer befigt für fpeculative 
Wiffenfhaften den Blick des Adlers, eignet fih aber für praftiiche Kennt- 
niffe wie ein Efel zum Lautenſchlagen.“ Ein Anderer, der fonft für 
alles Uebrige Anlage hat, befigt durchaus Fein Verſtändniß für Muſik. 
Einem Andern geht es ebenfo mit der Mathematif, Poefie over Logik.. 
Demgemäß wäre e3 ein eitles Beginnen, mit ber Natur zu ringen, fie 
dahin drängen zu wollen, wohin fie nicht neigt: jede Mühe wäre ver- 
Ioren. Da nun ber Lehrende nur ein dienender Vermittler der Natur, 
nicht aber ihr Herr, nur ein Bildner, nicht ihr Verbefferer ift, fo möge 
er einen Schüler, den er mit Wiberwillen an eine Sache gehen fieht,- 
wenn diefe feinen natürlichen Anlagen wiberfpricht, nicht gewaltfam ans 
treiben; denn man darf hoffen, daß fich diefer Mangel anderweitig aus⸗ 
gleichen werbe, wie dies zu gefchehen pflegt. Zwingt man aber einen 
Schüler nit mit Gewalt zu einer Beichäftigung, fo. wirb es nichts für 
ihn geben, was Weberbruß bei ihm verurſacht und feine geiftige Kraft 
abftumpfen Zönnte; jeder wird aus freier, innerer Kraft auf der Bahn. 
fortfreiten, auf die ihn ein verborgener Trieb hinlenkt, und fo wird 
er einft an feinem Plage der menſchlichen Geſellſchaft nügliche Dienfte 
leiften. — Wollte man endlich im Unterrihte auf alle Einzelheiten ein= 
gehen, fo würde dies zu ermübender Weitjchweifigfeit und zu Ver— 
wirrung führen, Es genügt vielmehr, in der Schule das Hauptfächliche,. 
das Bedeutendfte, die Gattungen der Dinge mit ihren hervorragendſten 
Artunterſchieden richtig, volljtändig und gründlich zu behandeln: das 
Uebrige wird ſich gelegentlich fon von jelbft der Erfenntniß darbieten. 
In der Methode der Wifjenfhaften im Beſondern verlangt Comenius 
von dem, ber in die verſchloſſene Tiefe des Wiſſens eindringen wolle,. 
daß er fi das Geiftesauge Elar erhalte, daß ihm Gegenftände des 
Wiffens dargeboten werben, da Aufmerffamfeit vorhanden fei und ihm 
eins nad) dem andern nach einer angemefjenen Methode zur Anfhauung. 
vorgeführt werde. Dabei foll Alles, was möglich ift, unmittelbar den 
Sinnen vorgeftellt werden. Denn der Anfang der Erkenntniß muß ſtets 


2) Bol. Eomenius a. a, D. Cap. XIX, $ 58. 
2) Eomenius a. a. O. Cap. XIX., $ 52-56. 
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von ben Sinnen auögehen, da nit? Sache der Erkenntniß ift, was 
nit zuvor Gegenſtand finnenmäßiger Anſchauung war. Warum follte 
alfo der Anfang der Unterweifung nicht lieber mit der Anfchauung ber 
Dinge ftatt mit einer Worterflärung derfelben gemacht werden? Ebenjo 
hängt die Wahrheit und Gewißheit der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
nur von dem Zeugniß der Sinne ab. Wil man daher dem Lernenden 
eine wahre und zuverläffige Kenntniß der Dinge beibringen, jo müfjen 
wir es gang beſonders dur „Autopfie” (Unfchauen) und unmittelbar 
finnenmäßigen Hinweis vermitteln. Da endlich die Sinne die treueften 
‚Helfer des Gedächtniſſes find, jo werben fie eine allgemeine Verfinnlihung 
bewirken, bei welcher man Alles auf die Dauer behält, was man weiß. 
Ber einmal einer Zerglieverung des menſchlichen Körpers mit Aufs 
merffamfeit beigemohnt hat, wird Alles beſſer verftehen und behalten, 
als wenn er die ausführlichften Handbücher darüber ohne unmittelbare 
Anſchauung gefehen hat. Daher das Wort: der Augenſchein gilt als 
Beweis. — Sind aber die Dinge nicht felbft vorhanden, fo follen ans 
gemefjene Abbildungen oder Modelle dafür eintreten. Derartige Ans 
ſchauungsmittel jollen von allem Wiſſenswerthen angefertigt werben, 
damit fie in den Schulen jeverzeit bei der Hand find.) Die Haupts 
ſache beim Unterricte aber ift es, ſtets die Aufmerkfamfeit wach zu 
halten, vermöge deren ber Lernende „mit gegenwärtigen und offenem 
Geifte Alles in ſich aufnimmt. 

Uebergehen wir das, was Comenius über die Methode der Künſte 
ſagt,) fo bietet uns feine Behandlung des Sprachunterrichts das voll⸗ 
lommene Vorbild deſſen, mas Baſedow fpäter nach verſchiedenen Rich» 
tungen ausführte. Mit allem Nachdruck betont der Begründer der 
rationellen Didaktik den Unterricht in der Mutterſprache, er fordert 
wegen des Verkehrs mit den Nachbarn die Nachbarſprachen, zum Zwecke 
hiſtoriſcher Studien die griechiſche, arabiſche, lateiniſche und hebräiſche 
Sprache. So gelten ihm denn die Sprachen nicht als Gegenſtand der 
allgemeinen Bildung, ſondern nur als Mittel derſelben. Die Grund⸗ 
fäge der Spraderlernung, die Comenius aufftellte, find das Befanntefte- 
feines Lehrſyſtemes: wir verweifen daher auf die zahllofen Darftellungen. 
derfelben, ſowie auf das Duellenwerk ſelbſt.“) 

Aud die Methobe der fittlihen‘) und religiöfend) Bildung wird 
in dem Werke, welches die Neuzeit der Pädagogik inaugurirte, mit fo- 
Horen Argumenten dargelegt, daß fie nicht nur einem Praftifer des 
vorigen Jahrhunderts als Mufter imponiren mußte, fondern auch in 


3) 2 3,D- Gap. RX, 6 a0. a. a. O. Gap. XXI, ®) Cap. XXII. 
Yo Kr Mn b) ap ) Cor. 
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der Gegenwart noch alle Anerkennung verdient. Dafjelbe läßt ſich von 
den Prinzipien der Schulzucht fägen, welde die „große Unterrichtslehre” 
entwidelt. Diefe fol dahin zielen, daß in den Böglingen eine jolde 
Gemüthaftimmung herangebilvet werbe, welde fie antreibt, ihre Erzieher 
zu lieben und zu fürchten, fi nicht nur dahin, wohin fie geführt werben 
folfen, gerne Ienfen zu laſſen, fondern felbft freiwillig dahin zu ver- 
langen. Eine folhe Gefinnung läßt fih, wie das Werk darlegt, nur 
durch gute Beifpiele, freundliche Worte und aufrichtiges, ſtets herzliches 
Entgegentommen begründen. Ebenſo wichtig ift der Grundſatz, daß 
Alles, was der Jugend zur Auffafjung vorgelegt wird, von ihr berart 
verlangt werbe, daß fie nichts unmillig und gezwungen, fondern Alles 
freiwillig, aus eigenem Antriebe, mit einer gewiſſen Freube thue. „Da- 
her bin ich“, fagt Comenius mit Eilhard und Lubinus, „durchaus ber 
Meinung, daß Ruthen und Schläge für Sklaven, keineswegs jedoch 
für Freigeborene paflen, in der Schule aber gar nicht anzumenden, 
fondern ganz auß ihr zu entfernen und nur bei Sklaven und elenden 
Knechten einer ſtlaviſchen Gefinnung zuzulafjen find.‘) 

Die Eintheilung der Schulen nad) den Stufen des Alters und des 
Fortfchritts der Zöglinge führt Comenius mit einem pſychologiſchen 
Scharfſinn duch, den feine Nachfolger nicht übertroffen haben. Was 
‚er babei von der höchſten Stufe der Bildungsanftalten, alfo der Univer= 
fität, jagt, hat Baſedow in ven Hauptzügen beibehalten. Beide fordern 
von ihr eine in Fritifhem Sinne allgemeine Bildung?) 

Selbft das Streben nad) Univerfalismus, nad einem abſchließenden 
Gefammtwifen und einer Univerfalmethode mit dem Gefolge eines 
Vorrathes an panmethodiſchen Schriften?) hat bei Comenius eine fo 
große Bedeutung, daß es dem univerfaliftiichen Geifte des Aufflärungs= 
zeitalter8 und noch mehr dem Encyclopädismus der Philanthropiſten 
den Weg bahnen konnte. 

Was der große Methobifer für die Geftaltung der Didaktik ge— 
leiftet hatte, das that der geniale und in jever Beziehung originale 
Denker John Lodet) für die Geftaltung der Pädagogik in ihren 


1) Comenius a. a. DO. Cap. XXVI. 813. Ya. a. O. Cap. XXXL 
Ja & D. Cap. XXXIL und Kvet, Leibniz und Comenius. 

') Seine on eniice Schrift heißt: „Some thoughts concerning edu- 
aation) 0 Sonbon, 1693. Drei Jahre vor biefer war fein erfenntniftheoretifches 
Zeit erföjenen; An ostay concerning human, understanding“ Exfere hat 

Dr. Morig Schuſter ins Deutfhe überſetzt: „Lode, einige Gedanken über Er- 

depung" Leipng, 1773, in ber mPäbagogijchen Bibfiotel” von Karl Richter, 

d. — außer ben Berichten in ben gangbaren Werfen über Geſchichte 

ber Päbagogit die Monographie von Dr. Otto Doft: „Die Vädagogit Locke's 
im Zufammenhange mit Fer Philoſophie.“ Plauen i. 8, 1877. 
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philoſophiſchen Principien bei Rouſſeau und Baſedow. Der Grunds 
gedanke der Erziehungsreform hängt, wie Kuno Fiſcher ſagt,) mit ben 
inmerften Motiven ber Lehre Locke's auf das Genauefte zufammen, feine 
Erziehungslehre bildet ein wohlgefügtes Glied feiner Philofophie. In 
den Grundlagen feines Erfenntnißfgftems ift die Richtſchnur der menſch⸗ 
lichen Bildung vorgezeichnet. Alle Geiftesbilbung entfteht und reift als 
eine Frucht der Erfahrung, die nur auf einem einzigen Wege zu Stande 
Tommt, dem der eigenen Wahrnehmung und Anſchauung; unfere Bor- 
ftellungsgegenftände haben ihren normalen Verlauf, worin fie fi von 
den einfachſten Elementen zu einer georbneten und reichen Vorftellungs» 
welt entfalten: mit ihnen wachfen und bilden ſich die Vorſtellungskräfte. 
Diefer Bildungsgang ift eine völlig natürliche Entwidlung, in der nichts 
geſchieht, nichts refultict, was nicht Durch die eigene Erfahrung hindurch⸗ 
gegangen und in diefem Sinne perfönlich erlebt ift. Daher läßt fi 
der Grundgedanke der Lode'ihen Erziehungslehre kurz und treffend jo 
ausſprechen: die Erziehung werde Erfahrung, die Kunft des Erzieher® 
verwandle fi in die naturgemäße Entwidlung des Böglings, fie fei 
nirgends Dreſſur oder Abrichtung, fondern durchgängig Leitung, richtig 
geleitete Entwidlung. In dieſem Satze — jo bemerkt der ſcharfſinnige 
Dialektiker unter den Hiftorifern der Philofophie2) — liegt das Grund» 
motiv zur Reform, der Bruch mit aller ſcholaſtiſchen Erziehung, mit der 
Abrichtungsanſtalt, mit der Schule als Bildungsfabrik; hier ift dag 
Thema gegeben, welches ſeitdem alle Erziehungsfyfteme von Bebeutung 
nicht verändert, fondern nur interpretirt, außgeführt und in der Art der 
Ausführung berichtigt haben. Das von Lode geftellte Thema führt die 
Erziehung auf drei Hauptpunfte, auf das Subjelt, das Ziel und den 
Gang der Entwidlung. Zunächſt fol demnach der Erzieher die Indivi— 
dualität des Zöglings beachten, die als eine durch Abftammung, Ber 
erbungs- und Anpafjungsmomente begründete Thatfahe nicht ignorirt 
werben fann. Das Ziel der Entwidlung ift die männliche Wirkſamkeit 
im Dienfte der Geſellſchaft, die praftife und nützliche Weltbildung, 
durch melde der ſociale Werth und die öffentliche Werthſchätzung des 
Individuums bebingt find. Im Hinblid auf diefes Ziel fol die Er- 
siehung früh. das Selbftgefühl des Zöglings in die Richtung des Chr- 


Bor Allem aber verbient bie geiftvolle Darflellung Kuno Fiſcher's De- 
adtung, der in feinem grünbfichen Werke über „Francıs Bacon und feine Rad« 
folger. Entwidlungsgefhichte ber Erfaprungsphilofophie.“ (2. Aufl, 
Leipzig 1875) nicht nur Todes ganze Phifofophie mit pfpcofogiiher Feinfeit zu 
analfiren weiß (&. 545652), fondern aud; am mehreren Stellen zeigt, wie 
man Gefejichte ber Päbagogit fepreißen muß. 

2) Kuno Fifger, a. a. 2. ©. 645 f. 

2) Kuno File, a. a. D. ©. 646, 
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gefühls Ienfen, ohne dem kindlichen Alter Abbruch zu thun; fie ſoll 
daher durch Beihämung, felten und nur im Falle des hartnädigften 
Ungehorfams dur Schläge beftrafen, dur Lob und Anerfennung be= 
lohnen. Als Triebfeder feiner Handlungen fol den Zögling diefes 
Ehrgefühl leiten. Mit Recht bemerkt Kuno Fiſcher) zu biefem Ge- 
danken, den man ebenfo an Lode’3 wie an Baſedow's Syftem getabelt 
bat, daf der Autor aus dem Ehrgefühle des Zöglings durdaus nicht 
einen Kunftgriff in der Hand des Erziehers habe machen mollen: das 
Spiel ift nicht verbedt, — fo führt er aus, — fonbern offen und ehr⸗ 
lich, es ift fein Spiel, fondern Ernſt. Wer auf dem großen Schauplag 
der Welt focialen Werth durch gemeinnüßiges Handeln verdienen will, 
der muß die fociale Werthihägung begehren, der muß als Kind und 
Zögling das Lob der Eltern und Lehrer ernfthaft und eifrig erftrebt 
haben. Ohne diefe Triebfever ift jenes Ziel weder zu ſetzen noch zu 
erreichen. Hat die Erziehung das Ziel im Sinne, fo darf fie auch die 
darauf gerichteten natürlichen Triebfedern nicht außer Acht und Wirk-⸗ 
ſamkeit laſſen. 

Die erſte Bedingung, die Locke im Einzelnen ausſpricht, heißt: 
ein geſunder Geiſt lebe in einem geſunden Körper. Deshalb ſoll der 
Zögling körperlich gekräftigt und abgehärtet, vor jeder Verzärtelung be= 
wahrt werden. Dies iſt ein Gedanke, den keine pädagogiſche Richtung 
ſo conſequent durchgeführt hat wie die der Philanthropiſten. 

Mit aller Klarheit erkannte Locke auch den Werth des Spieles 
für die Erkennung und Beeinflufjung der Kindesindivibualität. Der 
Genuß des Spielens liegt in der zwangloſen Selbftthätigkeit: deshalb 
gewährt das felbftgemanhte Spielzeug einen mweit größeren Genuß als 
die fünftlich gefertigte Spielwaare. Ein glatter Kiefelftein, ein Stüd 
Papier, der Mutter Schlüffelbund oder irgend etwas, womit fie ſich 
nicht verlegen Tönnen, dient eben fo gut zur Unterhaltung Heiner Kınder 
wie das foftfpielige und fünftliche Spielzeug aus den Kaufläden, welches 
bald in Unordnung geräth und zerbroden wird.) Won dem Kind foll 
der Erzieher lernen und das Spiel auf den Unterricht anwenden, d. h. 
allen unnatürlichen Zwang vermeiden, der dem Kinde das Lernen zur 
Marter macht und dadurch oft für das ganze Leben verleibet. Das 
Kind fol alfo lernend fpielen, damit es fpielend lerne; das Lernen fol 
ihm mie das Spielen Luft gewähren. Daher wechſeln Arbeit und 
Spiel: und lieber langweile fi das Kind, bis ihm das Lernen als 
eine Wohlthat erſcheint, ala daß es, an das Buch wie an eine Galeere 


Ma. a. O. ©. 647 f. 
2) Lode, Ausg. v. Shufe, S. 141. 
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geihmiebet, das Lernen als die größte feiner Qualen verwünſcht.) — 
Das find Die Keime deſſen, mas die Philanthropiften dem Principe 
nad) erweiterten, in einfeitiger Praris aber oft zur Karrifatur ver- 
kehrten, Friedrich Fröbel und die ihm ebenbürtige Leiterin feines Werkes, 
3. v. Morenholg-Bülow, zu einem bis in das legte Detail des Kindes⸗ 
lebens geiftvol durchgeführten Syftem der FKinvergartenerziehung ge: 
ftaltet haben. 

Um nicht das zu wieberholen, was bereits Comenius ausgeſprochen 
hatte, erwähnen wir noch, daß Lode als Unterrichtsftoffe Geographie, 
Größenlehre, Arithmetil, Aftronomie, Chronologie, Moral, Naturrecht, 
voterländifhes Recht, Logik und Rhetorik fordert, während er die äfthet- 
ifhen NKunftfertigfeiten mit Ausnahme des Zeichnens gering ſchätzt, 
jedoch auf die gymnaftifchen und techniſchen Künfte großen Werth legt 
und im Interefje der praftifhen Ausbildung die Erlernung eines Hand» 
werfes, wie Gartenbau, empfiehlt. Das Reifen erklärt er für unnüß, 
wenn e3 nicht zur rechten Zeit und mit ber nöthigen Vorbildung aus— 
geführt werbe. 

Someit Lode. Wie er und fein großer Vorläufer die Bedingungen 
deſſen ſchufen, was ſich ala neues, faſt revolutionäres Element in ber 
Erziehungsmelt des achtzehnten Jahrhunderts geltend machen konnte, fo 
war es nad) der Seite der für die Pädagogif wichtigen Philofophie das 
Streben nad Univerfalismus und Encyllopäbismus, was die Philen- 
thropiften als geiftiges Erbe ihrer Zeit überfamen und für das Leben 
bethätigen wollten. Die Frage nah dem Weſen einer allgemeinen 
Bildung war nicht leichter aufzumerfen als zu löfen. Schon Comenius 
Hatte mit feiner Panfophie das Bebürfnig nach einem abrundenden, 
allumfafjenden Wiſſen ausgefprochen. Leibniz erfannte, da die Wahr: 
heit univerfell ift, daß es in ihr feine legten, unbeugfamen Gegenfäge 
giebt. Diefes univerfaliftifcde Streben ift der Typus feiner Geiftesart. 
Nah ihm ift e8 die Aufgabe der wahren PVhilofophie, die ächte Aufz 
Härung überall zu vollziehen, wo fie notwendig ift, überall die höhere 
Wahrheit auf die untergeordneten Gegenfäge anzumenden und dadurch 
übereinftimmenbe und univerjelle Bildung zu ermöglichen.?) 

Die Wurzel gleichfam, auß welder die vielverzmeigte Geiſtes— 
richtung des Mannes entfpringt, den man ein wiſſenſchaftliches Univerfal- 
genie nannte, der Grundgedanke in allen feinen Beftrebungen®) ift mit 


2) Kuno Fiſcher a. a. ©. 650. 

1a u us Gdigte 1. neuern Philoſophie. IL Bd. 2. Aufl. Heidel- 
sus 5 Leibniz — eine neue univerſelle Philoſophie, ein ber Vernunft 
entfprechenbes Chriſten thum, eine auf biefem Chriftentfum baſirende Kirche, 
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einem Worte die Aufklärung felbft, die nichts überfieht, die ſich für 
Alles intereffirt, Alles zu erflären und deutlich zu machen ſucht. Dem 
Begründer diefer Denkrichtung, welche die natürlihe und moraliſche 
Welt beleuchtend durchdringt, gehorcht das ganze Zeitalter der deutſchen 
Aufklärung: er ift der echte Vater derfelben, wie Leffing ihr größter 
Nachkomme war.‘) In Frankreich begegnen wir derjelben univerfaliftie 
ſchen Tendenz: das Gefammtrefultat aller Beftrebungen verkörpert das 
große literarifche Unternehmen Diverots und d'Alemberts, in welchem 
das Gefammtwifjen der Zeit vereinigt werben follte.) Der Zeit: 
genoffe beider Männer war Baſedow. Was fie dem theore- 
tifhen Intereffe boten und zum Zeitbemußtfeinerhoben, das 
faßte der praftifche Geift Bafedom’3 zufammen und ſuchte es 
in feinen allgemeinen Grundzügen dem Verſtändniß der aufs 
wahfenden Jugend anzupaffen. Er ift ein hiſtoriſch noth— 
wenbiges Produkt feiner Zeit. Was ber Zeit an Lob und Tabel 
gebührt, das theilt er mit ihr. Seine Beitgenofien widerſprachen ein 
ander in der unbebingten Verherrlihung und eben jo maßlofen Vers 
urtheilung des Mannes, deſſen Wille gut, aber nicht ausdauernd mar, 
der deshalb ein fehön begonnenes Werk ſchon nach dem erſten Verſuche 
des Aufbaues wieder in Trümmer finfen ließ. Wir haben feine In— 
dividualität eine unglüdlihe genannt: es ift unfere Aufgabe, zu zeigen, 
wie Geburt und umgebende Berhältnifje verhängnißvolle Schwäden in 
dem Mann begründeten, der bei andern Charaktereigenfchaften berufen 
war, unter den Reformatoren des Erziehungswerkes obenan zu ftehen. 


\ Der Lebensgang Bafedow’s. 
1. Die biographiſchen Duellen. 


Faft könnte man auf den Stifter des Philanthropins das Wort des 
Dichters anwenden, daß, von der Parteien Haß und Gunft entftellt, 


ex befördert bie allgemeine Civiliſation, verwaltet Bibliothelen, gründet 
Academien und if baneben fortwährend mit ber Erfindung einer Belfärift 
beiääftigt. Außer dem umfaffenden Werke Kuno Fifcher’s berichtet das Bud) 
von €. Pfleiderer „G. W. Leibniz als Patriot, Staatsmann und Bildungs- 
träger“ (Reipgig 1870) über bie weitgreifenden Cufturbeftrebungen des großen 
Mannes, Die Stellung, die Leibniz in der Gefcjichte der Päbagagif einnimmt, hat 
ber Berfaffer unter ber Aufihrift „Leibniz al® Erzieher. Cin Beitrag zur Ges 
ſchichte ber Pädagogik“ in ben „Deutjchen Blättern für erziehenden Unterricht“ 
1878, Nr. 12—15 gegeichnet, 

3) Kumo Fiſchet, a. a. O. ©. 34. 

9%) Es ift bie „Encyclopedie ou Dictionnaire raisonne des sciences, 
des arts et des mötiers” in 28 Bänben, Paris 1751-72, die Denis Diberot 
(1713—1784) und Jean b’Alembert (1717—1783) herausgaben, 


Der Lebensgang Baſedow's. Xxv 


ſein Charakterbild in der Geſchichte ſchwanke. Denn die Quellen, die den 
Bericht über ſein Leben enthalten, widerſprechen einander gerade in 
wichtigen Punkten ſo unbedingt, daß an eine kritiſche Vermittlung ſolcher 
Gegenſätze nicht zu denken iſt. Ein nicht zu unterſchätzendes Material 
zur Charakteriſtik Baſedow's bilden deſſen eigene Werke ſowie einige 
autobiographiſche Fragmente, die alle den Stempel freimüthiger Offen⸗ 
beit tragen‘); dagegen können die Streitfchriften, die er in den legten 
Jahren feines Lebens veröffentlichte, den Anfprud auf abfolute Zus 
verläffigfeit nicht erheben, da ihnen das Ebenmaß einer befonnenen Auf- 
faffung und ruhigen Darftellung fehlt). Noch weniger verdienen die 
zahlloſen Schmähſchriften obfeurer Gegner Beachtung, deren verlegte 
Eitelfeit in der fhamlofeften und gehäffigften Verunglimpfung des 
Mannes Fein Map und Ziel fennt?). 


4) Dahin gehören: „Sauptprobe ber Zeiten“, Berlin und Altona, 1767. 
Bierteljährige Unterbandlungen mit Menfchenfreunden“, Leipzig, 
i7es. „Rachrichten von feinem Elementarbuche“, Deffau und Leipzig, 
1771-73. „Das in Deffau errichtete Bhilanthropinumt zc., Leipzig, 
1774. Das "„Bhilanthropiihe Argin", Deffau, 1776 fi. Die „Bäda- 
ogifhen Unterhandlungen,“ auch u..d. Titel: „Philanthropiſches 
Gehznam und „Bilanthropifges Leſe buch“, Deſſau, 1777 ff. 

2) „An das Publitum, die Mangelsdorff'ſche Schmähfchrift betreffend“, 
Deffau, 1777. „Etwas aus bem Arhive feiner Lebensbeihreibung 
von ibm felbft, betreffend bes Herrn Brofeffor Wolke und des Herrn 
M. Reich vereinigte geindfehaftgegen ihm. Nebft einer vorgängigen An- 
tünbigung einer Ouartalfcprift, genannt: nußbare Erfahrungen des Baſedow'ſchen 
Lebens. Leipzig, in ber Iubilatemeffe 1783". &o ſehr dieſe Schrift im Ganzen 
ben Eindrud treuherziger Ehrlichkeit macht, fo tragen wir doch Bedenken, fie 
ohne weiteres als biographifche Duelle anzuerkennen, da manche Behauptungen, 
die der Verfaffer darin ausſpricht, burch amtliche Dokumente widerlegt werben, 
ohne deshalb als bewußte Yntwahrbeiten bes Autors gelten zu Minnen. Pur 
monche Notizen, bie fr den ganzen Zwed ber Beweisführung felbſt untwefentlich 
find mb beiläufig gemacht wurden, haben wir für die folgende‘ Darftellung als 

leg, benugt. 

% Es gehört ein gewiffer Entihluß dazu, mehr als eines jener Literatur- 
probucte zu leſen. Hat man gar ein Dutenb berjelben bewältigt, ohne auch 
nur einen Gedanken baraus gelefen zu haben, fo ift man überzeugt, daß man 
nicht Unrecht thut, wenn man ein weiteres Dutzend ignorirt. Wir erwähnen 
einige Broſchüren: „Neue ölkonomiſche Lampe zur Beleuchtung des Baſedow'ſchen 
Verhaltens gegen Mangelsdorff“. Reg, 1777. „Öute Nacht, Bafebow“, mit 
dem Motto: „Qui bene currit, bene dormit“. Leipzig, 1777, (Eine Heine 
Schrift: „Willlommen ins Grüne, Baſedow“, mit dem Motte: „Post nubila 
Phoebust‘, Leipzig, 1777, wiberlegt mit Mlarheit und Gemwanbtheit bie pebantifche 
Polemik der erfteren). „Zur endlichen Berubigung ber Pädagogen ein Nachtrag 

ir nöthigen näheren Belehrung bes Publitums bes Heren Prof. Baſedow“ zc., 
eippig, 1780. €. ©. Ouprier, „Bafebowifches Verfahren gegen Herrn Wolle“ 2c., 
Deljau, 1783. M. €, Chr. Reich, „Getreue Darftellung der Umflände, unter 
welden Herr Joh. B. Bafebow, Kön. dän. Profefior, Schläge befommen und 
feinen Rod verloren, au mit Herrn Dir. Wolfe einen ſchündlichen Proceß an- 
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Um alſo von einem Maſſenmaterial abzuſehen, deſſen kleinlicher In— 
halt den Leſer vollkommen unbefriedigt läßt, ja in keiner Beziehung für 
die ermüdende Mühe der Durchſicht entſchädigt, erwähnen wir in erfter 
Linie die beiden größeren biographifgen Werke: „Beiträge zur 
Lebensgefhihte Joh. Bernd. Baſedow's aus feinen Schriften 
und andern echten Duellengefammelt (von Rathmann). Magdeburg 
1791” und „Johann Bernhard Baſedow's Leben, Charakter und 
Schriften unparteiiſch dargeftellt und beurtheilt von Johann 
Chriftian Meier, Rector der Domſchule zu Verden. Erfter Theil, 
Hamburg 1791, zweiter Theil, Hamburg 1792”. — Einen größeren 
Gegenfa als beide Schriften Tann man fih kaum denken. Was bei 
dem Verfafler der erfteren Lob ift, geftaltet fich unter der befangenen 
Hyperkritik Meier’s zu bitterem Tadel. Im Allgemeinen macht Rath- 
mann ben Eindrud der Zuverläffigfeit, da er nicht nur jeven feiner 
Säge mit einer Reihe von Duellencitaten belegt, ſondern auch mit 
Baſedow in perfönlihem Verkehr geftanden hat. Wie er felbft jagt, 
hat er Baſedow eine lange Reihe von Jahren gekannt, geihäßt und 
ala eine pſychologiſch interefjante Individualität genau ſtudirt. Bon 
Jugend auf Hatte er feine Schriften mit befonderem Eifer gelefen. 
Später befreundete er fih mit ihm und erfuhr im vertrauten Umgange 
Vieles von ihm, mas fpäter von anderer Seite beftätigt wurde. Er 
fügt Hinzu: „Bon Baſedow's älteften Freunden und von den Seinigen 
erhielt ich mehrere wichtige Nachrichten von feinem Leben. Vorzüglich 
muß ich die Unterftügung eines feiner älteften, würbigften und treueften 
Freunde, des Herrn Confiftorialraty Funk in Magdeburg, dankbar 
rühmen. Ich verfuchte, das, was zur wichtigen Darftellung der That 
ſachen nicht ungefagt bleiben konnte, mit mögliäfter Schonung, Wahr- 
heitsliebe und Unparteilichfeit zu erzählen, wenn ich auch weit mehr 
darüber zu fagen gewußt hätte”. Das Motiv eines fo direkten Ver— 
fahrens zeigt uns den Ernſt und die Unbefangenheit unferes Bericht: 
erftatterß: er haft die Anefootenjägerei, die, um nur etwas Neues und 
Auffallendes zu fagen, graufam und kalt ohne Grund verbienftoolle 


gehoben hat;“ (mit dem Motto: „So find's denn meift nur Larven mit Ge- 
präge — Der Menfchentieb’? IK Haß ben Stempel drauf! — O heiger Gott, 
wer Heuchler ift, dem präge — Ein Brandmal auf!“), Deflau und Leipzig, 17883. 
Der Berfaffer diefer Schrift ſchleudert Anklagen gegen Bafebow, bie letzteren als 
Tügner, Betrüger, Dieb, habfühtigen, geigigen, hartherzigen Egoiften brand- 
marken. Troß ber Anführung amtlicher Zeugniffe fann man fi auf die Aus- 
fage bes Berfaffers nicht unkritiſch verlaſſen, ba bie heftigfte Leidenſchaft ans 
jebem Satze ſpricht. — 

Das Genannte genügt vollfommen zur Charakteriftit der Schriften, deren 
Zahl Legion ift. 
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Männer verlegen, ja herabſetzen kann. Selbſt Meier erkennt an Rath- 
mann's Buche die Objektivität der Darftellung in den weſentlichſten 
Punkten an, wenn er auch deſſen Naivetät mit jeinem Scharfblid nicht 
vergleihen zu können meint. So erkennen wir denn in diefer kleinen 
Schrift ein ſchönes Dokument ebler Pietät ohne apotheofirende Weber- 
treibung an, weldes uns in ben meiften Fällen ein richtiges Urtheil 
ermöglicht. 

Meier’3 zweibändiges Buch, bei deſſen Benugung ſchon ber gründ⸗ 
lie Gervinus?) befondere Vorficht empfahl, gehört zu den geradezu 
bornirteften Produkten biographiſcher Literatur. Der Berfafler, der 
feinen Berichten das Präbifat der Unparteilickeit beilegt, ift gar nicht 
im Stande, die einfachſten Thatfachen, die felbft aus der unter feinen 
Händen entftehenden Verzerrung fi noch auf ihre urfprüngliche Geftalt 
zurüdführen laffen, unbefangen aufzufaflen. Er bemeift nicht, fondern 
behauptet in ber oberflächlichſten Weife: in jedem Urtheil erfennt man 
ven Charakter der Gehäffigkeit. So feicht wie des Autors Raiſonement 
ift, fo naiv tritt feine Unmifjenheit hervor, wenn er das enge Terrain 
feiner Klatſchintereſſen verläßt. Oft verwidelt er ſich in fo gefhmad- 
loſe Widerfprüche, daß man ſchon an ſolchen Inconfequenzen feine klein—⸗ 
liche Tendenz durchſchaut, Baſedow um jeden Preis zu verunglimpfen. 
Das hellfte Licht fällt auf feine Schmähfchrift von dem langen Vor— 
worte auß, in weldem ber Verfafjer feine, wie er glaubt, unverdiente 
Obſcuritãt mit zahllofen Vorwürfen gegen die ungerechte Mitwelt in 
einen faft komiſch berührenden Gegenſatz zu dem nad feiner Weber- 
zeugung unverbienten „Ruhme” Baſedow's bringt. Bei feinen Variationen 
über das Thema, daß er ebenfo viel, ja mehr als Baſedow geleiftet 
babe, ohne Anerkennung zu finden, denkt der Lefer unwillfürlih an die 
tenommirende Zamentation des dunfeln Ehrenmannes in „Wallenftein’3 
Lager“: „Doc meine Verbienfte die blieben im Stillen.” — Auch 
Meier hat mit Bafevom lange Zeit perfönlic verkehrt. 

Schon im December 1790 waren „Zragmente über Baſedows 
Leben und Charakter“ in der „Deutſchen Monatsſchrift“ erſchienen, 
die bei manden richtigen Bemerkungen nad; Rathmanns Beurtheilung 
doch zu hart und unbillig über Bafevom ſprechen, feine Schwächen und 
Fehler zu fehr vergrößern, aus einzelnen Fällen zu weitgehende Con= 
fequenzen ziehen, die Schattenfeiten mehr als die vielen Vorzüge des 
Mannes betonen. Daß Meier jene Notizen rühmend hervorhebt, deren 
Erweiterung und Verfhärfung fein Buch bezwedt, Tann ung nicht über« 
raſchen. Ein Nefrolog in ber „Gazette pour la jeunesse“ vom 


3) Geſchichte ber deutſchen Dichtung. 4. Aufl. 1860. Bb. V., S. 380. 
I 


XVII Die biographiſchen Quellen. 


31. Juli 1790 Deffau, deren freimüthige Sprache und unbeſtechliche 
Wahrheitäliebe Meier geradezu beifpiellos nennt, zollte dem vor ſechs 
Tagen Dahingeſchiedenen die unbedingte Anerkennung in Betreff feiner 
Gefammtleiftungen und feines Charafters?). 

In dem „Hamburgifhen Correfpondenten“ vom 5. März 1791 
wird ein Aufruf von vier jehr angejehenen Magbeburger Geiftlihen 
zur Errihtung eines Baſedow-Denkmales veröffentlicht, melde ſich in 
Ausdrüden aufrichtiger Hochachtung vor dem ihnen einft naheftehenben 
Manne bewegen. 

Ein rühmendes Beugniß, welches der verdiente Salzmann über 
„Baſedow's Leben, Schickſale, Unternefmungen und Verbienfte” in dem 
„Thüringer Boten“, (43. Stüd, 1790) ablegt, dürfen wir nicht unbe 
rückſichtigt laſſen. Der Verfaſſer ift durchaus nicht blind gegen bie 
vielen Schwächen bes bei feinen Lebzeiten fo Vielgeſchmähten, erkennt 
aber auch feine guten Leiftungen und die Biederkeit feines Charakters 
an. „Er hat erftaunlich viel Gutes geftiftet”, jo jagt der Gründer des 
Parallelphilanthropins in Schnepfenthal; — „hat er im Eifer gleich 
Mandes geſchrieben, was ein wenig übertrieben ift, fo bat er doch 
Deutſchland aus feinem Schlummer aufgerüttelt und ift die erfte Ur— 
ſache, daß man nad und nad vom alten Schlendrian abläßt und überall 
die Schulen und die Erziehung der Kinder zu verbefjern ſucht.“ 

Noch zu Lebzeiten Baſedow's hatte der Gonfiftorialrath und Rector 
am grauen Klofter zu Berlin, Gebides), feinem berühmten Zeitge- 
genofien ein ſchönes Denkmal geſetzt in einer Ode und einer Abhandlung, 
die ihn zwar in manden Punkten tabelt, aber in der Hauptfache mit 
begeifterten Worten als den pädagogifchen Reformator preiſt. „Unfer 
Jahrhundert, fo fagt er, „ift diefem Manne eine Ehrenſäule ſchuldig. 
Die überall rege Aufmerkſamkeit auf Erziehungs und Schulverbeflerung 
ift fein Werk, Er wedte die ſchlummernden Arbeiter auf, Er madte 
Bahn“. 

Wenn der Kirchen: und Kegeralmanad” (1781), den Meier 
als berüchtigt und verrufen bezeichnet, troß der verfuchten Gleichftellung 
Baſedow's mit Bahrbt erfterem das Verbienft anregender Erziehungs: 
reform zuſpricht, fo jehen wir, daß felbft eifrige Gegner den Mann mit 


2) Die Wirhamkeit Bafedows in deffen Testen zwei Lebensjahren ſchildert 
er als bie ibealfte, ba fie nur ber Erziehung feines Sohnes gewidmet war: „il 
voulait en former un homme pour humanits, ind6pendant des ronlitäs 
Passngeres, aiiach6 par pröfßrence aux röali6s permanentes.“ Gift dom 
eier, I, 128, 
9 Im den Fragmenten über Erziehung und Sqhulweſen bei ben Alten und 
Neueren,“ und „Arifioteles und Bafebom.“ 1779. 
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Achtung nennen konnten. Das genannte Blatt muß geſtehen, daß das, 
„was er für die Erziehung mit ſo viel Kraft, Betriebſamkeit, Wärme, 
Einſicht und eiſerner Geduld gethan und gelitten hat, der ſpäteſten 
Nachwelt unvergeßlich bleiben wird.“ — 

Kaum bevürfte es noch weiterer Belege zu der Erklärung, daß 
Rathmann's Buch den zuverläſſigſten Bericht über Baſedow's Leben 
und Charakter enthält. — Was wir noch anführen, ſoll daher nur das 
literariſche Material nach den weſentlichſten Seiten hin ergänzen. So 
nennen wir die Mittheilungen der Zeitgenoſſen Baſedow's Schlichte- 
groll und U. H. Niemeyer. Während erſterer nur über Weniges 
referirt, geht ver legtere mit ſcharfer Kritif und der ihm ftets eigenen 
Geredtigkeit auf das Leben und die Lehre feines älteren Zeitgenoſſen 
ein‘. Göthe's Urtheil in „Dichtung und Wahrheit” 2) ift fo interefiant 
wie treffend. Andere Urtheile werben wir bei der Charatteriftif Baſedow's 
beſonders berüdfichtigen. Neuere Darftellungen behandeln Baſedow 
nit immer ohne eine. gewiſſe Antipathie. Eine günftige Ausnahme 
davon machen außer Karl Schmidt der um bie Literatur der Päda— 
gogik jehr verdiente G. Schumann?) und der berühmte Sprachforſcher 
Mar Müller in Oxford‘). Einzelne literariſche Nachweiſe finden ſich 
noch in den bekannten encyclopäbifchen und Biftorifhen Werfen der 
pädagogifhen Literaturd). Als bisher unbenugtes Material lagen uns 


+) Bol. Erich Bi F Ugemein eine Ereleruen — 
und Kür Bb. eipzi —9 und iemeyer's 
—S— Erziehung EUR Im — Ausgabe von Dr. Wilhelm 
Rein, Seminarbirector in Eifenag. Bd. TIL. Langenjalga 1879. ©. 398 bie 
409. Es fei bemerkt, daß ber erſie Theil des Auffages in Erſch und Grubers 
Allg. yo zen Eennemenn pelcrichen fr — 
Bus el ſche Ausgabe 
Joh 3 —S ——— Beitung zur Kenntniß feiner Schriften 
unb feiner Ken über Lehrerbilbung. Bon Dr. 9. Schumann, Seminar- 
direkten 9 Aid ten ben en alktteen fir 8ei Lehrerbifbung und 
ungsanftalten“ von ehr. Gotha 
den gefammelten nn eg ie, un in ber 
‚Allgemeinen deuiſchen Biographie" Bd. eipzig 
EL Shmld'e Geyeopäbie und Unter 
Sitemefens, — Damen, Gefdigee be rs Yang von ra 
Inon Raumer, jichte ber agogil luflage 
260-309. — 
—* IT. 80. ©. 583619. Schum ann's Lehrbug ber Pädagogik 4. Aufe 
lage. ©. 138-245. ©. Baur, Stmbrige der Erziefungslehre TE Yaflage ©. 
fi. Durch Tieblofe, intolerant age Dart rftellung tritt Prof, Dr. A. Stödl 
a feinem — us Geſchichte ber Paͤdagogik 1876 ©. 316—329 einem I. 9. 
w 
— ja ehe literarhiſtoriſchen Werfen erwähnen wir des geiftvollen 
G. Gervinus Veſeie der deutſchen Dichtuug 5. Aufl. 1870 8b. V. ©. 
II 
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noch einige ungedrudte Briefe Baſedow's und feiner Gefinnungs- 
genofien an den von. den Philanthropiften ſehr geſchätzten Iſaak 
Iſelin in Bafel vor’). 


2. Baſedow's Jugend. i 


Johann Bernhard Bafedom wurde am 11. September 1723 
in Hamburg geboren. So interefjant eine genauere Kenntniß der ns 
dividualitäten wäre, deren Eigenfchaften er in ſich vereinigte, jo müfjen 
wir uns doch nur mit wenigen Notizen über ben Character feiner 
Familie begnügen. Seine Ahnen werben auf eine uralte, angefehene 
Familie unter den Wenden an der Dftfee zurüdgeführt. Sein Ur— 
großvater war ein reicher Freiherr, mußte aber in Folge großer Ver— 
Iufte fein Gut „Baſedow“ verkaufen. Einen Zug von dem, was das 
Grundelement des Enkels ausmachte, eine gewiſſe Ruhelofigkeit, ver= 
bunden mit einem unermüblichen Thätigfeitsbrang, ſcheint ſchon fein 
Großvater in fi} getragen zu haben. Diefer war ein unternehmenver 
Mann und wird als Oſtindienfahrer bezeichnet, der fich einen bedeutenden 
Reichthum erwarb, dreimal feinen Beſitz verlor und dreimal fi wieder 
zu einem anſehnlichen Vermögen emporarbeitete.) Ein wenig mehr 
erfahren wir über ven Vater. In dürftigen Verhältnifien aufgewachſen, 
ſcheint er einer der harten und rauhen Charaktere geweſen zu fein, wie 
fie der Zwang einer bebrängten Zebenzfituation zu bilden pflegt. Er 
war Perrüdenmader. Sein Weſen wird als barſch, heftig und finfter 
geſchildert. Bedenkt man, daß zu ſolchen Eigenfchaften der totale Mangel 
on Bildung fommt, fo kann man fi vorftellen, daß es feine leichte 
Aufgabe war, mit diefem Manne zu leben. Zunächſt erfährt man denn 
aud, daß feine Gattin unter dem Drude ihres Haustyrannen ſchwer 
feufgen mußte. „Bis zum Wahnfinne melancholiſch“, wie ihr Sohn ſelbſt 
erzählte), oft an Anfällen von Raferei leivend*), in denen fie auch ge— 
ftorben ift, ſchleppte fie ſich durch ein elendes Dafein Hin, deflen Laft 
lähmend auf die ganze Umgebung wirkte und die durch des Mannes 


385 fi. I. Hillebrand, Gedichte ber deutſchen Nationalliteratur bes 18, 
und 19. Jahrhunderts. 8. Aufl. von Karl Hillebrand. Leipzig, 1875. IL ©, 
ea & € Sattler, Geſchichte bes XVIII. Jahrhunderts, Heidelberg, 


- A) Durch bie liebenswürdige Bermittelung des Herrn Dr. Ludwig Sieber, 
Univerfitäts-Bibliothefar_in Baher wurbe dem Herausgeber bie Benugung biefer 
Brich ermöglicht, bie ſich im Befige bes Herrn 9. Zelin-Bifhoff in Bajel 
efinben. 
2) Mar Müller, Baſedow (in d. Allg, d. Biographie, IT, 118). 
3) Baſedow, Aus dem Archive feiner Lebensbeſchr. ©. 172. 

4) Meier, Bafebow’s Leben x. I. ©. 164 fi. u. Rathmann, Beiträge 
zur Lebeusgeſchichte Baſedow's S. 2, 
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Rohheit hervorgerufene büftere Stimmung im Haufe noch ſteigerte. — 
Unter fo traurigen Verhältnifjen wurde der Mann geboren, der eine 
beveutende Rolle in der Welt der moraliſchen Intereſſen fpielen ſollte. 
Außer ihm hatten die Eltern nur noch ein Kind, eine Tochter, die in 
der niederen Sphäre blieb, in der fie aufgewachſen war. 

Ungünftig nad jever Richtung waren demnach die Bedingungen, 
unter denen die beiden Geſchwiſter ſich entwideln mußten: ein Vater, 
in weldem ein heftiges Temperament nicht einmal dur den Einfluß 
der Bildung gemildert wurde, eine Mutter, deren Geift durch herebitäre 
Belaftung ober durch die zerrüttenden Folgen roher Behandlung von 
Seiten der Umgebung abnorm verbüftert war, Momente, die den aus 
der Combination jo unglüdliher Elemente entfprofjenen Kindern nur 
eine ſchlimme Prognofe zufihern konnten. Wollen wir alfo kritiſch 
verfahren, fo müfen wir nad} den heutigen mwifjenfchaftlihen Erfahrungen 
über Vererbung, die nit nur die Uebertragung korperlicher, ſondern 
auch intelectueller und fittliher Eigenfchaften von den Eltern auf die 
Kinder conftatiren?), eine Reihe verhängnifvoller Züge in Baſedow's 
Leben auf die unglückliche Conftitution feiner Eltern zurüdführen. Iſt 
ja ſchon die Pfychofe der Mutter eine traurige Thatſache, aus der fih 
auch bei dem Sohne mandes an Geiftesjtörung grenzende Moment er- 
Hären läßt. Baſedow's Unbeſtändigkeit, abnorm quälende Rubelofigkeit, 
oft wiederkehrende melandolifche Deprefftion, krankhaft gefteigerte Reiz⸗ 
barkeit, fein oft wilder Jähzorn, ja feine Trunkſucht, — Alles das find 
Erſcheinungen in feinem Geiftesleben, welche die Pſychiatrie nur durch 
Annahme hereditärer Belaftung zu erflären vermag. Und die furdtbare 
Macht der Vererbung pſychiſcher Anomalie ift ja ein Factum, welches 
ſich durd immer neue Documente nachweiſen läßt.?) 


%) Bgl. TH. Ribot, Die Erblichkeit. Eine Bioöpotogitge Unterfuhung ihrer 
Erſcheinungen, Gefege, Urſachen und folgen. Deuiſch von Dr. med. D. Hogen. 
ee Seite 93 — 125, Al. Bain, The emotions and the will. 


Bor allem geben bie Werke Charles Darwin’s (Gefammtausgabe von 
Brof. Dr. Carus überfegt, Stuttgart, 1875 ff.) ben vieljeitigften Auffpluß über 
ein Problem, zu beffen fung ber gemiffenhafte englifhe Naturforicher energifche 
Anregung gegeben bat. Im Änſchluß an ihn hat Prof. Dr. Ernft Hädel in Iena 
in feiner generellen Morphologie und der populär geichriebenen weitverbreiteten 
„Natürlichen Schöpfungsgeſchichte“ die Gefege der Vererbung Har formulirt. 

2) Griefinger, Die Batpelogie und Zherapie ber pfychologiſchen Krank- 
heiten. 4. Aufl. Braunſchweig 1876. S. 155— 161; Schiüle, Hanbbud ber 
Geiftestrankheiten. Leipzig 1876. ©. 247—270; bejonbers Morel, De l’here- 
dit6 morbide progressive und Trait6 des’ degenerescences de l’esp2ce 
humaine. Paris 1853; 9. Dagonet, Nouveau trait6 6l6mentaire et pra- 
tique des maladies mentales. Paris 1876. ©. 474-483; Ribot, a. a. O. 
S. 140—155; Hagen, Ueber bie Verwandiſchaft des Genie's mit bem Irrefein 
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Zu ſo ungünſtigen Naturanlagen, welche das pſychiſche Weſen 
Baſedow's beſtimmten, traten noch die verderblichen Einflüſſe einer Er— 
ziehung, die jede beſſere Regung in dem eigenartigen Knaben hätten er— 
ſticken können. Dieſer war ein ſehr lebhaftes Kind, welches ſtets be— 
ſchäftigt ſein wollte und in dieſem Drange oft auf Dinge verfiel, die 
den Unwillen des unverſtändigen Vaters hervorriefen und dem harmloſen 
Urheber die härteſten, meiſt unverdienten körperlichen Züchtigungen 
brachten. Er wurde von vornherein zu dem Berufe feines Vaters beftimmt 
und mußte früh das Perrückenmachen lernen. Als angehender Lehrling 
wurde er mit einem langen, j malen hölzernen Kaften in den Strafen 
Hamburgs herumgefdidt, um Perrüden zu holen und fortzutragen. 
Eine fo einförmige Thätigfeit mochte dem muntern Burfchen nicht auf 
die Dauer behagen, und fo erklärt es fih, daß er feine Geſchäftswege 
dur allerlei luſtige Streihe unterbrad, deren Originalität die Auf- 
merffamteit feiner zahlreichen Altersgenoſſen und des nieveren Publikums 
erregte. Schon früh legte er Proben von einem gewiſſen Grabe felb- 
ftändigen Nachdenkens ab. Seine Erkenntniß ſuchte er durch eigene 
Experimente zu befeftigen. So zweifelte er an der Wahrheit des Bibel- 
wortes, daß man den Wind nicht mit der Hand zu fafjen vermöge. Es 
muß dann einen höchſt fomifchen Eindruck gemacht haben, wenn der 
kindliche Skeptiker mit erhobener Hand und ausgefpannten Fingern, be— 
laftet von dem ſchweren Kaften, ſchnellen Laufes der Windrichtung ent 
gegeneilte und von Zeit zu Zeit die Hand zufammenballte, um zu fehen, 
ob er die Luftbewegung darin firirt habe! Interpellirende Zuſchauer, 
die fi) ein folches Vergnügen nicht zu erklären wußten und an feinem 
Verſtande zweifelten, weihte er fofort in jein Geheimniß ein und gab 
dann zu, daß die Bibel die Wahrheit fage. Schon ein ftrengeres Unter« 
Juden des Zufammenhanges von Urfahe und Wirkung tritt bei feiner 
Prüfung abergläubifcher Gebräuhe und Meinungen hervor. So bes 
ſchäftigte ihn die Frage, wie es möglich fei, daß Geld unter der Erbe 
weiter rüde und von gewifjen Perfonen „gemittert” werde. Er verbarg 
einige mühſam erworbene Scillinge an einigen abgelegenen Stellen 
unter dem Pflafter einer Straße: feine Freude war jehr groß, als er 
am andern Tage dad bereits für verloren gehaltene Geld wiederfand. 

Sole Umftände machten manden Bewohner Hamburgs auf den 
intereffanten Knaben aufmerffam und erwedten die Ueberzeugung, daß 
diefer zu etwas Befjerem als zum Haarkunſtler befähigt fein könnte. 
Allerdings läßt es ſich nicht läugnen, daß jene Züge der Ausgangspunkt 


der Allg. Zeitfhrift für Pigdiatrie, Wh. XXII, ©. 648 fi) 1877; 
ee ug dee Prater © Stuttgart 1879. — 
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einer nüchternen Verſtandesrichtung find, in welcher fi Baſedow bei 
allen feinen Beſtrebungen bewegt hat. Der Vater legte auf die guten 
Anlagen feines Sohnes feinen Werth: er fah in ihm nur den ftörenden 
Gefellen, den man mit allen Mitteln gewaltfamer Strenge in Banden 
Halten müfje. Und wenn auch Baſedow felbft fpäter in aller Offenheit 
befannte, daß er in feiner Jugend ein rechter Schalf geweſen fei, ber 
in tollem Muthwillen alle denkbaren Bubenftreihe ausgeführt habe, fo 
Tann doch die graufame Härte, mit welcher der Vater den Anaben miß- 
handelte, in durchaus Feinem Verhältniß zu dem geftanden haben, was 
ſolche Büchtigungen hervorrief. Eine fo ungerechte Behandlung machte 
natürlich den nachtheiligſten Einvruf auf das Gemüth des jungen 
Bafedow. 

Zu dem Zwange im elterlichen Hauſe kamen die zahlloſen Quäle— 
reien eines pedantiſchen Schuldespotismus. In den unteren Klaſſen 
der großen Johannisſchule zu Hamburg, die er von der früheſten Kind» 
beit an bis in fein achtzehntes Jahr beſuchte, wurde er ebenfo lieblos 
wie verkehrt behandelt. Da nämlich fein reger, frifcher Geift aus dem 
Unterrichte zu wenig Gewinn fchöpfen Tonnte und mehr verlangte, als 
man ihm gab, fo verfiel er auf manderlei unnütze Streihe. Statt ihn 
nun in angemefjener Weife zu befchäftigen, mußten feine bornirten Lehrer 
Tein anderes Mittel, ven lebhaften Anaben zum müßigen Stillefigen 
zu zwingen, als die Härteften Züchtigungen. Diefe Behandlung rief in 
dem Kinde, welchem aller Zwang verhaßt war, eine ganz begreiflihe 
Erbitterung gegen feine trägen einiger hervor. Ueberdieß erkannte 
der Knabe bald die Schwächen feiner Lehrer, machte fie hier und da 
zum Gegenftand der Klafjenbeluftigungen und kam dadurch in den Ruf 
eines nafeweifen, ja boshaften Buben. Alle diefe Momente trugen dazu 
bei, feiner Charafterentwidlung eine falſche Richtung zu geben, deren 
Nachwirkungen fih in fpäteren Jahren gar nicht verfennen laſſen. So 
oft er als Mann von der Schulzucht ſprach, deren Opfer er felbft ge: 
weſen war, bewegte er ſich ftet3 in den Ausdrücken des größten Un— 
willens und Abſcheues. 

So gedankenlos wie dieſe Mittel der moraliſchen Beeinfluſſung, 
ſo werthlos war der Unterricht in jener Schule. Gerade in den unteren 
Klafſen wurde der junge Baſedow mit dem Auswendiglernen zahlloſer 
Dinge geplagt, die er gar nicht verftand. Schon in der dritten Klaſſe 
mußte er nad} feiner eigenen Ausfage, die er mit Entrüftung mehrfach 
wieberholt, den ganzen Dresdener Katechismus memoriven. Man be 
greift e3, weshalb er ſolche Mißgriffe in der Erziehung fpäter in feinen 
Schriften mit fo großer Energie bekämpfte, nachdem er ihren lähmenden 
Einfluß an ſich ſelbſi im Uebermaß erfahren hatte, Klagt er ja jelbft 
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darüber, daß er manche ſeiner Schwächen, die er nicht verbergen, noch 
weniger ausrotten konnte, der verkehrten Lehrmethode jener Jahre ver— 
dankte. Wie er mitunter ſeinen bittern Schmerz über die bei ihm 
zurückgebliebenen traurigen Spuren ber fehlerhaften, ja ſchlechten häus- 
lichen Erziehung ausbrüdte, fo befannte er auch mit der ihm eigenen 
Dffenherzigfeit, daß er den Mangel aller äſthetiſchen Bildungseinflüſſe 
in feiner Jugend nie habe ergänzen fünnen und fein „bischen Politur 
ein zu ſpätes Kunſtwerk“ fei. Pflegte er ja überhaupt zu fagen, daß 
das Leben feiner Kindheit auf einem Ader vol Unkrautes und Dornen 
geftanden habe, auf welchem die Saat des Guten zwar verzögert, aber 
nicht vernichtet worden fei. 

Allerdings müfjen wir uns wundern, daß der Knabe eine Wider 
ſtandskraft befaß, die ihn befähigte, fo ſchlimme Einflüffe zu überwinden, 
denen taufend Andere hätten unterliegen müffen. Denn es ift nad) den 
Erfahrungen der erften pfychiatriſchen Forſcher eine Thatſache, daß die 
allzuftrenge Behandlung eines Kindes den Grund zu einer neuropa⸗ 
thiſchen Konftitution und dadurch zu Irreſein legen Tann.) Begegnen 


D) Sriefinger (a. a. ©.) fagt ©. 161: 
„Es get Fälle, in denen burd) übermäßige Härte, durch ein kaltes, ab« 
foßendes Berhalten der Eltern zu ben Kindern, durch anhaltende Kränkung, 
Demüthigung und Gemüthsmißhandlung die Entwidlung ber natürlichen wohl 
wollenden Neigungen gehemmt und bie zartere Empfindung erbrüdt wird. Da« 
mit wird ſchon frühe ein ſchmerzlicher Widerſpruch mit ber Außenwelt in bem Ju - 
dividuum geſetzt.“ 

Krafft- sing, Lehrbuch ber Phychiatrie auf kliniſcher Grundlage, 
Stuttgart 1879. Bd. I. S. 160 fi. Wir citiren nur eine Stelle: 

„Eine allzuftrenge Behandlung des impreffionablen kindlichen Gemüthes, 
weldes fo empfindungsweih und Kirbebebiiftig ift, kann in erſter Linie bie 
Prädispofition zum Irrefein ſchaffen. Waltet hier Härte, ja felbft Roh- 
heit vor, fo wird nicht nur bie Entwicklung gemüthlicher Beziehungen im Keime 
zerftört, ſondern zugleich ber Grund zu fGmerzlichen Beziehungen zur Außenwelt 
bis zum Lebensüberbruß, zu verfhloffenem, lichtſcheuem Charakter gelegt.“ 

9. Schüle, Hanbbud ber Geiftestrankheiten. Leipzig 1878. (S. 216): 

„Die zweite Schäblichleit einer umrichtigen Bäbagogif entfpringt aus einer 
Erziehungsmethobe, bie mur zu meiftern verfteht, durch zu umverftändige und 
unaufhöͤrliche geiftige Beſchneibung jeben frifhen Wachsthumsſproß vertürzt und 
dadurch jede eigenartige Geelenenthaltung hemmt.” 

$. Dagonet, Nouvean traits el6mentaire et pratique des maladies 
mentales. Paris 1876, S. 470. Wir theilen D.'s Worte aus unferer noch un⸗ 
gedrudten Ueberfegung mit: 

„Während durch eine weibiſche, weichliche Verzärtelung ein Kinb unfähig 
gemadt wird, im fpäteren Leben den Stürmen des Schickſals Fräftigen Wiber- 
fand zu leiften, ber Menſch aljo zum Sklaven ber umgebenden Berhäftniffe 
berabgewürbigt wird, denen er leicht unterliegen kann, bringt das entgegengefegte 
Ersiehungsfoftem oft bie traurigften Refultate hervor. Wir glauben, um mit 
Pinel und Esquirol zu eben, daß übertriebene Strenge, Tadel und Scheltworte 
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wir alſo im ſpäteren Leben Baſedow's einigen Härten und Anomalien, 
ſo finden wir außer in dem genannten Momente der ererbten Anlage 
auch in den Erziehungseinflüſſen Anhaltepunkte genug zur Erklärung 
ſeiner oft recht barock erſcheinenden Individualität. 

Vor dem Untergang ſchützte den jungen Baſedow in jener troſtloſen 
Zeit die eigene kraftvolle, widerſtandsfähige, zähe Natur, die keinen 
Zwang auf die Dauer ertragen konnte. Denn als ihm die Lage, in der 
er ſich befand, unerträglich wurde, entfloh ber angehende Jüngling 
feinen pädagogiſchen Peinigern. Wir werben dabei unwillfürlih an die 
Flucht Rouſſeau's, Fichte's und Schillers erinnert. Alle drei lebten 
unter dem Drude von Perſonen, die ihr inneres Weſen nicht verftanden, 
die ihre zur Freiheit gefchaffene Natur in Feſſeln ſchlagen mollten. 
Alle drei werben die begeifterten Herolde echter Geiftesfreiheit: Baſe— 
dow's Humanität wollte einft die aufwachſende Jugend vor den Miß- 
handlungen fügen, unter denen er ſelbſt gejeufzt hatte. 

Um zu unferem jungen Flüchtling zurüdzufehren, fo finden wir ihn 
wieder in dem Haufe eines Holfteinifchen Landphyſikus, bei dem er 
freundliche Aufnahme gefunden hatte. Dort war er, was ber geniale 
Rouffeau nach der Flucht aus dem Kerker feines bornirt ungerechten 
Lehrmeifters geworben war, — Diener. Da fein Herr ein Mann von 
ebenſo wohlmollender Gefinnung wie tüchtiger Bildung war, fo befand 
ſich Baſedow bei ihm fehr wohl; ja diefer erklärte in feinen fpäteren Jahren 
oft, er habe dort die vergnügtefte Zeit feines Lebens zugebracht und zum 
erften Male erfahren, was Menſchenliebe fei. Sah er doch eine be 
fondere Fügung darin, daß er in die Hände eines Mannes gekommen 
war, der ihn nicht nur freundlich behandelte, fondern auch in vielen 
Dingen belehren fonnte. Denn felbftverftändlih erfannte der Arzt die 
vieljeitige Begabung feines jungen Dieners, der überdies ebenfo gelehrig 
wie gutartig und lenkſam war und es bald dahin brachte, daß ihn fein 
Herr in den engeren Kreis der Familie aufnahm und wie einen Sohn 
behandelte. ‚Von da an wurde es dem mohlmollenden Menſchenkenner 
leiht, aus den lebendigen Reben, den finnigen Handlungen, dem feu— 
rigen, munteren Weſen und beſonders der auf Alles achtenden Auf- 
merffamfeit und ſcharfen Beobachtungsgabe des jungen Menden auf 
eine höhere Begabung und feltene Talente zu fließen. Mit feinem 
Plane, für eine höhere Ausbildung des jungen Baſedow zu forgen, 
fielen die Bemühungen des Vaters zufammen, den Sohn wieder in das 








für geringe Vergehen, Teidenfchaftfich harte Behandlung, Drohungen, Schläge ꝛe. 
bie Kinder erbittern, bie Jugend auf Abwege führen, ben Einfluß der Eltern 
untergraben, verkehrte Neigungen, ja fogar Irrefein — , zumal wenn 
eine folche Härte bie Folge von Saunenhaftigfeit ober Unfittlichkeit ber Eftern ift.“ 
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elterlihe Haus nad Hamburg zurüdzurufen. Aber erft unabläffig 
dringenbes Zureden und beruhigende Vorftellungen konnten den einmal 
eingeſchüchterten jungen Menſchen, ver nun beffere Tage gefehen Hatte, 
zur Rückkehr in die alten Verhältniffe bewegen. Zreilih mußte der 
Vater nun darauf verzichten, feinen Sohn zu feinem Geſchäftsnachfolger 
zu maden, da man allgemein davon überzeugt war, daß dieſer einmal 
der Menſchheit größere Dienfte were leiften können.) 

Mit feiner Ruckkehr nah Hamburg trat Baſedow wieder in das 
Johanneum ein. So fehr er ſich auch fpäter über den beveutenden 
Verluft an Zeit und geiftiger Kraft in ben öffentlichen Schulen beflagt, 
fo mag er doch in den höheren Klaſſen, die er nun betrat, genügende 
Nahrung und Anregung für feinen lebhaften Geift gefunden haben. 
Bald zeichnete er fi vor allen Mitſchulern durch feine vielfeitigen Ans 
Ingen fowie durch Fleiß und Ausdauer aus. Mit befonderer Dankbar—⸗ 
Teit erinnert er fih nod in fpäten Jahren des ehemaligen Rektors 
Müller, des älteren, der ala Ueberſetzer des Tacitus feiner Zeit ein 
gewiſſes Anfehen erlangt hat, ſowie eines Lehrers Hake. 

Im Gymnafium, weldes er vom Jahre 1741 bis 1744 befuchte, 
intereffirten fi) beſonders zwei Lehrer, Richey und ber durch feine 
theologifchen Schriften befannte Reimarus?) für Baſedow. Beide 
munterten ihn durch ihr Zutrauen auf, regten ihn durch perſönlichen 


1) Wer das Spiel hiſtoriſcher Parallelen liebt, wird bei dem Falle Baje- 
botos, welcher aus einem Perückenniacher ein Erzieher der Jugend wurde, an 
ähnliche Fälle in der Geſchichte der großen Pädagogen der Menſchheit denken. 
Eine gewiffe Analogie bes äußern und innern Lebens ift hierbei das weſentliche 
DMertmal der Bergleihung. So vertaufchte Sokrates, ber im ber Blaftik ſchon 
einen hohen Grab ber Bolltommenheit erreicht hatte, feinen Beruf als barftellender 
Künftler mit dem bes Menſchenbildners; Plato wurbe aus einem Dichter ein 
Sittenlehrer. Baſedow war zuerft Haarkünftler: Schidfal und innerer Beruf 
führten ihm zu ber großen Mufgabe, das Gehirn der Menfchen zu kultivien. 

In zweifelhaften Sinne könnie man an den peffimiftii und halb myſtiſch 
Hhilofophirenden Sähriftfteller Schopenhauer erinnern, ben ber Bater ſchon feit 
feiner Geburt zum Kaufmann, zum Vermittler des Weltverfehrs, beftimmt hatte, 
ber aber feinen Beruf mit bem eines romantiſchen Weltcorrefpondenten vertaufchte 
unb als folder bie quietifliihe Kultur des indiſchen Bramanenthums in das 
moberne Abendland und die Prinzipien eines tomanifchen Jeſuitenegoismus in 
bie Germanenwelt importirte. In noch negativerem Sinne benfen wir an €, 
v. Hartmann: biefer war Militär und vertaufchte die menſchenmordende Waffe 
von Eifen mit ber viel gefährlicheren eines Kieles, deſſen Gift eine ber größten 
Seuden ber Gegenwart, blafirten Welthaß und Bespmeifetnhen Lebenselel ver- 
breitet hat. — Wenn e8 in obigen Fällen ein Glüd für die Menfchheit war, 
daß das Schidjal den Lebensberuf der Männer umgeftaltete, jo war e8 im ben 
beiden Ießteren ein Unglüd, weldes gerade unfere Zeit getroffen hat. 


2) Samuel Reimarus, ber Verfoſſer der estegifchen Schrift, die Leſſing 
als „bie Fragmente eines Ungenannten“ in Wolfenbüttel heransgegeben hat. 
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Verkehr vielſeitig an und unterſtützten ihn auf alle Weiſe. Schloß ſich 
auch Baſedow anfangs den freiſinnigen Ideen des Reimarus an, ſo 
trat er doch ſpäter ſehr energiſch gegen die Wolfenbüttler „Fragmente 
auf, die kein Geringerer als Leſſing der Herausgabe gewürdigt hatte. 
Wie ihn Reimarus in die Elemente der Philoſophie einführte, ſo gab 
ihm Richey, der ſelbſt als Dichter ein gewiſſes Anſehn genoß, Anleitung 
zu poetiſcher Thätigkeit, ſobald er das Talent dazu in dem Jüngling 
entdedt hatte. Ueberhaupt erwarteten beide Lehrer viel von Baſedow, 
wenn fie ſchon auf dem Gymnafium jagen konnten, er werde einft „einer 
der gemeinnüßigften und benfendften Männer“ feiner Zeit merben.!) 
Schon damals ließ der Gymnafiaft Baſedow ein, wie es heißt, für jene 
Zeit nicht ſchlechtes Gedicht „Won der Geſchichtskunde“ druden. Außer 
dem machte er jehr viele Gelegenheitägedichte, die ihm, zumal wenn fie 
von Andern beftellt wurden, einen nicht unerheblichen Theil feines Unter» 
haltes verfchafften. Denn durch folde Thätigfeit und durch Privat 
unterricht mußte er ſich feine Exiftenzmittel ſelbſt erwerben. Nicht ohne 
einen gewiſſen Stolz pflegte er fpäter zu jagen, daß er feit feinem ſechs- 
zehnten Lebensjahre auf eigenen Füßen geftanden und feinem Vater 
nichts mehr gefoftet Habe. Wenn man au annehmen Tann, daß biefe 
frühe praftifhe Thätigfeit ihm viel Zeit zur Vorbereitung für den Schul- 
unterricht geraubt hat, fo läßt es fich Doch vorausfegen, daß er bei feinen 
glücklichen Anlagen durch raſche und leichte Auffafjung das erfegte, mas 
feine Mitſchüler nur durch angeſtrengten Fleiß erreichen konnten. Diefe 
nämlich hielten ihn für ein Wunder von Gelehrjamkeit, ja für einen 
Univerfalgeift.2) 

Nach feiner eigenen kritiſchen Ausfage war er unter feinen Alter- 
genofien „als Einäugiger im Lande der Blinden König.” Seine Fähig— 
teiten benußte er dazu, feine weniger begabten Mitjchüler bei ihren Schul⸗ 
arbeiten zu unterftügen. Dieſe halfen ihm dafür mit ihrem Gelve. Man 
liebte ihn, da er ein heiterer Genofje war, der ſtets Leben in den Kreis 
feiner Freunde zu bringen wußte, und zog ihn deshalb gern zu allen 
Vergnügungen herbei. So lebte er eine Zeit lang in einem gewiſſen 
Ueberfluffe. Die Zerftreuung, die ihm biefe Lebensweiſe brachte, lenkte 
ihn einigermaßen von dem häußlichen Elende ab, welches ihn noch immer 
umgab, wurde aber auch nachtheilig für feine moralifhe Entwidlung, 
da er oft die Grenzen überſchritt und in Folge deſſen nit nur feine 
Studien vernadläffigte, jondern auch die Lehrftunden verfäumte. 


%) ©. „Hamburger Eorrejp.“ 1791 Nr. 93 in ber Recenſion ber „Beiträge 
zur Lebensgeichichte Baſedow's“ von Rathmann. Bol. Meier L ©, 184, 
2) Meier, a. a. ©. J. 187. 
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Ueberhaupt zeigt fi ſchon damals ein weſentliches Merkmal feiner 
Individualität, weldes zum größten Theile die Urſache einer gewiſſen 
Unfertigfeit feiner fpäteren Zeiftungen geworben ift. Er arbeitete nämlich 
felten nad) einem ftrengen Plane, nie im Zufammenhange, fondern 
ſchweifte von einem Gebiete zum andern, ohne etwas gründlich zu er= 
ſchöpfen. Weberhaupt fehlte e8 ihm an ber Fähigkeit der Selbftvisciplis 
nirung, die einen Kant in jo hohem Grabe auszeichnete und zu einem 
durch fein Leben muftergiltigen Pädagogen machte. Baſedow war in 
feiner ganzen Lebensweiſe höchſt unorbentlih und legte ſchon früh den 
Grund zu manden körperlichen und fittlihen Gebrechen, welches ihn 
in fpäteren Jahren oft vecht empfindlich geftört und in der Werth: 
ſchätzung feiner Zeitgenofjen tief herabgeſetzt hat. — Ehe man ihn aber 
verurtheilt, mag man daran benfen, in welder Umgebung Baſedow 
aufgewachſen ift; es waren „jehr gemeine“, „ungefchliffene” Menjchen, 
unter beren Einfluß er nad feiner eigenen Ausfage‘) bis zu feinem 
18. Jahre geftanden hat und von denen er in Bezug auf Lebensführung 
nichts lernen konnte. 


3. Die alademiſchen Jahre. 


Auf den Wunſch feines ftrenggläubigen Vaters follte Baſedow 
Theologie ftubiren. Er fcheint ſich ſchon ziemlich früh mit dieſem Ge— 
danken befreundet zu haben, da er nicht nur dogmatiſche Schriften Ins, 
ehe ſolche Stubien einen Nuten für ihn haben konnten, fondern auch 
noch als Gymnaſiaſt in den Kirchen einiger benachbarten Dörfer bei 
Hamburg geprebigt haben fol. Urfprünglih mag er allerdings nicht 
einmal Neigung zu einem wiſſenſchaftlichen Berufe gehabt haben: 
wenigftena wird eine Menge ganz anderer, meift phantaftifcher Pläne 
erwähnt, die er felbft für die Geftaltung feiner Zukunft entwarf, bis das 
barſche Machtwort feines Vaters diefem Schwanken ein Ende machte. 
Noch blieb er aber nad) Abfolvirung des Gymnafialcurfus eine Zeit 
lang ber Univerfität fern in der Beforgniß, es werde ihm an ben zum 
Studium nöthigen Mitteln fehlen. Endlich aber entſchloß er fih, nach 
Leipzig zu gehen, wo er von feinem 21. bis 23. Lebensjahre blieb 
(1744—46). Die Vorbereitungsfenntnifle, mit denen er die Univerfität 
betrat, fcheinen fehr gering gemefen zu fein. Wenn wir feinem Bio- 
graphen Meier glauben dürfen, der dies nach Baſedow's „eigenem offen= 
herzigen Geftänbnifje” berichtet,2) fo konnte der angehende Stubent ber 


1) Etwas aus dem Archive feiner Lebensbeſchreibung, S. 78, 
3 a. a. O. Lil, 
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Theologie nicht einmal hebräiſch Iefen und verftand von ber griechiſchen 
Sprache etwa fo viel, daß er oberflächlich die leichteften Partien bes 
neuen Teftamentes überfegen konnte. 

Er lebte als Student in fo bürftigen Verhältniffen, daß er nad 
feiner eigenen Mittheilung !) eine Zeit lang nur dreimal während der 
Woche „etwas Warme” efjen Tonnte, da er von feinem Vater gar feine 
Unterftügung erhielt, von feinen Gönnern und Freunden aber nur felten 
mit dem Nothwendigften bedacht wurde. Noch mehrmals faßte er den 
Entſchluß, dem Gelehrtenberuf ganz zu entfagen und auf gut Glüd die 
Welt zu durchreiſen. Jedoch fcheiterten ale Projekte an dem eifernen 
Zwange feiner Armuth. Er hörte alfo ein Semefter lang mit großem 
Eifer die Vorlefungen von Erufius,?) der die Philofophie mit den 
Lehrſätzen der hriftlihen Religion in Einklang zu bringen fuchte. Diefer 
hat einen nicht unerheblichen Einfluß auf die Geftaltung der popularphilos 
ſophiſchen Anfichten ausgeübt, Die ſich in den verſchiedenen Schriften Baſe— 
dow's zu verfchievenen Zeiten ausſprechen. Allein lange hielt er es in den 
Hörfälen nit aus, da ihm der Gang der Vorlefung zu ſchleppend er⸗ 
ſchien. Er las daher Alles, was er von Schriften feines Lehrers und 
verwandter Denker finden konnte. Tag und Naht ſaß er an den 
Büchern und gelangte raſcher zu feinem Ziele. Schon als Stubent 
pflegte er mit der Feder in der Hand zu lefen, zu ercerpiren, feine 
eigenen Gedanken, neue Argumente oder Zweifel, nieverzufchreiben. 
Seine philologiſchen Kenntnifje reichten zum Studium der griechiſchen 
Philofophen nicht aus. Die als vortrefflich bezeichneten Vorträge 
Ernefti’3 über Theologie und Philofophie hörte er nicht, beſchränkte fich 
überhaupt immer mehr auf das Privatftudium, Natürlich kam er nur 
mit der damals herrſchenden Wolff'ſchen Philofophie®) in Berührung, 
die ihn in manden Punkten zum Widerſpruch herausforderte, andrerfeits 
aber zum Theil feinen Kindheitsglauben erſchütterte. Bei diefer mangels 
haften Form autodidaktiſcher Studien gelangte er zu feiner ftreng wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weltanſchauung und kam nicht über einen philoſophiſchen 
Dilettantismus hinaus, den feine paraborsunfertigen Anfichten genügend 
Tennzeicinen. Sein Standpunkt verwirrte ſich um fo mehr, als er mit 
lebhaftem Intereſſe auch die damaligen unfruchtbaren philoſophiſchen 
und theologiſchen Streitigkeiten verfolgte. Dadurch gelangte er zu einem 

1) Lebensbeigreibung S. 179, 

2) 1712-1776. 

3) Bol. Zeller a. a. D. ©. 450 fi. und Windelband a. a. O. L 
495 ff. Imbem wir auf dieſe Darftellungen verweien, fnnen wir babon ab» 
fehen, bie embryonifchen Gedanken Baſebow's mitzutheilen, bie fih an jenen 
Ideenkreis theils zuftimmend, teils abweiſend anſchließen, ohne irgend welden 
Werth zu haben. 
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haltloſen Skepticismus, aus dem er ſich lange Zeit nicht zu retten ver— 
mochte. 

Mißmuthig, unzufrieden mit ſich und den akademiſchen Bilbungs- 
mitteln, die ihm weniger geboten, als er erwartet hatte, voll Verachtung 
gegen Stubiengenofjen, die nur die „Brotcollegien“ abfigen, kehrte Baſe— 
dow nad einem zweijährigen Aufenthalte in Leipzig nad Hamburg 
zurück. Da er dort und in der Umgebung noch mehrmals geprebigt 
haben fol, fo mag er damals noch nicht die Abficht gehabt haben, dem 
Predigerberufe gänzlich zu entfagen. Er blieb in feiner Vaterſtadt drei 
Sabre lang und benußte die Muße zur Fortfegung feiner Studien. So 
lebhaften Antheil er an den neuen literariſchen Erfeinungen auf dem 
Gebiete der Theologie nahm, fo hielt er doch troß feiner Gewandtheit 
in der Darftellung, die ſich ſchon in der Gymnafialzeit in gemifler Bes 
ziehung bewährt Hatte, mit frühen Publikationen zurüd. Damals fühlte 
er ſelbſt, daß er feiner Mitwelt noch nichts zu fagen hatte. Die Ge— 
Tegenheit dazu follte er aber bald finden und er betrat ein Gebiet, an 
welches er vorher nicht gedacht hatte, welches aber fein heimathlicher 
Boden werben follte: es war das Feld der Erziehung. 


4. Baſedow als Privaterzieher. 


Baſedow war bereit? 26 Jahre alt, als er die erſte Gelegenheit 
fand, fein Zehrtalent zu befunden: allerdings trat er dann aud) gewiſſer⸗ 
maßen ſchon als Meifter auf. Im Jahre 1749 trat er nämlich ala Haus— 
lehrer bei dem fiebenjährigen Sohne des Geh. Rathes von Qualen!) 
auf Borghorft in Holftein ein. Er blieb in dem Haufe dieſes auf- 
gellärten und edeldenkenden Mannes nahezu vier Jahre, von 1749 bis 
1753, und fühlte fi dort in jeder Beziehung glüdli, da er den 
Vater feines Zöglings aufrichtig fhägen mußte und von dieſem felbit 
wieder in jeder Beziehung geachtet wurde. In feinem Schüler ftand 
ihm eine Individualität gegenüber, die feine divaktiihen Bemühungen 
durch die ſchnellſten und ſicherſten Fortſchritte reichlich belohnte. Er fol 
ſelbſt mehrfach verſichert haben, daß er nie wieder in ſeinem Leben ſo 
zufrieden und glücklich geweſen ſei wie dort, wo er „gleichſam den 
erſten Schritt in die große und vornehme Welt that.“ Herr von Qualen 
war während dieſer ganzen Zeit mit Baſedow's Leiſtungen ſehr zufrieden 
und unterftüßte nicht nur duch fein Verſtändniß, fondern auch durch 
eigenartige Hilfe die ganz neue Methode, die Baſedow bei dem Unter- 


1) Diefe Schreibweile des Namens tonftatirt eine Privatkorreipondenz des 
noch lebenden Herrn von Oualen, eines Entels von Baſebow's Zögling, auf 
Wulfshagen in Schleswig-Holftein. 
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richte einſchlug. Jung, lebhaft und ſelbſtändig gewandt, dabei mit 
liebenswürdigem Wohlwollen und pſychologiſcher Feinheit auf die Vor- 
ſtellungswelt und die Intereſſen ſeines Zöglings eingehend, wußte er dieſen 
raſch für ſich zu gewinnen und vielſeitig anzuregen. Er ſtand mit dem 
Knaben in dem natürlichſten Vertrauensverhältniß, ließ ſich zu ihm 
herab, ſpielte mit ihm, ging auf ſeine Neigungen ein, ſoweit dies ohne 
Nachtheil geſchehen konnte, mit einem Wort er lebte ganz und gar 
feiner Aufgabe, er erfüllte fie, wie ſogar Meier erzählt?) mit Begeiſte— 
rung. Der Knabe liebte feinen Lehrer als feinen nächſten und treueften 
Freund und achtete ihn wie einen Vater. 

Bei dem Unterrichte mußte es Baſedow naturgemäß erfcheinen, gegen= 
über dem zarten Alter des Knaben fo anſchaulich wie möglich, ja felbft 
fpielend zu lehren. Um nur Eins zu erwähnen, jo brachte er dem Kinde 
die elementaren Begriffe vom Raume dadurch bei, daß er es auf die Räder 
feines kleinen Kinderwagens aufmerkſam machte, ihm dabei die Form 
des Kreifes zeigte und nah Maß feines Verſtändniſſes erklärte. In 
gleicher Weife zeigte er dem empfänglihen und aufmerffamen Knaben 
an den Fenftern, Thüren, Tiſchen, Stühlen, Bänken, an den Wänden 
und Fußböden, an den Büchern, kurz an hundert Gegenftänden der 
Natur und Kunft, im Haus und im Garten, im Hof und in Ställen, 
die geometrifchen Figuren. Durch eine folche täglich ſich wiederholende 
Uebung wurde das Kind mit Leichtigkeit an den Gebraud) von Begriffen 
gewöhnt und thatfächlich fpielend zur Befeftigung von Kenntnifjen ges 
führt, die ſich fonft nicht one Mühe einprägen laſſen. Ebenfo verfuhr 
er bei dem Unterricht im Rechnen. Er legte feinem Schüler Heine Körper 
wie Weizenkörner oder Erbſen als Einheiten vor, an denen er die vier 
Hauptveränderungen der neun Zahlen zeigte und durch Zerſchneiden 
eines größeren Körpers wie eines Apfels in kleinere Theile die Lehre 
von den Brüchen vemonftrirte. Auch das Leſen übte er mit rationeller 
Anſchaulichkeit. Geſchichte und Geographie betrieb er jo, daß er zuerſt 
eine kurze Weberficht über ein ganzes Gebiet gab und dann größere 
Abſchnitte im Einzelnen behandelte. Bei der geographifchen Betrachtung 
der größeren Einzeltheile ging er von ber Heimat des Zöglings aus; 
ſehr genau verfuhr er ſtets bei der Bezeichnung der Himmelsgegenden. 
Kurze Erzählungen, Spaziergänge, Betrachten von Bildern und ähnliche 
Anläffe waren die Form, deren ſich der erfinderifche Lehrer zur Ans 
Tnüpfung an das feinem Zögling Bekannte beviente. Ueberall zeigte er 
das Beſtreben, mehr das Urtheil ala das Gedächtniß zu ſchärfen. 

Was den Sprachunterricht betrifft, fo mußte ſich Baſedow auf das 


ij a. a. 9.1 213 Ann. 
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Lateiniſche beſchränken, da er, wie ſchon gejagt, griechiſch wenig, franzö— 
ſiſch und engliſch damals nod gar nicht verftanden. zu haben foheint. 
Saft unvermerft aber doch vollfommen fol er dem Knaben die lateiniſche 
Deklination und Konjugation beigebracht haben. Die Inteinifchen Vokabeln 
fagte er ihm bei Gelegenheit der genannten Uebungen im Sachunterrichte 
vor. Wenn er das Rad am Kinderwagen erklärte, fo nannte er das 
lateiniſche Wort „rota“ dazu; auf dem Spaziergang jah das Kind 
Bäume, Gras, Steine u. a.: mit der Erflärung ber Gegenftänbe prägte 
fi) der lateiniſche Name leicht ein, den der gewandte Lehrer mie bei— 
läufig der Begriffgerläuterung beifügte. Dazu famen gelegentlich Heine 
Unterhaltungen über dieſe einfachen Dinge mit lateinifchen Worten: 
endlich wurde eine Iateinifche Erzählung gelefen. So wurde praktiſch 
und anſchaulich die fremde Sprache gelehrt, fo ungezwungen und frei, 
daß der naive Zögling, da er zu Feiner-Befchäftigung gezwungen wurde, 
im beften Sinne des Wortes fpielend, d. h. nad eigenem Geftaltungs- 
trieb feine Gedanken ausdrückte, ohne ſich des Zieles bewußt zu werben, 
nad) welchem dieſes Spiel der freien Geiftesthätigfeit ftrebte. Als äußeres 
Hilfsmittel diente nach einigen Fortſchritten der „Orbis pictus“ des 
Comenius, den Baſedow mit feinem interefjanten Schüler las und in 
lateiniſchem Dialoge beſprach, wobei der Lehrer mit den Worten auf die 
Abbildungen wies, um dadurch noch einmal alle Einzelheiten einzuprägen. 
Man kann ſich vorftelen, daß Baſedow, wie er felbft fagt, bei dieſem 
Verfahren felbft am meiften gelernt hat. Ebenſo übte er den Knaben 
in ſchriftlichen Ausarbeitungen. 

Was Baſedow auf diefe Weife praftifch gelibt hatte, faßte er theoretifch 
zuſammen in einer Abhandlung, die er der Univerfität in Kiel als Magifter- 
diſſertation überreichte: „Inusitata et optima honestioris juventutis 
erudiendae methodus. Kilonii 1752.“) In vemfelben Jahre ließ 
Baſedow die Schrift druden: „Nachricht, in wie fern beſagte Methode 
wirklich ausgeübt fei und was fie gewirkt,” 

Wichtig war es für Baſedow, daß er in dem Haufe des Herrn 
von Dualen die Bekanntſchaft der franzöfiihen Gounernante machte, die 
erft feine Lehrerin in der franzöfifhen Sprade, dann feine Gemahlin 
wurde. 


1) Trotz vielſeitiger Bemühungen iſt es uns nicht gelungen, in ben Beſitz 
biefer Schrift zu gelangen. Richt einmal bie Univerfitätebibliothet in Kiel ift 
im Beſitze derſelben. Wir fehen uns baher genöthigt, ben Bericht über bie erfte 
päbagogifde tigfeit Bafebow’s aus hen n zufammenzuftellen, unter 
denen gerade Meiers Wert L 208-225 obenan fteht. 

Der Titel der oben genannten Schrift würde deutſch lauten: „Ueber bie 
befte, aber bisher ungebräuchliche Methode, bie Kinber aus höheren Ständen zu 
unterrichten.“ 
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Die neue Methode, die er an ſeinen Zöglingen mit ſehr glücklichem 
Erfolge verſucht hatte, führte er ſpäter bei der Erziehung feiner Tochter 
Emilie aus. Während der kurzen Zeit feiner Privatlehrthätigfeit hatte 
ex den Knaben, der beim Beginne des Unterricht? kaum leſen Fonnte, 
fo weit gebracht, daß diefer mit Geläufigfeit aus dem Lateiniſchen in's 
Deutſche überfegte, gute Inteinifche Bücher ohne Schwierigkeiten verftand, 
ziemlich correct lateiniſch ſprach und ſchrieb, außerdem in Religion, 
Sittenlehre, Geſchichte, Geographie und Rechnen fo viel verftand, „wie 
ein Gymnafiaft” auf einer weit höheren Altersſtufe wiffen muß. Die 
neue Methode erregte in Holftein viel Auffehen. Auch in Dänemark 
wurde man auf Bafevom aufmerkſam: Dies wurde entſcheidend für fein 
ganzes Leben. 


5. Die Profeffur in Soroe. 


Im dreißigften Jahre feines Lebens erhielt Baſedow einen Ruf 
als Profeffor der Moral und ſchönen Wiſſenſchaften an die Ritter- 
alademie zu Soroe, einem f. 3. berühmten Städten auf Seeland in 
Dänemark, Die Empfehlung feines mächtigen Gönners war die Haupt: 
urſache einer fo glüdlihen Wendung in dem Leben Baſedow's. In 
diefer Stellung blieb er acht Jahre lang von 1753 bis 1761. Bei dem 
Antritte feines Amtes fehrieb er eine Abhandlung über die Frage, „ob 
die Philofophie zur Freigeifterei verführe,” die er mit einfachen Argu- 
menten verneinte. Bald darnach erſchien feine „Dissertatio de philo- 
sophiae studio a procerum filiis prudenter moderando.“ Durch dieſe 
Arbeiten und durch die Art feines Unterrichts bewies er, daß er nicht 
in einem alten Schlenvrian fortf—hreiten wollte, So gelang es ihm 
denn, durch einen anregenden, lebendigen Vortrag wieder Zuhörer für 
die jahrelang vernadjläffigten theologiſchen Diseiplinen zu gewinnen 
Wenn er über die Wahrheit der Kriftlichen Religion, über Kirchenge- 
dichte und über die neuteftamentlihe Literatur las, fehlte Feiner der 
Studirenden. Bald gehörte er zu den beliebteften Docenten der Alademie. 

In Soroe war es aud, wo Baſedow zum erften Male daran 
dachte, fich felbft den Iang entbehrten Segen eines Familienleben zu 
ſchaffen. Ex heirathete die franzöfifche Gouvernante, Fräulein Dumas, aus 
dem Haufe des Herrn von Dualen. Die Che ſcheint feine beſonders 
glückliche geweſen zu fein. Was uns darüber erzählt wird,) geftattet 
Tein entſcheidendes Urtheil. Weberbies war fie von furzer Dauer, da die 
Gattin Baſedow's nicht Iange nad) der Geburt eines Sohnes ftarb. 


4) Meier a. a. O. I 227. 
m 
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Trotz der Ueberzahl der Lehrſtunden, die an manchen Tagen ein 
halbes Dutzend überftiegen, fand Baſedow doch Zeit zu umfangreicher 
üterariſcher Thätigkeit. Freilich ſteht die Breite und die Menge ſeiner 
Schriften in keinem Verhältniß zu deren Inhalt und Tiefe. Man wird 
für die Mühe des Leſens fehr ſelten durch einen geiſtigen Gewinn ent⸗ 
ſchädigt. Wenn fih dies ſchon von dem Werke jagen läßt, weldes er 
felbft für eins feiner beften Bielt und als ſolches feinen Vorlefungen 
zu Grunde legte, fo gilt e8 noch viel mehr von ben unbebeutenberen 
Schriften. Jenes war die 1758 erfhienene Praktiſche Philofophie,” 
die 1777 neu aufgelegt wurbe. Wenn Männer wie Gellert fi über 
dieſes höchſt oberflächliche Elaborat günftig ausſprechen konnten, fo ſieht 
man, was damals gewiſſen Kreiſen Deutſchlands als Philoſophie ſich 
empfehlen konnte. Gleiche Anerkennung zollen alle zeitgenöſſiſchen Bio— 
graphen dieſem Buche. Und was enthält es? Nichts weiter als eine 
Zuſammenſtellung von Sägen, melde fi als ver gröbere Niederſchlag 
der damaligen Aufklärung in des Autor Weberzeugung feftgefeßt hatten.!) 
Der entſcheidende Gefihtspunkt für die Annahme und Auswahl biefer 
Säge Liegt theils in ihrer Uebereinftimmung mit dem „gefunden Menſchen⸗ 
verjtand,” d. 5. der Gefammtfumme derjenigen Vorftellungen, welche der 
Philoſoph vor aller wiſſenſchaftlichen Unterfuchung gewonnen hat, theils 
in ihrem praktifhen Nutzen. Von einem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe 
und einer ſtrengeren Methode der Forſchung iſt bei ihm nicht die Rede. 
Er widerlegt die Idealiſten wie die Materialiſten mit der einfachen 
Wendung, daß ſie entweder raſen oder ſich verſtellen; die Annahme eines 
Weltanfanges begründet er in einem plumpen Cirkelſchluß mit dem Satze, 
daß die Welt aus einer Folge von Begebenheiten beftehe, von benen 
eine die erfte geweſen fei; die Einheit Gottes wird baraus bemiejen, 
daß der Glaube am biejelbe unferem Herzen die größte Beruhigung 
gewährte, die Hoffnung ber Unfterblichfeit erleichtere und die Menſchen⸗ 
liebe empfehle: da ſich nicht? Triftiges dagegen einwenden laſſe, fo fei 
diefer Glaube eine Gewiſſensſache, die wir zu unſerer Sicherheit und 
Glüdfjeligfeit annehmen müflen; in ähnliger Argumentation wird bie 
Unfterblichleit als eine Sicherheitd= oder Gewiſſenslehre bezeichnet und 
der Glaube an dieſelbe auf eine Glaubenspflicht begrünbet; auch ber 
Glaube an eine übernatürlihe Offenbarung und ihre Wunder foll eine 
Gewifjenzpflicht fein, wenn diefe Offenbarung für unfere Tugend und 
Glüdfeligfeit ſolche Vortheile bietet und unter ſolchen Umftänden vers 
kündigt worden ift wie die chriſtliche. Die Tugend wird in gleicher 

2) Philoſophie ift bei B. „ein gemeinnütziger Inbegriff ber ohne Offen- 
barung und Geihichte erweislichen Wahrheiten und Bermuthungen“ ober „wahre 
ober wahridheinlighe, für einen Gelehrten gemeinniigige Sachlenntniß.” 
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Weiſe wegen ihres Nutzens als Mittel zur Glückſeligkeit gefor— 
dert.) Wie weit ſich übrigens der Verfaſſer in wichtigen Fragen von 
den befjeren Elementen der Aufklärung entfernte, fieht man an den faft 
feilen Conceffionen, die er den herrſchenden Ständen mit ihren vom 
Egoismus geftügten Traditionen macht. So ſcheut er fih nit, das 
Concubinat zum Schutze der „Familienehre“ der „Vornehmen“ zu 
empfehlen, die Sklaverei und den Sklavenhandel als etwas „Erlaubte“ 
zu bezeichnen! Dan muß fi wundern, daß der damals noch fo wenig 
philanthropiſch gefinnte „Philantkropift” den Muth Hatte, den Wider— 
finn des Duells zu befämpfen! — Das Beſte, was das umfangreiche 
Werk überhaupt enthält, find zwei Capitel „von der Erziehung und dem 
Unterrichte der Jugend,” welche die Grundzüge der fpäter breit ausge 
führten Principien enthalten und als Vorläufer des Methodenbuches 
gelten Tönnen.2) 

Höchſt unbedeutend erſchien auch den Zeitgenofjen ſchon Baſedow's 
Lehrbuch proſaiſcher und poetiſcher Wohlredenheit“ ſowie eine Reihe 
von Schulbüchern, während feine an innerem Werthe nicht höher ſtehenden 
politifchen und moralifhen Reden, die ebenfo inhaltgarm wie charakterlos 
find, ein gewiſſes Anfehen erlangten. In feinen theologiſchen Schriften, 
die in gleicher Weife das Niveau des Dilettantismus nicht überſchreiten, 
die einen ebenfo großen Mangel an Gründlichkeit des gelehrten Wiſſens 
wie an Tiefe und Schärfe des Urtheils befunden, fpiegeln ſich die 
Reflere der Lectüre zeitgenöffifher Fachliteratur.) Was er als feine 
eigenen Gedanken betradtete und ausgab, war nichts weiter als bie 
halbfertige Form einer geiftigen Entwidlung, die jeder denkende Menſch 
in gewiflen Jahren des Ueberganges gewinnt, die aber in den feltenften 
Fällen der Veröffentlichung werth if. Daß Baſedow jedem noch fo 
winzigen Refultate des Nachdenkens die Wichtigkeit einer das allgemeine 
Intereſſe erregenden Angelegenheit zuſchrieb, liegt in ber Einfeitigkeit 
feines Autodidaktenthums. Bon Jugend an gewöhnt, ſich geiftig felbft 
zu leiten, entbehrte er der nieverhaltenden Kritik des überlegenen Lehrers, 
die ihm das Mifverhältnig von Wollen und Können zeigte, Er felbft 
bleibt für fi) der Mafftab der Beurtheilung; fo fommt es, daß er mit 
der Erweiterung feines geiftigen Horizontes gewöhnlich nach kurzer Zeit 
zu bereuen pflegte, was er geſchrieben. Andrerfeits bat aber auch jene 


") Wir führen das Urtpeil E. Zellers an, weil dieſes in bündigſter Form 
bie Hauptmomente beffen trifft, was über B.'s Philofophie w dm if. S. deſſen 
Serie ber deutſchen Philojophie feit Leibniz. Minden 1873, ©. 331 

2) Bl. unfere guigebe ©. 4 ff., wo die Anführung eis Wertes beim 
Drude ausgefallen iſt. 

5) Bir begnügen uns damit, die Titel der Schriften Bafedow’s in chrono⸗ 
logiſcher Orbnung am Schluffe unferer Wittheilungen zuſammenzuſtellen. 

II 
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Epoche, wenn man von großartigen Erſcheinungen wie Leffing abfieht, 
der nur das Beſte dem Publikum übergab und dabei aus einem reihen 
Schatze des Geiftes ſchöpfte, eine gewiſſe Vorliebe für Tagebuchproduk— 
tion. So wenigſtens läßt fih die Formulirung ephemerer Eindrüde 
bezeichnen, die in jener Zeit fi} mit naiver Breite oft dem Publikum 
aufdrängte. Es erregt alſo in fehr geringem Grade unfer Intereſſe, 
daß Baſedow fih nad feinen erften Jugendzweifeln wieder volllommen 
yon ber Göttlichfeit de3 gereinigten Chriftenthums überzeugte, daß er 
bier und da Mängel in dem herrfchenden Syſteme ber Theologie und 
in den kirchlichen Inftitutionen bemerkte, daß er den Wunſch nah Ber 
feitigung aller Uebelftände äußerte und die wirkſamſte Abhilfe von ein 
fihtsvollen und freimüthigen Männern hoffte, ſich ſelbſt aber fcheute, 
dagegen aufzutreten. In den Lehrftunden befaß er den Tat, unfertige 
Meinungen feinen jungen Zuhörern nicht mitzutheilen und beftehende 
Verhältniſſe nicht zu tadeln: er betrat den indirekten Weg ber hiſtori— 
Then Kritil, er trug die Anfichten Anderer vor und unterbreitete fie der 
unbefangenen Beurtheilung feines Publitums. Dadurch regte er ftets 
zum eigenen Nachdenken an, befeftigte den Grundſatz, nur Bewiefenes 
gelten zu laflen, und förderte die kritiſche Forſchung und dadurch auch 
in fittlihem Sinne die Wahrhaftigkeit, die vor einer Konfequenz feige 
zurüdichridt. 

Anfangs erregte biefes in Schulen ungewohnte Verfahren das Auf⸗ 
ſehen und den Beifall feiner Umgebung. Man fah, daß es Baſedow 
mit Allem ernft und ehrlich meinte, daß er durch das Feuer feines 
Iebendigen Geiftes die Jugend für die Wahrheit begeiftern fonnte. Man 
ehrte in ihm einen braven, rechtſchaffenen, wohlwollenden Charakter, dem 
der Jugendunterricht eine ernfte, heilige Lebenzaufgabe war. Beſonders 
ſchätzte ihn der däniſche Staatsminifter Graf von Bernstorff, den die 
Geſchichte des vorigen Jahrhunderts ala den Förderer der ebelften Be— 
ftrebungen für Humanität und Bildung nennt. Männer wie Klopftod, 
Kramer, Schlegel, Sneevorf, Rothe und Funk mürdigten ihn ihrer 
Freundſchaft. Ja viele orthodore Theologen und pietiftifhe Bürger 
verehrten den anderägläubigen Mann wegen feiner edlen Gefinnung. 
Würdigte ihn ja fogar ein ftrenggläubiger Geiftliher der intimften 
Familienverbindung: es war der Landprebiger Hammer in Zlalille bei 
Kopenhagen, deſſen Tochter Gertrud Elifabeth Baſedow's zweite Frau, 
deſſen Gattin Anna Sufanna geb. Nygard fein ganzes Leben hindurch 
jeine zweite Mutter wurde; diefe zählte unter ihre Vorfahren den bes 
rühmten Bijchof Egebe, den Bekehrer der Grönländer. So war Baſedow 
Yange Zeit vor Anfeindung geſichert. Ja, e8 war fein Geringerer als der 
würdige Bifchof Harboe von Seeland, ein ftrenggläubiger Repräfentant 
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ber Staatskirche, der Baſedow energiſch gegen die intolerante Polemik alt= 
gläubiger Gegner in Schuß nahm und dabei den achtenswerthen Grundſatz 
ausſprach, daß es der Kirche unwürdig fei, wahrheitsliebende, rechtſchaffene 
Männer wegen ihrer von Menſchenſatzung abweichenden Meinungen zu 
verfolgen. Dies war eine der günftigen Wendungen, welche die früh 
gegen Baſedow gerichteten Anklagen der Heteroborie nahmen. 

Je mehr der im praktiſchen Berufe allgemein als tüchtig anerkannte 
Mann an Einfluß und Anfehen gewann, um fo mehr ſuchte man ihn 
zu verfegern. Obgleich er nie in einer Periode feines Lebens dem 
Sriftlichen Glauben untreu gemorben ift, fo betrachtete man ihn doch 
einiger höchſt unbeveutenden Privatdifferenzen von der giltigen Kirchenlehre 
wegen für einen Jergläubigen. In Soroe griff man ihn wiederholt 
wegen feiner Schriften und feines öffentlihen Unterrichts in diefer Rich— 
tung an und fuchte ihn allmählich bei der däniſchen Regierung zu ver— 
dächtigen. Seinen collegialifhen Feinden, denen felbft Meier als Motiv 
der Verläumdung gemeine Mißgunſt zufchreibt, gelang es denn in ber 
That, ihren überlegenen Amtsgenofjen an maßgebender Stelle zu diskre—⸗ 
ditiren. Man haßte ihn, weil er den alten Schlendrian der Umgebung durch 
fein Beifpiel nit unterftügte, — man hafte ihn, weil er ein Deutſcher 
wer, ber nicht tüchtiger fein durfte als die Eingeborenen mit ihrer 
chineſiſchen Tradition. Der Oberhofmeifter der Nitterafademie, Graf 
Dannezfiold, ein Mann von ftarrem Soldatenzopfthum und geringer 
Bildung, ein bornirter Fanatiker der kirchlichen Orthodoxie, überdies 
eine im Benehmen abftoßend rauhe Perfönlichteit, hörte auf die Anklagen 
der Gegner und feßte es dur, daß Baſedow 1761 feines Amtes ent- 
hoben und unter Beibehaltung feines bisherigen für jene Zeit hohen 
Gehaltes als Profefjor an das Gymnafium in Altona verfegt wurde. 


6. Das Decennium in Altona. 

War Baſedow in feinem erften Lehramte mit Unterrichtsftunden 
überlaben, fo ſah er feine öffentliche Thätigfeit in Hamburg fo beſchränkt, 
Daß ihm die allzureihe Muße faft unvollfonmen erſcheinen mußte: er 
durfte nur drei Unterrihtsftunden während der Woche geben und hatte 
nit das Recht, Privatvorträge zu halten. Um alfo feinem regen Thä— 
igfeitzbrange zu genügen, benußte er die Zeit zu ausgebehnten litera- 
riſchen Arbeiten. Die zehn Jahre, die er in Altona zubrachte von 1761 
big 1771, find denn aud reich an neuen Produktionen. Lange Zeit 
beſchäftigte ihn der Plan, bie theoretifche Philofophie in einem Syfteme 
auszuarbeiten, welches ala Grundlage weiterer Ausführungen über Religion 
und Moral dienen follte. Da er aber felbft einfah, daß ihm die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbevingungen zu einer ſolchen Leiſtung fehlten, gab er 
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eine Zeit lang ſein Vorhaben auf und vernichtete die große Menge der 
angefangenen Arbeiten. Statt ſich aber auf Gebieten zu bewegen, auf 
denen er heimiſch war, wendete er ſich wieder den theologiſchen Intereſſen 
und noch überdies der Polemik zu, in der ihm Andere an Scharfſinn und 
Gelehrſamkeit weit überlegen waren. Die Warnungen feiner Freunde, 
die ebenfo berechtigt wie wohlgemeint waren, beachtete er nicht. Es 
fehlten damals noch die energiſchen Vorkämpfer für liberale Grundſätze, 
die einem Baſedow den Weg bahnten, da er in dieſer Richtung nit 
ala Führer vorangehen konnte. Unter den fpecifiich Orthodoxen ſtanden 
mächtige Gegner bereit, jeden als Feind des Chriſtenthums zu verfolgen, 
der e8 wagte, anders zu denken, als es das herrſchende Glaubensſyſtem 
gebot. In folden Fällen begnügte man ſich nidt mit theoretiſcher 
DOppofition, fondern fuchte den Mechanismus der öffentlichen Gewalt 
Dagegen in Bewegung zu fegen. 

Trotz der Gefahr der Zeit gab Baſedow im Jahre 1763 feine 
„Philalethie“ heraus, die er damals für die Hauptthat feines Lebens 
anfah und um jeden Preis noch veröffentliden wollte, bevor ihm eine 
Iangandauernde, gefährlide Krankheit, wie er befürdtete, den Tob 
brächte. Er griff darin in ſchonendſter Weife einige äußere Einrihtungen 
des Kirchenweſens an, wies die Lehre von der Ewigkeit der Höllen- 
ftrafen zurüd und empfahl eine natürliche Religion, die in weſentlichen 
Punkten dem Kirchendogma widerſprach. Im folgenden Jahre gab er 
feinen „Methodifchen Unterricht ſowohl in der natürlichen als biblifchen 
Religion“ nebft zwei Abhandlungen über den Unterricht der Kinder und 
vie Dulbung der Paraborie heraus. Diefe Schrift ſprach in gleicher 
Weife Anfihten aus, die der Tradition der dogmatiſchen Lehrbücher 
entgegengefeßt waren. Alles erregte fofort den heftigſten Widerſpruch 
von Seiten der altgläubigen Theologen, unter denen fich beſonders bie 
Hamburgiſchen Geiftlihen, Senior Goeze ſowie die Paftoren Winkler 
und Zimmermann durd) fanatifhe Angriffe von der Kanzel herab aus⸗ 
zeichneten. Außer dieſen polemifirten der Magifter Ziegra in Hamburg, 
Paſtor Paulſen in Wedel und Profeſſor Profe in Mtona in Zeitfchriften 
und befonberen Flugblättern gegen ihn. Man erklärte Baſedow's Lehren 
für undriftlih, je für unfittlid, man verunglimpfte feine Perfon und 
verläumbete feinen Charakter, man bezeichnete ihn als einen Phantaften, 
einen gefährlichen Irrgeiſt, einen ruchloſen Verführer und haſſenswür⸗ 
digen Keßer, der eines öffentlichen Lehramtes, ja aller obrigkeitlichen 
Beſoldung unmürbig wäre. Mit der gewöhnlichen Taltik der. plumpen 
Reberverfolgung hetzten feine Gegner den ſtets urtheilsunfähigen Pöbel 
gegen den harmlojen Neuerer auf, ver fi in Folge deſſen nit mehr 
ohne Lebensgefahr fehen lafjen durfte, da man ihm mit Steinigung ger 
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droht hatte. Ja, der pfäffiſche Eifer ging fo weit, daß man den Magi⸗ 
ftrat von Hamburg veranlafte, zunächft durch eine öffentliche Verordnung 
das Aufbewahren aller polemifchen und paradoren Schriften zu vers 
bieten, dann durch ein öffentlich angefchlagenes Mandat vom 23, April 
1764 die Bürger vor ber Lectüre folder Schriften zu warnen, die gern 
haltung derſelben von Kindern und jungen Leuten zu fordern, endlich 
allen Schullehrern den Gebrauch jener Bücher bei dem Unterrichte der 
Jugend unter Androhung der Landesverweifung zu umterfagen. Jeder⸗ 
mann ſah leiht ein, daß dieſe allgemein gehaltenen Bejtimmungen nur 
Baſedow's Schriften trafen, zumal da die Streitſchriften feiner Gegner 
nad wie vor in Hamburg öffentlich gedrudt und verkauft wurden, 
während man bald nad; jenem Gewaltakte bei einem Hamburger Buch⸗ 
Druder das Manufcript nebſt der ganzen Auflage von Baſedow's „Bor 
bereitung der Jugend zur Moralität” und „Auszug aus ben Cvanges 
lüften“ confiscirte. Nach langer Zeit erhielt der Verfaſſer auf feine 
dringenden Bitten hin beides zurüd, jedoch mit ber Erklärung, daß 
keine Seile weiter von ihm in Hamburg gedruckt werben ſollte. Auch 
vie Stadt Lübeck wurde yon dem euereifer der Intoleranz ergriffen: 
fie befahl den Buchhändlern, alle Exemplare der „Philalethie“ und des 
„nterrichtes in der natürlichen und bibliſchen Religion” aus der Stadt 
zu entfernen, und verbot bei einer Strafe von 50 Thalern eins wieder 
zurüdzubringen. Auch an andern Orten konnten fi ehrenwerthe Per- 
fonen durch Kauf, Verkauf, Lectüre oder Lob der Baſedow'ſchen Schriften 
in Mißkredit bringen, ja ihre amtliche Stellung dadurch gefährben. Die 
Agitation der rechtgläubigen Gegner, die auf ihr Chriftentbum pochten, 
wurbe mit recht unchriſtlicher Gehäffigkeit jo weit getrieben, daß man 
felbft die damals an fi ſchon hinreichend charakterlofen Zeitungen und 
Sournale aller Art als ketzeriſch verunglimpfte, die es wagten, Baſedow's 
Bücher anzuzeigen ober gar günftig zu tecenfiren. Aus Furcht vor dem 
Haſſe der Theologen zogen fi Viele von dem Verfolgten zurüd und 
ſcheuten fich, ihre freundfchaftlichen Beziehungen zu ihm merken zu laſſen. 
PVerfönlicher ober brieflier Verkehr mit ihm galt als ein Unrecht. 
Wurde ja ein Paftor Alberti in Hamburg aus diefem Grunde von 
feinem Specialeolegen vom Beichtſtuhl ausgewiefen. In Hamburg 
wagte es fein Geiftliher mehr, Baſedow bei ſich beichten zu laſſen. 
Endlich wurde diefer mit feiner Familie in Altona und ber ganzen 
Umgegend vom Abendmahle und dadurch von der ganzen kirchlichen 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. 

Es läßt fi) begreifen, daß Baſedow unter einem folgen Zwange 
der Verhältniſſe ſich ſehr unglücklich fühlte. Im Kreiſe ſeiner Familie 
hörte er täglich Klagen über feine Heterodoxie und die feiner materiellen 
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Erxiftenz drohenden Gefahren. Am meiften Iaftete auf feinen Angehörigen 
das Bewußtfein, von den „Gnadenmitteln“ der Kirche nicht jederzeit 
Gebrauch machen zu können, was beſonders feine Gattin ſehr unglüdlich 
machte, die an ftrenger Rechtgläubigfeit fefthielt. Bei ihm felbft traten 
die Anwandlungen von melancholiſcher Depreffion, die ihn bei jedem 
Mißerfolge quälte, in um fo höherer Steigerung auf, als bereits an⸗ 
dauernde Kränklichfeit in Folge von gefundheitswibriger Ueberarbeitung 
feinen Gefammtzuftand abnorm geftaltete. Er hatte nämlich ſchon 
damals die Gewohnheit, eine angefangene Arbeit nicht eher aus ber 
Hand zu legen, als bis er fie vollendet hatte. Sein ftets reger Geift 
ließ ihm dabei Tag und Nacht feine Ruhe. Da er bei fortſchreitender 
Abnahme der Sehfraft feine eigenen Manuferipte nicht mehr leſen 
Ionnte, war er genöthigt, immer zu dictiren. Wie von verfchiebenen 
Seiten berichtet wird, that er dies mit ebenfo großer Schnelligkeit wie 
Ausdauer. Ohne felbft zu ermatten, konnte er in ununterbrocdhener 
Arbeit Tag und Nacht einen Schreiber nach dem andern ermüben. Es 
läßt ſich begreifen, daß eine ſolche Lebertriebenheit bald das Ebenmaß 
feiner Kräfte ftören mußte. Auch für die Geftaltung feiner Schriften 
war ein fo tumultuarifches Verfahren der literarifchen Arbeit nicht bes 
ſonders günftig. Nicht zum geringften Theile mag ſich daraus die Un— 
fertigfeit, der oberflächliche, ja unreife Charakter ihres Inhaltes er= 
klären, melden faft alle feine Werke vor dem Methodenbuche an ſich 
tragen. 

Zu den erwähnten Mißlichkeiten fam in Folge der Anfeindungen 
noch neues Mißgeſchick. Baſedow Hatte zu feiner Rechtfertigung einige 
Streitſchriften gegen Goeze, Biegra, Paulſen, Profe und den Conrector 
Müller in Hamburg druden, aber auf den Rath feiner Freunde nicht 
fofort verbreiten laſſen. Das ſcheinbare Schweigen des Verläumbeten 
fteigerte noch die Zügnerbreiftigfeit feiner Gegner. Man fprengte das 
Gerücht aus, er fei feines Amtes entſetzt worden, man habe ihm alles 
fernere Lehren und Schreiben unterfagt u. A. Am meiften leiftete hierin 
der Magifter Ziegra, der in feinem berüdtigten Blatte einen ehren- 
rührigen Angriff gegen Baſedow richtete und dadurch im Bürgerftande 
viel Aufruhr erregte. Als Baſedow unter dem Namen und im Sinne 
eines ehrfamen Schuhmacher darauf antwortete, gingen zwölf Meifter 
der Schufterzunft von Altona ohne Zweifel auf Anftiften der Feinde in 
Baſedow's Haus, machten ihm Vorwürfe über die Verhöhnung ihres 
Berufes, forderten Genugthuung für die eingebilvete Beleidigung und 
bedrohten ihn mit einem Auflaufe der Gefelen. Baſedow beruhigte 
die braven Leutchen mit der Erklärung, daß er bereit ſei, dem Waifen- 
hauſe in Altona die Summe von 100 Thaler zu übergeben, wenn fie 
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ihm durd einen öffentlich angeftellten Juriſten den Beweis liefern 
Tönnten, daß er durch feine Schrift ihren Stand verfpottet habe. 

Peinlicher war es für ihn, daß er in Folge der allgemeinen Miß—⸗ 
ftimmung, die gegen ihn herrſchte, keinen Verleger mehr für feine neuen 
Schriften fand, fondern an einem cenfurfteien Orte Alles auf eigene 
Koſten druden laſſen mußte, was feine Einnahme fehr ſchmälerte. Eine 
Zeit lang druckte man noch in Lauenburg feine Bücher, aber bald wagte 
man es auch dort nicht mehr. Er mußte allerlei mühevolle Auswege 
betreten, um zu feinem Ziele zu gelangen. So ließ er feine Privat 
dogmatif bogenmweife an verſchiedenen Orten bruden, damit Niemand 
den Zufammenhang bes ganzen Werkes verftehen könnte. Es war jehr 
ſchwierig, das Verhältnig des Manufcriptes zu den einzelnen Drudbogen 
zu berechnen: und oft hatte er große Mühe, das Einzelne zufammen- 
zuſetzen. Mande Bogen mußte er ganz umſetzen laſſen, was ebenfoviel 
Beitverluft wie Koften veranlaßte. Trotz dieſer Bedrängniß vollendete 
er doch eine große Reihe von Schriften, die für jene Zeit des Fanatis⸗ 
mus einigen kulturhiſtoriſchen Werth haben, ohne allerdings Anſpruch 
auf wiſſenſchaftliche Bedeutung zu maden. 

In der Zeit jener Kämpfe ftanden ihm noch mächtige Gönner 
zur Geite, bie ihn vor feinen wüthenden Gegnern ſchützten. Es waren 
der würdige Biſchof Harboe von Seeland, der Hofprediger Cramer, 
Klopftod, Funk, Schlegel und vor allem der edle, geiftuolle Minifter 
Bernstorff. Der Fürfprache dieſes Mannes allein verdankt Baſedow 
feine ganze Exiftenz, vor allem die Bewahrung vor Amtsentfegung und 
Einterferung. 

Unter folgen Umftänden gab Baſedow 1765 fein „Theoretifches 
Syſtem der gefunden Vernunft,” 1766 feine Schrift „Ueber die wahre 
Nechtgläubigfeit und die im Staate und in der Kirche nothwendige 
Toleranz” heraus. Bald darauf erſchien fein ‚Verſuch für die Wahrheit 
des Chriftentbums ala der beften Religion,” feine „Vorbereitung der 
Jugend zur Moralität und natürlihen Religion” fowie fein „Auszug 
aus der Bibel”, ALS eine Art von Glaubensbefenntniß, welches noch 
lange nad) dem Erſcheinen mit dem lebhafteften Interefje gelefen wurde, 
gab er 1767 feine „Hauptprobe der Zeiten“ mit dem Anhang „Neuer 
Antihobbefius oder Recht und Klugheit im Kirchenweſen für die bürger- 
liche Gleichheit der Diſſidenten an allen Orten,” kurz darauf feine 
„Privatdogmatik“ und fein „Privatgefangbud“ heraus. So matt und 
unbedeutend ung jene Schriften erſcheinen, fo können wir doch anerkennen, 
daß fie ein wichtiges Anfangsglied in der Kette der Kämpfe gegen theo- 
logiſchen Hochmuth und bornirte Intoleranz bilden. Baſedow trug,” 
wie Mar Müller ſagt, „allein die Geſahrs pfes, und o 
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gebührt ihm fein Ehrenplatz unter ven Vorkämpfern ber geiftigen reis 
heit im 18. Jahrhundert.“ Theoretiſch waren viele Beitgenoffen ihm 
voraus, aber fie wagten nicht, mit ihren vom Kirchenglauben abweichenven 
wiffenfchaftlichen Ueberzeugungen hervorzutreten, wenn fie im vertrauten 
Umgang oder Briefwerhfel mit Freunden ſich darüber ausfpradgen. Die 
Theologen Spalding, Sad, Knapp u. A. waren in feinen Augen Leiſe— 
treter, benen er es nicht verzeihen konnte, daß fie troß ihrer amtseid⸗ 
lichen Verpflihtung auf das Nicäifhe Glaubensbekenntniß in ihren 
öffentlichen Stellungen blieben und Uebereinftimmung mit dem Kirchen⸗ 
dogma heuchelten, ftatt unter Gefahr ‚der Amtsentfegung ihre wahren 
Grunbfäge zu befennen und dadurch zur Reinigung der echt hriftlichen 
Lehre und zur Verminderung der vielen Feinde bes Chriſtenthums beis 
zutragen. Mit gutem Grunde Tonnte er daher jagen: „Wenn das Recht, 
ungeftraft heimlich zu glauben, mas das Gewiſſen lehrt, aber nicht 
ungeftraft dur Zunge umd Feber zu zeigen, die der Tugend nicht Feind 
ift, wenn dies Gewiſſensfreiheit heißen fol, fo nennt in der Barbarei 
ober in Japan einen Drt, an weldem fie nit ift!" — Dankdar aber 
wendet er fi an feinen eblen Gönner: „Himmlifher Bernstorff! Daß 
ich dir nicht habe danken Tönnen fern von dem Verdachte, in dir dem 
erften Staatäminifter zu danken! Du, Europens Kenner und Liebling, 
du Patriot, ſowohl dänifcher al deutſcher Cimbrer, du Menfchenfreund, 
du Chrift, in jedem biefer Namen groß, warum marft du faft nur 
mittelmäßig im Urtheil über Duldung der Belenntnifje oder über daB 
Diffidentenrecht, welches vor und neben und nad; allen menſchlichen Ver— 
orbnungen fi) allezeit gleich daſteht? Dennoch ſchützteſt du mich, fo laut 
ih Diffivent der Landeskirche war, melde lehrt, wie du Redlicher 
glaubteft!”?) — 

Eine neue Periobe, ja die entfcheivende Wendung in dem Leben 
Bafebow’3 beginnt mit dem Jahre 1768, in welchem ber allfeitig rege 
Mann fi) definitiv dem Erziehungsmwefen zumandte, War er ſchon in 
früheren Anfägen mit folhen Beftrebungen hervorgetreten, fo entſchied 
er fih jeßt dauernd dafür. Schon feit dem Ende des Jahres 1767 
dachte er über eine mögliche Reform des Erziehungs und Unterrichts⸗ 
weſens nah, correipondirte mit einigen Freunden darüber und ftubirte 
eingehend die pädagogiſche Literatur. Der Dänifhe Hof gab ihm freie 
Muße zu diefer Arbeit, dispenfirte ihn von der Pflicht, am Gymnaſium 
in Altona zu unterrichten, ließ ihm aber feinen Gehalt von 800 Thalern, 
Daß das Gebiet der Erziehung ihm mehr Raum zu einer fruchtbaren 


3) Beide een in in Bafedon’s Schrift „Das in Deflau errichtete Philan- 
thropinum“ ꝛc. S. XXIL f. 
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Thätigkeit bot als das der Philofophie und Theologie, auf welchem ex 
fi) troß der naiven Verficherung feiner beiden zeitgenöffifhen Biographen 
niemals mit Erfolg bewegt, hatte er ſchon in einigen guten Abfchnitten 
feiner „Philalethie“ bewiefen. Dort verfnüpft er feine Reformvorſchläge 
mit einer meiſtens zutreffenden Kritif ber Mängel, an weldem die be- 
ftehende Praris von Erziehung und Unterricht litt. So tabelte er vor 
Allem die verfrühte Weberbürbung der Kinder mit religiöfem Memorir- 
ſtoff, der noch dazu meiftens mit Gemwaltmitteln aller Art eingeprägt 
und dadurch zum Gegenftand des Widerwillens für die Jugend gemacht 
werde. Dafür forbert er eine rationelle Einführung in die einfachften 
Geſetze des fittlihen Lebens, welcher fpäter eine Kenntniß der öffent» 
lichen Rechtsinſtitutionen folgen fol. In feinem Vorſchlage zur Grüns 
dung einer „höheren“ Schule empfiehlt er die Einführung des Schülers 
in bie einfachften Lehren der Religion, eine Widerlegung ber „Atheiften, 
Naturaliften, Heiden, Türken, Juden und Jrrgläubigen,“ — jedoch letz⸗ 
teres nicht vor dem 12.—14. Jahre. Dazu forbert er nad) der Tren- 
nung ber Schüler, die fi den Studien widmen, und derjenigen, bie 
anbere Berufsarten wählen, für die erfteren bie lateiniſche Sprache, 
Weltgeſchichte nebft Mythologie, Mathematik, täglich rhetoriſche Extem⸗ 
poralübungen; in den oberen Klaſſen will er Tünftige Theologen in die 
orientalifhen Sprachen, Fünftige Yuriften in die Praris leichter Recdts- 
handel und fünftige Mebieiner in bie Elemente der Kräuterwiſſenſchaft“ 
und ber „feinen Anatomie” eingeführt wiſſen. Alle dem Unterricht als 
Bafis dienende Lehrbücher follen von einem Manne gefchrieben werben, 
damit die Mittheilung aller Lehrftoffe fyftematifch fortſchreiten, an daß 
Exlernte anknüpfen und dadurch concentrifch ſich erweitern Tann. Eine 
an ben Unterricht fi anſchließende „Schulbibliothef” foll ein Bud) fein, 
„welches für die Schulen der Stubirenden zureihte und durch die Ein- 
theilung unferer Erfenntniffe in benamte Wiſſenſchaften nicht verhindert 
würde, auf dem Wege der nah und nah anwachſenden Erfenntniß zu 
bleiben.”1) — Zu den erwähnten theoretifchen Studien treten noch äfthet- 
iſche Bethätigungen wie Kalligraphie, Tonkunft, Zeichnen und Tanzen. 
— Nach diefem vorbereitenden Curfuß begleitet Baſedow den Zögling 
zum acabemifgen Studium; in heftiger Polemik wendet er fi gegen 
eine Reihe von Mißbräuchen und Schlendriansgemohnheiten, bie ſich auf 
Univerfitäten erhalten haben. So tadelt er die Unfitte des Dictirens 
mit Argumenten, die an das geflügelte Wort Schleiermachers erinnern, 
"ebenfo die Gewohnheit des Nachfchreibens, welches die Aufmerkſamkeit 
auf den Vortrag zerfplittere, leichtfertige Manieren oder zopfige Pebanterie 


1) philalethie L ©. 381. 
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der Univerfitätslehrer, das akademiſche Gerichtsverfahren, welches den 
Stubirenden mehr Freiheiten geftatte als andern Staatsbürgern und 
dadurch die Heiligkeit des öffentlichen Geſetzes verlege; beſonders ener= 
giſch bekämpft er den Mißbrauch der Disputationen und den Gebrauch 
der Syllogismen, weil diefe zur Erforſchung ber Wahrheit nicht aus— 
zeichen. 

Was in diefer Skizze Baſedow nur flüchtig angedeutet hatte, zeigte 
ſchon den ganzen Ernſt eines energiichen Vorkampfers für pädagogiſche 
Reformen in umfaflendem Sinne. Keimartig war in jenem Fragmente 
das enthalten, was fpäter für fein ganzes Leben charakteriſtiſch wurde. 
Schon der Grundgedanke, daß das Kind das Weltganze nur optimiſtiſch 
betrachten dürfe, daß es in jeder Beziehung die volle Wahrheit erfahren 
müffe, daß ihm eine lebensvolle Allgemeinbildung nittzlicher ſei als weit⸗ 
gehende Gelehrfamfeit, das Alles war in dem genannten Abſchnitte der 
„Philalethie“ ausgeſprochen. 

Einen bedeutenden Schritt vorwärts that Baſedow, als er ſeinen 
Aufruf „Vorſtellung an Menſchenfreunde“ ꝛc. veröffentlichte. Weber die 
Wirkung diefer Flugſchrift, über das Erfcheinen weiterer pädagogiſcher 
Werke, die in dem „Methodenbuche“ und dem „Elementarwerte” 
ihren Höhepunkt erreichten, haben wir in unferen „Vorbemerkungen”') 
zum Texte beider Schriften berichtet. Was uns jet noch intereffiren 
Tann, find die praftifchen Verſuche, die Baſedow zur Verwirklichung 
feiner Erziehungsgrundfäge machte. Der Mittelpunkt derjelben, ja das 
Gentrum aller feiner Lebensintereſſen war die Schule, die für feine Zeit 
eine Mufteranftalt werben follte, 
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Durch das „Methodenbuch“ und den „Agothokrator“ war der ebenſo 
Zar denkende wie wohlmollende junge Regent Leopold Friedrich Franz 
Fürft von Anhalt-Deffau auf Baſedow aufmerkfam geworben. Der Er= 
zieher des Erbprinzen, der auß Goethes GSelbitbiographie?) befannte 
Behriſch hatte ihm die erfte Anregung zum Stubium jener Werke ge 
geben. Aus reinftem Wohlwollen und in der Hoffnung, fein Land zu 


2) ©. 3—12 und ©. 229—243, 

a „ihren und Wahrheit“ krit. Ausg. von ©. v. Loeper, Berlin (Hem- 
pen, II. ©. [. unb am vielen anberen Stellen. Cs if Ernft Wolfgang 
Behriſch Sr Task in Dresden geboren, 1809 als Hofrath in Deffau ftarb. 
Goethe fcilbert ihn ais einen geiftig unbebeutenben, baroden Pebanten. gl. 
einen Artitel ber ihn in der grUgemeinen deutſchen Biographie" und in Prug’ 
„Deutfhem Mufeum“ 1857, IE, ©. 51 fi. 
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einer Mufterftätte der öffentlichen Erziehung zu machen, berief er im Jahre 
1771 Bafebow mit einem Jahresgehalte von 1100 Thalern nad) Defjau. 
Bafedow, dem ber Dänifce Hof eine Jahrespenfion von 800 Thalern 
ließ, ſchritt mit unermüblihem Eifer an feine Aufgabe. Sobald er fein 
Elementarwerk“ abgeſchloſſen hatte, deflen Ausarbeitung feine erfte 
Pflicht in Deſſau war, dachte er daran, die Sympathien des bis dahin 
jo freigebigen Publikums für ein „elementarifches Inftitut” zu 
gewinnen, deſſen Organifation er längft geplant hatte. Zunächſt ver= 
öffentlichte er in diefem Sinne 1774 feine „Vorſchläge an das kun— 
dige Publikum zu einer pädagogiſchen Privatafademie in 
Deſſau“. Am 11. September deſſelben Jahres, feinem 51. Geburts⸗ 
tage, faßte er den Entſchluß, friſch an's Werk zu gehen. Seine Schule 
follte eine Normalanftalt für alle anderen werden. Er beftimmte ihr 
den Namen „Philanthropinum“ oder „Bhilanthropium,”') um 
auszubrüden, daß die Verbeſſerung ber in hohem Grabe verberbten 
Menſchheit das Ziel aller feiner pädagogiſchen Beftrebungen ſei. Diefen 
Zweck konnte er nur erreichen, wenn er erziehend fi der aufwachſen⸗ 
den Jugend widmete, mit der man bamals fo lieblos und verkehrt um⸗ 
ging. Als Mittel, der Erziehung in phyſiſcher, moralifher und intellek⸗ 
tueller Beziehung eine befjere Richtung zu geben, empfahl er, den Zög⸗ 
lingen da8 Leben fo angenehm zu machen, als e8 ohne Verzärtelung 
nur möglich ift, ſodann ein Verhältniß zwiſchen Schülern und Lehrern 
herzuftellen, wie e3 zwifchen wohlwollenden Eltern und folgfamen Kindern 
befteht, zu diefem Zwede wenig Beſtrafung des Böfen, dagegen viel- 
fahe Belohnung bes Guten einzuführen, den Zöglingen viel Freiheit 
allerdings unter fteter Aufſicht gutgefinnter Lehrer zu gemähren, endlich 
den wiſſenſchaftlichen Unterricht, der gegenüber der phyſiſchen Pflege und 
der moralifhen Bildung der Menſchen als Nebenſache erſcheint, durch 
angemefjene Lehrmittel und rationelere Methoden zu erleichtern. 

Die Anftalt, die Baſedow zu errichten beabfichtigte, follte nicht eine 
Schule mit gefihertem Einkommen nnd bedeutenden Fonds, ſondern 
ein Privatinftitut fein, welches ſich durch freimillige Beiträge und bie 
Privateinnahmen der Anftalt jelbft erhalten und dadurch feinem Bor- 
fteher volle Freiheit in alen Einrichtungen geftatten könnte. Im Des 
gember 1774 erſchien die Ankündigungsſchrift, die das Publitum durch 
ihre betaillirten Ausführungen geneigter machen follte, unter dem Titel: 
„Das in -Defjau errichtete Philanthropinum, eine Schule der 
Menfhenfreundfhaft und guter Kenntniffe für Lernende und 
junge Lehrer, arme und reihe; ein Fidei-Commiß bes Publitums zur 
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Vervolllommnung des Erziehungsweiens aller Orten nah dem Plane 
des Elementarwerkes. Den Erforfhern und Thätern des Guten unter 
Fürften, menfchenfreundlichen Gefellfchaften und Privatperfonen empfohlen 
2. — Nicht ohne Geſchick fucht der Verfafler feine Leer von der Noth- 
wendigkeit feiner Reform zu überzeugen. So geht er in dem erften 
Theile diefer Schrift, der „Anrede an Staaten, Gejelihaften und Per- 
fonen“ von der triften Wirklichkeit des damaligen Schulmejens aus und 
fagt (S. IX, f) „Der Schulfteub liegt feit Jahrhunderten! Jung und 
Alt, was darin wandeln und athmen muß, wird Trank im Gehirn; eine 
zähe Rinde, durch melde Wahrheit und Gutes kaum durchdringt, ſetzt 
fih um die Werkftatt der Vernunft. In der Bruft entfteht eine Schwind⸗ 
fucht der Zufriedenheit und der Liebe zu Menfchen jelbft ſchon in 
Frühlingsjahren! Die meiften meiner Schwächen, die ich felbft jetzt nicht 
verbergen Tann, verdanke ich der Einathmung dieſes Staubes oder der 
Nur, die gleichfalls, aber nur anders meine Natur geſchwächt hat. Wie 
mander gehorfame Knabe und fittfame Jüngling wiederholt in täglich 
verwünſchten Schulftunden die durch Striemen eingebläuten Worte eines 
Gefandten Gottes oder eines Weifen unter den Menſchen — und leider, 
um fie nie zu verftehen ober doch nie zu verehren, wenn er den Meiftern 
entwähft. Das Gewölbe jhallt täglich mwieber vom Gefchrei der Ges 
ſchlagenen, hier eines Geſchöpfes, weldes mehr Verftand und Gedächtniß 
brauchen foll, als Gott ihm gab, dort vieleicht eines Fünftigen Newton, 
welcher die Caſusendung eines nie verftandenen Wortes vergißt, bort 
wieber eines zum Beflern erſchaffenen Geiftes, der mit Unluft und 
irvend Rom's und des Vaterlandes Worte und Phrafen wechſelt, bie 
für ihn an Inhalt leer find. Erbarmt euch, Freunde der Früh— 
lingsjehre!” Wie ander wirkt das Bild, welches er von der Zukunft 
feiner Beftrebungen entwirft! Da heißt e8 (S. XL f.): „Iſt meinem 
Vorhaben Fein Unfegen beftimmt, jo naht die Zeit, in welcher ver Knabe 
im Umſchauen nad der Natur und im Horchen nad) des Lehrers Weis⸗ 
heit Ohr und Phantafie mit einer Sprache füllt, die aus Latiens Duell 
durch Bäche, nicht mehr ganz rein, floß. Dann trinkt der Yüngling 
mit Begierde nad Sachkenntniß die Weisheit der römiſchen Vor— 
welt mit vollen Zügen in die fi gern ausdehnenden Adern hinein, 
täglich durftiger nad; Goldtrank. So wird er felbft ein römischer Geift. 
Dann freuen fih Männer ihres Eigentbums an Latiens wahrer Sprache. 
So wird die Gemeinſchaft derſelben von Neuem ein Freundſchaftsbund 
der Völkerlehrer. Dann erft Tann weit umher nüßen ein vorzüglid 
weifer Anwohner des Belt oder des Botnijhen Buſens, ein. in die 
Nemwa getauchtes Genie ober eins, welches die Weichſel trinkt ober an 
Slavoniens Grenze ven Fall der Donau meflen lehrt. Glüdlichere Zeit, 
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ehe du da bift, dedt mich das Grab! Aber ich lebe gern, daß ich bir 
den umfehlbaren Weg bahne.“ „Diefelbe Hoffnung labte den Johannes 
Somenius, Auch er war vielen Kirchen ein Diffivent. Seine Fehler 
find mir Warnungen. Aber fo groß waren fie nit wie bie Thorheit 
derer, die fein Werkzeug nicht jo brauchten, wie er e8 wollte, ober bie 
deſſen Werth verlachten, weil fie es zu befjern, den Geift nicht hatten, 
den Fleiß nicht wollten.” 

Mit Recht, mit voller Weberzeugung kann Baſedow ausrufen: „Natur, 
Säule, Leben: ift Freundſchaft unter diefen dreien, fo wird 
der Menſch, was er werben ſoll, aber nicht jofort fein Kann: A 
fröbli in der Kindheit, munter und wißbegierig in der 
Jugend, zufrieden und nüglid als Mann. Aber wenn die Natur 
von der Schule gepeitfcht, und die Schule vom Leben des Mannes ver= 
höhnt wird, da ift der Menfch zuletzt dreifach als eine Mißgeburt an 
einander gewachſen, drei Köpfe, fechs Arme und im täglichen Zank uns 
zertrennlich. Erbarmt euch, ihr Kenner der Menfchheit! — Ihr Schulen, 
euch Hage ih an, verantwortet euch! wir ftehen vor unfern Richtern. 
Nicht über euch klage ich, ihr vernunftvollen Schulmänner, die ihr mit 
mir feufzt, daß Gefeh, Gewohnheit und Gollegenihaft euch die Hände 
binden. Aber euch, ihr Schulen, klage ich an, daß ihr bie Natur zer- 
peitſcht und die Sehnen der Seele, die dem Leben des Mannes beftimmt 
find, nicht ſtärkt, ſondern lähmt.“ Er geht baher zu der Erwägung 
über (S. XVL ff): „Man lafje das Alte ſinken ober ftehen; es folgt 
feiner Natur und wird nit neu. Man baue Neues, was alt zu wer 
den verbient, Cin ganzes Land vol Schulen plöglic zu beſſern, wäre 
ein ungeheures Projekt. Mit Verordnungen und Statuten ift wenig 
gethan, wenn man fie aud mit dem großen Namen Therejens und 
doſephs, Katharinens oder Friedrichs beſiegelt. Was von der Voll: 
tommenheit fo fern ift wie die moraliſche und literarifche Erziehung bes. 
Menſchen, das wird nicht nad einem Formulare verbefiert! Jährlich, 
täglich beobachtet, verſucht, gut befunden, beſchloſſen — von Stüd zu 
Stück: fo projeftirt die Vernunft. Langſam vorwärts, etwas wieder 
jurüd, dann wieber mehr vorwärts: das wäre der einzige Weg mander- 
Glügfeligkeiten! Eine einzige normale Muſterſchule fo beobachtet, 
fo gepflegt, jo frittweife vervollfommnet — wäre anfangs 
genug für das weite Deutfhland. Sie allein würde der 
Pflanzort der Lehrer für Alle” — 

Diefe Mufteranftalt foll in Deſſau als Thatſache die Mitwelt übers 
raſchen. Sie will die Heilbaren Uebel der herrſchenden Erziehungs» 
traditionen befeitigen, indem fie als „praftifches Lehrerſeminar“ für die 
Ausbildung Fünftiger Erzieher forgt, indem fie einem mohlüberlegten. 
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und zur Regel gemachten Plane“ in der Benutzung der Lehrbücher folgt 
indem ſie den Mißbrauch des Auswendiglernens und Ueberſetzens nicht 
verſtandener Worte und Neben beſeitigt, indem fie „taugliches Geſinde 
für die Erben großer Häufer“ erzieht, die als „Famulanten” in dem 
Seminare dur fremde Mohlthaten erhalten und unterrichtet werben, 
indem fie „menſchlich, politiſch und chriſtlich⸗ unparteiiſche“ Lebenslehren 
darbietet und endlich eine Sprache, die lateiniſche, als Univerſalverkehrs- 
form für alle Nationen einführt.) 

Als Penfionäre ladet Baſedow Söhne von 6 bis 18 Jahren „aus 
vornehmen Ständen” ein: durch Beifpiel, Uebung und Lehre follen fie 
in Tugenden, Wiſſenſchaften und Sprachen eine Fertigkeit erwerben. 
Lateiniſch, Franzöſiſch und Deutfch find die „Herrfchenden” Sprachen in 
der Anſtalt. „Alle werden anfangs als Mutterfpradhen in dem Um— 
gange und dem Realunterrihte gelernt. Erſt nad) Aneignung der Fer⸗ 
tigfeit im Reden und Schreiben wird für grammatiſche Nichtigkeit ge- 
ſorgt. — Bei der Aufnahme pofitiver Wiſſensgebiete entſcheidet nur der 
Gefiätspunft der „Gemeinnützigkeit,“ während alle Detailgelehrfamteit 
ausgeſchloſſen ift. Der Unterricht bewegt ſich alfo auf allen Gebieten 
ver „Bhilofophie,” der Naturkunde, der Mathematik und der „Wohlreven- 
heit.” Weberbies wird für eine Sammlung von Naturalien, Modellen, 


"Inftrumenten und NKupferftihen geforgt. Dem Unterricht in natur 


wiſſenſchaftlichen Fächern gehen Experimente zur Seite. Die „hiftorifchen 
Wiſſenſchaften“ und die „politiihe Geographie” werden in dem Maße 
gelehrt, daf der Jüngling einige „Iehrreiche Exempel von den Gattungen 
der Tugenden, einiger Lafter und der merkwürdigſten Schidfale der 
Menſchheit“ Tennen lerne, alle hiftorifhen Schriften verftehe und dann 
mit Nußen große Kenner der Gefchichte und der Staaten auf Univer- 
fitäten oder auf Reifen anhören Tönne.?) 

Ueber die wichtige Frage der religiöfen Belehrung ſpricht ſich Bafe- 


dow fehr eingehend aus. Sie fol fo eingerichtet fein, daß die Geift- 


lichen der reformirten, lutheriſchen, katholiſchen, griechiſchen oder ruſſiſchen 
Kirche Fein Recht haben, den Eintritt der Jugend in das „Bhilanthro- 
pinum zu wiberrathen. Während für den Specialunterridt, in den 
Confeffionsdogmen die Priefter forgen, erfahren die Schüler der Anftalt 
nur die allgemeinen Grundzüge zeligiöfer Vorftellungen, die allen 
Glaubensrichtungen gemeinfam angehören, wie fie Baſedow im „Metho— 
denbuch“ und im „Elementarwerf“ betaillirt hat.‘ 


V) „Bhilanthropinum® S. 3-9. 

2) Bajebow's Definition von nn Püitofopie“ f. ©. XXXIV. 
9 „Bhilanthropinum” S. 9—! 

a0. O. S. 34-88. 
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Das zweite Hauptmoment, die Einführung der Iateinifchen Conver- 
jation, deren Unmöglichkeit ihm von allen Seiten entgegengehalten 
wurde, hofft er außer in der Weiſe, die er ſchon im feiner Jugendſchrift 
und den beiden grundlegenden Werfen dargelegt hat, noch durd eine 
Reihe guter Chreftomathien aus den römischen Claſſikern zu realifiren. 
‚Aus den Alten ſelbſt ohne Auszug genug Vernunft und Wahrheit zu 
lernen, ift für die Menfchen zu ſchwer und koſtet überflüffig Zeit. Sie, 
ſchrieben nit für unfer, ſondern für ihr Jahrhundert” jagt er zur Mt 
tioirung feiner Neuerung. Außerdem aber nimmt er noch neuere latei— 
niſch fchreibende Autoren in feine Unterrichtspragis auf, „Die wegen der 
Aehnlichkeit ihres Geiftes auch alte Autoren zu heißen verdienen und 
wegen des Inhaltes bei uns claffifcher find als die Alten.” Er denkt 
dabei beſonders an die oft von ihm empfohlenen „Ernesti initiae doc- 
trinae solidioris“, „eins der wenigen Lehrbücher, die jährlich durchzuleſen 
ſowohl um des Vergnügens als Nutzens willen ein Freund ber Wahr- 
heit und Wohlredenheit ſich auch im fünfzigften Jahre zur Regel machen | 
Tann.” — Alle Lehrer des nftitutes mit Ausnahme des franzöfiichen 
ſollen beftändig Iateinifch reden — außer in der natürlichen Religion 
und Moral, deren Lehren anfangs deutſch vorgetragen werben, bis fie 
Inteinifch wiederholt werben fünnen. „Ueberhaupt” — ſo ſchließt dieje 
Erflärung, „reden wir allezeit deutih, wenn wir bie Verbeſſerung 
des Herzens ober eine ftarfe Aufmerffamfeit auf ſchwere Sachen be— 
abfißtigen.”') 

Ueber die Behandlung, welche ven Zöglingen zu Theil werben fol, 
verbreitet ſich Baſedow jehr ausführlid. Da die Schule „zur Tugend, 
Geſchicklichkeit und Zufriedenheit in den gewiß zumeilen eintretenden 
Schickſalen des Lebens” erziehen will, fo ftellt fie ihre Grundſätze für 
alle Schüler ohne Rüdfiht auf den Stand der Eltern auf.?) 

„L. Innerhalb des Philanthropinums leiden wir nur Kleidung in 
der Uniform, die wir mit ber Zeit erfinden wollen. Dod Sonntags 
und bei Feierlichkeit mag man ſich unterſcheiden. 

2. Die Penfioniften efjen Mittags von zweien, des Abends nur von 
einem Gerichte. Das Wahlrecht unter mehreren, die da find, ift eine 
unferer niebrigften Belohnungen, zuweilen aber durchs Loos entjchiebener 
Zufall. Denn wir wollen früh ein Bild des Lebens in dem 
Beltzuftande vorftellen. 

3. Man wird einige andere angenehme äußerliche Vorzüge erfinden, 
die nur einer oder nur wenige auf einmal genießen können. Es hat 
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unfere Woche (den Sonntag ausgenommen) zwei Meritentage, zwei 
Reichthumstage und zwei Standestage. Am Stande find bei uns bie 
erften gewefenen Famulahten, die duch ihr Verbienft, und weil fie zu 
Pädagogen beftimmt werden, Penfioniften oder Unterauffeher geworben 
find; diefe gehen vor allem, dann folgen Grafen, Freiherren, Adel, 
Burgerſchaft. Der Reichthum wird gefhäßt, je nachdem die Eltern 
eines Penfioniften dem Seminar außer feiner Penfion wohlthun, um 
arme Famulanten zu unterrichten und zu erhalten, auch das ganze 
Wefen zu vervollfommnen. Die Meriten werden wie bei den Chinefen 
nad Menge der Punkte gefhägt, die man jedem zumeilen vermehrt 
und vermindert. An einem Meritentage werben ſolche äußerliche Vor— 
zuge nad) Meritenpuntten, an einem Standestage nad) dem Stande, an 
einem Reihthumstage nad; dem Reichthume, und wenn noch mehr Ente 
ſcheidung nöthig if, nad; dem Alter, nad) ber Zeit, die fie im Seminare 
geweſen find, oder durchs Loos entſchieden. 

4. Jeder Monat hat einen Caſualtag von 24 Stunden. Die 
Penſioniſten aber werden nach und nach gewöhnt, an demſelben bis 2 
Uhr zu faſten, alsdann bis Abend trockene Koſt und Waſſer zu genießen, 
in kalten Stuben ober unter unangenehmerem Himmel (doch in guter 
Kleidung) zu fein, des Nachts auf dem Boden oder auf Streu zu 
ſchlafen und doch zufrieden zu bleiben: denn die Erziehung muß zu den 
Zufällen des Lebens vorbereiten. 

5. Ein jeder Penfionift weiß in jever Stunde und in jedem Ge— 
ſchäfte, wem er Gehorfam ſchuldig ift. Der blinde ober kloſtermäßige 
Gehorfam wird von dem 12. Jahre gefordert. Außer ber Zeit des 
Befehls und der Handlung giebt man ihnen freili bei Gelegenheit 
Einſicht von Urſachen guter Befehle. Aber nur bie älteren Penſioniſten 
dürfen, wenn die Sache Verzug leidet, ſich nach der Urſache des Befehls 
" erkundigen und alsdann ihre Gegenmeinung oder MWünfche jagen. 

6. Die Handlungen eines Mademiften find entweder blos mechaniſch 
ober geiftig. Die legten erfordern Anftrengung der Verſtandeskräfte und 
eine bejondere Luft over Aufmerkfamfeit. Nur die mechaniſchen ftehen 
unter Strafe; die geitigen fucht man durch Erleichterung, ſchrittmäßiges 
Weitergehen, Beifpiel, Ueberredung und Belohnung zu erhalten. 

7. Bor dem 12. Jahre, auch hernach nit, wenn er nicht felbft 
will, giebt man einem Penſioniſten niemals den Auftrag, etwas zu 
memoriren. Und darnach wird Anftalt gemacht, daß er alles Nöthige 
mit Zuft lerne, fomeit feine Naturgaben reihen. Wir bitten alfo vor— 
züglih um ſolche Penfioniften, denen es an Naturgaben und biegſamen 
Herzen nicht fehlt, die aber durch Zwang und Ekel, beſonders durch das 
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verwünfchte Auswendiglernen, fo unglüdlih geworben find, daß man 
wenig Hoffnung hat, fie in den Studien weiter zu bringen. 

8. Der Gehorfam wird, wenn durch menſchliche Mittel nicht mehr 
möglich, auch durch Leibezftrafen erzwungen. Wenn au) diefes, nach— 
dem ein Penfionift ein Jahr hier geweſen ift, nicht gelingt (denn es 
giebt einige fo verborbene Seelen, die man in einer gemeinſchaftlichen 
Erziehung ohne Schaden des Ganzen nicht befjern Tann) jo fteht den 
Eltern die Wahl frei, ob fie ihrem Sohne hier, damit er am Unterrichte 
Theil nehme, einen beſondern Zuchtmeifter Halten over aus dem Seminar 
nehmen wollen. Bu diefem Gehorfame gehört auch die Enthaltfamteit 
von verbotenen Orten, von verläumberifhen Lügen, von vorſätzlicher oder 
angewöhnter Gewaltthätigfeit an Berfonen und brauchbaren Dingen u. ſ. w. 

9. Zum Fleiße in Studien wird alfo fein Penfionift gezwungen. 
Uber die Zeit eines jeden, die man täglih, die Schlafzeit auß« 
genommen, auf 17 Stunden rechnet, ift der anwachſenden Jugend 
folgendermaßen eingetheilt. Sechs Stunden zum Efjen, Trinken, Ankleiven 
und zu eigentlihen Vergnügungen. Cine Stunde zur ftrengften Ord⸗ 
nung in Wohnung, Kleidung, Geräth, Büchern, Rechnung und Briefen. 
Fünf Stunden zur Stubien-Arbeit. Drei Stunden zum regelmäßigen 
Vergnügen in Bewegung, wie Tanzen, Reiten, Fechten, Muſik u. ſ. w. 
Zwei Stunden eigentliche, doch ſolche Handarbeit, die etwas befehwerli 
aber nicht ſchmutzig ift, Die den Glievern feine unanftändige Beſchaffen— 
heit ober Stellung und Härte giebt, und die id noch nicht entſcheidend 
beftimmen kann. Es wird alfo ein Gejeg: Du mußt 7 Stunden ent- 
weber Stubienarbeit oder Handarbeit thun. Du haft alle Zeit Wahl 
zur legten ftatt zur erften. Und man entfernt dich zur legten von, ber 
Studienarbeit, wenn man fieht, daß fie dir nichts Hilft, oder daß bu 
Andre Hinderft. Die Handarbeit aber, weil fie blos mechaniſch ift, fteht 
unter Strafen. 

10. Die gewöhnlichen Beitrafungen für Fehler und Lafter find eine 
Verminderung ber Meritenpunfte, die Verwandlung einer Stubienftunde 
in die Stunde einer Handarbeit, die Langeweile in einem ganz ledigen 
Zimmer, in weldem man nicht aus dem Fenſter fehen fann, aber in 
der Nähe das angenehme Geräufch der ſich vergnügenden oder ftubirenden 
Jugend hört, ein Fallhut, ein Kinderſtuhl und hölgernes Geräth bei 
Tiſche; einige Zeit Verfegung in die Umftände eines Famulanten, doch auf 
ſolche Art, daß die Reinlichkeit und Gefundheit gar nichts, und das Forts 
Iommen in ben Stubien fo wenig ala möglich dabei leide u. ſ. w. Man 
wird hieraus leicht fehen, welcherlei Belohnungen hier vorfommen. Sinn 
Gi angenehme Belohnungen aber außer ber Befreiung von verdienten 
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Strafen werden niemals ertheilt, ohne daß der Belohnte verbunden iſt, 
irgend einen, zwei oder mehr gute Freunde daran Theil nehmen zu 
laſſen. Doch der Mangel der Wahlfähigkeit zu ſolcher Theilnahme iſt 
eine Strafe. Die größte Belohnung ift für die Erwachſenen auf einige 
Zeit die Ehre, in der Direktion entweder als Auscultanten oder in ge— 
wiſſen Umftänden aud als Mitftimmende zu figen. 

11. Diejenigen, welche fih im Willen ſehr krank an ber Seele 
zeigen follten, werben auch als krank am Leibe behandelt und müſſen 
die Einfamfeit, die Ruhe im Zimmer und Bette, diefe oder jene Ent- 
haltung von gewöhnlichen angenehmen Dingen, das Einnehmen gefunder 
Arzneien, da3 Bürften auf dem Rüden, damit die ungefunden und bie 
Seele in Ausübung der Vernunft hindernden Säfte dahin gezogen 
werben, mit einem Worte, fie müfjen die Behandlung eines Patienten 
aushalten. Der Kluge fieht wohl, wohin id will. Denn id) darf hier 
jo deutlich nicht fein, als ih mander Eltern wegen wünfchte. 

12. Um 10 Uhr ift Schlafzeit im Sommer, im Winter um 11, 
weil im Sommer um 5 Uhr, im Winter um 6 Uhr aufgeftanden wird. 
Sobald eine genug ftarfe Anzahl Penfioniften über 12 Jahre da ift, jo 
wird die Nat in Machen von 3 Stunden getheilt, und fo ift allemal 
ein Penfionift, der jo viel Schlaf in derfelben Nacht entbehren muß, 
gleichwie aud ein Famulant und einer der Unterauffeher auf der Wache, 
mobei ihnen Zeitvertreib oder vielmehr Zeitgebrauch vorgefchrieben ift. 
Denn eine in der Jugend gar zu gleihförmige Lebensart und Bequem- 
lichkeit ſchadet den Menjchen. Daher werden etwa alle Monate einmal 
alle Penfioniften die ganze Nacht hindurch wachend erhalten, ſchlafen 
aber eine Zeitlang am folgenden Tage. So werden fie an die Zufälle 
und Pflichten des Lebens früh gemöhnt. 

13. Ale Penfioniften wie die Famulanten werden, wenn das ge= 
bhörige Alter und die Anzahl dazu da ift, in allen militäriſchen Beweg- 
ungen und Stellungen von einem Erfahrenen geübt. Denn, wie mid 
dünkt, durch nichts anderes erwirbt der Körper fo viel Geſchicklichkeit. 

Auch wollen wir es nad) und nad) durch Zuſatz von einigen 100 Schritten 
fo weit bringen, daß ein Penfionift von gehörigem Alter des Tages 
mit Vergnügen 2 oder 3 Meilen zu Fuße zurüdlegt. Solche und zwar 
anfangs Hleinere Reifen werben wir oftmals anftellen. Bon diefer Art 
konnten wir jehr Vieles anführen, was wir thun wollen, um die ganze 
menſchliche Natur und nicht blos die Seele eines künftigen Mannes zu 
vervolllommnen. Wir verweilen auf das Elementarwerk.) Mit den 

V Abſchnitt „Bon ben Uebungen eines Fünftigen Mannes“. Im unferer 
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Söhnen ſolcher Eltern, die auf eine thörichte Weiſe zärtlich ſind, haben 
wir alſo nichts zu ſchaffen. 

14. Ein jeder Penſioniſt oder mehr zuſammen haben zu vor- 
gefhriebener Aufwartung unter ihrem Befehle einen Famulanten, der 
aber nicht älter fein darf: denn in dieſem Alter ſchickt es ſich nicht, daß 
ein Yüngerer einem eltern befiehlt. Die Urſache folher Anordnung 
it, daß die Jugend nad und nad; vernünftig zu befehlen und gut zu 
gehorchen in frühen Jahren lerne, und doc) ein jeder mit feinem Stande 
zufrieden fei. Daß aber der Famulant, welcher von Geburt gering, an 
Glüd arm und ein Nährling des Seminars ift, feinen Herrn verderbe, 
iſt nicht zu beforgen: denn der Befehlende wie der Gehorchende fteht unter 
Auffiht. Von dem Famulanten wird alfo geforgt für Reinlichkeit der 
Kleivungsftüde und Ordnung des Bimmers, für die: Sauberkeit des 
Geräthes u. |. w.; dem Herrn aber wirb es verdacht, wenn baran etwas 
fehlt, wenigſtens wird unterfucht, ob der Eine in dem Fleiße und der 
Klugheit des Befehlens, oder der Andere im Gehorchen etwas verjehe. 
Auch die Reinlichkeit des Famulanten fteht gewiſſermaßen unter ber 
Fürforge des Penfioniften. 

15. Ein Penfionift, der 12 Jahre alt ift, wählt fih einen unter 
den andern, der dazu gewählt fein wi, mit Wiffen der Direction zum 
befondern Freunde. Man forgt'einigermaßen für die gute und Beiden 
nüglide Wahl. Hernach trägt man Sorge, daß die Freundſchaft auf 
eine tugendhafte und angenehme Weiſe wachſe und fortvauere, denn die 
Vollkommenheit des Menſchen erfordert in der Jugend Uebung und Rath 
in den Pflichten befonderer Freundſchaft. 

16. Kein Penfionift wird zum Verräther oder Ungeber des Andern 
gebraucht — wenigftens fein jüngerer zum Angeber eines ältern. Wir 
werben das Angeben felten bebürfen. Im Nothfale find Famulanten 
und Unterauffeher da. 

17. Gemwifje Geſetze werden alle Wochen, andere alle Monate, noch 
andere alle Duartale feierlich Allen oder den Klafjen vorgelefen, melde 
fie angehen. Es find ordentliche Gerichtstage der Penfioniften. Der 
Freund giebt für feinen Freund eine Vertheidigungsſchrift oder eine 
Abbitte ein, die jo vortheilhaft ift, als der Schein der Wahrheit leidet. 
Das Beifigen und das Mitftimmen ift eine Belohnung. 

18. Das Philanthropinum, fo bald die Koften der Anlage von 
einem Wohlthäter gereicht find, wohnt des Jahres 2 Monate auf dem 
Felde unter Zelten, wo doch ein Haus in der Nähe zum Schlafen und " 
zum Gebraude bei ſchlechtem Wetter ift. Dann wird vorzüglid Natur, 
Geographie, Kenntniß der Landwirthſchaft, Die Jägerei, Fiſcherei u. |. w, 
ſtudirt. 
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19. Außer zum Schreiben, Zeichnen und Leſen ſitzen die Penſio— 
niſten nicht bei dem Unterrichte, ſondern ſtehen, gehen und bewegen ſich 
fo viel, daß vor dem 15. Jahre täglich nicht 2 oder 4 Stunden geſeſſen 
wird. Die Geographie wird an 2 auf dem Felde aufgeworfenen großen 
Halbfugeln gelernt, deren Oberfläche fih in Land, Waſſer u. ſ. w. untere 
ſcheidet, und die, damit man darauf gehen und fpringen Tann, freilich 
nicht völlig fugelförmig, fondern nur etwas gebogen fein müfjen. Alles 
Rechnen geſchieht anfangs fo, daß die Kinder nicht felbft fehreiben, fon- 
dern dem Lehrer nur anzeigen, welche Ziffern gejchrieben werden müffen. 
Auf diefe Art Tonnen fie ftehen und dürfen nicht zugleich mehrere Be— 
mühungen mit einander verbinden. Man verfprict - überhaupt,. daß 
alles nöthige Gedächtnißwerk in der Hiftorie, Geographie, Grammatik, 
der Rechenkunſt u. ſ. w. in Spiele verwandelt werden follen, — wobei 
Vergnügen und Bewegung vorlommt, bi die fo erworbene Fertigkeit 
die Lernenden in den Stand feßt, ſich auf eine männliche Art bei heran- 
wachſendem Alter figend zu vervollfommnen. Aber bei aller gemiß 
außerordentlich gelingenden Bemühung für Sprachen, Wiſſenſchaften 
und Fertigkeiten wird uns feine derfelben fo wichtig fein wie die Ver— 
pflegung des natürlichen Keims zur Menfchenliebe, Tugend und un= 
ſchuldigen Zufriedenheit. Auf das Unkraut der Lafter werden wir ſorg⸗ 
fältig Achtung geben. Wir werben beſonders böfe Beifpiele im Semi— 
nare verhüten. Wer ärgerlich lebt 3.8. in Unzucht, Völlerei oder dem 
Betruge muthwilliger Schulden, wer den Werth der unfterblien Seele 
und die Gewißheit Fünftiger Vergeltung verfennt oder feine Zunge zu 
Verwünfhungen im Zorn oder in Ungebuld mißbraucht, ift oder bleibt 
Tein Arbeiter oder Mitgenofje des Seminare. Doc wollen wir unfere 

" Jugend gegen die Macht böfer Beifpiele zu unferer verruchten Zeit, 
= melde wider die Tugend und Drbnung fo fpißfindig ift, frühe zu 
waffnen ſuchen.“ 

Was die materiell gefchäftlihe Seite des Unternehmens betrifft, fo 
firirte Baſedow als Jahrgeld für einen Zögling die Summe von 250 
Thalern nebft einem nur für die erfte Zeit beftimmten Eintrittsbeitrag 
von 20 Thalern zur Anfchaffung der Mobilien. Für vermaifte ober 
arme Knaben rechnete er jährlich 80 Thaler. Weber die letzteren fagt 
er:i) „Das Philanthropinum nimmt arme Kinder von 11 bis 15 Jahren, 
bei bejonderen Umftänden auch wohl etwas jüngere und ältere, die nach 
ihrem Alter wohl gewachſen find, feinen merklichen Fehler an den finn- 

" lichen Werkzeugen und den Sprachglievern haben und an Naturgaben 
wenigſtens etwas Vorzug vor der Mittelmäßigfeit zu haben fcheinen. 
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Es ift unfere Abfiht, dieſelben zu erziehen, zu untermeifen und zu üben, . 
daß die beften mit ber Zeit Pädagogen d. h. Lehrer in vornehmen 
Häufern und Schulen, die mittleren Schulmeifter auf dem Lande und 
in niederen Schulen, die ſchlechteſten aber gute Famulanten ober Haus- 
bediente in vornehmen Familien werden, welche die Erziehung der herr⸗ 
ſchaftlichen Kinder nicht wie gewöhnlich erſchweren, fondern fördern. 
Die eriten lernen ebenfo viel wie die Penfioniften, wegen der mit ber 
Zeit ihnen aufgetragenen Unterauffiht und Unterweifung Anderer noch 
mehr; die mittelften werben fo vernünftige Halbgelehrte, daß fie die 
Tünftigen Bauern und Taglöhner nur vernünftig, aber nicht halbgelehrt 
werben maden wollen; und die legten werden doch aud gut leſen, 
leſerlich ſchreiben, häuslich rechnen, mechaniſche Vortheile Fennen, auch 
zufälliger Weiſe franzöſiſch verſtehen und zur Noth ſprechen lernen, be— 
ſonders aber in den Pflichten eines Menſchen und Bedienten geübt 
werben.” 

Um arme Kinder für feine Anftalt zu gewinnen, richtete er an 
vermögende Wohlthäter die Bitte, durch ihre materielle Unterftügung 
Knaben irgend welcher Länder den Eintritt in das Philanthropinum zu 
ermöglichen. „Cs Tann,” fo jagt er, „eine Landesherrſchaft einer ent» 
fernten Nation, z. B. der Ruſſen, der Polen, der Schweden ohne Zweifel: * 
‚gut fcheinen, daß eine ftarfe Anzahl ihrer armen Kinder oder Jünglinge 
hergefandt werben und hernach als Bebiente oder ala Pädagogen zurüd- 
Tommen und von ber beutfhen und ihrer inländifchen Vollfommenheit 
eine nüglihe Miſchung mit fih bringen und an ihrem Orte verbreite, 
Sole Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts und überhaupt Fürften 
bitten wir, die Penfion bis zu 100 und 125 ober 150 Thalern zu ver» 
größern, beſonders weil die Knaben, fobald fie zu Pädagogen beftimmt . 
werben, nit mehr die Kleidung und Nahrung der mohlgehaltenen 
Armuth, fondern eine befjere haben müſſen.“ij 

Außer der Gründung der Mufterfchule kommt es nun Baſedow 
noch befonders darauf an, die „ſicherſten und fehleunigften Mittel” zur 
Bildung junger Männer zu finden, die einft als Privaterzieher oder 
Schullehrer in den Ländern eine Schulreform herbeiführen können, die 
einer folgen bedürfen. Er kündigte deshalb für den 1. Mai 1775 
Vorlefungen über Pädagogik an und Iud dazu diejenigen ein, die 
fih der pädagogifhen Laufbahn widmen wollten. Da fie im Philen- 
thropin Alles lernen Tonnten, was ihnen nöthig war, jo fragte Baſedow 
nit darnach, ob fie einen Univerfitätscurfus abfoloirt hätten. Er jah 
im Gegentheil einen Vorzug darin, wenn fie ſich noch nicht „auf dem 
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dornigen Wege ſpitzfindiger Unterſuchungen“ bewegt hatten, den auch er 
in Ermangelung eines rechten Führers habe gehen müſſen, ſondern 
wenn fie von ihm unmittelbar zum „Wahren und Gemeinnügigen“ ge— 
führt werden könnten. Als Bedingung ſchrieb er das gründliche Studium 
feines „Methodenbuches“ und „Elementarwerkes“ vor, die feinen Vor- 
trägen ala Grundlage dienen follten. Bu den theoretifchen Uebungen 
ſollte die praftifde Anleitung im Unterrichten und die Beſchäftigung 
mit guten Lehrbüchern als Vorbereitung für den Unterriht kommen, 
Im gewöhnlichen Verkehre wollte er fi mit diefen „Candidaten“ der 
Iateinifchen Sprache bedienen. Als Entſchädigung für die geringen Aus» 
gaben zu ihrem Unterhalte ftellte er ihre Empfehlung zu „anfehnlihen 
Hofmeifterftellen und Schulämtern“ in Ausfiht. Für Unbemittelte nimmt 
er die Unterftügung reicher Gönner in Anſpruch.) 

Mit feiner ungeheuchelten Selbftlofigteit und Begeifterung für die 
Sade, die ihm ala Lebensziel heilig war, übergiebt Baſedow das Er— 
ziehungswerk der Menſchheit. So fann er mit Recht jagen: „Das 
Philanthropinum ift mit hochfürftlicher Bewilligung und unter dem 
Schutze der Gefege uns zur treuen Hand anvertraut; es ift nicht mein, 
nicht irgend eines Anbern Eigenthum und kann e8 auch nicht werden, 
ſondern es ift und bleibt, fo lange es von Gott durch Menſchen erhalten 
wird, ein Fideicommiß der zerftreuten Menjhenfreunde zur 
Beförderung moralifher Verbeſſerung befonders des Schul— 
weſens.“ Ohne befondere Befoldung übernimmt er die Direction; 
die Treue, die er der Anftalt ſchuldig ift, gilt ihm als eine eidliche 
Verpflichtung. Nach den erften drei Jahren feiner Leitung will er eine 
aus Glievern der Lehrerſchaft und Andern beitehende Verwaltung ein- 
jegen, bei welder ber „Fürforger“ nur bei gleichen Stimmen die Ent- 
ſcheidung hat. Er verbietet dem Vorfteher und jedem Lehrer, „an feinem 
Privattifche Lernende ala Penſionäre“ zu halten und jährlich mehr ala 
24 Bogen druden zu laſſen, „wenn es nicht Arbeiten find, welche die 
Direktion verabrebet, welche dem Seminare gehören, dem Verfaſſer als 
Lehrftunden angerechnet und beſonders vergolten werben, falls dieſelben 
übermäßig mühſam find.” Ebenſo wenig geftattet er dem Fürforger 
ober einem Lehrer, für Geld Privatftunden zu geben, Gefchenke von den 
Eltern, Verwandten oder Freunden der Zöglinge anzunehmen, da Alles 
der „Zulagenlaſſe“ gehören fol. Diefe wird jährlich nad der Propor« 
tion ber Bejolbung vertheilt, doch fo, Daß der Beſchenkte vor der Theis 
Tung „das Viertel” bat. Baſedow glaubt, einer ſolchen Einrichtung 
gegenüber werde Jeder dafür forgen, Daß er „beliebt“ werde und bleibe. 
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In einem befcheidenen Sqhlußworte tritt Baſedow mit einer nicht 
unbebeutenden Reihe von „Bebürfnifjen und Bitten” für das Philen- 
thropinum hervor, die zwar nicht des Pudels Kern enthüllen, aber doch 
ein Hauptmoment der ganzen Publifation ausmachen. Nach einem „vor 
gängigen Ueberſchlage“ braucht er zur fofortigen Anfchaffung von Geräth 
für begüterte Penfionäre und arme Famulanten die Summe von 2000 
Thalern, für einen Theil des Gebäudes 15000 Thaler, für Lehrmittel 
d. 5. ein geräumiges Feld und ein Landhaus, phyſikaliſche Werkzeuge, 
Modelle, Kupferftihe, Bücher — „Reifen und mißlingende Wahl ber 
Lehrer“ (1) 3000 Thaler, zur Befoldung der Hauptlehrer, des Secretärs 
und der Lehrergehilfen 1500 Thaler, endlich für „unvermuthete” Aus- 
gaben noch 500 Thaler. Das ergiebt eine „milde Beifteuer” von 
22000 Thalern! Baſedow Hofft dabei „auf das Deutfche Vaterland, auf 
die Theilnahme entfernter Völker, denen diefe Nachricht befannt wird 
und die unter wahrhaft landesväterlicher Regierung ftehen, auf Gejell- 
ſchaften, die geftiftet fcheinen, um Menſchenliebe auszubreiten, auf den 
hochfürſtlichen Landesvater jelbft und auf göttlichen Segen zur Ver— 
beſſerung der Landesumftände.” Er theilt noch mit, daß Wohlthaten 
dem Philanthropinum bereit zu Theil geworben find, daß der Landes- 
fürft 16, der Domherr des Hodftiftes Halberftadt Herr von Rochow 2 
Samulanten in der neuen Anftalt unterhält und daß verfchievene Privat: 
perfonen dankenswerthe Geſchenke in Naturalien überreiht haben.!) 
Nur an die „beſſern Leſer“ wendet er fi mit feinem Geſuche. Den 
andern ruft er zu: „Behaltet, was ihr habt! Wenbet es auf Schmaufen, 
Pracht, Wollüfte, Opern, überflüffige Gebäude oder auf entbehrliche 
Vermehrung der Bataillone von Geſchwindtödtern, auf Alles, was ihr 
wollt; legt e8 ſchichtenweiſe in eiferne Kaften unter eurem Lager und 
verſucht, ob es fich zur Vermehrung des Ganzen ausbrüten laſſe.“) 

Nah der Mittheilung diefer Hauptpunfte erwähnen wir noch die 
Charafteriftit der Lehrer, mit denen Baſedow fein Werk beginnt. Neben 
ihm felbft fteht als Hauptlehrer der 1742 in Jever geborene Chriftian 
Heinrich Wolfe, der damals ſchon länger als fünf Jahre in Baſedow's 
Haufe als literarifcher und artiftifcher Mitarbeiter am „Elementarwerle“ 
und als Lehrer und Freund der Kinder Baſedow's gelebt hatte. Er 
iſt, wie der Bericterftatter von ihm fagt, „ein rechtſchaffener Mann, 
ein tugenbhafter Chrift, ein lebhafter Kinderfreund aus herzlicher Liebe 
und aus einem ſtarkem Naturtriebe zu der Jugend, erfahren und geübt 
in drei Sprachen, in feiner Schulwiſſenſchaft fremd, in mander fehr 
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tuchtig“ Nicht ohne Intereſſe erſcheint die autobiographifche Skizze,) 
vie Wolfe auf den Wunſch Baſedow's geſchrieben hat und die uns das 
Weſen des Mannes in treuherziger Schlitheit zeigt, welcher das thä— 
tigfte Element unter dem Zehrerperfonal des Philanthropins war. Wolle 
fagt darin: 

„Deine Neigung zu ftubieren wurde von meinen Eltern bis in mein 
zwanzigſtes Jahr gehindert. Vom fiebzehnten Jahre an aber lernte ich 
ohne Lehrer Zeichnen, etwas Malen, das Radiren und das Kupferdruden 
shne Drudpreffe, die in meiner kleinen Vaterſtadt Jever nie geweſen 
ift, ebenfo einige Kenntniß der Phyſik und Mathematik. 

Erſt im zwanzigften Jahre erhielt ich Die Längft gewünfchte Erlaubniß, 
Latein, Franzöſiſch, und Griechiſch zu lernen. Ich trieb das Studieren 
mit foldem Eifer, vornehmlich zu Haufe, faft nach derfelben Methode, 
die wir nun vorſchlagen, und die Kindern ohne Anführung nicht möglich 
ift, daß ich am Ende des fünften halben Jahres, zur Genüge verforgt mit 
Schulſtudien und Spraden, zu den alademiſchen Wiſſenſchaften in 
Göttingen fortfchreiten konnte. Dafelbft war ich drei Jahre, brauchte 
die Univerfitätsbibliothel und hörte Vorlefungen anfangs über die Juris⸗ 
prubenz (bie ich aber nad) 1%/ Jahren verlieh), nachher über die Mathes 
matif und Naturgefhichte bei einem Käftner, über bie Experimental 
phyſik bei einem Hellmann, über die Baukunſt bei Herrn Profeflor 
Meifter, über die Mineralogie bei Heren Profefjor Büttner, über bie 
franzöfifche Sprache bei dem Herrn Profefior Colon du Clos. Nebenher 
unterrichtete ih ein Paar von der Petersburger Alademie gefanbte 
Rufen und einen englifhen Grafen von Polwarth im Zeichnen und 
einigen Theilen der Mathematit. Am Ende des dritten Jahres verlieh 
ich das gute Göttingen, gegen deſſen vorzügliche Lehrer und Anftalten 
ih ewig mit Freuden dankbar bleibe, um im Klofter Gerode (auf dem 
Eichsfelde) einige Patres die Mathematik zu lehren. Bon hier ging id 
nad) Leipzig, wo ich bei dem Herrn Doc. Ernefti und bei dem feligen 
Profeſſor Gellert und Winkler ſowohl Vorlefungen hörte, als von ihnen 
viele Liebe und Güte genoß. Ich lernte dafelbft durch eigenen Fleiß fo 
viel Englifh und Italieniſch, als nötig ift, ein Bud; in diefen Spraden 
zu verftehn, uud zeichnete eine Zeitlang unter Aufficht des Heren Geyſers 
auf der dortigen Maleralademie. Der Herr Graf von Hoym, und 
einige andere junge Herren, bebienten ſich meines Unterrichtes in der 
Mathematik. Auch gab ic (1767) einem Manne, Namens Hoffmeyer 
(aus dem Dlvenburgifchen), der von feiner Jugend an bis zu feinem 
dreißigften Lebensjahre in Amerika bie Handlung getrieben hatte und 
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nun aus gewifjen Urſachen noch ftubieren wollte, täglich drei Stunden 
nad) der natürlichen Methode Unterricht in der Iateinifchen Sprache, 
Und noch vor Ablauf des erften Jahres verftand er die Iateinifh ge— 
ſchriebenen Compendien und hörte darüber bei dem Doctor der Rechte 
Herrn Breuning mit fo gutem Fortgang Collegia, daß er am Ende des 
dritten Jahres eine lateiniſche Differtation über eine rechtliche Frage nicht 
nur felbft außarbeitete, fondern auch unter dem Vorſitz des Herrn 
Breuning im Petrinifchen Hörfale zu Leipzig vertheibigte. 

Nach einem dreijährigen Aufenthalt in Leipzig kam ich nach Hamburg 
und durch den Heren Profeſſor Buſch um Neujahr 1770 zu dem Herrn 
Profeſſor Baſedow (damals in Altona), um im Fach der Naturkunde 
und Mathematit ein Mitarbeiter am Elementarwerk zu werben. 

Seine Heine Tochter Emilie war damals drei Vierteljahr alt. 
Meine Neigung, mid mit Kindern abzugeben, veranlaßte, daß ich ihrer 
forgfältig erziehenden Frau Mutter täglich etwa dreihalb Stunden half, 
Heine Webungen, die, wenn man Menſchen fo viel ala möglich vervoll- 
tommnen will, wichtiger find, als fie Unerfahrnen feinen, mit Emilie 
anzuftellen. Ich lehrte fie 3. B. nad) einer gewiſſen Wahl und Drbnung 
allerlei Gegenftände und ihre Beſchaffenheit duch Vorzeigen und durch 
deutliches unverftümmeltes Vorſprechen, ferner die Art aufzuftehen, vors 
fhtig zu fallen, durch Anklammern und auf andere Weife das Fallen 
zu vermeiden u. f. w. Sorgfältig verhüten wir die durch Scherz und 
Ernft in der gewöhnlichen Erziehung gemeiniglih verurſachte Verwir⸗ 
rung der Begriffe. Z. B.: im Spiegel ſah Emilie ihr Bild und nicht 
fi ſelbſt, auf Gemälden feinen Menſchen, kein Thier, keinen Baum, aber 
wohl ihre Abbildung. Das gekochte Fleifh mit Knochen von einem 
Huhn hieß nicht mehr Huhn, die Puppe nicht Kind, der Bahlpfennig 
nit ein Dukaten u. |. w. Durch eine folde Sorgfalt, die ih allen 
Kinderfreunben eifrigft empfehle, und durch eine folhe Methobe, ala in 
dem Elementarwerfe gelehrt ift, lernte Emilie ſchon in ihrem dritten halben 
Jahre von fehr vielen Dingen mit einer Nichtigkeit urtheilen, die bei 
allen ihren Zuhörern Verwunderung erregte. Da fie ein und ein halb 
Jahr alt war, fprad fie nicht nur viel deutlicher und richtiger, als 
andere Kinder von foldem Alter pflegen, fonbern konnte auch (vermöge 
unfrer befondern Art, das Buchitabieren vor der Kenntniß der Bude 
ftaben zu lehren) ſchon Sätze verftehen, von denen man ihr bloß bie 
Buchſtaben nad einander vorfagte. Wenn z. B. Jemand die Buchftaben 
nad) einander nannte: d, u; ſ, o, l ſt; Who z, w, i, 
b, a, k; b, e, ka o, m, m, e, n: fo ſagte fie: bu follft jetzt einen Zwieback 
bekommen. (Man ſehe hiervon mehr in Baſedow's kleinem Buche für 
Eltern und Kindern aller Stände.) 
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Der von dem Herrn Prof. Baſedow vorausgefehene Nuten dieſer 
Uebung und Fertigkeit wurde erft jehr auffallend, als Emilie, ohne des 
verdrießlichen Buchſtabierens im Buche weiter zu bebürfen, innerhalb 
eines Monates zu ihrem und meinem Vergnügen lefen lernte. Dies 
geihah am Ende ihres dritten Jahres. 

Ein Vierteljahr hernach verließ der Herr Profeſſor Baſedow fein 
Haus auf 10 Wochen. Um ihm bei feiner Rückkehr eine Freude, deren 
ex bei der Arbeit am Elementarwerfe fo wenig genoß, zu machen, übte 
id Emilie während -diefer Zeit in der franzöfiiden Sprade, wovon fie 
vorher noch fein Wort gehört hatte. (Man fehe Viertelj. Nachr. 6. St. 
©. 12) Nah dritthalb Monaten konnte fie von ihren Bedürfniſſen 
und Umftänden fo franzöfifch fpreden, daß fie der Einmiſchung der 
deutſchen Wörter in unfern Unterriht nicht mehr bedurfte Etwas 
Aehnlihes in der lateiniſchen Sprache habe ich feit Johannis biefes 
Jahres bei einem fünfjährigen Knaben geleiftet, wovon unten mehr. 

Das franzöfifhe Leſen lernte Emilie eben fo geſchwind wie das 
deutfhe. Ich brauchte dazu ein Bud, genannt: joujou de nouvelle 
fagon, weil das elementarifhe manuel d’education nod nit da war. 
Etwa 1); Monate nad dem Anfange dieſes Leſenlernens war Emilie 
einige Tage mit uns bei ihrer Hochwürdigen Gnaden, dem Herrn Doms 
herrn von Kochau, wo fie von verſchiedenen Herren, Predigern und 
Dffizieren aus Brandenburg und Potsdam, wegen ihrer Fertigkeit im 
deutſchen und franzöfischen Leſen bewundert wurde. Um dieſe Zeit las 
fie gefchriebene und gebrudte deutſche und Iateinifche Schrift, kannte einen 
anfehnligen Theil der natürlichen Dinge und Werkzeuge nebit ihrem 
Urfprunge und Gebraud, unterſchied mit Anwendung auf vorkommende 
Fälle die mathematifchen Linien, Flächen und. Körper, zählte vorwärts 
ober addirend bis 100, rückwärts ober fubtrahirend einzeln und bei 
Paaren von 20 oder 21 bis O ober 1, übte fih im Zeichnen und 
Schreiben durch Ausführung der mit Bleiftift vorgeſchriebenen Züge, 
dictirte zuweilen einen Brief an ihren Herrn Vater u. ſ. w. 

Bei allen diefen Kenntnifjen, welche Emilie fpielend, das ift, ohne 
Anftrengung und ohne ſchädliches Stilfigen lernt, vermeiden wir ſorg⸗ 
fältigft den bei gleihen Umftänden fonft gewöhnlichen Fehler, aus ihr 
ein fogenanntes gelehrtes Frauenzimmer zu machen, welches fi wegen 
ihrer Wiſſenſchaft über ihr Geflecht erhebt und die weiblichen Geſchäfte 
vernachläſſigt. Ihr wird vielmehr auf alle Weiſe Liebe für weibliche 
Arbeiten eingeflößt und darin Unterricht gegeben. Sie ift oft und 
mit vielem Vergnügen bei der Zubereitung der Speifen in ber Küche 
beichäftigt, dedt den Kindertiſch, hält das Tiſchzeug und andere Saden, 
die fie zufammenlegt, in ordentlicher Verwahrung und hat längft ans 
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gefangen zu nähen und zu ftriden. Das Lernen ift bei ihr gar nichts 
BVerbienftliches wie bei der gewöhnlichen Erziehung. Sie ift überzeugt, 
daß eine Menge von Kenntniſſen fie nicht liebenswürdig machen könne 
und daß fie dies nur durch Gehorfam, Gefälligkeit, Beſcheidenheit, 
Schambaftigfeit, Dankbarkeit und durch eine geficte Ausübung weib⸗ 
licher Arbeiten zum Beften Andrer werbe. Ihre Ueberzeugung hiervon 
ift fo groß, daß die Bewunderer ihrer Fertigkeiten durch lautes Lob ihr, 
fo viel id) aus einer genauen Beobachtung wiſſen kann, nicht ſchaden. 
Denn fie fieht die Kenntniffe, die ich ihr mittheile, ala Sachen an, die 
vor der guten Anwendung derfelben gar feinen Werth haben, und nur 
als Mittel, durch melde fie einmal als Lehrerin junger Kinder ihre Kleider 
und andern Unterhalt felbft verdienen wird. 

Ich habe jede Gelegenheit wahrgenommen, Emilie auf die Größe 
Güte und Weisheit Gottes in Betrachtung der Natur aufmerkfam zu 
maden. Sie freut fi deswegen fehr oft über Gott, als über ihren 
und aller Menſchen höchſt mächtigen, höchft weifen und höchſt gütigen 
Vater. Sie freut ſich bei Blitz und Donner, weil fie das Gemitter und . 
den darauf folgenden Regen, als eine uns unentbehrliche göttlihe Wohl» 
that erfennt, durch welche die uns und den Thieren nahrhaften Gewächſe, 
und die angenehmen Blumen zum Wachsthum befördert werden. Sie 
freut fi) über die Geſchicklichkeit und menſchliche Geftalt ihres Körpers, 
über die Vernunft ihrer Seele, auch über Regen, Wind, Schnee, nächt⸗ 
liche Finſterniß und dergleihen Vorfälle, und zumeilen zu der Zeit, da 
fie felbft ein wenig leidet, und andre Menfchen gewohnt find, zu Hagen. 

* Der Anblid der Raupen, Spinnen, Mäufe, Schlangen und Eidechſen 
iſt ihr weder efelhaft noch furdtbar. Wegen Heren, Gefpenfter und 
Teufel hat fie noch nie Angft empfunden, weil fie ihr nit als Namen 
folder Dinge, die den Menſchen wirklich ſchaden, vorgefagt werben. 
Die albernen Teufelsgeftalten find ihr nur lächerlich, aber nicht ſchreckhaft. 
Bon der driftlihen Religion weiß fie viele Umftände, aber nur folde, 
die in diefem ihrem Alter ihr ala eine Vorbereitung zur Tugend, zum 
Vertrauen auf Gott und zur Zufriedenheit nügen können. Jeſus ift 
ihr bis fie mehr von ihm lernen wird, der vollfommenfte Lehrer der 
Menſchen geweſen, melder eine Menge von wohlthätigen Wundern durch 
Gottes Kraft verrichtet hat ferner das vollfommenfte Mufter, wie man, 
um Gutes zu ihun, auch Leiden und Tod erbulden müffe, wenn es nöthig 
iſt. Man hat ihr gejagt, er fei von den Tobten auferftanden und her= 
nad) lebendig über die Wolfen genommen; er habe dem menfchlichen 
Geſchlechte die Verfiherung von der Unfterblichfeit der Seele und von 
der ewigen Vergeltung des Guten und Böfen gegeben; er jei und bleibe 
ein Erretter oder Exlöfer der Menſchen von, den allergrößten Uebeln, 
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nämlid der Sünde und ihren Folgen, und er regiere mit einem von 
Gott ertheilten Anfehen in Ewigkeit über alle vernünftigen Weſen als 
ihr Herr und Oberhaupt. 

Ob Emilie gleih von vielerlei Dingen fprict und urteilt, fo hat 
fie die ihr längſt mitgetheilte Kenntniß vom Urfprung ber Menfchen 
doch nie mißbraudt. Auch einem fünfjährigen Knaben, der da glaubte, 
ein Storch bringe die Kinder, habe ih auf feine Anfrage gefagt, 
fie kämen aus dem Leibe ihrer Mutter; und er hat von der Zeit feine 
den Sitten ſchädliche Neugierde ober Verwunderung mehr geäußert, ob 
er ſich gleich jegt wundern muß, daß von den andern Kindern bie ge 
wöhnlichen Zügen von dem Urfprunge oder ber Erfceinungsart eines 
Kindes geglaubt werben. 

Emilie hörte bis zu Michaelis 1773, da fie 4% Jahre alt war, 
Tein Wort Latein. Ich wollte, da ihr Herr Vater um dieſe Zeit des 
Elementarwerkes wegen nad Berlin veifte, ihm bei feiner Rückkunſt 
eine ähnliche Freude über die Kenntniß feiner Tochter in der lateiniſchen 
Sprade wie vor einem Jahr vorher in der franzöſiſchen verurfachen. 
Ich hatte aber, da der Drud am Elementarmerke und deſſen Ueberjegung 
fortging, und id) die Correctur beforgte, da ich das Buch von der Natur= 
gefhichte und den Künften für das Elementarwerf bearbeitete, da ih 
Zeichnungen für Erklärung der Phyſik machte und mit Freunden von 
Copenhagen, Stockholm, Petersburg bis in die Schweiz correſpondirte, 
fo viel Geſchäfte, daß ich nur ein paar Stunden des Tags mit Emilie 
ſprechen konnte. Noch mehr wurde der Unterricht unterbrochen durch 
meinen Aufenthalt in Berlin während des November; und er wird 
es bisher fehr oft durch Geſchäfte, die gar nicht die Pflichten eines 
Unterweiſers erleichtern. 

Dennod Spricht Emilie jegt Latein mit einer Fertigfeit und Richtig- 
keit, die von Vielen bewundert wird. Um derer willen aber, welche die 
Wahrheit meiner bisherigen Erzählung bezweifeln, aber doch gern davon 
überzeugt fein wollen, will id, wenn fie felbft zu uns fommen, oder 
Jemanden, dem fie trauen, zur Anhörung beftellen, ein Examen halten, 
welches ich fonft gern vermeide, worinnen fie hören werben, daß Emilie, 
die niemals ein Wort ſchulmäßig auswendig gelernt hat, auf jeden 
von irgend Jemanden zufällig aufgeſchlagenen zwei Blättern des Cellari⸗ 
ſchen Wörterbuges (denn die Meiften nehmen bisher die Menge der 
Bocabeln zum Maße) wenigftens 50 Vocabeln, alfo in diefem Bude von 
120 Blättern mwenigftens breitaufend Wörter weiß, und zwar nicht ſchul⸗ 
Inabenmäßig, fondern wie Wörter ihrer Mutterſprache. Nun kann ih 
jebesmal die 50 Wörter durch Declination und Conjugation fo abändern, 
daß daraus wenigftens 500 verſchiedene Fragen entftehen, die Emilie 
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beantworten wird. Daher Niemand zweifeln mag, daß mit allen Wörtern 
des Gellarifchen Wörterbuches, außer welchen fie noch eine Menge kennt, 
ihr über breißigtaufend von einander verſchiedene Fragen können gemacht 
werben, die fie verfteht, richtig deutſch erflären oder Iateinifch beantworten 
Tann, welches ihr lieber ift. 

Ein foldes Examen habe ich neulich zu Leipzig angeftellt in Gegen- 
wart verſchiedner Männer wie der Herren Doctoren Michaelis und Stein, 
eines großen Kinberfreundes, und des Herrn Profefjor Funk aus Leipzig, 
des Herrn Profefjor Ebert aus Wittenberg, des Herrn Gärtner auß 
Braunſchweig und des Herrn Sevel aus Copenhagen, der gleich einigen 
Anderen in Riga, in der Schweiz und an andern Orten durch die An= 
wendung der Baſedow'ſchen Erziehungsvorſchläge bei den Kindern bes 
dänischen Staatsraths Rybergs ähnliche angenehme Folgen wie ich 
bei Emilie bewirkt hat und nun noch mehr die Päbagogie ftubiert. 
Diefe Herren ſprachen mit Emilie während einer Stunde bald deutſch, 
bald franzoſiſch, bald lateiniſch, bald däniſch. Sie las und erplicirte 
franzöſiſch eine Heine Erzählung und Iateinifh eine Fabel aus dem 
Phädrus, die ih von dem Herrn Profeflor Ebert nah Gutdünken 
wählen ließ. 

Da der Herr Profeffor Baſedow in Frankfurt war, dictirte Emilie 
einen Brief an ihn. Und da id ihr rieth, am Ende zu feßen „Ihre ges 
horfame Tochter,” fo fragte fie mich: „Aber bin ich denn ſchon allezeit voll 
Iommen gehorfam? Ich möchte lieber von meinem Vater für Ungehorſam 
geftraft werden, als ihm etwas vorlügen” Ich ſchrieb diefe ihre An- 
merkung zu und ließ fie von ihr lejen. „So ift e8 auch befjer,” fagte fie, 
‚damit mein DBater weiß, wie ih bin. Aber von nun an will ic mir 
alle möglihe Mühe geben, immer recht gehorfam zu fein. Alsdann 
wird mein Vater glauben, wenn er mich wieder fieht, daß ich diefe Ans 
merfung aus Beſcheidenheit gemacht habe. Aber — dann wirb er fi 
doch irren!” Und nun büpfte fie voll Freude über ihren Vorſatz in der 
Stube umher. Dies mag zur Probe genug fein von Emiliens Natür- 
lichfeit und Zuverſicht in Geſprächen. 

Emiliend Bruder, Friedrich, konnte noch nicht in feinem zweiten 
Jahre gehörig Ja und Nein antworten, ift in den drei erften Jahren 
immer kränklich geweſen, hat nad; dem Ausfprucd feines Herrn Vaters 
jest und weniger ala mittelmäßigen Verftand (denn erft feit Kurzem lernte 
er biß 3 zählen), ift aber doch im vierten Jahre duch die Güte ber 
Elementarmethobe zu einer nicht ganz gemeinen Kenntniß von Sachen 
und im deutſchen, franzöfifhen und Iateinifchen fo weit gefommen, daß 
man in jeder diefer Sprachen mit ihm fprechen Tann, ohne einer andern 
zur Erklärung zu bebürfen. 
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Nach Johannis dieſes Jahres übergab mir der Herr Bürgermeifter 
Schwarz aus Magdeburg, Vater einer ſehr zahlreihen und anjehnlihen 
Familie, Freund und Beförberer des Elementarwerks, feinen fünfjährigen 
Sohn Abel Anton, damit id) ihn nad) der von mir an Emilien aus— 
geübten Methode weiter erziehen und unterrichten möchte. 

Auch an diefem Penſioniſten bemeift ſich durch Die That der Werth 
der Elementarmethode, vermöge welcher die Sacherkenntniß mit der 
Uebung in der lateinischen, franzöſiſchen und in andern Sprachen durch 
vernünftigen Gebraud der Kupfer und des Elementarwerfs verknüpft 
werben muß. Der kleine Schwarz wußte fein Wort Latein, als er zu 
uns fam, und fpricht jeßt nach 4 Monaten von feinen Bebürfniffen und 
von vielen Gegenftänden, jo daß er felten der deutſchen Wörter zur Er— 
Eärung bedarf. Auch diefes ift in Leipzig geſchehen. Unfere Lehrart 
aber hat dieſes Befonbere, daß der Grad des Fortganges in ber latei- 
niſchen Sprade zugleich ein ficherer Beweis von dem Anwachſen der 
Saderfenntniß ift. Was fein Gemüth betrifft, deſſen Vervollfommnung 
wegen gewifjer Umftände vorher etwas verfäumt war, habe ich es aber= 
mals in der That wahr befunden (morüber ich mit meinem Freund, 
Heren Profefior Baſedow, mich oft zu vergnügen pflege), daß, wenn 
das höchſtſchädliche Memoriren aus dem Erziehungswefen erft Abſchied 
genommen hat, man ſowohl mehr Zeit und Luft als größere Leichtig- 
keit finden wird, die Seelen der Kinder und Jünglinge mwefentlih zu 
verbefjern. 

Wir wiflen zur Vervolltommnung aller und jever Kräfte, auch der 
Sinne der Menſchen, Iehrreihe und nützliche Uebungen anzuftellen. 
8.8. der Heine Schwarz und Emilie fönnen mehr als 50 Bäume, Stauden 
und Pflanzen erkennen, nit nur aus dem Anblide, fondern durch 
bloßes Anfühlen eines Blattes von ihnen und, wenn eine fo große 
Anzahl verſchiedner Blätter auf einmal in einem Glüdstopfe find, fie 
einzeln mit vorhergefagten deutſchen und Iateinifchen Namen heraus- 
langen. Unter 60 verfchiebenen Blättern, die ih am Ende des Auguft 
auf ſolche Weiſe durchs Geſicht, durch den Geruch, durch den Geſchmack 
Gei den ungiftigen Gewächſen) und durch das Gefühl unterſcheiden ließ, 
verfehlte bei bloßem Gebrauch des Gefühls Emilie nur ſechs, der 
Heine Schwarz acht.“ — 

Außer Wolke ſteht dem Leiter des Philanthropins noch ein „Unter⸗ 
lehrer zur Seite, der 22jährige Friedrich Auguſt Benzler aus Lemgo, 
der nad Abſchluß der kaufmänniſchen Lehrzeit mit den mangelhafteiten 
Schultenntniffen zu Baſedow gekommen war, aber durch deſſen be— 
ſchleunigende Lehrmethode ſo raſch gefördert wurde, daß er nach kaum 
‚einem Jahre die philoſophiſchen Schriften Cicero's, Nepos und Eutropius 
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verſtand, ziemlich fehlerfrei lateiniſch ſprach und ſchrieb und in Philo- 
ſophie und Mathematik orientirt war.) 

Zu beiden ſucht Baſedow noch einen Hauptlehrer für die latei—⸗ 
niſche Sprache und einen jungen Gelehrten franzöſiſcher Nation.) 
Der Letztere ſoll die lateiniſche Sprache verſtehen, in Weltgeſchichte, 
Politik und Literatur Kenntniſſe beſitzen. „Sein äußeres Weſen muß 
anſtändig und gefällig ſein. Er muß den Namen eines tugendhaften 
Mannes haben und beſtätigen.“ Denjenigen ſieht Baſedow nicht als 
einen „philanthropiniſchen“ Mann an, welcher „gegen die Unſterblichkeit 
ver Seele und gegen bie künftige Vergeltung des Guten und Böſen 
und wiber die Wahrheit des apoftolifchen Chriftentbums zu bisputiren 
„der zu fpotten pflegt”. Im Webrigen ift es ihm gleichgiltig, zu welcher 
Kirche er fich bekennt, „wenn er nur nit die hierarchiſche Meinung 
hegt und ausſpricht, daß bie herrſchende Kirche Recht und Pflicht habe, 
vie Diffidenten durch bürgerliche Gefege einzuſchränken, zu unterbrüden 
und zu verfolgen.” Endlich muß der gefuchte Lehrer, „ehe er ſich melvet“, 
Baſedow's Methodenbuch (in franzöfifcher Weberfegung „Nouvelle me- 
thode d’education“) gelefen und „dadurch große Luft befommen haben, 
jein Leben der Jugenberziehung zu widmen.” Das waren bie Bor- 
bedingungen für den, der die Aufgabe Haben follte, „durch die franzö— 
fie Sprahe im Unterrihte wie im Umgange dem Philanthropinum 
zu dienen, im Realunterrihte wie in der Sprache nach der natürlichen 
Methode — anfangs dur bloße Ausübung, zulegt erft durch Regeln 
Untermeifung zu geben.” 

Durchdacht und vorbereitet war alfo in genügendem Maße Alles, 
was das Gelingen de3 Werkes garantiren konnte. So wurde denn 
das Philanthropinum am 27. December 1774, dem Geburts«- 
tage des Fürften von Deffau, eröffnet. Zu den genannten Per: 
fonen traten noch auf Veranlafjung Iſelins und Lavaters zwei nah F. 
€. Schloffer’3 Urtheil?) „gelehrte, claſſiſch gebilbete, wahrhaft begeifterte 
Männer”, Johann Frievrid Simon und Johannes Schweighäufer 
aus der Schweiz, in das Philenthropinum ein, um das Lehramt kennen 
zu lernen. Da fie durch felbftändiges Unterrichten ihren Zweck am beften 
erreichen konnten, ließen fie fi von Baſedow bemegen, als Lehrer zu 
wirken. Dazu Tamen noch auf Zureden ber beiden Lehteren ihr Freund 
Kaufmann und ein gewiſſer Model nah Deſſau, der wie Benzler 
erſt ſpät wifjenfchaftlide Studien gemadt hatte. Baſedow, Wolle, 
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Simon und Schweighäufer vereinigten fi zu einem Schul: und Ers 
siehungsbunde und verpflichteten fih zur Befolgung von Grundſätzen, 
die fie alfo formulivten: Sie widmen fi alle dem Schulleben und 
wollen in ihrem ganzen Leben ſich mit nichts Anderem beſchäftigen als 
mit dem, was zur Verbefferung des Erziehungsweſens dienen Tann; 
die Unverheiratheten verpflichten fih, nur folde Weiber zu nehmen, die 
das Werk mit fördern helfen; ihre Kinder werden von Geburt an 
philanthropiſch behandelt und zu dem Bwede der Väter erzogen; außer 
der Erfüllung menſchlicher und bürgerlicher Pflichten fol eines Jeden 
tägliche Arbeit fein: Unterricht und Regierung der Jugend, Verbeflerung 
alter oder Verfertigung neuer Schulbücher, Correfpondenz, Reifen, Bes 
rathſchlagung oder Fleiß zum Beſten des Schulmefens; endlih maden 
fie fi verbindlich, einander Brubertreue und Bruberhilfe zu leiften, fo 
lange fie am Inſtitut arbeiten, und das Bruderbündniß fo viel als mög» 
lich zu erweitern.) — Al Programm der neuen Stiftung wurde ein 
Journal herausgegeben: „PBhilanthropifhes Archiv, mitgetheilt 
von verbrüderten Jugendfreunden an Vormünder der Menjchheit, bejon= 
ders welde eine Schulverbefjerung wünſchen und beginnen; au an 
Väter, die ihre Kinder in's Deffauifhe Philanthropin ſenden wollen.” 
Die Gelbunterftügung, auf welche Baſedow gerechnet hatte, blieb 
aus. Zwei Jahre vergingen, ehe 2118 Thaler eingeliefert wurden. 
Diefes traurige Ergebniß entmuthigte Bafedom fo, daß er an den Aus— 
tritt auß dem Inſtitute dachte, an welchem er felbft mit 4000 Thalern 
betheiligt war. Da verſprach der Fürft von Defjau im Laufe von ſechs 
Jahren 12000 Thaler dem Philanthropinum zu ſchenken, von denen je 
ein Drittheil zur Tilgung der Baſedow'ſchen Forderungen benugt werben 
“ follte. Die Zahl der Zöglinge war fehr gering. Zur Zeit des Examens 
waren e3 erſt 13; im December 1776 wurden es 29, im Jahre 1779 
ſchon 50. Bon Gefchenken find die der Freimaurer und der Juben zu 
erwähnen; an erftere, „bie ehrmürdigen, verbrüberten Bauleute des 
Rathhaufes der Weltbürgerfchaft, Salomons Lehrlinge und des Sokrates“ 
hatte fi Baſedow, der felbft nicht zu ihnen gehörte, mit Erfolg ges 
wendet, Die vier Logen von Hamburg bemilligten fofort 500 Thaler, 
die Leipziger gab 100, die Göttinger 25, Die Neubrandenburger 30 Thaler. 
Die Berliner Judenſchaft ſchickte auf Anregung Mendelsſohn's über 
500 Thaler, der Markgraf von Baden 1000 Dufaten. 
Mit neun „Penfioniften” und ſechs Famulanten wurde die Schule 
eröffnet. Um feinen Beftrebungen mehr Glanz nad) außen zu verleihen, 
Tündigte Baſedow nad; 17 Monaten ein Eramen an, welches am 13., 
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14. und 15. Mai 1776 ftattfinden follte. In feinem „Philanthropiſchen 
Archiv” entwidelt er noch einmal den Plan feines Unternehmens, lud die 
heroorragendften literariichen Größen Deutſchlands und der Schweiz ein, 
unterließ es aber nicht, aud) bei dieſer Gelegenheit die Unterftügung des 
Philanthropins mit Gelbmitteln dringend zu empfehlen. Er fagt 
darin alfo: 

„Sendet Kinder zum glüdlihen jugendlichen Leben in gemiß ge 
lingenden Studien. Diefe Sade ift nicht katholiſch, lutheriſch oder ve- 
formirt, aber Kriftlih..... Wir find Philanthropen ober Kosmopoliten. 
Nußlands ober Dänemarks Souveränität wird in unfern Lehren und 
Urtheilen nicht nachgefegt der Schweizeriſchen Freiheit. 

„Der Zwed der Erziehung muß fein, einen Europäer zu bilden, n 
deſſen Leben fo unſchädlich, fo gemeinnügig und fo zufrieden fein möge, 
als es durch die Erziehung veranftaltet werden Tann. Es muß alfo 
dafür geforgt werben, daß ihm wenig Verbruß, Schmerz und Krankheit 
bevorſtehe, daß er fich zum aufmerffamen Genuſſe des Guten gewöhne.... 

Die Kunft aller Künfte ift die Tugend und Zufriedenheit. Es 
find aber noch wenig Mebungen der Tugenden erfunden, fo wie fie in 
der Erziehung angeftellt werden müßten. Hört ihr Weifen, ihr Menfchen- 
freunde unter den Schriftitellern! Ein Plan für die Eltern und Schulen 
Tugenbübungen ordentlich anzuftellen, ift eines der wenigen michtigen 
Bücher zum Beſten der ganzen Menfchheit. Wären wir reih, mir 
festen 10,000 Thaler auf das befte Buch diefer Axt, das innerhalb zweier 
Jahre erichiene. 

„Für die väterlihe Religion eines jeden Zöglings forgt die Geift- 
lichkeit hiefigen Orts. Die natürliche Religion aber und Sittenlehre ift 
der vorzüglichfte Theil der Philofophie, wofür wir felbft forgen. Im 
Philanthropin ift Anfangs erft Erbauung zum Glauben an Gott den 
Schöpfer, Erhalter und Herrn der Welt. — Wenn wir aber erſt eine 
von geltenden Perfonen in allen Kirchen gebilligte allgemeine hriftliche 
Privaterbauung haben, welche wegen Verſchweigung der Unterſchei— 
dungspunfte weder einen Katholiken noch Proteftanten noch Griechen 
ärgern, fonbern vielmehr einem jeden Chriften, wenn fie auch nod fo 
weit verfchieben find als Zinzendorf und Fofter, nothwendig gefallen muß. 

Bei der allgemeinen Privaterbauung wird „mit feinem Worte und 
keiner That etwas geſchehen, was nicht von jedem Gottesverehrer (ev 
fei Chriſi, Jude, Mohamedaner oder Deift) gebilligt werben muß. Und 
eben jo allgemein-gefällig werben wir allen Freunden priftlicher Syfteme 
werben, von Zinzenborf bis an Fofter, in den gemeindriftlichen Er⸗ 
bauungen.“ Zuletzt Tönnten Geiftlihe die Kinder verſchiedener Con⸗ 
feifionen „von der vaterlichen Religion belehren, überreden, überzeugen.” 

vr 
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Alle philanthropiniſchen Lehrbücher follten frei fein von „theologifirenden 
Entfheidungen für das Chriftlihe wider Juden, Mohamedaner, Deiften 
und wider die fogenannten Diffiventen, melde an einigen Orten Ketzer 
heißen.” 

„In des Allvater8 Tempel werden diffidentifhe Mitbürger bei 
Haufen brüderlich anbeten und dann noch ebenjo brüerlid gehen, der 
Eine (fo lange der Unterſchied dauert), in die heilige Meß, der Andere 
mit Erzbrübern zu beten: Unfer Vater, und der dritte mit Erzbrübern: 
Vater unfer, zu beten.“ 

Im Betreff der allgemeinen Geftaltung des Unterrichtes fagt er: 

„Memorirt wird bei uns wenig. Zum Stubienfleiße werben die 
Lernenden nicht gezwungen, aud) nicht durch Vermeife. Doc verſprechen 
wir dur die Güte unferer Lehrart und durch die Webereinftimmung 
verfelben mit der ganzen philanthropinifhen Erziehung und Lebensart 
minbeften® bpppelt fo viel Fortgang in den Studien, ald man in den 
beſſern Schulen, Penfionsanftalten oder Gymnafien gewohnt ift. Und 
beſonders verſprechen wir viel Cultur der gefunden Vernunft Durch 
Uebung der wahrhaftig philoſophiſchen Denkart. 

Die Wirkungen, die fhon geſchaut werben können, zeigen, es fei 
wahr, was wir verſprachen. Im Erzählen, zumal wenn man die Mittel 
nicht fieht, find fie unglaublid. Alles ift bei uns fo vergnügt, daß 
Niemand nah Haufe zurückwünſcht. An fünfzehn ift innerhalb eines 
Jahres nur jelten Nothwendigfeit einiger Strafe vorgefallen, Die Jugend 
lernt, ohne viel zu figen, mehr außer als in den Lehrftunden. Bon der 
Methode können wir (Gott weiß es, mit Aufrichtigkeit und mit Weber- 
legung) Folgendes fagen. Wenn wir erft alle Hilfsmittel und Einrich- 
tungen haben werben, fo wird ein zwölfjähriger Knabe, der an Sitten 
nicht zu fehr verborben gefendet wird und von mittelmäßiger Fähigkeit 
ift, wenn er nur die Lefefunft und Schreibfunft in der Mutterfprade, 
fonft nichts mitbringt, bei und ohne Zwang und Unluft in 4 Jahren 
in aller Betrachtung einer der tüchtigſten Bürger auf einer Univerfität, 
um in den höhern Facultäten zu ſtudieren. Denn was in der philo- 
fophifchen Facultät für alle Studierenden gemeinnügig ift, hätte er bei 
uns ſchon fo gelernt, daß er Feines Lehrers ala fi ſelbſt und der 
Bücher bebürfte, um höhere Grabe zu erreichen. Aus diefem Maße ber 
Wirkung unferes Verfahrens kann man alles Uebrige fchliefen. 

Ihr weiſen Cosmopoliten, fo reden keine thörichten Projectmacher, 
keine eitlen Prahler, ſondern Männer, die eure Freundſchaft und eure 
Beiſteuer verdienen.“ 

„Eine Sprache bei uns koſtet, wenn fie durch grammatifalifche 
Uebungen nicht zur genaueften Richtigkeit gebracht werben fol, 6 Monat, 
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um in ihr wie in einer Mutterſprache etwas Gehörtes und Gelefenes 
verftehen und fie ohne Regel nah und nach auch felbft reden und 
{reiben zu lernen. Dann bebürfen wir noch 6 Monate grammatis 
Talif her Uebungen, um einen fo vollfommenen oder fo wenig unvoll- 
Iommenen Lateiner oder Franzoſen zu liefern, als er ohne ſonderbares 
Glüd, Genie und Bemühen aus den gewöhnlichen Schulen nicht kommen 
Tann.” Bon einem fiebzehn: und breizehnjährigen Knaben fagt Baſedow: 
„Sie haben Seelen von gewöhnlicher Fähigkeit. Niemand von ihnen 
hatte den geringften Grad der Studien, nod den geringften Anfang in 
der lateiniſchen Sprade. Sie verftehen jegund (den 1. Februar 1776, 
alſo nad 9 Monaten) einen lateiniſchen Vortrag, in welcher Wiſſenſchaft 
man will, wenn man die Kunftwörter erklärt und die ungewöhnlichen 
Wörter durch lateinifhe Synonymen ober durch den Zufammenhang 
verftändlih madt. Sie lefen mit Verftand einen Haffischen Schriftfteller, 
wenn er leicht (das ift: gut) ift. Sie drücken ſich fehriftlich oder münd⸗ 
lich über Alles fo aus, daß fie im alten Rom weit, weit befier ſchon 
fortfommen fönnten, als in Leipzig der, ber nur plattdeutfch redete und 
ſchriebe⸗ 

An einer ſo harmloſen Uebertreibung wird man nicht Anſtoß nehmen, 
wenn man bedenkt, daß Baſedow ſelbſt kein Lateiner erſten Ranges 
war.) Ebenfo wenig darf man aus einer beiläufigen Bemerkung in 
einem Briefe Baſedow's über die Nothwendigkeit, ale Muße zur Lectüre 
der Erasmiſchen „Colloquia”, des Terenz u. N. zu benugen, den Schluß 
ziehen, daß Baſedow mit klarem Bemußtjein das Publicum irregeführt 
habe, da er felbft die alten Mittel des Lateinbrillens nicht verſchmäht. 
Die Empfehlung des eifrigen Beftrebens, „in Geſellſchaften die gleiche 
giltigften Geſpräche Anderer ftil in Gedanken zu überfegen,” zeigt deut⸗ 
lich die Tendenz nach praftifcher Belebung ber lateiniſchen Converſation! 
Baſedow fährt dann fort: 

„Die weientlihen Vorzüge, die das Inftitut hat und erwerben wird, 
Zönnen es nicht unterhalten. Aber Latein, Latein, wenn man erſt fehen 
wird, daß das Ende unferes jehr gebahnten und kurzen Weges au 
zur Richtigkeit und Zierlichkeit diefer Sprache (er ſonderbaren Feftigfeit 
zu geſchweigen) hinführt, das allein kann un fihern. O wohl dir, du 
liebe junge Nachwelt! Du lernft Latein, Latein ohne Ruthe und Stod! 
Griechiſch wollen wir, wenn es zu große Schwierigfeit haben follte, nicht 
durch Reden beibringen. — 

„O ihr alten und fremden Sprachen, ihr Plagegeifter der Jugend, 
ihr Schmeihler der mit Gedächtniß und Gebuld begabten Undenker, 
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wann wird e8 möglich fein, den Namen eines Wohlerzogenen, Bernünfs 
tigen und Gelehrten zu führen, ohne fi) Anfangs von eurer Zucht und 
dann von eurer Schmeichelei verderben zu laſſen!“ 

In feiner Einladungsſchrift heißt es weiter: 

„Theuerfte Cosmopoliten, Euer Wollen mag herzlich gut und bie 
Zufage aufrihtig fein, fo können wir doch nur durch die That in Ord⸗ 
nung fommen. 

„Bir verfihern, bei Strafe des Hohngelächters, es werde an dem 
gejagten 13. Mai (1776) im Philanthropin den verftändigen Vormündern 
der Menfchheit im Schulweſen fo viel Wichtiges zu fehen, zu hören, zu 
unterſuchen und berathſchlagen gegeben werben, daß e3 der Mühe werth 
wäre, einige von ihnen auf Befehl des deutſchen Reichstages aus 
Kopenhagen, Petersburg und den entfernteften Gegenden zu und zu 
enden, weil e3 vermöge der moraliſchen Rechenkunſt Pflicht ift, in An— 
fehung guter Werke, die von großer Wirkung fein fönnen, nad Wahr: 
ſcheinlichkeit zu handeln. Gott, du Vater der Nachwelt, ſchaff uns, wir 
flehen zu dir, Gehör bei den weiſen Weltbürgern.” — 

Als die Zeit des Eramens gefommen war, begrüßten fi die wür— 
digften Männer in den Räumen bes Philanthropins. Aus Berlin waren 
Nicolai und Feller, aus Halberftabt Struenfee, aus Leipzig Platt: 
ner und Zollifofer, aus Magdeburg Reſewitz und Shummel, aus 
Potsdam Campe, aus Dueblinburg Stroth, aus Hamburg Bode, 
aus Rekahn Rohom anweſend. Trotz der Einladung waren drei Andere, 
deren Beſuch Baſedow gern gefehen hätte, nicht erfhienen: Wieland, 
Goethe und Lavater. 

Als Bericht über das Examen theilen wir Stellen aus Profeffor 
Schummels Schrift „Frigens Reife nach Defjau” (Leipzig 1776) und 
aus Baſedow's Mittheilungen im „Philanthr. Archive” mit. Schummel 
läßt einen Knaben reden, der von feinem Standpunkte aus die Eindrüde 
von Deflau in Briefen fehildert: 

„Soeben komme ich vom Philanthropin her: ich kenne ſchon Herrn 
Bafedow, Herrn Wolfe, Herin Simon, Herrn Schweighäufer und die 
Heinen Philanthropiften alle miteinander. Ich bin ganz entzüdt und 
weiß nicht, wo ich zuerft anfangen fol. — — 

„Es find zwei große Häufer nebeneinander, alle beide weiß an— 
geftrichen, und gleich davor ein großer, weiter Pla mit Bäumen, und 
zwiſchen den Häufern und Bäumen geht die Straße durch! Einer von 
den Schülern, aber nicht von den rechten, nur von ben. niebrigen, 
fie nennen fie da Famulanten, der ftand an der Thüre und fragte un, 
ob wir den Heren Profefjor Baſedow ſprechen wollten. Wir fagten: ja; 
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da führte er uns gleich in's andere Haus, wir pochten an, und: herein. 
Herr Baſedow ſtand ganz hinten am Pulpet im Schlafrock und ſchrieb. 
Bir kamen ihm ein Bischen zur ungelegenen Zeit, aber er war doch ſehr 
freundlich und fagte zu Papaen, er möchte es nicht übel nehmen, er hätte 
auf morgen nod eine Menge zu arbeiten, gegen Abend wollte er uns in 
unſerm Quartier befuhen. Wir gingen aljo glei wieber weg und 
herum ins Philanthropinum. Papa fragte nah Herrn Wolle, 

„Er war bei Tiſche, kam aber ſogleich heraus. Er ift ein großer 
langer Mann und fieht im Gefihte fehr hager aus, aber ich weiß ſchon, 
das kommt vom vielen Arbeiten her, denn er arbeitet oft Tag und Nacht. 
Sonft ſieht er fo gut aus und fo freundlih, man muß ihm aufs erfte 
Mal gut fein. Er fragte uns, ob wir wollten mit hereinfommen und 
die Philanthropiſten fpeifen fehen. Den Augenblid machte er die Thür 
auf und führte und herein. Der ganze Tiſch ſaß voll von Großen und 
Kleinen, ein allereinziges Frauenzimmer war dabei, das war Madame 
Wolke.“ 

Ueber die äußere Erfcheinung der Zöglinge fagt der Verfafler: 

„Sie haben alle mit einander abgeſchnittene Haare und e8 braucht 
Tein einziger einen Peruguenmader. Die Kleinen gehen ohne Hals» 
Binde, mit offenem Halfe, und das Hemd ift über ihrem Kleidchen zurüd- 
geiälagen.“ 

Baſedow's Tochter tritt ihm dann entgegen „ſchneeweiß angezogen, 
lohlpechſchwarze Haare, einen Blumenkranz drauf.” Ueber diefelbe heißt 
es weiter: 

„Das Kind gudt mid an und fagt zu mir auf Iateinifch: Salve, 
und dabei warf fie mir einen Kuß zu.” — 

Endli geht der Autor zur Mittheilung über das Eramen über 
und erzählt: 

„Die Kleinen haben dir drolliges Zeug gemadt. Erſt fpielten fie 
das Kommanbdirfpiel, die andern alle mit, e8 waren wohl acht bis neun; 
fiehft du, Karl, das ift fo, erft ftellen fie fi alle in die Reihe wie die 
Soldaten, und Herr Wolfe ift Dfficier, der kommandirt auf Inteinifch, 
und fie müſſen dann Alles thun, was er jagt; zum Erempel wenn er 
fagt: claudite oculos, fo machen fie alle die Augen feft zu, ober: cir- 
cumspicite, fo jehen fie fi) überall um, ober: imitamini sartorem, fo 
nähen fie alle miteinander wie die Schneider, ober: imitamini sutorem, 
fo ziehen fie Pechdraht wie die Schufter. Herr Wolle kommandirte 
taufenderlei drolliges Zeug. 

Das andere Spiel, dad Verftedipiel, will ich dich aud lehren: Da 
ſchreibt man einen Namen hinter die Tafel, daß ihn die Kleinen nicht 
fehen Fönnen, etwa aus dem menſchlichen Körper oder eine Pflanze 
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ober ein Thier ober ein Metall, und dann rathen fie fo lange, bis es 
einer trifft: und wers trifft, der Friegt einen Apfel oder ein Stückchen 
Kuchen zur Belohnung. Einer von den Fremden ſchrieb einmal hinter- 
die Tafel: intestina, die Eingeweide, und fagte dann zu ben Kleinen, 
es wäre ein Theil eines menſchlichen Körpers. Nun ging’s los; der 
eine riet) caput, der andere nasus, os, manus, pes, digiti, pectus, 
collum, labium, genu, aures, oculi, crines, dorsum und fo noch eine 
ganze Weile fort, bis endlich einer rief: es find die Eingeweide! Hernach 
ſchrieb Herr Wolfe den Namen eines Thieres an, ich weiß es felber 
nicht mehr, was e3 war. Da ging’3 wieder, haft du nicht gefehen! Leo, 
ursus, camelus, elephas, verftehft du wohl, es war ein vierfüßiges Thier! 
Equus, bos, asinus, vacca, sus, canis und fo fort. Ad, nun fällt 
mir ein! Zulegt fam einer und fagte: mus, die Maus, der hat's ges 
teoffen und friegte fein Stückchen Kuchen. Einmal wurde aud eine 
Stadt angeſchrieben, und nun ging's: Lifjabon, Madrid, Paris, London, 
Stodholm, Kopenhagen, bis einer Petersburg traf. Die war's, die 
ftand Hinter der Tafel. 

„Ein Spiel fpielten fie noch. Herr Wolle kommandirte lateiniſch 
und bie Kleinen machten die Stimmen der Thiere nad; man hätte ſich 
mögen ſchwach laden. Bald brüllten fie wie die Löwen, bald Frähten 
fie wie der Hahn, bald miauten fie wie die Katzen, dann machten fie- 
wieder den Ejel nad, den Hund, den Raben, kurz Alles, was ihnen ge= 
heißen wurde. 

r „Herr Wolle brachte da ein Gemälde, hängte es auf und fagte:- 
lieben Kinder, ich bringe euch bier ein Bild, welches ihr noch nicht gefehen 
habt, aber ic) fage euch vorher, es betrifft die ernfthaftefte Sache von 
der Welt, alfo feid ernfthaft. Die Kinder waren es auch. Nun muß 
ich erft jagen, was auf dem Bilde war. Erft faß eine ſchwangere Frau 
auf einem Großvaterftuhle, und neben ihr ftand der Mann und hatte 
fie bei der Hand. Hernach auf der andern Seite ftand ein Tiſch, 
darauf lagen zwei kleine Müten, eine für ein Mädchen, die andere für 
einen Knaben, und unten ftand eine Wanne mit Waſſer und ein. 

" Schwamm darin. Da fing Herr Wolfe denn an zu fragen, was das 
für eine Frau wäre, und warum fie fo traurig ausfähe, und warum 
fie der Mann bei der Hand gefaßt hätte; da fagten die Kleinen, es 
wäre eine ſchwangere Frau, und ber bei ihr ftünde, dag wäre der Mann, 
der wollte fie tröften, denn fie wäre jet in großer Gefahr und fie 
könne wohl gar fterben. Darauf fragte Herr Wolfe weiter, was die 
beiden Heinen Mügen bedeuten follten. Da fingen etliche der Zuſchauer 
an zu laden: aber da hätten Sie einmal Heren Wolfe fehen follen, wie: 
ernfthaft er wurde und wie er mit einem Male auftrat und zu uns 
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fagte, er bäte ſich das vecht fehr aus, daß wir nicht lachten bei fo einer 
ernfthaften Sade, ſonſt wollte er lieber gar nicht dociren! Den Augens 
blick wars mäuschenftille. Er fuhr dann fogleich wieder fort und fragte 
nad) den beiden Mützen. Da fagten die Kleinen, man wüßte nit, ob 
ein Junge ober ein Mädchen fommen würde, drum hätten die Eltern 
alle beide Mützen angeſchafft. Es war noch eine Menge, was Herr 
Wolke fogte und frug; zum Erempel, von der Wanne mit Wafler 
fagte er, wenn das Kind zur Welt fäme, fo müßte es gleich in feinem 
Blute erftiden, wenn fi die guten Eltern nicht feiner annähmen und 
es wüfden und reinigten. Hernach fing Herr Wolle an und hielt eine 
Rede an die Kleinen, die werd’ ich in meinem ganzen Leben nicht ver» 
geflen. Ich weiß auch faft noch Alles, ob ich gleich immerfort weinen 
mußte. Hört, lieben Kinder, fagte er, wenn id) fähig wäre, Jemanden 
zu haſſen, ob ich e3 gleich nicht bin, fo wäre e3 derjenige unter euch, 
der fo gottlos fein könnte, gegen feine Eltern undankbar zu fein. Bes 
denkt einmal, was eure Mutter für euch außgeftanden hat! Sie ift in 
Todesgefahr geweſen um euretwillen, fie hat die unfäglichiten Schmerzen 
außgeftanben, eure Eltern haben ſchon für euch geforgt, ehe ihr noch guf bie 
Welt kamet! Was meint ihr wohl, fönntet ihr dafür dankbar genug fein?” 

Ser: Wolle fragte den Heinen Fabreau, wo denn bie kleinen Kinder 
herkämen? Da fing er an zu ſchmunzeln und fagte, bie Eltern erzählten 
das verſchieden! Es gäbe vernünftige Eltern und unvernünftige. Die 
vernünftigen fagten: Die Mutter hat das Kind geboren! Aber bie un- 
vernünftigen ſprächen: Der Storch hat's gebraht! Darauf fragte er 
weiter: Wenn dih nun alfo deine Mutter geboren hat, wen haft 
du's denn zu verdanken, daß du auf der Welt bift?" 3, fagte ex, 
meiner Mutter hab ichs zu verdanken. Aber wenn di nun der 
Storch gebracht hat? Dann babe ichs dem Storch zu verdanken, ſagte 
er und lachte herzlich dabei. D, daß ich doch in meinem ſechſten 
Jahre nicht fo klug geweſen bin mie Fabreau! Wie hätt’ ich unfere 
Muhme abführen wollen, wenn fie mir immer das alberne Zeug vom 
Storche erzählte! Jetzt bin ich nun fon klüger; nun follte fie nur noch 
einmal tommen!” + 

Baſedow felbft erklärt ſich übereinftimmend damit über diefe Frage: 
„Bir fagen den Kindern die Wahrheit von Erzeugung der Thiere und 
der Menſchen. Wir halten uns nicht auf bei der Handlung des Zeugens, 
ſondern bei der Wirkung derfelben, der beſchwerlichen Schwangerſchaft 
der Mutter.” 

Die damit verbundene bilbliche Demonftration erregte ein ſpöͤttiſches 
Lächeln der Zuhörer, welches Wolle mit Entſchiedenheit zurüdwies. — 
Er ging dann zum Rechnen über. Schummel erzählt weiter: 


/ 
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r „Erſt ließ Herr Wolke eine Zahl dictiven, die war fo lang wie mein 
Arm; kaum ftand fie an der Tafel, da fing Emilie glei an: 149,532 
Duadrillionen, fo und fo viel Trillionen, fo und fo viel Billionen und 
dann die Millionen, dann die Taufende, Hunderte, bis es alle waren. 
Dann gings and Addiren! Herr Wolle machte eine lange Reihe 
von Zahlen übereinander, wohl 10, und es hatte Fein einziger von ven 
Kleinen Kreide in der Hand: fie rechneten Alles im Kopfe ober zählten 
mandmal an den Fingern, fie machten Alles auf ein Haar und mand= 
mal corrigirten fie gar Herrn Wolle, wenn er es nicht recht machte; 
aber der that es bloß zum Spaße! So gings eine ganze Weile, und 
die Zuſchauer hatten alle ihre Freude daran, wie die Kleinen fo fir 
waren und ein Erempel ausrechneten, ehe man eine Hand umbrehte.” 

Als diefe Webungen beendet waren, machte Wolfe einen „Verſuch 
mit allerhand Heinen Zeichnungen.” „Er nahm die Kreide und fragte 
die Kleinen, was fie wollten gezeicinet haben. Leonem, leonem! riefen 
fie alle mit einander. Nun ftellte fi) Herr Wolke, als wenn er einen 
Löwen malen wollte, aber anftatt deſſen malte er einen ganz gefährlichen 
Schnabel. Hu, da riefen fie: non est leo, non est leo. Warum denn 
nit? quia habet rostrum, fagten fie, leones non habent rostrum. 
Darauf malte Herr Wolle die Ohren, aber entſetzlich lang. Da ſchrieen 
fie wieder, e8 wäre nicht recht, daS wären Efelöohren. Kurz, fie ſchrieben 
Herrn Wolfe Alles vor, was er malen follte, vom Kopfe bis zum 
Schwanze, und da hatten fie noch nicht genug daran. Sie verlangten 
aud, es folle ein Knabe drauf ftehen, auf dem Thiere.e Den Knaben 
machte wieder Herr Wolfe mit allem Fleiß nicht vet: bald fehlte ein 
Auge, bald ein Obr, bald die Nafe; aber die Kleinen fahens den Augen 
blick und. ließen's machen. Das mar noch nicht genug! Das Thier 
mußte aud einen Zaum im Maul haben, und der Anabe mußte den 
Zaum in der Hand halten; e8 war eine Figur, um ſich ſcheckigt zu 
laden! Als das vorbei war, fagte Herr Wolle, er wolle ihnen nun 
etwas Anderes zeichnen; da riefen fie wieder ale: domum, domum! 
Gut, fagte Herr Wolke, was ift denn nun daB erfte beim Haufe? 
Fundamentum, Fundamentum. Den Augenblid zeichnete er ven Grund! 
Dann hießen fie ihn, er folle das erfte, daß zweite Stockwerk und dann 
das Dad machen; das that er auch. Was nun? Januam, januam.. 
Wo fol denn die Thüre ftehen? In medio, in medio. Aber id will 
fie num nit in die Mitte machen, fagte Herr Wolfe; hier fol fie ftehen, 
und bamit zeichnete er fie fo ziemlich vorne hin. Ya, fagten die Kleinen, 
dann muß auf der andern Seite auch eine Thüre fein. Warum denn? 
Propter symmetriam. Weil dann die fertig war, fo gings an bie 
Fenſter. Here Wolfe zeichnete fie mit Fleiß wieder nicht recht; aber fie 
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ſagten ihm gleich, wie es fein müßte und welde zu groß ober zu Hein 
waren. Nun kamen die Feuermauern dran, und da ließ ſich Emilie 
einen Schornfteinfeger auf die eine malen mit einem Bejen. Dann 
fpielten fie noch ein Spiel, das hieß das Yubicirfpiel. Da wurde erft 
gewürfelt, und wen's traf, der mußte eine Erklärung machen von einer 
Kupfertafel. Die Kupfertafel ſtellte allerhand Künftler vor. Den erften 
kannte id nicht; das war ein Drechsler. Die andern aber Tannte ich 
alle; das mar ein Bilbhauer, ein Maler und ein Schreiber. Der Bild: 
bauer hatte einen Meifel in der Hand und meifelte an einer Minerva, 
und die ganze Stube ftand vol Statuen.” — 

Am legten Tage des Eramens führte Baſedow feine Religions— 
übungen vor. Da wir aus feinem Elementarwerke biefelben hinreichend 
kennen, verzichten wir auf eine Wiederholung des dort Geſagten. — 
An demfelben Tage hielt Baſedow eine Rede, welche in etwas geſchmack⸗ 
und taktlofer Weife die Nothwendigkeit der Gelvunterftügung betonte. 
„Väter! Väter! Mütter! Mütter!” fo rief er aus, — „gebt doch einen 
Theil eures überflüffigen Düngers dem Pflanzengarten, in meldem man 
unfere, der Kinder und Kindeskinder Glüdfeligfeit fät und ihrer wartet, 
Erinnert eud eurer eigenen Schulnoth.” Geradezu als kindiſch müflen 
wir die Lockung bezeichnen, durch die er fein Publifum zur Freigebigkeit 
bewegen wollte: „Wer 50 und darüber, aber doch noch nicht 500 Thaler 
denkt, deſſen Name mwird mit den Anfangsbuchftaben in einem dazu 
umfriebigten Linbenhaine in die Rinde eines jungen Baumes geſchnitten 
mit einer Zahl, welde anzeigt, wievielmal 50 Thaler in feinem Ge 
ſchenke find.” 

Nach diefer Rede, die man ſich gefallen ließ und deren Kern der 
Wunſch nad einer Summe von 30000 Thalern war, ſetzte Simon das 
Examen fort. Er beiprah franzöfifh mit den jüngeren Philan« 
thropiften „ein Bild vom Frühlinge”. Schummel fährt in feinem Be 
richte fort: Erſt fragte er fie eins nad) dem andern, dann brachte er 
das Modell eines Pfluges und einer Egge und zeigte ihnen, woraus 
der Pflug beftände und wie es ber Bauer machte, wenn et pflügte. Da 
habe ich's fo recht gemerkt, was das thut, wenn man nad} Heren Baſe— 
dow's Methode Vokabeln lernt. Ich habe in meinem Leben nicht ge- 
gewußt, was die Egge auf franzöſiſch Heißt: hier hörte ich's zum erften 
Male, da Herr Simon die Egge vorzeigte: la herse; nun vergefje ichs, 
gewiß nicht wieder.” — 

Mangelsdorf, der Baſedow's Elementarwerk ins Lateiniſche über- 
ſetzte und eine Zeit lang zu dem Lehrercollegium des Philanthropinums 
gehörte, eraminixte in der Weltgefhichte über den Zug Aleranders 
nad Indien. Geographie und Naturgeſchichte blieben bei der Prüfung 
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unberückfichtigt; aud in der Mathematik ſcheint man nichts: Beſonderes 
erreicht zu haben: zwei größere Philanthropiften bewieſen den pythar 
goraiſchen Lehrfa und verfudten die Löfung einer trigonometriſchen 
Aufgabe. 

Nach dem Eramen wurde von den Zöglingen ein franzöfifches und 
ein deutſches Luftfpiel aufgeführt. Der Fürft von Deffau, der mit feiner 
Gemahlin felbft der Prüfungsfeierlichfeit beimohnte, forgte für eine fo 
tiebenswürbige Aufnahme der Gäfte, daß alle mit den ſchönſten Eins 
drüden Defjau verlafien konnten. 

Die Kunde von dem Eramen verbreitete fi raſch. Der „Deutſche 
Merkur“ brachte einen günftigen Bericht aus ber Feder des Domherrn 
von Rochow; in demſelben Sinne fprad fi die Baſedow ftet3 günftige 
„Allgemeine deutſche Bibliothek“ aus; Profefjor Ed in Leipzig und 
Oberprebiger Rambad in Dueblinburg rühmten in Briefen an Baſedow 
deſſen pädagogiſche Erfolge; Probft Rötzer in Magdeburg ſchrieb in 
der gleichen Abſicht die „Briefe eines unparteiiſchen Kosmopoliten,“ der 
Pfarrer Oberlin den „Brief eines unbemittelten Landgeiſtlichen im 
Elſaß“, den wir im Folgenden mittheilen.) Er war an Simon ges 
richtet, deſſen Lehrer Oberlin geweſen war. 

„Mein lieber Frige! 

Du wünſcheſt von mir ebenfo geliebt zu werben, als Du mich liebft? 
So recht; fo Hör ich's gerne. Schließe num felbft, ob ich dich liebe. 
Eure Erziehungsanftalt trage id) im Herzen. D wie gern wollte ih 
mid) derfelben aufopfern; aber Gott forbert hier mein Opfer. Wie 
ſehnlich wunſchte ih, wenigftens einige Monate, ja wenn's nur Wochen 
wären, darin mid) umzufchauen, zu hören, zu lernen, und ſodann — 
reicher ala jemals in mein Steinthal zurückzukehren und auszulernen! 
Aber mein Gott unterfagt mir's völlig; denn nichts ala mein Wunſch 
ift meinem Wunfche günftig. Ich war immer kurz gehalten, und ſehr 
gehemmt und bin es wirklich auf's äußerfte. O hätten wir doch Gelb, 
das in manden Händen fo unnüße Geld! fo dachte ich tauſendmal, feit 
ih die Anftelt zu Defjau kenne; und fo mußte ih und meine Frau 
aufs neue denfen, da wir das dritte Stüd euere Archivs Iafen. Wir 
bedachten una auf allen Seiten, ob wir denn gar nichts hätten, das wir 
zu Gelb machen könnten. Ich trauerte, denn ich mußte nichts. Einfte 
mals kömmt meine Frau ſtillſchweigend in meine Stube, und bringt mir 
mit freudigen Augen ein Baar Obrengehänge mit der Bitte, fie dem Phi— 
Ianthropin zu überfhiden oder den Werth davon, wenn wir fie ans 
bringen fönnten. Sie hatten ihr vor 10 ober 11 Jahren 30 Gulven 
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gefoftet. Ich ſchrieb dießfalls an Herrn ** in Straßburg, ohne ihm 
aber die Geberin zu nennen. Nun weiß id nicht, lieber Freund, ob 
vie Obrengehänge oder das daraus gelöfte Gelb dieſen Brief, begleiten 
werben. Was mir diefe Obrengehänge für Freude gemacht, kannſt Du 
denken. Ich Tann bergleihen müßiges Zeug nicht leiden, da fo unge 
heuer viel für fo ausgemergelte Kräfte und Beutel zu thun iſt. Heute 
‚giebt Gott Brod und aufs Künftige hat er mir's verfproden. Freund, 
ob ſchon jet außer Gott und ung niemand weiß, wer diefe an fih 
geringe Kleinigkeit gegeben, fo ift doch dieſes Geheimniß eurer Dispo« 
fition völlig übergeben. — Ich weiß nicht, was man mir für ein Ge— 
ſchenk hätte machen follen, welches mir fo lieb geweſen wäre wie bie 3 
Exemplare vom Elementarwerke. Ich kannte mich nicht mehr; denn id 
hatte immer die, die es Taufen Tonnten, faft mit neidiſchen Augen ans 
gejehen, und ich ſah doch noch lange hinaus feinen Schatten von Hoffe 
mung, e8 jemals faufen zu können; denn id und meine Kaſſen find 
ganz verblutet. Ich ſuche diefes liebe Buch aud, wo id kann, in 
Straßburg befannt zu machen. Freund, ich darf offenherzig mit Dir 
eben: fo viel Eremplarien, das erfchredte mi und meine Frau. 

konnte es nicht mehr aushalten, mußte mic) verbergen, um auszumeinen. 
Dank, Freude, Schamröthe und Leid über mein Unvermögen, es 
dem Inſtitute und Euch wieder einzubringen, beſtürmten mich zu 
Heftig. Nichts als Wünſche, Freund, Tann id dafür zahlen; heiße 
Wünſche zu meinem lieben Gott, der mich fo kurz hält, für Euch und 
Eure und meine Sache, das Erziehungsinftitut. Ja, Freunde, Euern 
Ruf und Eure Arbeit halte ich für beneidenswerth. Gott ftärke, fegne, 
ermuntre Euch, und, was id) mir immer ſelbſt wünjche, gebe Euch zärt⸗ 
liche, immer zärtlihere Liebe zu Jeſu und den ihm fo lieben, durch 
fein Blut erfauften Kindern. Adieu, mein Lieber, und Ihr alle, meine 
Freunde! Ich verbleibe bis in den Tod und ſodann von Neuem wieder 

Euer und Dein ergebener, bereitwilliger, zärtliher Freund Oberlin. 
Waldesbach im Steinthal, auf ber Grenze von Elſaß und Lothringen, ben 
16. März 1777. 

Trog aller Anerkennung, die den Nepräfentanten des Philan- 
thropiums zu Theil wurbe, die auch der Fürft von Deffau durch Er- 
nennung Wolke's, Simon’3 und Schweighäuſer's zu Profefloren ihnen 
bekundete, war doch Bafedom felbft mit dem Refultate des Examens 
ehr unzufrieden. Ueber das Ausbleiben der mit aller Sicherheit er- 
warteten Gelbzufhüfie war er fo entmuthigt, daß er fhon am 11. Juni 
1776 1776 Sfelin in Bajel als Curator des Philanthropins berief.) Als 


2) Einm Einen Privatbrief Bajebow’s an ‚grein nad ber öffentlichen Prüfung 
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diefer ſich weigerte, die Stelle anzunehmen, trat Baſedow mit dem Feld» 
prediger Campe?) in Unterhandlung. Am 15. December deſſelben Jahres 
legte Baſedow fein Amt nieder, welches Campe mit einem Gehalte von 
800 Thalern antrat. 

Zu den früher erwähnten Lehrern traten unter Campe no Ehr⸗ 
mann, Beder und Schmoll ſowie einige Hofmeifter und Candidaten 
in bie Anftelt; fpäter kamen Jahn und Feder dazu, letzterer ein Vers 
wandter des Göttinger Profeflors dieſes Namens, der gegen Baſedow 
polemifirte. Schon am 20. Dctober 1777 gab Campe feine Stelle 
wieder auf; mit ihm ſchieden Simon und Schweighäufer aus dem 
Inſtitut. Gegenfeitige Verftimmung in Folge nicht rechtzeitig erlevigter 
Mißverftändnifie Hatten die Veranlaffung zu diefem Schritte gegeben. 

Baſedow übernahm wieder die Leitung als „Director der Lehre,” 
d. h. er beftimmte, nad) welcher Methode und in welcher Drbnung die 
Wiſſenſchaften gelehrt werben follten, er verlangte, daß jever Lehrer 
feinem Rathe und feinen Anorbnungen Folge leiftete, indem er allein 
alle Verantwortung übernahm. Wolfe beforgte als Vicecurator die 
Correſpondenz, das Rechnungsweſen, empfing die Befuche der Fremden 
und berieth mit Baſedow die Anftellung neuer Lehrer, deren Beftätigung 
von dem Fürften abhing. Die Kaffencuratel führte der Hofrath 
Hermann als fürftlider Commiſſar. Als neue Lehrer wurden Trapp 
aus Altona und der Rector Neuendorf gewonnen, der feine pädagogiſche 
Laufbahn auf dem Pädagogium zu Halle begonnen und dann mit feinem 
Freunde Fifcher einen Ruf an die Martinifchule zu Halberftadt ange 
nommen hatte. Gegen Ende des Jahres kamen noch Buffe, „Candidat 
der Pädagogie“, fpäter Profefior der Mathematit an der Bergakademie 
Freiburg, der Kaufmann Huot und ein Erzieher du Toit aus der 
franzöfifchen Schweiz. — Trapp verließ Deflau ſchon 1779 wieber, 
um die von dem preußifchen Minifter v. Zeblig‘) errichtete erfte 
ordentlihe Profeffur der Pädagogik an der Univerfität Halle 
anzutreten, 

Mit reinfter Begeifterung für die große Sache der Erziehung legte 
Salzmann 1781 fein Pfarramt an ber Andreaskirche zu Erfurt nieder, 
um als Religionslehrer und Liturg dem Philanthropin feine Kräfte zu 
widmen. Aber bald mar er über den ſchlechten Erfolg verftimmt, legte 
mit dem Wunſche, eine felbftändige Thätigfeit entfalten zu können, 


2) Bgl, Dr. 3. Leyfer, Joachim Heinrih Campe, in Lebensbild aus 
dem Zeitalter ber Aufllärung. 2 Bbe, Braunfchweig, 1877. 
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fein Amt nieder und begründete bald darnad eine Parallelanftalt zu 
Schnepfenthal, 

Wolfe, Salzmann, Neuendorf und Dlivier, der Begründer 
der Zautirmethobe, auf kurze Zeit auch Spazier und der Dichter Matthi— 
fon, waren bie legten Lehrer am Philanthropium. Im Jahre 1784 
ging Wolke nad; Petersburg. Neuendorf übernahm die Leitung 
und Reorganifation der Schule, die fo ruhmvoll ihre Eriftenz begonnen 
hatte, wie fie ruhmlos endete, Neuendorf war dem Geifte des Be 
gründers treu geblieben in dem Streben nad) Befreiung von jeder Form 
des Schulpedantismus. Er trat ala echter Schüler Rouſſeau's mit dem 
Verfuhe auf, das vollite Vertrauen und freundſchaftlichſte 
Wohlwollen zur Grundlage des Verhältniffes zwiſchen Leh- 
tern und Schülern zu maden, indem er in einer Anrede an die 
Philanthropiſten fagte: „Meine lieben Kinder, wir machen hier eine Kleine 
Republik aus, in welcher jeder unter uns ein freies Mitglied ift; ihr 
feid meine jungen Freunde und ich euer älterer und erfahrener Freund.”1) 
— Mer aud Neuendorf konnte die Anftalt nit vor dem Untergange 
bewahren, der ſchon 1793 eintrat. 

Sopiel über die äußeren Schickſale des Philanthropinums; es fet. 
noch erwähnt, daß der Fürft von Deffau nah dem erwähnten Eramen 
einen Theil des fürftlih Dietrich ſchen Palais mit großen Koften hatte- 
ausbauen und einen fehr geräumigen Saal zu den gottesdienſtlichen 
Verfammlungen einrichten laffen, der am 29. Juni 1777 eingeweiht 
wurde. Der Schloßgarten diente ala Uebungs- und Spielplag für die „ 
Jugend, die überdies noch die Erlaubniß hatte, die Reitbahn unentgeltlich 
zu benugen. Trapp nebjt drei Lehrern und den älteren Zöglingen be— 
wohnten das ältere philanthropifche Gebäude, Wolle und Neuendorf 
mit drei Lehrern und ben Eleineren Philanthropen den benachbarten 
fürftlichen Palaft, deſſen Garten ihnen zu freier Verfügung ſtand. 

Für Pflege der Gefundheit wurde in der Anftalt in confequenter 
Weiſe geforgt. Aufenthalt in freier Luft, Bewegungsſpiele und Aus— 
flüge in die nahen Wälder gaben die befte Gelegenheit dazu. Fechten, 
Reiten und gymnaſtiſche Künfte aller Art trugen das Ihrige dazu bei. 
Durch diefe Mittel in Verbindung mit theoretifcher Aufklärung beugte 
man jeber frühzeitigen Nervenüberreizung und fomit den daraus er= 
wachſenden frühreifen Erregungen des Geſchlechtstriebes vor. 

Wie Baſedow theoretifch jederzeit betont hatte, wurde jede Form 
unnügen Zwanges dem Unterrichte ferngehalten. Die Jugend follte 

I) 8. v. Raumer weift in feiner Gef. b. Päb. IL, 293 auf dem Gegen- 


faß bin, welchen Trogenborf zu Neuendorf bildet. Diefer erflärte feine Schule 
ebenfalls für eine Republik, bezeichnete fi) aber micht als ben Älteren Freund 
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mit Luft und lebendigem Intereſſe lernen. Bei dem Lateinlernen 
unterrichtete Wolfe die jüngeren PWhilanthropiften, indem er ihnen bie 
Bilder des Elementarwerfes lateiniſch bezeichnete, Figuren vorzeichnete, 
Inftrumente, Mafhinen und Naturalien Iateinifh erklärte und ſogar 
verſchiedene Spiele wie das Commanbir- und das Verftedfpiel in dieſer 
Sprache ausführte. Nach ſolchen Vorübungen wurden Phaedrus' Fabeln 
und Buſching's „liber latimus“ gelefen, wobei die Schüler angeleitet 
wurden, die darin enthaltenen moraliſchen Grunbfäge felbftändig zu 
fuchen und in einfachen Iateinifden Sägen zu formuliren. Mit ven 
veiferen Schülern las man Baſedow's „Historiae antiquae Chrestomathia 
philanthropica“, einige Comödien des Terenz, die Chreftomathien aus 
Horaz und Ovid, dann eine Auswahl aus Cicero’3 Officien und Tus—⸗ 
culanen, fowie einige Reben und Briefe. „Zuletzt, zu allerlegt follen 
Grammatices praecipua capita mitgetheilt werben. Eine fehr verfehrte 
Methode nad) dem Urtheil der Meiften, aber wahrlich die Methode der 
Natur und der Vernunft“, fo jagt Baſedow. In ähnlicher Weife wurde 
die franzöfifche Sprache behandelt, während man fi an das Griechiſche 
gar nicht wagte. Im Deutſchen wurden zunächſt ausgewählte Abſchnitte 
aus guten Schriftſtellern geleſen und erklärt, ſchöne Stellen memorirt, 
wöchentlich deutſche Aufſatze geliefert, deren Wahl den Zöglingen inſofern 
frei ftand als nur ein langes Schwanken bei der Wahl des Thema's 
durch Berathung mit dem Lehrer aufgehoben wurde. Die Arbeiten 
jedes Schüler8 wurden vor ber Gejammtheit laut vorgelefen und in 
Beziehung auf Gedankenordnung, Darftellung und Grammatif beurtheilt. 
Bei der Weltgefhichte wurde Schröckh's „Lehrbuch der Univerfalhiftorie” 
und Millot's „Elements d’Histoire generale‘, leßteres als Lectüre, zu 
Grunde gelegt. Um fi die Eingelnheiten genau einzuprägen, mußten 
die Schüler chronologiſche Tabellen anlegen und nah und nad die 
hervorragenden Begebenheiten in biefelben eintragen. In der Mathe- 
matif hielt man fi an die Lehrbücher von Ebert und Segner, in der 
Phyſik an das von Errleben und in der Aſtronomie an Schmidt's 
„Bud von den Weltkörpern“. Außerdem übte man die Zöglinge in 
der Anfertigung mathematifcher Zeichnungen, geographiſcher Karten und 
architectoniſcher Riffe.:) 

Bon allen Seiten wird beftätigt, daß die Jugend im Philanthro- 
pinum durchweg Frifche und Munterkeit, ſowie eine entichievene Freude 


„der Jungen“, fondern als Dietator perpetuus. — Rum, ein Trogendorf war 
nicht der Mann pädagogifcher Reformen im Sinne einer humanitären Auffaffung, 
wie fie das 18. Jahrhundert auszeichnet. 

) In Betreff bes Meligionsunterrichts verweiſen wir auf Rector Sauigs 
tüchtige Arbeit in ben „Deutfchen Blättern fur erz. Untere,“ 1875, Nr. 1115, 
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am Xernen erzeugte, die man damals faft in allen Schulen vergeblich 
ſuchen konnte. Das freundliche Verhältniß der für ihren Beruf bes 
geifterten Lehrer zu den Schülern, die Abwechſelung von Arbeit und 
Spiel, ja fogar die vielgefhmähten Meritentafeln trugen dazu bei, Fleiß 
und gutes Betragen zu fördern. Die legteren dienten dazu, den Ehr⸗ 
trieb zu mweden und im Intereſſe der Erziehung zu benußen. Jever 
Lehrer war mit einer Anzahl von Billets verfehen, von denen er nad 
Beendigung jever Lehrjtunde einige an Schüler vertheilte, mit deren 
Aufmerkſamkeit umd gefittetem Betragen er zufrieden war. Zugleich 
notirte er jede gute oder ſchlechte Handlung eines Schülers in feiner 
Schreibtafel. In dem jeden Sonnabend gehaltenen Senate, welchem 
außer den Lehrern auch einige ausgezeichnete Zöglinge beiwohnten, wurden 
die Billets in das große Hauptbuch eingetragen. Für fünfzig erhielt er 
einen goldenen Punkt auf der Tafel des Fleißes ober der Tugend; 
diefer wurde öffentlich nad) beendigtem Gottesbienft bei feinem Namen 
eingeſchlagen. Für Trägheit und ungefittetes Benehmen wurden weiße 
Punkte auf der ſchwarzen Seite der Tafel fixirt. Für fünfzig goldene 
Bunte auf ver Tafel des Fleißes wurde der Orden bes Fleißes ertheilt, 
welder in einem feuerfarbenen, mit einem paſſenden Spruche verzierten 
Bande beitand und zwiſchen den Knopflödern auf der Bruft getragen 
wurde. Ebenſo gab es e3 einen Orden der Tugend, d. 5. eine filberne 
Mevaille, die bei feierlichen Gelegenheiten an einem weißen Bande um 
den Hals getragen wurde. Campe machte oft auf bie Gefahr dieſer 
Einritung aufmerffam, während Baſedow diefes nie begreifen wollte. 

Will man hiſtoriſch das Philanthropin gebührend würdigen, fo muß 
man ermägen, daß zur Zeit feiner Entftehung die Jugend durch eine 
Harte und herzlos ftrenge Behandlung in hohem Grade geplagt wurde, 
„Die Grammatif wurde,” wie 8. v. Raumer fagt,‘) „dem Gevädtnik v/ 
eingebläut, ebenſo Sprüche der heiligen Schrift und Lieververfe. Eine 
gewöhnlihe Schulftrafe war das Auswendiglernen des 119. Pſalmes. 
Die Schulftuben waren melandolifh dunkel. Daß aud die Jugend 
irgend etwas mit Liebe arbeiten fönnte, das fiel Niemanden ein, fo wenig 
wie daß fie die Augen zu irgend etwas Anderem als zum Schreiben 
und Lefen habe. Das heillofe Zeitalter Ludwigs XIV. brachte überdies 
den armen Kindern in den höheren Ständen frifirte, mit Puder und 
Pommade eingeſchmutzte Haare, galonnirte Röde, kurze Beinkleiver, 
feidene Strümpfe, einen Degen an der Seite: das war für rührige 
friſche Jungen die ärgfte Tortur.” Alles dieſes fchaffte Bafedom ab 
und wurde dadurch der MWohlthäter der Kinderwelt. 


2) Geſch. d. Bü, IT, 296, 
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Betrachten wir die Hausordnung, ?) wie fie im Philanthropinum 
berichte, fo erfennen wir ein angemeljenes Ebenmaf von geiftiger und 
Törperlicher Thätigleit, wie es allein die Entwidlung der Jugend fürs 
dern Tann. 

‚Mm 5 Uhr wedt ein Hausbedienter einen Jamulanten, diefer einen 
Lehrer und die übrigen Famulanten. Dann vifitirt der Lehrer die 
Stuben berfelben, fieht, ob die Sachen in guter Drbnung find und die 
Geſchäfte gehörig verrichtet werden. Um ein Viertel vor 6 Uhr wird 
von einem Haugbebienten oder Famulanten die Reveille geihlagen. Denn 
ftehen alle Lehrer und Philantkropiften auf. Darauf befucht ber jedes⸗ 
malige Lehrer und Infpicient alle Zöglinge auf ihren Stuben und bes 
merkt diejenigen, welche er in irgend einer Sache der Nachläſſigkeit 
ſchuldig findet. Wenn nun die Philanthropiften unter Aufficht angezogen 
und gereinigt find, verfammeln fie fih.im auditorio IV zur Morgens 
andacht. Nach Endigung berfelben gehen alle zum Frühftüf und dann 
während des Winter8 um 8 Uhr, währen des Sommer um 7 Uhr, 
in die Lehrſtunden. Es wird aber in denſelben Folgendes getrieben: 

Für die erfte Clafje der größern Penftoniften: 

Bon 8—9 Bildung des Geſchmacks und des beutfchen Stils von 
Profeſſor Trapp, über gewählte Theile aus Ramlers Balleur, aus 
Schügens Lehrbuch zur Bildung des Gefhmads und des Verftandes, 
aus Sulzer Vorübungen. Diefes nur in den drei erjten Tagen ber 
Woche. In den drei folgenden wird die natürliche Religion und Moral, 
über Bafebow’3 natürlihe Weisheit im Privatftande vom Profeflor 
Trapp gelehrt. 

Bon 9—10 Tanzen bei Tänzer, Reiten bei Bereiter Schröbter 
unter der Auffiht von Feder und Hauber abwechſelnd die ganze Wode 
durch außer Mittwoch und Sonnabend. Jenes geſchieht im auditorio 
IV, diefes auf der hochfürftlihen Reitbahn. 

10—12. In der lateiniſchen Sprade lehrt Baſedow in feinem 
Haufe entweder die alte Hiftorie (mit dem Zubehör) ober die praktiſche 
Philoſophie nad) Ciceronis libris de officiis. 

12—1. Tifchzeit, 

1—2. Mäfige Leibesübung, als Drefhen, Hobeln und Tiſchlern 
in denen von unferm Landesvater eingeräumten Zimmern des fürftlich 
Dietrich ſchen Palaſtes. 

Von 2—3 Montag und Dienſtag: Geographie von Hauber über- 
Pfennig Geographie Mittwoch, Kenntniß des menſchlichen Körpers 
und etwas Chemie bei dem hochfürftlichen Hofrath und Leib-Medicus 


3) v. Raumer, Geſch. d. Päd., II, 486 fi. 
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Kretzſchmar in feinem Haufe, mo die Präparate und bie Inftrumente 
vorhanden. In den drei legten Tagen Uebung im mathematifchen Zeichnen 
bei Profefjor Wolke. 

3—5. Uebung in ber franzöfifhen Sprade und in der Univerfals 
hiftorie von Profeflor Trapp, über Schröchs Univerfalhiftorie und über 
histoire universelle par Mellot in fünf Tagen. Am Sonnabend hält 
Sauber in diefer Stunde ein Zeitungs-Collegium, um die Staatsver⸗ 
feflungen und merkwürdigen Begebenheiten den Erwachſenen nad und 
nad befannt zu machen. 

5—6. Mathematif von Buße, über Ebert? nähere Anweiſung zu 
den philofophifchen und mathematifhen Wiſſenſchaften in den erften drei 
Bodentagen; in den letzten drei Wochentagen die Phyſik nad Erxlebens 
Naturlehre. 

6—7. Einige Kenntniß des Himmels und der Erde bei Wolle 
nd Schmids Bude von den Weltkörpern, zweimal in der Woche; vier⸗ 
mal Griechiſch bei Damer über Rector Stroths chrestomathia grae- 
«a, über Luciani Timo und Xenophontis memorabilia Socratis. 

Für die zweite Clafje der Größeren: 

Bon 8—9. Gleicher Unterricht mit der erften Claſſe bei Profeſſor 
Trapp. 

9—10. Reiten und Tanzen mit ber erſten Claſſe abwechſelnd, 
d. 5. die Heute reiten, tanzen morgen, und bie heute tanzen, reiten 
morgen. Ausübung ber Rechenkunſt für Einige bei Profefior Trapp. 

10—11. Latinität von Hauber über auctores in Basedowii chresto- 
mathia hist. antiq. B 

11—12. Latinität von Damer über Basedowii chrestomath. 

1-2. Dredfeln und Hobeln mit der erften Claſſe abwechſelnd. 

2—3. Handzeihnen bei Doctor Samfon. Einige nehmen an dem 
Unterrite der erften Claſſe Theil, Einige haben Ausübung der Reden» 
funft bei Buße. 

3—5. Gleihe Beſchäftigung mit der erften Claſſe. 

5-6. Mathematik bei Damer in drei Tagen, in den übrigen 
Tagen nehmen Einige an dem Unterricht der erften Clafje Theil, und 
Einige Haben Privatbefchäftigung. 

6-7. Englifh über den Vicar of Wakefield bei Profeſſor Trapp. 

Für die erfte Claſſe der Heineren Philanthropiften: 

Von 8—9. Uebung im Deutfhlefen bei Jahn. Die Leſebücher 
find von Rochow's und Weißens Kinderfreund, Campens Sittenbüchlein 
für Rinder in gefitteten Ständen, Fedderſens Beijpiele ber Weisheit 
und Tugend, Funks kleine Beſchäftigungen für Kinder, erſte Nahrung 


für den gefunden Menfchenverftand. vr 
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9—10. Uebung im Schreiben bei Vogel, mit der zweiten Claſſe 
abwechſelnd die ganze Woche durch. Lehrreicher Umgang bei Rector 
Neuendorf auf feiner Stube oder beim Spazierengehen. 

10—11. Latinität bei ever über Phaedri fabulae, Büschingüü 
liber latinus und über gewählte Stüde aus Basedowii liber elementaris 
und chrestomathia 'Colloquiorum Erasmi. 

11—12. $ranzöfif bei Jafperfon. 

1-2. Mufil und Freiftugde unter Feder: Auffiht. 

2—3. Webung im Handgeichnen bei Doctor Samfon, unter der 
abwechſelnden Aufſicht von Jafperfon, Vogel und Spener. 

3—4. Uebung im Tanzen, bei Tänzer, unter Vogels Aufſicht. 

4—5. Franzöſiſch bei Spener, über gewählte Stüde aus Baſedow's 
Manuel d’education. 

5—6. Lateiniſch bei Feder, über gewählte Stüde aus dem latei— 
niſchen Elementarbude. 

6—7. Eine Freiftunde zum Umgange unter Hauenborfs Auffiht. 
(Siehe oben.) 

Für die zweite Clafje der Philanthropiften: 

8—9. Uebung im Schreiben bei Vogel. 

8—10. Rechtſchreibung und Freiftunde zum Umgange abwechſelnd 
mit der erſten Claſſe. (Siehe erfte Clafje.) 

10—12. Lateinifc bei Wolke, 

1-2. Wie bei der erften Claſſe. 

2—3. Beinen wie oben. 

3—4. Tanzen wie oben. 

4—5. Franzöſiſch bei Jafperfon über gewählte Stüde aus dem 
Manuel d’education. 

5—6. Uebung im Leſen lehrreicher Bücher, bei John auf feiner 
Stube. 

6—7. Freiftunden zum Converfiven mit Neuendorf. Den erften 
und fünfzehnten Tag jedes Monats wenden die kleineren Philanthropiften 
an zum Briefſchreiben. An zwei Nachmittagen der Woche wird fpazieren 
gegangen.” — 

Es läßt ſich begreifen, daß das Beifpiel, welches Baſedow in einem 
ermuthigenden Anfange gegeben hatte, den Beifall jeiner Zeitgenofjen 
und die Nahahmung von Seiten praktiſcher Schulmänner fand. So 
kam es, daf bald aud an andern Orten Philanthropine auftauchten. 
Unter ihnen wird dasjenige zuerit genannt, weldes von Ulyſſes von 
Salis zu Marſchlins in Graubünbten gegründet worden iſt. Diefer 
war nah Defjau zu Baſedow gereift, um die innere Organifation des 
Vhilanthropins zu ftubiren, lernte bort den als Gajt bei Baſedow 
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weilenden Dr. Bahrdt!) kennen und engagirte ihn als Vorfteher eines 
Bhilanthropins mit einem Jahresgehalte von 2000 Thalern. Bahrbt, 
ein Mann von ebenfo großer intellectueller Gewanbtheit wie moralifher 
Haltlofigkeit, war einem folhen Poften nit gewachſen. Tumultuariſch 
taffte er, da man ihn verlangte, die „philanthropiſchen“ Kenntniffe zus 
fammen und folgte dem ihm jehr willfommenen Rufe, der ihn aus 
feiner materiellen und moraliſchen Verlegenheit riß. Mit unnügen Ber- 
fuhen vergeubete er die erften Monate und eröffnete endlich am 18. Oc— 
tober 1775 mit 13 Lehrern die Anftalt, die aus einer Vereinigung des 
duch von Salis auf deſſen Schlofie begründeten Inftituts und der 1761 
von Martin Planta und 3. P. Nejemann in Halvenftein bei Chur er- 
richteten Schule entftanden war. Aber gerade der, welcher das „Phi— 
Ianthropin” fördern follte, ſchadete ihm mehr als alle andern ungünftigen 
Umftände. Trotz der pomphaften Ankündigung beflen, was man leiften 
mollte, eriftirte ein Jahr fpäter nichts mehr von jenem umfertigen Unter- 
nehmen. Was Baur in feinem Berichte über Bahrdt aus dem „Phi— 
lanthropiſchen Erziehungsplan“ deſſelben mittheilt, nehmen wir unverkürzt 
als Citat auf: 

‚I. Rede von den Eigenheiten eines Philanthropins und dem erſten 
Grundfage einer philanthropinifchen Erziehung. Diefer Hauptgrundfag 
it nad ©. 14: „Seid heitere, fröhlide Menfchen!” IL. Bon der Körpers 
vervolllommnung, ©. 33: „Wir ſchmeicheln ung mit der Hoffnung, daß 
man mit der Zeit aus Philanthropinen ein ganz vergnügtes Menfchen- 
geſchlecht wird auffteigen jehen und daß man in Kurzem fchon, wenn 
man einen recht gefunden Mann wird ſchildern wollen, ſprichwortsweiſe 
fagen wird: Er ift fo gefund wie ein Philenthropinift,” IIL Bildung 
der Sitten. IV. Vom philanthropiniſchen Unterricht in feinem ganzen 
Umfange. Hier wird denn abgehandelt, was Alles im Philanthropin 
gelernt werben Tann, von der Philoſophie und Theorie ber ſchönen 
Wiſſenſchaften 5i8 zur „doppelten Buchhaltung für Kaufleute”, zur Hause 
haltungsfunft und zur Reitſchule, die übrigens erft veranftaltet werben 
fol, „ſobald das Publikum dasjenige Vertrauen zu uns bekommt, welches 
um größeren Anwachs unferer Zöglinge nothwendig ift. Denn mit 
diefem Anwachs vermehrt fih auch unfer Vermögen zu einem größeren 
Aufwande.“ V. Bon der Sokratiſchen Lehrart. VI. Bon der Ver 
&lung der Seele durch Tugend. VIL Philanthropinifches Geſetzbuch 
1. cap. Vom Fürforger. 2.0. Vom Director. 3.c. Vom Infpector 





4) Ueber Bahrdt |. b. Art, in a Encytl. Bd. 1; Gervinus, Geſch. 

b. d. Dichtung. 5. Aufl. Leipzig 1874. Bd. V, ©. 292 fi.; R. Prutz, „R. gr. 

Be in Ruumers hiſt. Taſchenbuch, 1850; I. Leyfer, Bahrdt, Braun» 
tig 1869, 
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und ſeinen Adjutanten. 4. c. Bon den Lehrern. 5.c. Bon dem Ber- 
halten der Schüler. 6.c. Geſetze, welche entſcheiden, wie ein Jüngling 
zur höchſten Stufe des Verbienftes fteigen kann: ©. 177 ff.: „Wer auf 
der Tafel des Fleißes fi zu hundert Punkten oder Strihen empor 
geſchwungen hat, erhält ben Drben des Fleißes (Fordre pour Pappli- 
cation), welcher ihm breierlei Vortheile gewährt. Er befommt erſtens 
das Ordenszeichen jelbft, welches in einer filbernen Pflugſchaar an einer 
ſchwarzen Schleife befteht, die an der Bruſt getragen wird. Zweitens 
wird feine Promotion in mehreren öffentlichen Blättern befannt gemacht. 
Drittens wird ihm fein Monatsgeld um die Hälfte erhöht.” — ©. 180 ff.: 
„Bann ſich ein Schüler ven Punkten, die zum Drben der Tugend (’ordre 
pour la vertu, ein golvenes Kreuz an einer weißen feidenen Schleife, 
ſ. ©. 178) erforbert werden („alle guten Handlungen“ werben nämlich 
mit einem Punkt belohnt), fo nähert, daß er über 40 fommt, und 
noch irgend einen herrſchenden Fehler an ſich hat, fo wird ihm alle 
Sonntage nad dem Senat von dem, welcher der Zahl nah ihm der 
nächſte ift, mit brüderlich fanfter Stimme zugerufen: „Mein Bruder, 
ringe nad) dem Siege über diefen Fehler” — — „Schüler, die drei 
Sabre im Philanthropin waren und bei ihrem Abſchiede auf 40 Punkte 
gelommen find, erhalten das Ordenszeichen und die Publication.“ 
VIO. Bon Strafen. Ein beſonders interefjanter Abſchnitt, weil er zeigt, 
zu welthen Gonfequenzen die Philanthropiften dur ihre Annahme, 
die Strafen in der Erziehung entbehren zu können, geführt wurden. 
©. 184 ff: „Die Fibel Es ift diefes ein Holz, welches Kopf und 
Hände einſchließt, ohne zu beſchädigen. Das Karrenfahren. Der 
Knabe muß bei ſchweren Verbrechen und vornehmlich bei Infultationen 
und Mißhandlungen anderer einen orbentlihen hölzernen Schublarren 
von einem Thore des Schlofjes zum andern auf- und abfahren. Dies 
ift eine Art von Schimpf und dabei fo äußerft efelhaft und in fo hohem 
Grade ermübend, daß fi) unfere Zöglinge mehr davor fürdten als vor 
Sählägen. — — Der Schreier. Bei harten Vergehungen wird vom 
Senat ein Weiſenknabe beftellt, der drei oder mehrere Tage hinter 

einander früh, Mittag und Abend, wenn alle im Speifejaal verfammelt 
find, das Verbrechen und den Namen des Verbrecher laut ausrufen 
und mit einem breimaligen „Pfui” fein Geſchrei beichließen muß. — 
Und mich deut, fühlbarer kann man es einem jungen Menſchen nit 
maden, daß das Lafter erniebrige.” IX. Belohnungen. X. Gericht, 
Senat. ©. 208 find folgende Verdicte zu leſen: „N. N. wird von 
21 Stimmen für ſehr empfindlich erflärt. N. N. Hat Urſache, nad 
dem Urtheil von Dreißigen, ih das Kindifhe und Läppiſche in 
feinen Sitten abzugemöhnen. N. N. fol nad dem Wunfche Aller ſich 
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fleißiger waſchen und von der Salopperei ſich mehr zu entfernen ſuchen“ 
uf. w. XI Bon allen Arten philanthropinifcher Spiele. XI. Vom 
philanthropiniſchen Gottesbienft. ©. 265: „An der Morgenfeite des 
Schloſſes fteigt ein hoher Berg in verſchiedenen Terafjen majeftätifch 
empor, bis er fi in die Wollen verliert. Auf diefen Teraffen haben 
wir vier Tempel geftiftet: einen Tempel der Geſchichtshelden, einen 
Tempel der Weisheit, einen Tempel der Tugend und einen neuen 
Ehriftustempel. Die erften drei beftehen aus hohen fehattigen Lauben, 
welde amphitheatralifch angelegt find. Inwendig herum find doppelte 
Reihen von Roſenbänken, davon die innerfte niebriger als die äußerſte 
iſt. Hingegen der Chriftustempel ift von Holzwerk, auch amphitheatras 
liſch, auswendig grün und inmendig weiß angeſtrichen. Zwei große 
Flügel öffnen die breite Vorberfeite. Inwendig in der Tiefe des Tem: 
pels fteht mit goldenen Buchſtaben: Jeſus Chriftugt!!” 

Durch einen Miperfolg ließ fi) aber der unverwüftlihe Bahrdt 
nit jo bald abjchreden: im September 1776 fündigte er ſchon die Er- 
richtung des dritten Philanthropins oder des Leiningifchen Er— 
ziehungshauſes auf dem größten Schloffe zu Heidesheim an. Der 
Graf von Leiningen-Dahsburg hatte ihn nämlich ala General-Super- 
intendent und erften Prediger nad) Dürkheim an der Hardt berufen, mo 
er ſchon im Juli, alfo kaum neun Monate nad) der Eröffnung der 
Marſchlinſer Anftalt, fein Amt antrat. Die neu gegründete Schule 
follte zunächſt ein Seminar für Candidaten fein, die fih zu Lehrern 
ausbilden wollten, fodann eine Vorbereitungsanftalt für tüchtige Gelehrte, 
Kaufleute und Militärs. Da die Anftalt Feine weitern Hilfsmittel hatte, 
als die Wenfionsbeiträge der Zöglinge, an denen es in Folge von 
Bahrdt's Reclamen nicht fehlte, fo verfiel dieſer auf den Gedanken, nach 
dem Vorgange Baſedow's eine philanthropifhe Buchhandlung zu er» 
tihten, welche gute und gemeinnüßige Bücher für wohlfeile Preiſe ver- 
taufen ſollte. Dazu follte eine gelehrte Zeitung erjcheinen, deren 
Abonnement zugleich jene Vortheile in Ausfiht ftellte. Bei der factiſchen 
Eröffnung der Anftalt am 1. Mai 1777 waren 33 Philanthropiften da, 
von denen etwa zwanzig in dem Schloſſe jelbft, die übrigen in ben bes 
nachbarten Dörfern wohnten. Als Lehrer und Exercitienmeifter wurden 
zwanzig Perfonen angeftellt; dazu war nod ein zahlreihes Diener 
perſonal nöthig. Bahrdt Tonnte nit einmal in eigener Perfon die 
Direction übernehmen, da er in dem einige Stunden von dem Schlofje 
entfernten Türkheim wohnte. Der häufige Wechſel des Lehrerperfonals, 
von denen einige unfähig waren, andere mit Bahrdt in Gtreit geriethen, 
der begreiflicher Weile ungünftige Erfolg der erwähnten geſchäftlichen Unter 
mehmungen und andere Uebelftände untergruben den Ruf der Anftalt 
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und minderten allmählich die Zahl ver Zöglinge. Um neue PBenfionäre 
zu gewinnen, veifte Bahrdt im November 1777 nad) Holland und Eng- 
land und kehrte thatfähli mit neun Anaben, denen nod andere nach⸗ 
folgen follten, am 1. März 1778 zurück. Ale weiteren Verſuche und 
günftigen Ausſichten ſchnitt der Beſchluß des Reichshofrathes ab, der 
ihn in Folge einer Anklagefchrift des Hamburger Paftors Göge ohne 
Vorladung, ohne förmlichen Proceß und ohne den Landesheren des Bes 
klagten abfegte und dadurch nöthigte, unter der freifinnigen Regierung 
Friedrichs I. von Preußen Schuß zu ſuchen. 

Weit vationeller und foliver als das Genannte waren die Ber 
mühungen Salzmann’s, der mit Unterftügung des Herzogs von Gotha 
feine Anftalt in Schnepfenthal in der Nähe von Gotha eröffnete. Bes 
kanntlich ift dieſes die einzige Barallelanftalt des urſprünglichen Philen- 
throping, welche bis heute dem Geifte ihres Gründers treu geblieben ift: 

Endlich fei nod erwähnt, daß philanthropiſche Anftalten in großer 
Menge in Europa entjtanden, unter denen allerdings die meiften nur 
pädagogiihen Geſchäftswucher trieben, nur wenige dagegen die guten 
Gedanken Baſedow's zu realiſiren ſuchten; zu den letzteren gehörte das 
Philanthropin Wolke's in Petersburg, Trapp’3 auf dem Hammer- 


deiche bei Hamburg, Pfeffel's in Colmar, fowie die von ‚Olivier, 


Feder und Spazier. 

Was practiſche Schulmänner durch Nahahmung des Baſedow'ſchen 
Unternehmens zur Verbreitung der philanthropiſchen Idee leiſteten, das 
wirkten die Männer der Wiſſenſchaft und Repräſentanten der National⸗ 
literatur durch Empfehlung des neuen Reformmerkes. Unter ihren fteht 
der Philofoph Immanuel Kant obenan. Am interefianteften unter 
feinen Aeußerungen muß uns fein Aufſatz erfcheinen, den er in ber 
Königsberger Zeitung 1777 unter der Aufſchrift „An das gemeine Weſen“ 
erfcheinen ließ.) Er lautet: 

„Es fehlt in den gefitteten Ländern von Europa nicht an Er—⸗ 
ziehungsanſtalten und an wohlgemeintem Fleiße der Lehrer, jedermann 
in biefem Stüde zu Dienften zu fein; und gleichwohl ift es jetzt ein= 
leuchtend bewieſen, daß fie insgefammt im erften Zuſchnitt verborben 
find, daß, weil Alles darin der Natur entgegen arbeitet, dadurch bei 
weitem nit das Gute aus dem Menſchen gebracht werde, wozu die 
Natur die Anlage gegeben, und daß, weil wir thieriihe Geſchöpfe nur 
durch Ausbildung zu Menſchen gemacht werden, wir in Kurzem ganz 


4) Bafebow ließ Kant’s Aufruf in den „pädagogiſchen Unterhandlungen“ 
wieber abbruden. Ebenfo nahmen ihn Roſenkranz und Sch ubert, Harten- 
ftein, v. Kirchmann in ihre Kantausgaben und k Bon in feine Specials 
ausgabe von Kant's Pädagogik auf. 
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andre Menſchen um uns fehen würden, wenn biejenige Erziehungs» 
methobe allgemein in Schwang fäme, die weislich aus der Natur jelbft 
gezogen und nit von der alten Gewohnheit roher und unerfahrener 
Zeitalter ſelaviſch nachgeahmt worden. Es ift aber vergeblich, dieſes 
Heil des menſchlichen Gefhlehts von einer allmählihen 
Schulverbefferung zu erwarten. Sie müſſen umgefhaffen 
werben, wenn etwas Gutes aus ihnen entftehen foll; weil fie 
in ihrer urfprünglihen Einrihtung fehlerhaft find, und jelbft 
die Lehrer derjelben eine neue Bildung annehmen müffen. 
Nicht eine langfame Reform, fondern eine jhnelle Revo: 
lution kann diefes bewirken. Und dazu gehört nichts weiter, ala 
nur eine Schule, die nad ber echten Methode vom Grunde aus neu 
angeordnet, von aufgeflärten Männern, nicht mit lohnfüchtigem, fonbern 
evelmüthigem Eifer bearbeitet und während ihrer Fortſchritte zur Volls 
Tommenheit von dem aufmerffamen Auge der Kenner in allen Ländern 
beurtheilt, aber auch durch den vereinigten Beitrag aller Menſchenfreunde, 
bis zur Erreihung ihrer Vollftändigfeit unterftügt und fortgeholfen 
würde, 

„Eine folde Schule ift nicht bloß für die, melde fie erzieht, fon 
dern, welches unendlich wichtiger ift, aud für diejenigen, denen fie 
Gelegenheit giebt, ſich nad und nad in großer Zahl bei ihr nach ber 
wahren Erziehungsmethode zu Lehrern bilden, ein Samentorn, vermittelft 
deſſen forgfältiger Pflege in kurzer Zeit eine Menge wohl unterwiefener 
Lehrer erwachſen kann, die ein ganzes Land bald mit guten Schulen 
beveden werben. 

„Die Bemühungen des gemeinen Weſens aller Länder jollten nun 
darauf zuerft gerichtet fein, einer ſolchen Mufterfgule von allen Orten 
und Enden Handreihung zu thun, um fie bald zu ber ganzen Volls 
Tommenheit zu verhelfen, dazu fie in fi) felbft ſchon die Quellen ent 
halt. Denn ihre Einrichtung und Anlage fofort in allen Ländern nach- 
ahmen zu wollen und fie felbft, die das erfte vollftänbige Beifpiel und 
Pflanzihule der guten Erziehung werben fol, indeflen unter Mangel 
und Hindernifien in ihrem Fortſchritt zur Vollkommenheit aufhalten, 
das heißt jo viel ala den Samen vor der Reife ausſäen, um hernach 
Unkraut zu ernten. Eine jolde Erziehungsanftalt ift nun nit mehr 
bloß eine ſchöne Idee, fondern zeigt die Thunlichkeit deſſen, mas längſt 
gewünfcht worben, in thätigen und ſichtbaren Beweifen. 

„Gewiß eine Erſcheinung unferer Zeit, die, ob zwar von gemeinen 
Augen überfehen, jedem verftändigen und an dem Wohl der Menfhheit 
theilnehmenven Zuſchauer viel wichtiger fein muß als das glänzende 
Nichts auf dem jederzeit veränderlihen Schauplage der großen Welt,. 
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wodurch dad Beite des menſchlichen Geſchlechts, wo nicht zurüdgefett, 
doch nit um ein Haar breit weiter gebracht wird. 

Der öffentliche Ruf und vornehmlich die vereinigten Stimmen ges 
wifienhafter und einfehender Kenner aus verfchievenen Ländern, werden 
die Leſer biefer Zeitung ſchon daB Deflauifhe Edufationsinftitut (Phi— 
lanthropin) als dasjenige einzig kennen gelehrt haben, was dieſe Merk» 
male der Vortrefflichkeit an ſich trägt; wovon es eine nicht der geringften 
iſt, daß es, feiner Einrichtung gemäß, alle ihm im Anfange etwa noch 
anhängende Fehler natürlicher Weiſe von felbft abmerfen muß. — 

„Die bamiber ſich hie ober da regenden Anfälle und bisweilen Schmähs 
ſchriften find fo gewöhnliche Griffe der Tadelſucht und des fih auf 
feinem Mifte vertheibigenden alten Herfommens, daß eine ruhige Gleich- 
gültigfeit diefer Art Leute, die auf Alles, was fich als gut und ebel ans 
Tündigt, jederzeit hämiſche Blide ‚werfen, vielmehr einigen Verdacht 
wegen der Mittelmäßigfeit dieſes fich erhebenden Guten erregen müßte. 
Diefem Inſtitute nun, mweldes der Menfchheit und alfo der Theil» 
nehmung jedes Mitbürger gewidmet ift, einige Hilfe zu leiften (welche 
einzeln nur ein, aber dur die Menge wichtig werben kann) wird jet 
die Gelegenheit dargeboten. Wollte man feine Erfindungskraft anftrengen, 
um eine Gelegenheit zu erbenfen, wo durch einen geringen Beitrag das 
größtmögliche, dauerhaftefte und allgemeinfte Gute befördert werben 
Tönnte, fo müßte e8 doch derjenige fein, da der Same des Guten felbft, 
damit er fi mit der Zeit verbreite und verewige, gepflegt und unter= 
halten werben Tann. Diefen Begriffen und ber guten Meinung zufolge, 
die wir uns von der Anzahl wohldenkender Perſonen unſers gemeinen 
Wejens machen, beziehen wir und auf das 21. Stüd dieſer gelehrten 
und politif en Zeitung, zufammt der Beilage, und fehen einer zahlreichen 
Pränumeration entgegen: von allen Herren des geiſtlichen und Schuls 
ftandes, von Eltern überhaupt, denen, was zu befjerer Bildung ihrer 
Kinder dient, nicht gleichgültig fein Tann, ja felbft von denen, die ob 
fie glei nicht Kinder haben, doch ehedem als Kinder Erziehung genofjen 
und eben darum die Verbindlichkeit erfennen werben, mo nicht zur Ver— 
mehrung, doch wenigftens zur Bildung der Menſchen das Ihrige beizus 
tragen. Auf diefe von dem Deſſauiſchen Edukationsinſtitut heraus⸗ 
Iommende Monatsfchrift unter dem Titel: „Pädagogiſche Unterhaltungen” 
wird nun die Pränumeration mit 2 Rthlr. 10 Gr. unferes Gelves an⸗ 
genommen. 

„Aber da wegen der noch nicht zu beſtimmenden Bogenzahl am 
Ende des Jahres einiger Nachſchuß verlangt werden könnte, jo würde 
es vielleicht am Beften fein (doch wird dies jebermanns Belieben anheim⸗ 
gejtelt) der Beförderung dieſes Werks einen Dukaten pränumerationss 
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weife zu wibmen, mo alabann jedem, ber es verlangen würde, ber 
Veberfhuß richtig zurücbezahlt werben fol. Denn gedachtes Inftitut 
macht fi} Die Hoffnung, daß es viele edeldenkende Perſonen in allen 
Ländern gebe, bie eine ſolche Gelegenheit willig ergreifen würden, um 
bei diefer Veranlaſſung, über das Pränumerationsquanium, noch ein 
freimilliges kleines Geſchenk, ala einen Beitrag zur Unterftügung bes 
feiner Vollkommenheit nahen, aber durch den erwarteten Beiftend nicht 
bei Seiten fortgeholfenen Inſtituts hinzuzufügen. 

„Denn da wie Herr D. €. R. Büfhing fagt, die Regierungen 
jeiger Zeit zu Schulverbefjerungen fein Geld zu haben fcheinen, fo wird 
& bod endlich, wofern jolde nicht gar ungefchehen bleiben follen, auf 
bemittelte Privatperſonen ankommen, diefe fo wichtige allgemeine Ans 
gelegenheit durch großmüthigen Beitrag jelbft zu befördern.” 

Man darf durchaus nicht annehmen, daß Kant feine Sympathie 
fir das Philanthropin verloren Habe, als er fpäter mit etwas mehr 
Reſerve ſchrieb: „Man bilvet ſich zwar ein, daß Experimente bei ber 
Erziehung nicht nöthig wären, und daß man ſchon aus der Vernunft 
urtbeilen könne, ob etwas gut ober nicht gut fein werde. Man irrt 
hierin aber jehr, und die Erfahrung lehrt, daß fid oft bei unferen Ver— 
ſuchen ganz entgegengefeßte Wirkungen zeigen von denen, die man er⸗ 
wartete. Man fieht alfo, daß, da es auf Experimente ankommt, Tein 
Nenſchenalter einen völligen Erziehungsplan darftellen Tann. Die einzige 
Erperimentalfchule, die hier gewiſſermaßen den Anfang machte die Bahn 
zu breden, war das Deſſauiſche Inſtitut. Man muß ihm diefen 
Ruhm lafjen ungeachtet der vielen Fehler, die man ihm zum Vorwurfe 
maden fönnte. Fehler, die fi bei allen Schlüffen, die man aus Ver— 
ſuchen macht, vorfinden, daß nämlich noch immer neue Verſuche dazu 
gehören. E3 war in gewiſſer Weife bie einzige Schule, bei ber die 
Lehter die Freiheit hatten nach eigenen Methoden und Plänen zu are 
beiten, und wo fie unter ſich fomohl, als auch mit allen Gelehrten in 
Deutſchland in Verbindung ftanden.” 

Man weiß ganz beftimmt, daß durch Kant's Vermittlung in's 
Deſſauiſche Philanthropin Söhne aus guten Königsberger Familien kamen.) 
So ſchreibt Hippel am 29 April 1777 an feinen Freund Scheffner: 

„Wie mir Münzmeifter”) gejagt, wollen Sie nad) Deſſau. Warum 





) Nachfolgenbe Mittheilungen entnehmen wir Rubolf Reides Arbeit 
„Sant und Bahbon.“ Gm Vortrag gehalten an Kant’s Geburtstag 22, April 
1861 zu Nönigsberg in der Kantgefellihaft. (Deutfes Mufeum von Robert 
Brug 1862, ©. 328—341.) 

2) Münzmeifter Göſchen, der Water des zu Göttingen verftorbenen Hofrathes 
und Boten Göſchen. 
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haben Sie ſich aber an Motherby gewendet, der einen Sohn dort hat 
und ſehr vom Inſtitut eingenommen iſt. Sie müſſen vorher an Baſedow 
oder vielmehr an Wolfe ſchreiben, denn die Pforte iſt enge. Dem 
Scherres ift wegen feiner beiden Söhne nur auf wieberholtes Bitten 
des Herrn Kant dieſes Pförtchen geöffnet worden.” Im 85. Brief 
ohne Datum, „Eugenius“ unterzeichnet, ſchreibt er: „Motherby lebt und 
ſtirbt für's Philanthropin: darum leben und fterben nicht alle Menſchen 
dafür. Die Menfchen haben nicht Lehrer genug, denn foviel fällt einem 
Jeden auf, der ihre Plane lieſt, daß Alles auf Lehrer hinausgeht. 
Und da fie ſchon zu viel Schafe für die wenigen Hirten haben, fo 
Tönnen fie Niemand mehr die Pforte zum Ställchen öffnen. Auf große 
Bitte des Kant ift noch Scherres und Dietrich jever mit feinem Schafe 
eingelafjen, allein die Bitte war jo groß, und Herr Kant ift mit Baſedow 
und Conforten (denn der Alte ift in optima forma d. h. Alters halber 
dabei unthätig worden), fo befannt, daß er Erhörung und Gnade funden 
hat vor den philanthropifchen Augen. So alfo auf Glüd auszureißen, 
geht nicht mein Lieber, fondern man muß ſich erft anmelven lafjen und 
vernehmen, ob ber Knabe genommen werben kann. Wollen Sie, daß 
ich dieſes Kant auftragen fol? ober wollen Sie es jelbft dem Kant aufs 
tragen? Es hängt von Ihnen ab. Ein Vater, der einen Jungen machen, 
aber nicht erziehen ann, ift ein Eſel. Wir werben feine Herenmeifter 
beraufbringen, fondern Jungen, die Küchenlatein ſprechen, wie es in 
allen Klafien gang und gebe ift, die weniger Troft ala wir von der 
Religion haben werben, wenn fie nicht raſende Enthufiaften find. Eins 
von unfern alten Kichenlievern und 10 Baſedow'ſche, aud das ift noch 
nichts: und warum denn Alles im Spiel?!) Lernt denn der Bauern⸗ 
junge im Spiele pflügen, oder ift e8 denn am Ende fo nothwendig, daß 
ih in meiner Jugend fpielen fol? Mein Vater ſprach mit mir im 
fiebenten Jahre Latein und ich konnte mich fo fertig brein finden, daß 
ich's wie Butterbrod ſprach. Sobald ich einfehen lernte, daß eine große 


1) Im biefer Beziehung herrichten über das Philanthropin bamals wie auch 
jetzt noch ſehr irrige Vorftellungen, Wolke's fog. Lernipiele, womit er bisweilen 
bie Philanthropiften zu vergnügen pflegte, waren nicht ein Spiel beim Lernen, 
fondern ein Lernen beim Spiel. „Wie wenig wir ben Vorwurf verdienen, daß 
tie Alles fpielend Iehren, erfährt ein Seber, ber unfer Imftitnt eine Zeitlang 
unterſucht“ bemerkt Wolfe ſelbſt in bem Auffag: „Von ber Einrihtuug bes In- 
ſtituts.“ (Pãdagogiſche Unterhandlungen. 7 Stüd. 1778). Auf einer ähnlichen 
Bertenmung bes Grundgedankens ber Philanthrobiften beruht das ſarkaſtiſche Epi- 
gramm Käftners: 

„Dem Kinbe bot die Hand zu meiner Zeit der Mann; 
Da firedte fi bas Kind und wuchs zu ihm hinan; 
Jetzt Tauern hin zum lieben Kinblein 

Die pädagogiſchen Männlein.“ 
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Kluft zwifchen Latein und Latein fei, und daß ich nicht alle Mittag 
beim Grafen Puttler eſſe, ſprach ich's nur, wenn id ein wenig zu viel 
getrunfen hatte, nach befannten Reimgefängen, die ich auch nod vom 
Tten Jahr her habe: 

Post sumptum vinum 

Lognitur lingua mea latinum. 
Man gebe doch dem Krautweibe, welches eben mit dem Obriften von 
Paſedowski oder deſſen Trompetern um die Wette lärmt, den „Meſſias“: 
Dod warum all das Zeug, weldes ich gleich zu verbrennen bitte! Auf 
der andern Seite hat das Philanthropin aud) eine ausgemachte, gute, 
ehrenreihe Sitte: Die Jungen werben altklug und werden geiohnt, 
Härten zu tragen, wenn fie'3 können.“ 2c. 

Den 16. Juni 1777 (Brief 90) ſchreibt Eugenius: „Defto uner= 
worteter ift mir der Brief nah Defjau: Haben Sie denn nicht den 
füflenden Hinz?) über Defjau fondirt? Ich weiß wohl, daß er von Deflau 
mit zwei Zungen geredet. Sein aufrichtiges Bekenntniß, welches aber 
gebeichtet ift: „Es ift wie jede andere Schule” Und endlich (Brief 93 
von 17. Juli 1777): „Der Kammergerichtsrath Scherres und Dietrich 
laſſen ihre Kinder zurüdfommen. Sie werben ſchon fünftige Woche 
erwarte. Da wird man fo mande Anefvote vom Baſedow⸗Inſtitut 
erfahren.” . 

Der ſchadenfrohe Eugenius, „der gerne von Plänen hörte die nicht 
eingefhlagen,” hat jedoch in feinen fpätern Briefen an feinen theuern 
Johannes nichts davon berichtet. Hamann jchreibt den 14. Auguft 1775 
den Herder (Brief 216) „Baſedow's Philanthropinum ift immer eine 
fehr merkwürdige Erſcheinung. Sein lächerliches Programm an die 
Kofmopoliter hat mir geftern viel Nachdenken und Antheil eingeflößt. 
Eine Revolution der Geifter und unferer Erbe oder ihres Hleinften Theiles 
ſcheint in Gährung zu fein.“ 

Am 9. Auguft 1776 klagt er: „Mit meinem Hans Michel geht 
Alles Trebagängig, und mein Junge erlernt Luft und Sitte. Dies ift 
nun mein höchſter Kummer, der mir Angft und graue Haare macht, daß 
ich nichts jelbft für feine Erziehung thun und ebenfo wenig daran wenden 
Tann. Ich hatte einen Sonntag den grimmigen Einfall, ihn über Hals 
und Kopf einzuhaden und dem Pontifex Maximus in Deſſau zu übers 
machen. Die Hite hat fi wohl gefühlt, aber der Wurm nagt nod am 
Mark, was id mit dem Knaben mit der Zeit anfangen fol.“ 

Herder fucht ihn zu tröften und antwortete: „Ueber die Erziehung 
Ihres H. M. grämen Sie fih nit! Gedulden fie fih nod ein wenig, 


1) Zacob Friebrih Hinz + 1781. 
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ih rüde jetzt ja felbft dem Pontifex maximus in Defjau näher und 
mein Knabe wählt auch heran, den er aber fo Gott will, nie fehen ober 
Haben fol. Mir kommt alles erſchrecklich vor wie ein Treibhaus ober: 
vielmehr wie ein Stall vol menſchlicher Gänſe. Als neulich mein 
Schwager, der Jäger, hier war, erzählte er von einer neuen Methode, 
Eichenwälber in zehn Jahren zu mahen, mie fie fonjt nur in fünfzig 
ober hundert würden, daß man den jungen Eichen unter der Erbe die 
Herzwurzel nehme, jo ſchieße über der Erde Alles in Stamm und Aefte, 
Dos ganze Arcanum bes Baſedow'ſchen Planes liegt, glaube ich, darin; 
und ihm, den ich perſönlich kenne, möchte ich feine Kälber zu erziehen 
geben, geſchweige Menſchen ).“ 

Diefes Urtheil Herder's hat ebenfo wenig Bebeutung für ung, wie 
feine zur Zeit Auffehen erregende Kritif der Kant'ſchen Philofophie, 
deren Werth er nie richtig erfannt Hat. Allein über das beftehende 
Schulweſen urtheilte er ungünftig, wenn er von ben „gelehrten” Ans 
ftalten jagt: 

gerne bie Lehren ber Schule; body gleich der Leukothea Binde, 
Biſt du am Ufer, fo wirf fie in bie Wellen zurlick.“ 

Hamann’3 Freund, Johann Gottlieb Kreuzfeld, übergab zwei 
Xieber, dann neben den „Pädagogiſchen Unterhandlungen“, von dem 
Deſſauiſchen Inſtitute herausgegeben, „Lejebuch für die Jugend,” Das 
Deſſauiſche Philanthropin unter Baſedow's, Campe's, vorzüglih aber 
Wolke's Leitung, war eine Anftalt nad feinem Wunſche, „weder von 
dem Zwang der Schulgefege, noch von der öfonomifhen, unzeitigen 
Sparfamfeit der Auffeher, noch von dem Eigendünkel der ihre Kinder 
verzärtelnden Eltern abhängig.“ 

Der Mathematiker Euler hatte das günftige Beugniß unterfchrieben, 
welches die Peteräburger Akademie Bafedow und dem Philanthropin im 
Jahre 1775 auf die Weberfendung des Buches „das Philanthropin“, 2c, 
außftellte. Es lautete (in Weberfeung des franzöſiſchen Driginals): „Die 
Eonferenz würdigte diefes Werk ihrer Anerkennung. Sie ift beſonders 
über den warmen Eifer erfreut, mit welchem ber Verfafier für das Wohl 
des Menſchengeſchlechtes forgte, ſowie über die Vorzüge, melde fein 
Erziehungsplan und feine Unterrichtsmethode nad vielen Seiten hin 
vor den bisherigen hat. Daher zweifelt die Afademie auch feinen Augen» 
bi, daß das öffentliche Leben einen wirklihen Gewinn von der Aus—⸗ 
führung diefer Vorfcläge und ihrer Nahahmung durch ihre beftehende 
Erziehungsanſtalt Haben wird.” 2) 


2 Beide Briefe in Hamann’s Schriften ed. Roth. Berlin, 1825, V. 158 
2) Das franzöfiige Original theilt von Raumer a. a. o. II, 297 mit, 
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Der aber, auf defien Urtheil Baſedow den höchſten Werth Iegte, 
war 3. Iſelin) in Bafel. Diefer echte Repräfentant des Philanthropiss 
mus, d. 5. der im beiten Sinne des Wortes menſchenfreundlichen Bes 
frebungen und humanitären Idee, in deſſen umfafjendem Geifte ſich 
die Ideale des ganzen Zeitalters Fonzentrirten, der fo umfichtlih und 
unermüdlich thätig wie uneigennüßig überall durch energifche Theilnahme 
die beften Beſtrebungen feiner Zeitgenofien zu unterftügen mußte, — er 
war begeiftert von Baſedow's Werk und bot Alles auf, es erfolgreich 
zu fördern. Hatte er den theortiſchen Rorfglägen Baſedow's das Wort 
gerebet,2) fo begrüßte er mit „unbeſchreiblicher Freude” bie Verwirk⸗ 
lchung feiner Wünſche durch die Gründung der Deffauer Erziehungsan- 
falt in einer befondern Schrift?). Er gerieth ſogar mit dem Hofrath 
Schloſſer in einen gemiflen literariſchen Conflict über biefe Frage, zu 
der fi) der peſſimiſtiſche Romantiker abweifend verhielt. Diefer nämlich 
polemiſirte ziemlich entſchieden gegen die neuen Erziehungsverſuche, aber 
worum? weil ihm die Wirklichkeit zu jämmerlih für die philanthros 
pififhen Erziehungsideale erſchien. Er fließt feinen erften Brief an 
Schloſſer) mit den Worten: „Arme Buben, fol ih euch dahin ſchicken, 
mo man euch zu Niefen macht, die dann beim Eintritt in’3 Leben von 
einem Profruftes fo lange verftümmelt werben, bis fie in fein Bett taugen 
oder ganz das Leben aufgeben ?” 

Der befonnene Niemeyer faßte troß der ſcharfen Kritik, welcher 
er Bafebow’3°) Beftrebungen unterwarf, doch fein Gefammturtheil in 


4) Wir verweifen auf bie vortreffliche Schrift „Ifaal Ifelin. Ein Beir 
trag zur Gefchihte der vollswirthicaftlichen, focialen'und politiichen Veftrebungen 
ber Schweiz im XVIIL Jahrhundert“ von Dr. Auguft v. Miastomweti o. d, 
Brofeffor ber Nationalökonomie an ber Univerfität Bafel. Baſel, Berlag von 
5. Georg. 1875. Diefe Monographie zeichnet ſich ebenfo durch wiffenidaftliche 
Grünblikeit und Bielfeitigleit, wie durch Anmuth und Friſche ber Darftelung 
aus, Dem Berfaffer fland ein reiches Ouellenmaterial zu Gebote, nach welchem 
er das Bild bes intereffanten Mannes nad allen Seiten hin in das günftigfte 
Licht ftellen Tonnte. 

®) Bergl. fein Schreiben am bie Helvetifhe Gefellihaft, bie jährlich in 
Sginznach verfammelt, ber „Herrn Profeflor Bajebow’s Borjhläge zur Ber- 
Kefierung bes Unterrichts ber Jugend,“ (Bafel 1769) und „Einige Briefe 
A realen ie Elementarwerk“ von I. Iſelin und Joh. Eafp. Lavater 


Hack Iſelin's, Rathſchreiber der Republit Bafel, Schreiben an Herrn 

Unffes von Salis von Marſchlins pp. über die Philanthropinen in Deffau und 
in Graubünden c. Bafel, 1775, Wir bericten in den „Deutſchen Blättern 
f. ecz. Unterrigpt“ über Jfelin ausführlicher. 

% Iu den „Ephemeriden der Menjchheit“ 1776. I, &, 4142. 

9 A, H. Niemeyer’s „Orumbfäge ber Erziehung und bes Unterrichts", 
Sermögegeben von Dr. Wilhelm Rein, Seminardirektor in Eiſenach. Langen- 
falle 1879. II. Band ©. 402. 
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in die Worte zufammen: „daß feit Baſedow viel für Theorie und Praris 
ber Erziehung geſchehen, daß ohne ihn vielleicht nicht die Hälfte der 
befjern Jugendbücher und Lehrmittel vorhanden, daß noch eine Menge 
von Schulen, beſonders auch des Volkes, auf welches noch Baſedow bei 
feinem koſtbaren Plan am allerwenigften gerechnet zu haben ſchien, mit 
allen ihren Gebrechen und Uebeln in dem alten kläglichen Zuftande fein 
mwürben; daß jelbft der Unfug, der mit dem Philanthropinismus getrieben, 
worben, wieder aufmerffamer auf den rechten Weg gemacht hat: — 
dieß find lauter Thatſachen, melde nur ber ſich verbergen ober überfehen 
Iann, den gerade gewiſſe unläugbar große Mißbräuche des Philanthro- 
pinismus mißmuthig und gegen das Gute, welches in vielen Baſedow'ſchen 
und Rouſſeau'ſchen Ideen lag, blind gemacht haben,” 

ALS das Urtheil des vor kurzem verftorbenen, geiftvollen Hegelianerd 
Karl Rofenkranz, führen wir noch folgende Bemerkung an:) 

„Das Extrem der humaniſtiſchen Richtung war die abftracte Ver⸗! 
geffenheit der Gegenwart und die Nichtbeachtung ihrer Rechte. Dan 
war endlich in Rom und Athen, nicht aber bei fi zu Haufe. Man 
ſprach und ſchrieb ein Latein, wenn nicht wie Cicero, wenigſtens wie 
Muret, allein in der Mutterſprache verſtand man ſich oft nur unbe— 
hülflih auszubrüden. Man war oft fehr gelehrt, entbehrte aber bes 
Urtheils. Man hatte fi für den Republikanismus der Römer und 
Griechen begeiftert, war aber gleichzeitig gegen die Excellenten und durch⸗ 
lauchtigen Herrn höchſt fervil. Gegen dieſe Abtöbtung ber lebendigen 
Individualität durd ein verfehrtes Studium der Claffifer reagirt die 
Erziehung der Aufklärung, die wir gewöhnlich die philanthropiſche nennen. 
Sie wollte ven Menfchen mit dem unmittelbaren Weltgang befreunben. 
Gegen das ſich jelbft zum Zwecke machende Erlernen der alten Sprachen 
feßte fie das Erwerben brauchbarer Kenntniffe ver Mathematik, Phyſik, 
Geographie, Geſchichte und der neueren Sprachen als der fogenannten 
Realien. Den Unterricht im Lateinifchen behielt fie jedoch häufig bei, 
weil die romaniſchen Sprachen aus ihm hervorgegangen find und durch 
lange Herrſchaft deffelben die allgemeine Terminologie unferer Wifjen- 
ſchaft, unferer Kunſt und unferes Rechts darin wurzelt. Die Philan- 
tropie wollte die geſellſchaftliche Seite ihres Zöglings durch einen In— 
begriff anwendbarer Kenntniffe und perſönlicher Fertigkeiten entwideln 
und ihn, im Gegenſatz zur einfieblerifhen Stubenhoderei des Büder- 
despotismus, wieber in Feld und Wald einführen. Ja fie wollte in 
ihrer Methode das Leben nachahmen und gelegentlid, fpielend, dialogiſch 


2) Brof. Dr, Bart Rofentranz, Die Pädagogik als Syſtem. Rönige- 
berg 10 e Bf f dr Wäbagogi yſte g‘ 
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unterrichten. Dem bloßen Buchſtaben und Namen wollte fie die Ans 
ſchauung des Gegenftandes felbft ober wenigftens feines Bildes hinzu⸗ 
fügen, mit welcher Richtung fie in ber Unterhaltungsliteratur für die 
Kinder zumeilen aud ins Kindiſche abirrte. Ein großes Verdienſt von 
ihr war es, dem Körper fein Net wiberfahren zu laſſen und einfache, 
natürliche Tracht, Baden, Gymnaftit, Fußreißen, Abhärtung gegen Wind 
und Wetter einzuführen. Da dieſe Finderfreundlihe Pädagogik den 
Menfhen nicht früh genug als Weltbürger glaubte ehren zu können, jo 
beging fie im Allgemeinen ven Fehler, in ihren Zöglingen zu Vieles 
als ſchon fertig voranszuſetzen, was fie felber erft ſtufenweiſe hätte ent⸗ 
wideln follen, und da fie den Europäer als ſolchen oder gar den reinen 
Menſchen erziehen wollte, jo fiel fie in einen Indifferentismus gegen 
die confreten Unterſchiede der Nationalität und der Confeſſion. Mit 
dem Philologen traf fie darin zufammen, Sokrates, weil er fein Wunder 
gethan und nur Moral gelehrt, verſteckter Weife über Chriftus zu fegen. 
In foldem Kosmopolitismus kam aud fie zu einer Verflügtigung ber 
Individualität in die Unbeftimmtheit des allgemein Menſchlichen und 
ſah fich gezwungen, mit der humaniſtiſchen Erziehung auch darin über 
einzuſtimmen, die Naturmahrheit ala das pädagogiſche deal zu pro« 
Hamiren nur mit dem Unterfchiebe, daß, wenn der Humanismus biefes 
Peal in den Griechen und Römern realifirt glaubte, der Philanthropinis- 
mus ein Abftractum vorauszufegen ſich genöthigt ſah und zumeilen 
nicht übel Luft zeigte, in ben Indianern Norbamerilas oder Dtaheitis 
den ächten Naturmenſchen anzuerkennen. Erſt die Philofophie befreite 
dieſe Vorftellungen zum Begriff des Staates, welder die Erkenntniß 
der Vernunft und die aus ihrem Begriff folgende Reform zu einem 
conftitutiven Elemente in fi madte” — 

Wir fließen unfern Bericht über die Stimmen hervorragender 
Männer ab mit der Anführung der Ode Gedike's auf Baſedow, die 
unfern Leſern nicht leicht zugänglich fein dürfte: ) 

Du Nord Albiens Sohn! flammtef die Fackeln an, 
Schwangſt bie jprühende mit mächtigem Herkulesarın, 
Daß fih hiehin und dorthin 
Beit ihr Schimmer verbreitete. 


Zwar es faufte ber Sturm, vor ihm bebten bes 
Waldes Fürſten und tief beugten fie zitternd ſich, 
Doch fein ſchlagender Fittig 
Trug noch weiter den Fadelglanz. 


ı) Im Gebiet‘ ‚agmenten Über Erziehung Fr > Säufoefen bei ben 
Alten ab Nenern" 2: “ ©. Meier, a. wor % 
m. 


XovVIII 


Die letzten Lebensjahre Baſedow's. 


Aus dem finſtern Gewölke riß fi ein Hagelguß 
Mit entfeſſelter Wuth, praſſelte fürchterlich 

Aber dennoch verloſch bir 

Deine wehende Fackel nicht. 


Biele rannten herbei, zündeten an deinem Licht 
Ihre Fackel nun an. Heller und heller ward's, 
Daß der Schnarcher ſelbſt fuhr 
Und die blinzenden Augen rieb. 


Bei dem leuchtenden Glanz bauteſt von Jaſon du 
Dir voll Heldenmuths ein anderes Argoſchiff 
Daß es holte des Wiſſens 
Gold bewolltes Wahrheitsvließ. 


Muthig fuhreſt du hin, hin durch die brauſenden 
Wogen, achteteſt nicht jenes ergrimmten 
Sturms, ber fürchterlich heulend 
In die flatternden Segel blies. 


Zwar den Klippen ſchon nah drohete zu ſcheitern dein 
Wellen furchendes Schiff — hal wie fie fanden am 
Strand die lauernden Gaffer 
Und des Augenblids harreten! 


Doch du Ienkteft vorbei, Neuerfahrener 

Du, deß Bufen mit Muth Pallas bepanzerte, 
Schnell flog über bie Fluthen 
Schnell und fpottend bein Kiel dahin. 


Eile weiter mit Glück! — fiehe die Palme winkt, 
Bis du anferft am Ziel, wo bu erfämpfeft ben 
Preis und fiegenb zurückkehrſt 
Ueber trogenbe Kolchier. 


8. Die letzten Lebensjahre Baſedow's. 


Trotz der umfaſſenden praftifhen Pflichten, melde die Thätigkeit 
Baſedow's unausgefegt in Anſpruch nahmen, fand der raſtlos arbeitiame 
Mann doch noch Zeit genug, um eine nicht unbedeutende Reihe litera- 
rifcher Publikationen zu vollenden. Vielfach wurden ihm die legten 
Sabre durch häßliche perfönlice Conflicte verbittert, die einen unverhält- 
nigmäßig großen Umfang in feinen Literarifchen Kundgebungen eins 
nehmen. Belanntli war er fhon früh entmuthigt, als fich feine Pläne 
in Betreff des Philanthropins in ihrer erften großartigen Faſſung nicht 
durchführen ließen. Die unentſchiedene Stellung, die er nach feinem 
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definitiven Austritt aus dem Philanthropin unter dem Namen eines 
„Philanthropiniſchen Erziehungsinſtitutes/ einnahm, führte zu fort 
wãhrenden Colliſionen mit den Beamten und verleidete ihm wie Andern 
das Leben. Einer derſelben, Mangelsdorf, ging ſoweit, ihn öffentlich 
der Charlatanerie anzuklagen. Baſedow vertheidigte ſich durch eine 
Brofhüre: „An das Publikum, die Mangelsdorfiſche Schmähſchrift be 
treffend (1777). Dabei vernadläffigte er in Feiner Weife feine größern 
Arbeiten. Im Jahre 1777 beforgte er eine neue Ausgabe feiner „Praf- 
tigen Philofophie für ale Stände, ein weltbürgerlih Buch, ohne Anftoß 
für irgend eine Nation und Kirche” Mit Campe gab er die „Päda— 
gogiſchen Unterhandlungen” Heraus.) Cine ganze Reihe methobifcher 
Schriften vollendete er noch in jenem Jahre. Einer feiner Lieblings- 
wünfche war es, für ben Religionsunterricht ein paſſendes Lehrbuch zu 
ſchreiben. Diefem Zwecke follten „die philanthropifge Grundlage ber 
Sittenlehre und des dhriftlihen Glaubens“ fowie fein „Allgemeines 
Griftliches Gefangbuh für alle Kirchen und Selten“ dienen. Allein 
Beide waren nicht das geworben, mas der Verfafler felbft gewünfcht 
hatte: diefer war felbft nicht mehr, was er früher war, „unb eine durch 
große Anftrengungen berbeigeführte frühe Altersſchwäche, die fi nicht 
nur in Törperlichen Leiden, fondern auch in großer Reizbarkeit bes Ger 
müthes zeigte, hätte ihn mahnen follen, daß für ihn die Zeit der Ruhe 
und ber Betrachtung gefommen fei.“2) Häusliche Conflicte, die er durch 
feine Heftigfeit meiftens felbft herbeiführte, und Streitigfeiten mit feinen 
ehemaligen Collegen verbitterten ihm ſehr bie leften Lebensjahre. Seine 
Frau, die wenig Verftändnik für die Tragweite feiner Beftrebungen 
hatte, beklagte fich fehr oft über feine nach ihrer Meinung an Ber 
ſchwendung grenzende Freigebigfeit. Nur feine Schwiegermutter wußte 
den wahren Werth des Mannes zu ſchätzen und unterftüßte ihn oft 
durch ihre vege Theilnahme an feinen Intereſſen. Am meisten hatte er 
durch den Neid ehemaliger Amtsgenofien und mander Höflinge zu 
leiden, die e8 ungern fahen, daß Baſedow aller Anfeindungen ungeachtet 
fi immer in der Gunft des eblen Fürften von Defjau erhielt. Die 
lleinlichen Bosheiten jener Menſchen gingen fo weit, daß fih Baſedow 
entſchloß, auf die fürftlihe Befoldung zu verzichten, um dadurch dem 
böswilligen Klatſche ein Ende zu machen. Man hatte nämlich das 
Gerücht verbreitet, daß fi Baſedow aus ben vielfachen öffentlichen 
Gelbfammlungen ein beveutenbes Vermögen gemacht habe, während es 
ih nad; feinem Tode herausftellte, daß er felbft die geringen Erfparnifie 


2) Bgl. unfer Berzeihniß ber Schriften Baſedow's. S. 518. f. 
N) Mar Müller, Bafebow. A. d. Biogr. IL, 122. 
vor 
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freigebig für feine Freunde und zu gemeinnüßigen Zmeden geopfert 
Hatte. Am meiften mochte ihn der Zerfall feiner Freundſchaft mit Wolle 
betrübt haben, bie endlich doch wieber reftituirt wurde.) 

Noch einmal kam er auf feine theologijchen Studien zurüd, wenn 
ihm aud, wie bereit gejagt, gerade auf diefem Gebiete das tiefere 
Wiſſen fehlte. Was von feinem halben, d. h. recht umfertigen Stand» 
punkte abwich, das befämpfte er. Als die „Wolfenbüttler Fragmente” 
erſchienen, griff er fie heftig an in feinem 1780 veröffentlichten „Vor⸗ 
ſchlag an die Selbftvenker des Jahrhunderts zum Frieden zwiſchen dem 
wohlverftandenen Urchriſtenthum und der wohlgefinnten Vernunft.” In 
feinen „Lehren der hriftlihen Weisheit und Zufriebenheit für herrſchende 
Selbftvenfer” wollte er der Mit: und Nachwelt das überliefern, mas 
er für den Kern des wahren Chriftenthums hielt. Als Semler von 
feinem rationaliftiihen Standpunkte aus fi gegen die Wolfenbüttler 
Fragmente gewendet hatte, entgegnete ihm Baſedow mit feiner „Urkunde 
von der neuen Gefahr de3 Chriſtenthums durch die ſcheinbare Semler’s 
ſche Bertheibigung beflelben wieder den ungenannten Fragmentiften.” 
Ihm gegenüber hielt Baſedow den Glauben an die göttliche Sendung 
Chriſti und an feine Wunder feit, während er die Lehre von der Drei- 
einigleit, von der Ewigkeit der Höllenftrafen, von ber blutigen Genug- 
thuung Chrifti, von der Erbfünde u. |. w. verwarf. Er nannte dasjenige, 
was ihm Chriftentfum mar, im Gegenfa zur natürliden Religion die 
allernatürlichfte Religion. Im Jahre 1781 gab er fein „Allgemeines 
chriſtliches Geſangbuch für alle Kirchen und Selten“ heraus, welches 
mehrere Auflagen erlebte und im Jahre 1781 als „Einer philadelphiſchen 
Gefeligaft Geſangbuch für Chriften und philoſophiſche Chriftengenoffen” 
erſchien. In demfelben Jahre wurde auch fein „Paraphraſtiſcher 
Auszug des neuen Teftamentes nad den Bebürfnifien unferer Zeit” 
fertig. Im Jahre. 1783 folgte fein Werk „Zur chriſtlichen Beſſerung 
und Zufriedenheit in vornehmen Ständen,” eine Umarbeitung des eng« 
liſchen Werkes von Lam „Vom gottfeligen Leben” Im Jahre 1784 
ſchrieb er fein „Examen in der alernatürlichften Religion“, fodann „Jefus 
Chriſtus, die große Chriftenwelt und bie Heine Auswahl”. 1785 führte 
ihn die nöthig gewordene Auflage feines Elementarwerkes noch einmal 
zu feinen päbagogifchen Arbeiten zurüd, namentlich verſuchte er noch 
einmal feiner Lehrmethobe der lateiniſchen Sprache allgemeinen Eingang 
zu verſchaffen. Bu diefem Bwede ſchrieb er um 1785 „Zum Nachdenken 
und Nachforſchen. Bon der Lehrform der Latinität durch Sachkenntniß. 
Mit Beihreibung und Anleitung einer Vorakademie der lateiniſchen 


9) Bgl. S. XV. Anmerkung 2 und ©. 519 Pr. 82 und 4. 
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Studien für folde, die fpät anfangen und bald endigen wollen.” Im dem⸗ 
felben Jahre erſchien aud feine „Unerwartlih große Verbeflerung ber 
Kunft leſen zu lehren, nebft einem Buchſtabenbüchlein,“ im Jahre 1786 
in neuer Ausgabe unter dem Titel „Neues Werkzeug zum Lefenlehren, 
zur Gottesfenntniß und zur nothmendigften Sprachrichtigkeit von J. 
B. B. und einer (ungenannten) für die Aufflärung wirkenden Gefell- 
ſchaft“; bald darauf fein „Neues Werkzeug zur gemäßigten Aufklärung 
der Schulen durd die Lehrer des Mitteljtandes“ 1786. Troß feines 
Alters und feiner Kränklichkeit widmete er fogar einen Theil feiner Zeit 
der praftifchen Anwendung feiner Lehren, indem er fi in Magdeburg 
aus freiem Antrieb an dem Unterricht in einer Schule betheiligte. In 
diefer Stadt verlebte er alljährlich mehrere Monate, theils weil ihm 
feine Theilnahme am Unterrichten der Kinder die größte Freude machte, 
theils weil er fi) dadurch der drückenden Atmofphäre des Defjauer 
Lebens entziehen konnte. Diefe Thätigleit führte ihn auf den Verſuch, 
eine einfache Leſemethode zu geben. So empfahl er in feinem „Neuen 
Werkzeug zum Lefenlehren“ (Leipzig 1787) als Vorbereitung zum Lefen 
Sprahübungen und das Buchftabiren aus dem Kopfe vor aller Bud» 
ſtabenkenntniß und dem Sillabiren, die Herleitung des einen Buchſtaben 
aus dem andern und die Hülfe gebadener Buchſtaben. „Was wird denn 
diefe Bäderei koſten? Höchſt wenig. Frühſtück müfjen die Kinder haben. 
Man badt alfo die Buchftaben um einen geringen Grad wohlſchmedender 
als das gewöhnliche Frühftüd, ob es gleich aud) vom gemeinen Semmel- 
teig geſchehen fann. Wir haben die Erfahrung: Mehr al vier Wochen 
bebarf fein Kind des Buchftabenefiens.” — Seit den Jahre 1788, 
namentlih nad dem Tode feiner Frau, widmete er fih mit wahrer 
Aufopferung dem Unterricht feines Sohnes, um ihn für Die Univerfität 
vorzubereiten. Dies geſchah meiftens auf Reifen nad Magdeburg, 
Halberftabt, Halle, Leipzig, Hamburg, Altona, wobei ſtets die gleihe 
Tagesorbnung eingehalten und ſtets Iateinifch gefprochen, gelehrt und 
gelernt wurde. Auf einer diefer Reifen fand Baſedow in Magdeburg feinen 
Tod und feine legte Ruheſtätte. Mit dem Gedanken beſchäftigt, ganz 
nad) Magdeburg überzufiebeln, war er am 20. Juli 1790 dorthin gereift 
und ftarb daſelbſt am 25. Juli an einer Hämorrhagie. Auf feinem 
Sterbelager fagte er feinem Sohne, daß er bei feinen Grundfägen in 
der Religion getroft und freudig fterben fünne. Wie er fein ganzes 
Leben hindurch von dem Gedanken geleitet war, feinen Mitmenſchen 
nüglich zu fein, fo ftarb er mit den. Worten: „Ich will fecirt fein zum 
Beften meiner Mitmenfchen.“!) Er wurde auf dem Kirchhofe der heil. 

2) Baur fieht in diefer Aeußerung Bafebow's ein ‚geiömadties nZenbenz« 
bärenthum” (in Schmid's p. Euchtl. X. „Baf.“), Stöd fogar „die letzte Ge- 
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Geift-Gemeinde zu Magdeburg beerdigt!) Ein Denkmal, zu weldem der 
Herzog Karl von Braunſchweig den Marmor gegeben hatte, wurde 1796 
errichtet, 1813 weggeräumt, aber fpäter wieder hergeſtellt. Sein Sohn 
(geb. 2. Dit. 1774, geft. 5. Dez. 1835), Regierungspräfident in Deflau, 
und wieder in ben Adelsſtand erhoben, beſchrieb den Tod des Vaters in 
folgenden Worten: 

Als du Geliebter, mir reichteft bie Hand zum letzten Male, 

Als ſchon die fröhlich ertwedete Geligfeit aus den gebrochnen 

Augen hervorblidt, als bu mir fpracheft mur heilige Worte: 

nSiehe, mein Sohn, wer mit fo frohem, leichtem Gemüthe 

Schreden bes Todes bekämpft, der trauet ber Güte des Ew'gen, 

Freut ſich feines Glaubens an ihn, da höchfte ber Weſen —“, 

Sänger ertrug id) ba nicht den Anblid bes leibenden Vaters, 

Als er tröftet den Trauernden, dankt bem allgnäbigen Herrſcher. 

Wenn dies bie Leiden bes Tobes mir find! O himmliſche Worte! 

‚Heil bir, Heil bir ſchon Selger, fei du mein Vorbild, mein Meier. 

Eiviger! höre mein kindliches Flehen, gewähre bie Bittel 

Leb ich, wie er bir gelebt, fo laß mich Ihm gleich einft verbleihen! — 
Eine Tochter de Präfiventen Bafedom, Adelheid, geb. 12. Dit. 1800, 
heirathete den Dichter Wilhelm Müller: ihr Sohn ift der mehrfach 
genannte, berühmte Sprachforſcher Max Müller. In Deſſau haben 
Baſedow's Nachkommen bereits in fünf Generationen ihre Heimath ges 
funden. Die mehrfach erwähnte Tochter Emilie heirathete 1789 einen 
Prediger Cautius, der nahe bei Bernburg lebte. 


9. Die Perjönlichteit Baſedow's. 
€3 ift nicht leicht, ein abfchließendes Urtheil über die Individualität 
eines Mannes auszuſprechen, deflen Leben die widerſprechendſten Elemente 


meinheit feines Lebens“ (Lehrb. b. Geld. b. Päd. 1876, ©. 328). Während 
wir feßteres Urtheil als treffende Selbftfritit einer Geichichtsbarftellung auf ft 
beruhen Taffen, die fogar über bie Jugend bes vielgeihmähten Mannes 
Sclimmeres zu berichten weiß als Meier, finden wir in Baur’s Bemerfung 
einen etwas zu ſcharfen Ausbrud für ben ein wenig ſentimental ⸗ſchwärmeriſchen 
Utifitarismus bes treuherzig braven Philantkropiften. 

1) Der Verfafler der Schrift „Ueber Bafebom’s Begräbnig. Ein Abend» 
geſpräch zweier Freunde, allenfalls aud ein Pendant zur Kirhen- und Keger- 
eihichte des achtzehnten Fahrhunberts. Magdeburg 1790 mit dem Motto „Luc. 
W. 37: Berbammet nicht, fo werdet ihr aud nicht verbammet“, erzählt: „Am 
Borabenb ber Beerdigung Bafebow’s ließ ſich ber unvernünftige Pöbel mandyerlei 
manfländige Reben gegen ben Berftorbenen ®erlauten. Cinige Tage fpäter 
nahmen aber auch ſolche Leute am dieſer Läſterſucht Theil, von welden man 
billiger Weife mehr Berftand vom Evangelium und eine beſſere Kenntniß deſſen, 
mas lieblich ift und wohl lautet, hätte erwarten ſollen. Man urtheilte überaus 
hart und liebios über ben feligen Mann; Einige erlaubten ſich fogar zu fagen, 
Baſedow fei nicht werth, auf dem Kirchhofe beerdigt zu werben.“ — 
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in ſich vereinigt und demgemäß nichts weniger al8 ein einheitlich ganzes 
Bild darbietet. Dazu kommt der Mangel an Einzelmittheilungen, die in 
Baſedow's eigener Darftellung die zuverläffigften fein würben, wenn er das 
Unternehmen einer umfaſſenden Selbftbiographie nicht principiell von fich 
gewieſen hätte.t) Indeſſen vermögen immerhin bie beiden Hauptbiographien 
fowie eine Reihe gelegentlier Yeußerungen in feinen eigenen Schriften 
uns gewifje Anhaltepunfte zur Beurtheilung feines Weſens zu geben. 
Wenn mir bei den Mittheilungen über die Jugend Baſedow's auf 
das pſychiſch abnorme Element in der Familie hinwieſen, jo können wir 
bier beftätigen, daf ſich daflelbe auch in dem weiteren Leben des Mannes 
nicht verläugnet hat. In erfter Linie rechnen wir dahin eine nervös 
fieberhafte Unruhe, die ihn fein Zebenlang begleitete und oft ohne Grund 
von Drt zu Drt, zu immer neuen Bekanntſchaften und zu unangenehmen 
Eonflicten mit feiner täglichen Umgebung trieb. Diefe Ruheloſigkeit 
äußerte fich weiter in ber verkehrten Art feines Arbeitens, welches er 
ohne Maß und Ziel betrieb. An eine harmonische Verteilung von An⸗ 
ftrengung und Erholung dachte er niemals: er ftubirte und fehrieb un: 
ausgeſetzt die Nächte hindurch und erhielt ſich dabei durd den Genuß 
aufregender Getränfe munter. Ebenſo wenig war von einer Drbnung 
im Eſſen die Rede’). In unmittelbarer Verbindung mit einer fo regel- 
loſen Lebensweiſe fteht feine von allen Seiten beftätigte Trunkſucht, die 
ihn oft in die allerunangenehmften Situationen brachte und jelbft auf 
das letzte Jahrzehnt feines Lebens ein häßliches Licht wirft. Es mag 
Thatſache fein, daß er in Momenten der Geiftesverwirrung durch Mcohol 
mit wiberwärtiger Brutalität gegen feine empfinbfame, ſehr Tränkliche 
Frau auftrat, wie Meier wiederholt mit Nachdruck betont: daß er e8 aber 
bei vollem Bemußtfein gethan und fi confequent als unerträglicher 
Haustyrann betragen habe, betrachten wir als eine Webertreibung, ba 


1) Bafebow fagt barliber in ber „Philalethie” L 863: „Ein bekannter 
Mann forderte zum Drude bie Umſtände meines Lebens. Ich fhrieb ihm ab» 
tatend wieder, ich hätte wie alle Menfchen Water und Mutter, wäre in öffent 
fihen Schulen gelehrt und ezüchtigt worden, hätte auf Gymnaſien und Univerfi- 
täten etwas Kluges und vieleicht hörichtes gethan, gefehen und gehört, meine 
Schriften wären befannt, unb was aus meinen Aneldoten Lehrreiches geſchloſſen 
werben Lönnte, baffelbe hätte ich ohne meinen Schimpf nub ohne meine Ehre im 
der „prattiichen Philofophie für alle Stände” weit beffer druden Iaffen. Diele 

hrie denen anders von der Wichtigfeit ihrer perſönlichen Umftände und von 
der Figur ihres Geſichtes. Das ift recht nlglich, aber nur für bie Buchdrucker 
und Kupferſiecher.“ 

9) „Weber biejes Beiſpiel“ (bie Kränklichteit Iſelin's) „noch ambere Bor- 
Rellungen tönnen unfern Baſedow Semegen, ſich vor ähnlichen Zufällen dur ch 
Miffigung ber Arbeit und durd Orbnung im Efien und Schlafen 
u hüten“ &o ſchreibt Wolle an Selin, d. d. Ort. 1773, Deſſau. Im 
Jfelin's Nachlaffe bei Herrn Selin » Biihoff in Bafel. 
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ein foldes Auftreten nicht nur feiner natürlichen Gutmüthigkeit, ſondern 
auch feinem ganzen, nicht weniger als kleinlich pedantiſchen Weſen fern 
liegt und überdies bei feiner Gleichgiltigfeit gegen feine Familie undenkbar 
erſcheint. Ebenfo verhängnißvoll wie die krankhafte Trunkſucht, in ber fi 
Bafebow nie zu beherrſchen lernte, war feine Leidenſchaft zum Spiele. 
Sehen wir in allen dieſen Erſcheinungen die Elemente pſychiſcher 
Abnormität, die am deutlichſten noch durch den raſchen Wechſel von 
exaltirter Selbftüberfhägung und quälender melancholiſcher Depreffion 
beleuchtet wird, jo müflen wir andrerfeits anerfennen, daß bie bleiben= 
den Grundzüge feiner Natur jene ungünftigen Eigenſchaften tauſendfach 
überwiegen. Es läßt ſich nicht leugnen, daß unbedingte Wahrhaftig- 
Teit und reines Wohlmollen die Hauptelemente feines Charakters. 
ausmachen; Wahrbeitsliebe und Menſchenfreundlichleit haben ihn zum. 
theologifchen Schriftfteller und zum pädagogifchen Neuerer gemadt. Was 
ex unternimmt, thut er in aufrichtiger Begeifterung für ein Werk, dem 
er eine Gulturmifjion zuſchreibt. Nur vom Standpunkte diefer Auf⸗ 
faflung aus darf man eine Reihe von Handlungen ins Auge faflen, vie 
von Vielen als Probufte der Charlatanerie betrachtet werden. Den 
richtigen Mafftab der Beurtheilung gewinnen wir durch die Ermägung, 
daß eine Eigenfchaft fehr vielen Handlungen Baſedow's anhaftet: eine 
ſelbſt für feine Zeit faft unbegreiflihe Geihmad- und Tattlofigkeit, ) 
die feinem ehrlihen Enthufiasmus oft die barodften Formen in 
öffentlichen und privaten Kundgebungen: verlieh. Die Siegeägewißheit 
aber, mit ber Baſedow überall auftritt, ift ein natürfiches Zeichen feiner 
unerfhütterlihen Weberzeugung. Er hält e8 für feine Lebensauf- 
gabe, das ganze Menſchengeſchlecht zu reformiren: daher diefe weltum- 
fpannenden Pläne, an deren Verwirklihung er feit glaubte, wie ihm - 
denn fein „Staatscollegium” ober fein „Moralitäts- und Educationconfeil” 
durchaus feine leeren Phantafien waren. Er ſcheint fih der Möglichkeit 
einer Kritif feiner Ideale bewußt geweſen zu fein, als er ausrief: „Iſt 
denn nicht alles Gute anfangs ein Project geweſen? ) mollen wir die 


A) Wie weit dieſes ging, fieht man befonbers aus ber Thatſache, daß er 
fih nur mit Mühe von Geiler Frau und dem Pfarrer abhalten ließ, bei ber 
Taufe feiner Tochter den Namen „Praenumerantin Elementaria Philanthropia* 
zu beftimmen! 

3) Die Projecteumwuth jener Zeit erflärt am befien Gervinus: „Gleim 
war ber Meinung, daß aus der Jugend Alles zu machen wäre, unb in feinem 
Kopfe gährten bie wunberbarften Ideen, was er nicht Alles aus ihr machen wollte. 
Wäre er feines Friedrichs Maecenas geweſen, jo vermaß er fih, ein Jahr- 
hundert wie Auguft’s und Ludwig's XIV. zu ftiften. Es war unter ben Sährungen 
des fiebenjährigen Krieges auch eine Projectenwuth in bie Köpfe gefahren. Bon 
ihr gibt Baſe dow das auffallendfte Beißpiel; in Bezug auf Poeſie müßte Gleim 
neben ihm genannt werben. Pläne zur Unterftügung armer Gelehrten, Pläne 
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Hoffnung verlieren, daß auf nüglihe Vorſchläge irgend einmal folde 
Männer aufmerkfam werben, die eifrig genug für Gottes Ehre und für 
das Befte der Menſchen find, um ihr Anfehen bei der höchſten Obrig« 
teit ober ihr Vermögen zur Ausführung derſelben anzumenden?‘). Es 
iſt ihm fo ernftlih um die gute Sache und fo wenig um feine Perfon 
zu thun, daß er jeverzeit bereit ift, das zu corrigiren, was er früher 
für richtig hielt). Darum maßt er fi auch nichts an, was das Vers 
dienst Anderer it). Diefe Redlichkeit, diefe gerade Offenheit wiſſen 
Alle zu rühmen, die über Baſedow berichten‘. Wenn man will, kann 
man aus mancher Stelle feiner Schriften eine gegentheilige Anſicht jtügen, 
wie man es mit den Worten gethan hat: „Bei der erften Probe einer 
Neuerung und um der Widerſacher willen muß man aud Parade 
maden®).” Allein aud) diefe Bemerkung ſpricht wieder für Die offenherzige 
Ehrlichfeit, mit welcher Baſedow felbft tiefere Motive feines Handelns 
aufdedt. Er fpriht damit nur das Mare Bewußtfein von der Noths 
wenbigfeit aus, mit pſychologiſch effectvollen Mitteln auf die träge, 
ſchwer 34 bewegende Maſſe eines unkritiihen Publitums zu wirken, 
wenn man einer beveutenden Sache einen gewiſſen Erfolg fihern will. 
Bon Eitelleit, die man ihm hier und da vorwirft, Tann in Feiner Weife 
bei ihm bie Rebe fein, da er in jeder Beziehung, in intellectueller, 
moralifher und äſthetiſcher, viel zu wenig auf ſich ſelbſt achtete, um 
bis zur Selbftbefpiegelung zu gelangen: und gar eine Art Kofetterie 
mit der Nichtbeachtung des guten Tone, den er ala unnüges „Flitter⸗ 


zur Beförberung einer Ueberfegung des Homer, Pläne zu Dentmälern für alle 

oßen Deutichen, alles Mögliche biejer Art kreuzte fih in feinem due: de 
ki Hl er nur HH a Sn mb Seictigteit ne ‚Bermiri u, 
nGeihichte der beut tung“, Leipzig, 

% ) Bhilalethie, Bo. L, u x 

9) © fagt er, — bin fig anderer Meinung geweſen: aber follte 
ich mid, ſchämen, Irrthümer zu bekennen, wenn das Belenntniß auch nur einem 
einzigen Menſchen nüten Könnte?" Aehnliche Aeußerungen, bie jedem Schriftſteller 
Ehre machen würden, finden fi ſehr zahlreich in Bajebow’s Schriften. — 

) So rühmt er Rouffeau an vielen Stellen, u. A.: „Rouffeau benft mit 
außerorbentlihen Scharffinn und ſchreibt mit unnahahmlihem Reize. Darum 
habe id} meber etwas unbenugt Iaffen, nod mir feine Ehre anmaßen wollen“. — 

+) Dahin gehört auch ber Verfafler der Schrift „Ueber Bajebow’s — 
niß. VDieſer in um fe glaubmwärbiger, al8 er mit Bafebow, ben er perfönlid) 
Yannte und achtete, nicht übereinftimmte. Er fagte über ihn: „Der biebere 
Sinn, ber gerabe offene Charakter bes Lorbialen beutſchen Mannes 
flößten mir nichts beftoweniger eine nigt gemeine Achtung gegen 
benfelben ein. — I% hatte ben feligen Profeffor vor einigen Jahren tennen 
gelernt, zu verſchiedenen Malen mit demfelben geſprochen und in ihm ben aufrichtigen 
und vehtfhafienen Mann gefunden, ber fo ſprach, wie er dachte; und ob id 

eich feinen Bejonberen an jen nit beipflichten Tonnte, fo gurde doch mein 
mit einer vorzligfic hung de vor ihm eingenommen." 

5) Elementarbi 1. —* 
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werk” betrachtete, liegt feiner naiven Plumpheit doch wieder allzu fern. 
Er dat ja nit umfonft gefagt, daß fein „bischen Politur ein zu fpätes 
Kunftwert” ſei! . 

Noch ungerechter als durch den Vorwurf der Eitelleit würde man 
ihn beurtheilen, wenn man ſagt, Baſedow ſei in Folge einer Art 
literariſcher Verzweiflung auf das Gebiet der Pädagogik gedrängt worden, 
d. h. alſo um ſeinen in den theologiſchen Conflicten verlorenen Ruf zu 
retten. Nicht einmal das Präbicat der Zufälligkeit darf man feinen 
pädagogifchen Beſtrebungen beilegen. War ja ſchon die erfte Publis 
Tation Baſedow's eine didaktiſche Abhandlung, die in fürzefter Form bie 
Grundzüge deſſen entworfen hatte, was fi fpäter in ausführliger 
Breite wiederholte. Ueberdies aber gipfelt ja ſtets die Summe aller 
philanthropiſchen Beitrebungen naturgemäß in der Erziehung: womit 
anders follte aljo Baſedow, ber nicht? Geringer als eine Neuges 
ftaltung der Geſellſchaft anftrebte, beginnen ala mit der Jugend, der 
Trägerin der Zukunft? Wie nahe enblih mußte ihm, deſſen eigene 
Kindheit durch brutale Eingriffe in fo hohem Grave verbittert worden 
wor, das Mitgefühl für die ſchutzloſe Kinderwelt liegen! Nicht ein- 
mal feine feindlich gefinnten Beitgenofien hatten daran zweifeln können, 
daß Bafedom dur feine frühzeitige Begeifterung für das Werk der 
Erziehung feine ganze Mitwelt für diefe bis dahin ganz und gar ver- 
nadläffigte Culturaufgabe hatte begeiftern können. 


3%) Gersinue’ Gefammturtheif ift zu einfeitig: „Ein Naturkind ohne Aus- 
bildung, machte Baſedow die Unbeftändigkeit des Betragens zum Syſteme und 
nannte e8 Lappalien, fi in ben Ton ber Welt und ihre Konventionen zu fügen. 
Bei Yurzem Umgange, twie man ihn, den etvig Reifenben, mur gu fehen getvohnt 
war, ergößte feine grabitätiiche Drolligkeit und feine Schwänfe, bie er ausführte 
und erzählte, unb ba8 Leben eines freien Mufenfopn's bei Spiel, Tabak und 
Trunk, das er in feinem Leben fefthielt; mie er dann von biefen Taunigen Ueber- 
fpannungen im das Gegentheil zurldfiel, und mit feiner Hypochondrie und Haus- 
tyrannei quäfte, blieb feinen nähern Freunden allein bekannt, von benen Feiner 
bei ihm aushielt. Erſt als man fein Leben und fein Wirken im größeren Ganzen 
überfchlug, ſah man, wie jehr der Mann, ber ben Ton ber Allmacht anftimmte, 
mit Ohnmacht mechfelte, ‘aus Trog und Ungeftüm in Berzagen, aus Recht- 
haberei in Zweifel, aus ber fheinbaren Kraft bes Polterers in Unbeftändigteit 
fiel, und eben einen folchen täuſchenden Eindrud machten feine Schriften, ſobald 
man auf fie adptfamer ward. Vergebens verftedte er feine Oberflächlichfeit hinter 
feine blöben Augen, als man es Überſah, wie er feinen zahllojen Schreibereien 
mit ber größten Unverfchämtheit ſich felber und feine nothbürftige Weisheit aus- 
schrieb, aufwärmte und wieberfäute, fo daß man witsig bemerkt hat, man fünne ben 
Gehalt feiner maffigen Schriften in ein Sedezbandchen bringen, nad} feiner eigenen 
Lieblingsgrille, daß man das Materielle, aus bem bie Erbe beftände, vielleicht in 
eine Nußſchale zufammenbrängen könne. Es war mohl nöthig, daß man bem 
bartnädigen Publikum bie neuen Wahrheiten ſtets auf's neue einprägte; nur 
iſt es die Art diefer Wunberboftoren und lauten Eyniter, unter allen Bedingungen 
zu freien, als ob bie Welt taub fei.“ (Geſch d. d. Dict., V., 1874. ©. 877 fi.) 
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Gerade hier bewährte fi} feine Uneigennügigfeit auf das Glänzendfte. 
Obgleich er feinen Einfluß mit Leichtigfeit zu perjönlihem Bortheile 
hätte benugen können, verwenbete er noch fein durch eigene Thätigkeit er« 
worbenes kleines Vermögen zu „philanthropifchen” Bmweden. Und ganz 
im Sinne diefer höheren Auffafjung einer idealen Lebensaufgabe ver- 
langte er, daß nur vermögenbe Eltern ihre Söhne zum Studium der 
Theologie zulaffen follten, Damit dieſe einit nicht den materiellen Eriftenz- 
intereffen ihre Ueberzeugungen zu opfern genöthigt fein. — . 

Offenherzige Bieverheit und eine unverkennbare Gutmüthigfeit 
treten una unmittelbar aus den etwas derben Zügen entgegen, die ein 
altes Porträt Baſedow's bewahrt hat. 

Um das Bil des Mannes abzufchließen, der einft das „päba= 
gogifhe” Jahrhundert in Aufregung gejegt hat, fügen wir unfern Mit- 
theilungen den tagebuchartigen, höchſt interefjanten Bericht eines jüngern, 
aber genialen Seitgenoffen bei, der um fo mehr Werth für uns hat, 
ala der Verfaſſer defielben, der Dichter W. v. Goethe, ein wirklich 
treue Lebensbild entwirft. 

Er ſagt: ) „Einen entſchiedneren Kontraſt fonnte man nicht fehen 
als diefe beiden Männer, (Baſedow und Lavater). Schon der Anblick 
Vaſedow's deutete auf das Gegentheil, Wenn Lavater’3 Geſichtszüge 
fih dem Beſchauenden frei hergaben, fo waren die Baſedow'ſchen zus 
fammengepadt und wie nad innen gezogen. Lavater's Auge klar und 
fromm, unter ehr breiten Augenlivern, Baſedow's aber tief im Kopfe, 
Hein, ſchwarz, ſcharf, unter ftruppigen Augenbrauen hervorblidend, 
dahingegen Zavater’3 Stirnknochen von den fanfteften braunen Haarbogen 
eingefaßt erfchien. Baſedow's Heftige, rauhe Stimme, feine ſchnellen und 
ſcharfen Aeußerungen, ein gemifjes höhniſches Lachen, ein ſchnelles Herum⸗ 
werfen bes Gefprähs, und was ihn fonft noch bezeichnen mochte, Alles 
war den Eigenſchaften und dem Betragen entgegengefeßt, durch die ung 
Lavater verwöhnt hatte. Auch Baſedow ward in Frankfurt fehr geſucht 
und feine großen Geiftesgaben bewundert; allein er war nicht der Mann, 
weder die Gemüther zu erbauen, noch zu lenken. Ihm war einzig 
darum zu thun, jenes große Feld, welches er ſich bezeichnet hatte, beſſer 
anzubauen, damit die Menfchheit künftig bequemer unb naturgemäßer 
darin ihre Wohnung nehmen follte, und auf diefen Zwed eilte er nur 
allzu gerade los. 

„Biel wunderbarer und ſchwerer zu begreifen als ſeine Lehre war 


%) Goethes Dichtung und Wahrheit, 14. Bud. G. Hempels Ausgabe 
(&efin) Dh. IIL, ©. 185 f. Die Stelle, bie wir mad obiger Mittheilung 
weglaffen, haben wir bereit8 in ben „Worbemerfungen“ zu bem Efementarwerte 
©. 242 f. angeführt. 
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Baſedow's Betragen. Er hatte bei diefer Reife?) die Abfiht, das. 
Publikum durch feine Perfönlickeit für fein philanthropiſches Unter- 
nehmen zu gewinnen und zwar nicht etwa bie Gemüther, ſondern geradezu: 
die Beutel aufzuichließen. Er wußte von feinem Vorhaben groß und 
überzeugend zu ſprechen, und Jedermann gab ihm gern zu, mas er be- 
hauptete. Aber auf die unbegreiflichfte Weife verlegte er die Gemüther 
der Menfchen, denen er eine Bgſteuer abgewinnen wollte, ja er beleidigte 
fie ohne Noth, indem er feine Meinungen und Grillen über religiöſe 
Gegenftände nit zurüdhalten konnte. Auch hierin erſchien Baſedow 
als das Gegenftüd von Lavater. Wenn diefer die Bibel buchftäblich 
und mit ihrem ganzen Inhalte, ja Wort für Wort bis auf den heutigen: 
Tag für geltend annahm und für anwendbar hielt, jo fühlte Jener den 
unruhigſten Kigel, Alles zu erneuern und ſowohl die Glaubenslehren 
als die äußerlihen kirchlichen Handlungen nad) eignen, einmal gefaßten. 
Grillen umzumobeln. Am unbarmherzigften jedoch und am unvorſich— 
tigften verfuhr er mit denjenigen Vorftellungen, die fi nicht unmittelbar 
aus der Bibel, ſondern von ihrer Auslegung herſchreiben, mit jenen 
Ausdrüden, philoſophiſchen Kunftworten over finnlihen Gleichniſſen, 
womit die Kirchenväter und Konzilien fi das Unausſprechliche zu ver- 
deutlichen oder die Ketzer zu beftreiten gejucht haben. Auf eine harte 
und umverantwortliche Weife erklärte er fih vor Jedermann al ben 
abgejagteften Feind ver Dreieinigfeit und konnte gar nicht fertig werben,. 
gegen dieſes allgemein zugeftandene Geheimniß zu argumentiren. Auch 
ich hatte im Privatgefpräch von dieſer Unterhaltung fehr viel zu leiden. 
und mußte mir die Hypoftafis und Dufia ſowie das Profopon immer 
wieder vorführen laſſen. Dagegen griff ih zu den Waffen ver Para⸗ 
dogie, überflügelte feine Meinungen und magte, das Verwegne mit Vers 
wegnerem zu befämpfen. Dies gab meinem Geifte wieder neue An= 





1) Bafebow's Reife nah Ems im Jahre 1774. Baſedow traf bereits am 
12. Jufi zu Ems ein, durch Goethe bei Tavater angemeldet, aber ohne Ienen. 
Lavater — ihre erſte Begegnung am ber Tafel bes Kurhauſes: „Ich ging 
(wieber) zum Zifche herunter. Deinot jaß neben Schmoll, mit bem er fih unter- 
hielt. Ueber ihm faß, ganz ftille eſſend, in ſich gelehrt, eine braune Geftalt in 
einem braunen Surtout, fo. gleihgiltig, als man figen fan. Ich ſah ihn am, 
— fah, und fah wieder. — Ken, fo fieht Vafebow nicht aus nad) dem Porträt, 
und bo, und bo... Ich ging näher, brehte ber unbekannten Perjon. ben 
Kopf. — Aber — find Sie nicht Bafebon? Weiß Gott — Sie ſind's! Und er 
war's. Da war Ueberrafungswonne, an ber bie gene Geſellſchaft, deren 
Gegenwart wir völlig vergaßen, allen herzlichen Anthell nahm.“ (Gehe, I, 
©. 138). Baſedow's Porträt |. in Lavater's Phyfiognomit, IL, ©. Nah 
‚Herder arbeiteten beide an —*2 Stehen ( amanın, V, ©. 180. 

Goethe kam erft am 1! 1774 dort au nad ber Rurlifte, welche bie 
Notiz enthält: „Herr Doctor Fr aus Frankfurt.” (Aus bem hyrtinaen 
zu Goethe's „Dichtung und Wahrheit“ von ©. v. Loeper, III, ©. 41 
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zegung, und weil Baſedow viel belefener war, auch die Fechterſtreiche 
des Difputirens gemwanbter als ich Naturalift zu führen mußte, fo hatte 
id mich immer mehr anzuftrengen, je wichtigere Punkte unter uns ab⸗ 
gehandelt wurden.“ 

„Eine fo herrliche Gelegenheit, mich mo nicht aufzuflären, doch gewiß 
zu üben, konnte ich nicht vorübergehen laflen. Ich vermochte Vater 
und Freunde, die nothwendigſten Geſchäfte zu übernehmen, und fuhr 
nun, Baſedow begleitend, abermals von Frankfurt ab. Welchen Unter: 
ſchied empfand ich aber, wenn ich der Anmuth gedachte, die von Lavater 
ausging! Reinlich, wie er war, verfchaffte er ſich aud eine reinliche 
Umgebung. Man warb jungfräulid an feiner Seite, um ihn nicht mit 
etwas Widrigem zu berühren. Baſedow Hingegen, viel zu fehr in ſich 
gedrängt, konnte nicht auf fein Yeußeres merken. Schon daß er un- 
unterbrochen ſchlechten Tabak rauchte, fiel äuferft Yäftig, um fo mehr, 
ala er einen unreinlich bereiteten, ſchnell Feuer fangenben, aber häßlich 
dunftenden Schwamm nad ausgerauchter Pfeife fogleih wieder aufſchlug 
und jevesmal mit den erften Zügen die Luft unerträglich verpeftete. 
IH nannte diefes Präparat Baſedow'ſchen Stinkſchwamm und wollte 
ihn unter dem Titel in der Naturgeſchichte eingeführt wiflen, woran er 
großen Spaß hatte, mir die widerliche Bereitung recht zum Efel ums 
ſtändlich außeinanberfeßte und mit großer Schabenfreude fih an meinem 
Abſcheu behagte. Denn dieſes war eine von ben tiefgewurzelten üblen 
Eigenſchaften des fo trefflich begabten Mannes, daß er gerne zu neden 
und die Unbefangenften tüdifch anzuftehen beliebte. Ruhen konnte er 
Niemand fehen; dur grinfenden Spott mit heiferer Stimme reizte er 
auf, durch eine überrafchende Frage fegte er in Verlegenheit und lachte 
bitter, wenn er feinen Zwed erreicht hatte, war es aber wohl zufrieden, 
wenn man, fehnell gefaßt, ihm etwas dagegen abgab. — — — 

Ich brachte immer einen Theil der Nacht mit Baſedow zu. Diefer 
legte fi) nie zu Bette, ſondern diktirte unaufhörlih. Manchmal warf 
er fih aufs Lager und ſchlummerte, indeß fein Tiro, die Feder in der 
Hand, ganz ruhig figen blieb und ſogleich bereit war, fortzuichreiben, 
wenn ber Halberwachte feinen Gedanken wieder freien Lauf gab. Dies 
Alles geſchah in einem dichtverſchloſſenen, von Tabals- und Schwamm: 
dampf angefüllten Zimmer. So oft ih nun einen Tag ausſetzte, ſprang 
ih zu Baſedow hinauf, der gleich über jedes Problem zu fprechen und 
zu bisputiven geneigt war, und wenn ich nach Verlauf einiger Zeit wieder 
zum Tag hineilte, noch ehe ich die Thür Hinter mir anzog, den Faden 
feiner Abhandlung fo ruhig diktirend aufnahm, ala wenn weiter nichts 
geweſen wäre. — — — 

Baſedow brachte das Einzige vor, was Noth fei, nämlich eine beifere 
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Erziehung der Jugend, weshalb er die Vornehmen und Begüterten zu 
anſehnlichen Beiträgen auffordert. Kaum aber hatte er durch Gründe 
ſowohl als durch leidenſchaftliche Berebfamfeit die Gemüther wo nicht 
ſich zugemendet, doc zum guten Willen vorbereitet, als ihn ber böfe 
antitrinitariſche Geift ergriff, und er ohne das minbefte Gefühl, wo er 
fih befinde, in die munderlichften Reden ausbrah, in feinem Sinne 
höchſt veligiös, nach Weberzeugung ber Geſellſchaft höchſt läfterlic. 
Lavater durch fanften Ernſt, ich durch ableitende Scherze, die Frauen 
durch zerftreuende Spaziergänge, fuchten Mittel gegen biefes Unheil; 
die Verftimmung jedoch konnte nicht geheilt werben. Cine chriſtliche 
Unterhaltung, die man fi von Lavater’3 Gegenwart verſprochen, eine 
päbagogifce, wie man fie von Baſedow erwartete, eine jentimentale, zu 
der ich mich bereit. finden ſollte: Alles war auf einmal geftört und auf⸗ 
gehoben. Auf dem Heimmege machte Lavater ihm Vorwürfe, ich aber 
beftrafte ihn auf eine luſtige Weife. Es war heiße Zeit, und der 
Tabalsdampf mochte Baſedow's Gaumen noch mehr getrodnet haben; 
ſehnlichſt verlangte er nad; einem Glaſe Bier, und als er an ber Lands 
ftraße von weitem ein Wirthshaus erblidte, befahl er höchſt gierig dem 
Kutſcher, dort ftile zu halten. Ich aber im Augenblide, als derſelbe 
anfahren wollte, rufe ihm mit Gewalt gebieterifch zu, er folle weiter 
fahren! Baſedow, überraſcht, konnte faum mit heiferer Stimme das 
Gegentheil hervorbringen. Ich trieb den Kutfcher nur heftiger an, der 
mir gehorchte. Baſedow verwünſchte mid und hätte gerne mit Fäuften 
zugeſchlagen; ic} aber erwiederte ihm mit der größten Gelaflenheit: 
„Bater, ſeid ruhig! Ihr habt mir großen Dank zu jagen. Glüdlicher: 
weiſe ſaht ihr das Bierzeihen niht! Es ift aus zwei verſchränkten 
Triangeln zufammengefegt. Nun werdet Ihr über einen Triangel ge 
wöhnlich fehon to, wären Euch die beiden zu Geficht gelommen, man 
hätte Euch müfjen an Ketten legen.” Diefer Spaß brachte ihn zu einem 
unmäßigen Gelächter, zwiſchendurch ſchalt und vermünfchte er mich, und 
Lavater übte feine Geduld an dem alten und jungen Thoren.”') 

„Als nun in der Hälfte des Juli Lavater ſich zur Abreife bereitete, 
fand Bafevom feinen Vortheil, ſich anzuſchließen, und ich hatte mich in 
diefe bebeutende Geſellſchaft ſchon fo eingewöhnt, daß ich es nicht über 


1) Wir fügen biefer intereffanten Anefbote eine Stelle aus © oe the’s Farben- 
lehre (Öoethe'8 Werke Ausg. v. Hempel, Berlin, Bh. XXX V,S. 451f.) bei. „Es fällt 
un bei. biefer Gelegenheit ein, daß Bafebom, ber ftarfer Trinker war und 
in feinen beften Jahren in guter Gefellfchaft einen jehr erfreulichen Humor zeigte, 
ſtets zu behaupten pflegte, bie Conclufton „Ergo bibamus“ paßte zu allen Prä- 
miffen. Es ift ſchon Wetter, ergo bibamus! €s ift ein häßficher Tag, ergo bibamus! 
Dir find unter Freunden, ergo bibamus! Es find fatale Durfäen in ber Geſell ⸗ 
fhaft, ergo bibamus!* "gl. Goethe's gleicheitiges Gebicht „Ergo bibamus!“ 
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mid) gewinnen konnte, fie zu verlafien. — — — Bir landeten in 
Koblenz. Wohin wir traten, war der Zudrang fehr groß, und jever 
von uns dreien erregte nach feiner Art Antheil und Neugierde. Baſedow 
und ich ſchienen zu mwetteifern, wer am unartigften fein könne; Lavater 
benahm fi vernünftig und Hug, nur daß er feine Herzensmeinungen 
nicht verbergen fonnte und dadurch mit dem reinften Willen alen Menſchen 
vom Mittelſchlag höchſt auffallend erſchien. Das Andenken an einen 
wunderlichen Wirthstiſch in Koblenz habe ich in Knittelverfen aufbewahrt, 
die nun aud) mit ihrer Sippſchaft in meiner neuen Ausgabe ftehen 
mögen. Ih faß zwiſchen Lavater und Baſedow; der Erfte belehrte 
einen Zandgeiftlihen über die Geheimnifje der Offenbarung Johannis, 
und der Andere bemühte ſich vergebens, einem hartnädigen Tanzmeifter 
zu beweifen, daß die Taufe ein veralteter. und für unfere Zeiten gar 
nicht berechneter Gebraud fei. Und wie mir nun fürder nad Köln 
zogen, ſchrieb ich in irgend ein Album: 

„Und wie nad Emmaus weiter ging's 

Mit Sturm und Feuerfhritten: 

Prophete rechts, Prophete Linke, 

Das Weltkind in ber Mitten.” 
Später fommt Goethe auf die beiden Männer zurüd und ſagt: ) „Bei 
meiner überfreien Gefinnung, bei meinem völlig zwed- und planlofen 
Leben und Handeln konnte mir nicht verborgen bleiben, daß Lavater und 
Baſedow geiftige, ja geiftlihe Mittel zu irdiſchen Zmweden gebrauchen, 
Mir, der id mein Talent und meine Tage abſichtslos vergeubete, mußte 
ſchnell auffallen, daß beide Männner, jeder auf feine Art, indem fie zu 
lehren, zu unterrichten and zu überzeugen bemüht waren, doch auch ges 
wife Abfichten im Hinterhalte verbargen, an deren Beförderung ihnen 
fehr gelegen war. Lavater ging zart und Hug, Baſedow heftig, frevel- 
haft, fogar plump zu Werke; auch waren Beide von ihren Liebhabereien, 
Unternehmungen und von deren Vortrefflichkeit fo überzeugt, daß man fie 
für redliche Männer halten, fie lieben und verehren mußte.” - 

Mit Recht betont Mar Müller,2) daß man in Goethes Mit 

theilungen durchaus fein Verdammungaurtheil erbliden dürfe, wie man 
oft gethan. „Es ift klar,“ — fo führt er aus, — „daß Goethe das 
Bedeutende und Naturwüchſige in Baſedow ſchnell erfannte, denn ohne 
ſich von ihm angezogen zu fühlen, würbe er ſich nicht von feinem Frank⸗ 


I) Diehtung und Wahrheit, III. ©. 171. 

9) „Bafebow“ i. d. Allg. d. Biogr. II., 120. Wenn viele Literarhiftorifer 
und päbagogifde Schriftfteller Bisher nad; Gervinus' Borgange in Goethe’s. 
Heiner Dichtung „Satyros“ eine Satire auf Baſedow fehen, jo weiſt Wilhelm 
Bilmanns H feiner Abhandli „Goethe's Satyros ober ber Bergötiete 
— — mit Meryengenden Örlinder, und einem leihen Yuftvanb von Scharfe 
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furter Gefchäften losgeriſſen haben, würde das frohe Weltkind nicht nach 
jeven Tanz, in das dampf - erfüllte Zimmer bes ftörrigen Philoſophen 
gelaufen fein. Daß Baſedow, obgleid er, wie Goethe fagt, nit nur 
die Gemüther, fondern die Beutel für fein philantbropifches Unternehmen 
aufzufhließen ſuchte, nichtsdeſtoweniger feine Weberzeugungen, die den 
Meiften namentlich auf theologiſchem Gebiete anftößig erſcheinen mußten, 
mit aller Offenheit dem Publitum vortrug, von dem er Unterftügung 
verlangte, zeigt ung die gerabe, nach Goethe allzugerade Natur des 
Mannes, der nie daran bachte, die Unterftüßung, die er für feine Pläne 
verlangte, ala eine Gunft zu betrachten, und ber ſich bei einem ſolchen 
‚Bwede der gewöhnlichen Kunft der Lebensflugheit geſchämt haben würbe, 
Daß ein Goethe die Dreieinigeit als ein allgemein zugeftandenes Ge— 
heimniß betradhtete, ift bei feiner ganzen geiftigen Richtung begreiflich; 
Baſedow gehörte aber zu ben treuherzigen, ſchwerfälligen Naturen, die 
gewiffe Dinge nicht verfchluden Fönnen und denen bie Nachwelt es 
ſchließlich dankt, daß fie das Allgemeinzugeftandene nicht ſchweigend 
zugeſtanden haben.” 

Am 30. Juni jenes Jahres 1774 war Baſedow aud mit Wieland 
in Weimar zufammengetroffen. Diefer ſchrieb in feiner ebenfo liebens⸗ 
würdigen wie lebhaften Weife an’ Jacobi:!) „Baſedow ift in der That 
bei aller Wärme feines Kopfes ein ganz vortrefflider Mann, gerade 
was ein Reformator fein fol: und wenn er fi mit dem ibealifchen 
Politiker Yfelin und dem Wunberthäter Lavater conjungirt haben wird, 
fo weiß Gott, was die drei Männer aus una machen werden.” — 

Werfen wir nad dem Gejagten einen Blick auf das Gejammtbilb, 
welches uns Bafebow bot, fo müfjen wir fagen, daf mir ein reiches 
Leben vor uns fehen. Die Schwäden, die wir an ihm wahrnehmen, 
find menſchlich und zeigen und, daß „ver Menſch irrt jo lang er ftrebt.” 
Wie er auch gefehlt Haben, was er aud) übereilt haben mag, im Großen 
und Ganzen gilt für ihn das Wort: 

„Ein ebler Menſch in feinem dunkeln Drange 

IR fi bes rechten Weges wohl bewußt.” 
finn und Gelehrfamkeit diefe Anfiht zurüd. Nach Wilmanns bilden ben Stoff 
bes Drama’s Ereignifle, bie fi in ben Jahren von 1760—64 zugetragen haben. 
In der Mitte —2 ſteht Rouſſeau, ber Eremit. Der Sturm, ben das Bolt 
jegen ihn erhebt, bezeichnet die Bewegung, bie im re 1762 Rouffeau zur 
Fingt nad Paris jan . Der Satyros, ber ihm gegenüberfteht, if D’Alem- 
bert, Binde Fräulein Lespinaffe. Dieſer groben Karikirung bes verbienfl- 
vollen b’Alembert liegt eine fehr oberflächliche Kenntniß feiner wahren Bebeutung 
zu Grunde Im „Archiv für Literaturgeſchichte“ herausgeg. von Dr. Franz 
Schnorr von Carolsfelb. Bd., 2. Heft, Leipzig 1878, ©. 227—299, 

1) Briefweßfel, L ©. 172, 
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Väter und Mütter der Familien und Völker. 


Baſedow, Das Methodenbuch. 1 
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Borbemerkungen. 


Im dem „Methodenbude“ und vem „Elementarwerke“ bietet 
Baferow die Summe feines pädagogiihen Wollen und Könnene. Wie 
die früheren Publicationen des Autors nur fragmentarifd das vorbereiteten, 
was dieſe Werke Fertiges geliefert haben, jo weiſen feine fpäteren Schriften 
faft ohne Ausnahme anf dieſe beiden Hauptarbeiten zurüd. Und mit Recht 
tonnte Baſedow forbern, daß jeder Lehrer, der in jeinem Philanthropin 
unterrichten wollte, fi zuvor durch ein gründliches Studium jener beiden 
Werke in feine Unterrihtögrundjäge einarbeite. 

Biele Hiftorifer, die über den Inhalt des Methodenbuches berichten, 
legen demſelben den fecundären Werth einer Ueberarbeitung oder Wieber- 
holung Rouffeau’fher Grundgedanken bei. Wäre diefes Urtheil in feinem 
ganzen Umfange rihtig, fo müßte man allen Parallelismus im Geifte- 
leben läugnen. Wie jedoch die großen Forſchungen auf dem Gebiete ver 
Phyſik oft gleichzeitig von mehreren Männern ausgegangen find, wie bie 
beventendften philofophifchen Gedanken bisweilen in mehreren Köpfen an- 
geſetzt haben und gleichjam das nothwendige Product einer Zeitftrömung 
gewejen find, bie anf dem Gebiete des Geiftes ebenfo wie in der Welt 
des finnlich wahrnehmbaren Stoffes unabänderlichen Gefegen folgt, fo 
waren aud die pädagogijhen Neformbeftrebungen das nothwendige Re— 
faltat der philofophifchen Bewegung jener Zeit, ver man das Präbifat 
der „Aufklärung“ giebt. Rouſſeau und Bafevow können demgemäß ale 
Barallelerfheinungen betrachtet werben, deren Denken feine Wurzeln in 
ben grundlegenden Forſchungen eines John Tode hat. Ueberbies aber 
lonnte einem Manne wie Baſedow, der ſich einigermaßen ernſtlich mit 
der Naturerlenntniß bejchäftigte, der Gedanke einer Anwendung ber natur 
geſetzlichen Momente auf das Geiftesleben, mithin auf die Erziehung 
ziemlich nahe liegen. Und fann man ben Geift des adhtzehnten Jahr- 
hunderts, welches man das „pädagogijche” nennt, treffender charafterifiven, 
als wenn man Baſedow's Syſtem der naturgemäßen Erziehung als 
einen bezeichnenden Typus deffelben anführt? Die Rüdkehr zur Natur 
war bie Tendenz der ganzen Epode: in Rouffeau’s Schriften und in 
Baſedow's zugleich praktiichen Leiftungen hat diefer Grundfag feinen lauteſten 
Wiederhall gefunden. Nun miffen wir um fo mehr die Selbftändigfeit 
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Baſedow's als Thatſache annehmen, als er jederzeit mit größter Unbe- 
fangenheit, wie fie nur die freude fiber die Veftätigung eigener Gedanken 
duch einen fremden Autor bekundet, diejenigen Stellen aus Rouſſeau's 
Emil wörtlid in fein Methodenbuc aufnimmt, in denen er ſich mit feinem 
genialen Zeitgenofien volfommen ibentificitt. Eine fo bewußte Aner- 
kennung fremden Verbienftes einerjeits, eine fo beftimnte Betonung bes 
eigenen Standpunkte anbererjeit® zeigt mur zu deutlich, daß wir einem 
durchaus felbftändigen Autor gegenüberftehen, der fi gerade, weil e8 
die Zeitrihtung mit ſich bringt, in der Hauptfahe mit einem andern 
bahnbrechenden Schriftfteller berührt. 

Die erften Keime jeiner pädagogifch - vidaktiihen Grundſätze ließ 
Baſedow 1752 in feiner Jugendſchrift hervortreten, mit ber er in Kiel 
promovierte: „De inusitata et optima honestioris juventutis erudiendae 
methode“. Das aber, was hier nur vom Mittelpunkte rein bivaftifcher 
Gefichtspunfte die Neconftruction eines einheitlihen pädagogiſchen 
Syſtems geftaltete, trat in größeren Zügen fon 1764 in feiner „Phila- 
let hie“ 1) deutlich hervor. Diefes Werk enthält ſchon das nahezu fertige 
Programm der Baſedow'ſchen Erziehungsreform, wie die Abſchnitte 161— 
194 des erften Bandes zeigen. Noch entſchiedener traten 1768 bie Haupt- 
punfte deſſen hervor, was zwei Jahre fpäter das Methodenbuch endgiltig 
zum Abſchluß brachte. Diefes Schrifthen, welches gewiſſermaßen als 
thatſächlicher Vorläufer des Methodenbuches gelten lann, hat den Titel: 
„Das Nöthigſte von der Vorſtellung an Menſchen und vermögende Männer 
wegen einer verſprochenen Folge von untheologiſchen Schulbuchern nach dem 
Bedürfniß und Geſchmack unferer Zeit“. — 

Was aber Baſedow durch diefe Schriften nur äußerlich erzielt hatte, 
das leiftete für die Umgeftaltung ber Erziehungs- und Unterrichtsprinzipien 
exft fein „Methodenbuch“, welches dem früher vielfady geihmähten Autor 
den verdienten Beifall brachte. Was Rouſſeau's Emil für die fittlihe 
Erziehung, das wurde das Methovenbuc für das Unterrichtswefen: beide 
ſchufen neues Leben. Im Jahre 1770 erfchien die erfte Auflage des 
Werkes unter dem Titel: „Zur elementarifhen Bibliothel. Das Methoben- 
buch“ für Bäter und Mütter der Familien und Völker.“ (Altona und 
Bremen.) Der Verfaſſer nannte e8 eine „ansführliche Vorrede“ zum 
Elementarwerke, deſſen theoretifcher Commentar e8 fein follte. Gleichzeitig 
mit demſelben erichien daher auch in vemfelben Jahre das „Elementarbud 
für die Jugend und für ihre Lehrer und Freunde im gefitteten Stänben. 
(Drei Abtheilungen, Altona und Bremen)“ Im folgenden Jahre gab 
Bafebow noch fein „Nleines Bud für Eltern und Lehrer“ (Leipzig) heraus 


4) Der Titel lautet volftändig: „Philalethie. Neue Ausfichten in die Wahr- 
heiten und Religion ber Vernunft bis in bie Gränzen ber glaubwürbigen Offen- 
— dem benfenben Publiko eröffnet von I. B. Baſebow.“ Altona 1764. 

inbe. - 
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und bereitete hiermit fein berühmt gewordenes „Elementarwerk“ vor, 
welches jahrelang angefünbigt und erwartet, endlich 1774 in vier Bänden 
Tert nebft einem Duartband Kupfertafeln dem Publikum übergeben wurde. 
Schon im Jahre 1772 wurde das Methodenbuch neu, im folgenden 
Jahre zum britten male aufgelegt. In der erften Auflage war bie An— 
orbnung bes Werkes folgende: Die erften beiden Kapitel handelten von 
dem ganzen Plane des Elementarwerles, das ‚dritte von dem Verhältniß 
weltlicher Schulen zu den kirchlichen Inftitutionen, das vierte dom ber 
Erziehung und dem Unterrichte ber Prinzen, das fünfte vom der Staats- 
anffiht über Moralität, Erziehung, Schulen u. ſ. w., das ſechste won der 
Erziehung in gefitteten Ständen, das fiebente vom Unterrichte in gefitteten 
Ständen, das achte vom Unterrichte in Sprachen, das neunte von ber 
Erziehung ber Töchter, das zehnte von ber Religion der Jugend, das legte 
von ber Enchklopäbie zum Unterrichte und für Leſer. Diefes galt als „erfter 
Theil“ des Methodenbuches, dem noch 1770 ein zweiter Theil folgte. 
Er enthielt nur weitläufige methodiſche Rathichläge in Betreff des Ge— 
brauches feines Elementarbuches, die ber Verfaſſer in den fpäteren Aus— 
gaben in gekürzter Form in die Anmerkungen aufnahm. Ebenſo wurde 
in den fpäteren Auflagen die Anorbnung des Stoffes eine andere. Den 
vierten Abſchnitt der erften Ausgabe arbeitete Baſedow zu einem ganzen 
Buche aus, welches 1771 unter dem Titel erſchien: „Agathokrator, von 
zwedmäßiger Erziehung künftiger Regenten“. (Leipzig) In der zweiten 
und dritten Ausgabe des Methodenbuches ließ der Autor dieſes Kapitel weg. 

Theoretifch betrachtet war das Unternehmen Baſedow's großartig: 
Der Mann, der einen ſcharfen Blick für die Mängel in der Erziehung 
feiner Zeit befaß und dabei einen praftiihen Sinn in der Anbahnung 
wirklicher Reformen bewies, hatte nichts Geringeres geplant als ein Unter 
richtswerk, welches das Kind von der früheften Jugend an ſyſtematiſch 
befehrend bis zum reiferen Alter, bis zu ben Jahren geiftiger Selb⸗ 
ſtändigleit geleiten follte. Ob viefes hohe Ziel erreicht worden ift, wird 
die zweite Abtheilung unferer Bajevom-Ausgabe zeigen, die eine Auswahl 
aus dem Elementarwerke bringt: jest beichäftigt uns nur bie theoretiſche 
Grundlage des ganzen Unternehmens. Es genügt uns hier, den Leſer 
nur auf bie leitenden Gefihtspunfte hinzumeifen, von denen aus bie Lektüre 
des Methobenbudes fein Interefie zu erregen hat, während wir im Zu 
fammenhange ver ganzen literariſchen Leiſtungen unſeres Autors auch bie 
Einzelheiten ins Auge zu faflen haben. 

Baſedow findet, daß bie öffentliche wie häusliche Erziehung unb bie 
Unterrichtsweife der wiſſenſchaftlichen Stellung und den Bedürfniſſen feiner 
Zeit nicht mehr angemefien fei; er will daher viele bisher vernachläſſigte 
ober unbelannt gebliebene Mittel an die Hand geben, um ben Mängeln 
abzubelfen, die die ganze häusliche und öffentliche Glückſeligkeit bisher 
gefört haben. 
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So utilitariſtiſch dieſe Motivirung feiner Erziehungsbeftrebungen 
Hingt, fo entbehren biefelben doch nicht der fireng ethiſchen Grundlage, 
wie fie in negativer Yormulirung die Ausgangsthefe des Buches bekundet: 
„Die Sittlichkeit und Glüchſeligkeit kommt jet von einer Zeit zur andern 
in größere Gefahr und Abnahme.“ Hiermit identificirt der Autor Glück- 
feligfeit und Moral in einem durchaus berechtigten Sinne. Den Grund 
des Uebels findet Bafedomw, in ber verhängnißvollen Situation der Lehr 
anftalten, in ihrer fpeciellen Repräfentantin, der Univerfität. Diefe fegt 
wieber Lehranftalten voraus, beren Nefultate in Folge der mangelhaften 
Lehrmethode, einer mehr das Wortwiſſen als die Sachkenntnig betonenden 
Unterrichtsweife auf ein fragliches Minimum befchränft werden. Da num 
die Berbefierung der Schulen von der Einführung guter Lehrbücher ab- 
hängt, wie ber Autor in charafteriftifher Ueberſchätzung der mechaniſirenden 
Methode und beſonders der guten Lehrbücher ausfpriht — fo wird der 
ſittliche Fortſchritt des Menſchengeſchlechtes durch gute Lehr- 
bücher bedingt: dies iſt das intereſſante parabor klingende, weil einſeitige 
Dogma des Autors. Das Lehrbuch für Eltern fol das „Methodenbuch“, das 
für Kinder das „Elementarbuch“ fein. Letzteres fol nach Baſedow's 
Grundfag — ſoweit fein Wiffen reiht — keinen unwahren Satz, ja fein 
übertriebenes Wort enthalten. Hiermit ſpricht der Verfaſſer einen überaus 
wertvollen Grundſatz aus, von deſſen Berwirklihung allerdings unfere 
Zeit fi) immer mehr in Folge engherziger und kurzſichtiger Verlennung 
der echten Erziehungsaufgaben entfernt. Diefer Sag allein, den Baſedow 
in aller Neivität ohne Prunk und Oftentation ausſpricht, genügt, um ben 
nad vielen Geiten hin immerhin beengten und fehlgreifenden Mann 
als taftoollen Erziehungs-Theoretifer zu fignalifiren; wir fagen als 
Erziehungs-Theoretifer, da er im Leben nicht immer bie Confequenzen 
feiner Doctrin eingehalten hat. — Der Unterrichtsgang ſoll in dieſem 
Wert methodiſch forticreiten, Sachkenntniß und Sprachübung nach ihrem 
Werthe und nach den VBebürfnifien, d. h. nad, ben Fähigfeiten und prac- 
tifchen Lebensbedingungen ber Kinder in normalem Verhältniß ftehen. Die 
Gedächtnißübung foll der Berftandesihulung untergeoronet jein. Das Bud 
fol ven Lehrer erjegen und im der Hand der Mutter als Belehrungs- 
mittel des Kindes gelten. Das Interefje des Kindes an dieſem Werke 
fol zugleich die freiwillige Aneignung ver Kunft des Leſens herbeiführen. 

Umfaffen foll diefes Werk die Naturkunde, Mathematit, Kenntnif 
der menſchlichen Natur, die. Sittenlehre, die natürliche Religion, die Ge 
ſchäfte des Bürgerlichen Lebens, die Weltgefdhichte, Geographie, Genealogie, 
Staatswiſſenſchaft; dazu foll kommen eine zureichende Gelegenheit zu Sprech⸗ 
Übungen (in Deutſch, Franzöſiſch, Latein), Uebung der gefunden Vernunft 
Eogit) in Erfenntnig des Wahren und Wahrſcheinlichen, in der Wahl 
unferer Gebanfen und Ausbrüde, dem Gebraud der Bücher; endlich 
Uebung des Gedächtniſſes. 
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Hiermit ftellt der Autor ein Unterrihtsprogramm auf, wie es etwa 
vie heutige unter dem Namen des an A. Comte fi anſchließenden Pos 
ſitivismus in Deutſchland und Frankreich neu erftandene Wirklichkeite« 
philofophie entwirft (Dühring, Spencer, Bourbet, Robin), die man 
deshalb auch — ob mit Recht ober Unrecht wird die weitere Entwicklung 

dieſer Philofophie zeigen — bie Epigonen ber Aufklärungsphilofophie des 
18. Jahrhunderts nennt. 

Im weitern entwickelt der Autor eine ziemlich univerjell gehaltene 
Religionslehre, die in großen Zügen das Dafein Gottes, die Unſterblich- 
feit der Seele und bie Vergeltung im Jenſeits als notwendige Beftand- 
theile beibehält, ebenfo bie Grundanſchauung, daß eine wahrhafte Befferung 
des gegenwärtigen Lebens die Fehler der Vergangenheit ausgleiht. Den 
Unterricht in ver „geoffenbarten Religion“ überläßt Baſedow ven Lehrern 
ber Kirche, denn fein Elementarwert will den Kindern aller Confeffionen 
dienen. Aus dieſem Grunde verwirft er auch die religiöfe Tendenz in ber 
Darftellung der Weltgeſchichte. 

Mit all feinen Beftrebungen wendet fih nun Baſedow nur an bie 
gefitteten Stände, von ben Prinzen an „bis an bie Kinder der Handels- 
männer ober angefehener Künftler”. Dem großen und „ſchätzbaren Haufen“ 
weift er nur „ganz unſtreitige“, praftiihe, biefem Stande angemefjene 
und „jehr wenige“ Exfenntniffe zu. 

Wie follen nun die Kinder ber „gefitteten Stände“ erzogen werben ? 
Der Zwed der Erziehung fol fein, die Kinder zu einem gemein- 
nüßigen, patriotifhen und glüdfeligen Leben vorzubereiten. Im 
Beziehung auf körperliche Pflege fpricht er Grundſätze aus, melde eine 
naturgemäße Annäherung an bie Außenwelt, eine ‚normale Abhärtung 
des Kindes fordern und ben umfrigen nicht fern ftehen, wichtiger ift für 
feine Zeit ſchon ber Grundfag, daß Heine Kinder viel Bewegung be 
dürfen, baß ihnen ein langes Stilffigen unerträglih, daß ein gewiſſes 
Maß von Gehorfam für Entfaltung der erften fittlichen Elemente im 
Kinde diene. Die Forderung, daß ein gewiſſes Maß von Gehorfam 
dem Kinde beigebracht werben müffe, ift empiriſch und ftügt ſich weniger 
auf rein ethifche als utilitariftiiche Motive. Mehr als früher verwirft 
der Autor jest das „Vernünfteln“; feine Gründe find zutreffend: oft 
verftehen Kinder die Gewißheit oder Wahrſcheinlichkeit des Raifonnements 
nicht, oft find fie unachtfam bei Erörterungen, was zu Leichtfinn führen kann, 
endlich jehen fie jelbft die Motive der Eltern nicht ein und werben mißtrauiſch 
gegen diefelben: alfo fordere man eine einfache Ausführung des elterlichen 
Willens! — Nur zur Vermeidung des Ungehorfams, ber „Verſuchung“ 
fol Nath gegeben werben. Nie mit Scherz befehlen ober verbieten, nie 
mit Härte: nur kurz, deutlich, ohne den Schein irgend eines Widerſpruches. 

Wie der Gehorfam zu fordern, jo ift das Gute zu belohnen, — 
damit bie Reizung zum Böfen nicht überhand nehme. 
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So fehr fi nun Baſedow gegen Strafen firäubt, fo unentbehrlich 
erſcheinen ſie ihm doch. Seine Anfichten darüber find rationell und 
entfprehen unjern Auſchauungen. Ernſt, Energie und Liebe find ihm 
das Element jeder Strafe. 

Mehr erzieheriihen Werth fchreibt Baſedow dem harmoniſchen Zu- 
fanmenleben der Familie zu. Gutes Beifpiel ver Erwachſenen, richtig " 
proportionale Beurtheilung grober und unbebentenber Fehler ver Kinder, 
Klarheit und Einfachheit ver Mahnung, friſche und ungefuchte Natitrlich- 
feit ber Belehrung, nicht tendenziöfe Geſchraubtheit. — Alles das find 
Forderungen einer gefunden Erziehung, ebenfo verlangt er gegenfeitiges 
Bertrauen aller Hansgenoffen, liebevolles Verhalten umter einander, gegen 
Bebiente, ja auch gegen Thiere, dieſe „Viertelbrüder“ bes menſchlichen 
Geſchlechts. Wichtige Momente der Charalterbildung findet Baſedow 
in der frühen Gewöhnung des Kindes an ſinnliches Entfagen, in der 
feften Conſequenz des elterlichen Gebietens und Verbietens. Diefelbe 
Charakterftärkung fol durch unangenehme, aber nothwendige ſchmerzhafte 
Eingriffe geſchehen (Arznei, Operation). Furcht, Ungeduld bei Leiden, 
Neid, Rachſucht ſoll das Kind gar nicht kennen lernen, an Erwachſenen 
aber auch nie ſehen. Mit Entſchiedenheit bekämpft Baſedow die ver— 
hängnißvolle Sitte des Abbittens begangenen Unrechts unter Kindern, 
dadurch entſteht erſt im Kinde das Bewußtſein von der Wichtigkeit des 
Unrechts. Die erſte Forderung der Charalterbildung iſt ihm aber das 
Gewöhnen des Kindes an Wahrhaftigkeit. Auch in dieſer Richtung 
empfiehlt Baſedow wieder als Erziehungsmittel das naturgemäße 
Element zur Befolgung des Caufalitätsgejeges, nach welchem Kinder alle 
Folgen ihrer Handlung tragen müffen, 3. B. Mangel an Vertrauen 
ihrer Eltern, wenn bie Kinder mehrfach eine Unwahrheit gejagt haben, 
und bie Auferlegung der vielfeitig praktischen Conſequenzen. Nur eine 
Art von Berftellung gebietet Baſedow als wichtig fir das eigene Leben: 
die Unterbrücdung der Mißſtimmung über Meine Verdrießlichkeiten durch 
anbere: er leitet von diefer Gelbftbeherrihung gerabezu die Geftaltung 
und Feſtigung eines liebenswürdigen Charakters her. Die Schambaftig« 
keit fucht Baſedow durch ernfle, verftandesmäßige Belehrung über die 
phyſiologiſchen Vorgänge der Zeugung zu vetten und jede Schädigung 
derjelben durch phantaflemäßige Ausjhweifungen fern zu halten, wie fie 
Kinder unter einander durch Unterhaltung über das Geſchlechtsgeheimniß 
fowie Romane und Theater leicht veranlafien. 

Fleiß, Ordnungsliebe und Reinlichkeit fol früh geübt werben, 
Fleiß duch Ausübung von Thätigfeiten, die Kindern und Erwachſenen 
nüglich find, alſo durch Veranftaltungen, die als Vorbild des bürgerlichen 
Lebens gelten können. Diefe Vorſchläge können als Keim des geregelten 
Kindergartenſhſtems gelten. Baſedow erfennt barin ein gutes Gegengewicht 
gegen einfeitige Geiſtesarbeit und gegen fpäter in gefitteten Stänben eintretende 
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Blafirtheit. — Mit gleicher Conſequenz fordert Bafevow frühefte Ge- 
wöhnung des Kindes an Ordnung und Reinlichkeit, wozu felbft Zwang 
empfohlen wird. 

Die jorgfamfte Bekämpfung des Eigennußes erblickt Baſedow in ber 
Wedung der Wohlthätigfeit und Dienftfertigleit gegen andere. Auch 
hierin follen die Eltern wieder mit gutem Beiſpiele vorangehen. Wie 
in vechter Weiſe das Mitleid mit dem Elende anderer geweckt werben fol, 
fo warnt anbrerjeit8 Baſedow vor peffimiftiich übertreibender Schilderung 
der Uebel in der Welt, damit fein finfteres Hinbrüten über das Elend 
in ber Phantaſie oder eine nuglofe Selbftquälerei über Leiden entftchen, 
die ſich nicht befeitigen laſſen. 

Früh fol ferner ein gefundes Ehrbewußtfein gemedt werben und 
zwar wieder mehr durch Beiſpiele als durch Lehren. Ein wirkliches oder 
erdichtetes Mufter werde dem Kinde zur Nacheiferung vorgeführt. Die 
Anwendung eines weißen und ſchwarzen Buches zur Notificirung bes Be— 
tragens ber Kinber in veiferem After dürfte leicht Pebanterie hervorrufen. 

Nach einigen Winfen über practifche Lebenskunft für Kinder be» 
Handelt Baſedow das Verhältniß berfelben zu Erwachfenen, wobei er mit 
Recht die Aufrehterhaltung des Bewußtſeins Finblicher Inferiorität und 
zugleich ihre Rechte mit tactvollem Maße betont. Er tabelt die Steigerung 
einer Frühreife des Kindes und ſchlägt vor, den Uebergang bes Kindes von 
einer Periobe in bie andere zu einer Feierlichleit zu geftalten, die das Kind 
mit einer gewiffen Freude und mit entſprechenden Vorbereitungen erwarte. 

Was den Unterricht betrifft, fo Hält ihn Baſedow wohl für 
wichtig, aber nicht annähernd der Charakterbilbung ober fittlichen Erziehung 
für ebenbürtig; er ift ihm nur ber geringfte Theil der Erziehung. 
Findet man ja unter den Gelehrten oft weniger tugenbhafte Menſchen 
als unter den Ungelehrten und find ja die Muſter einer frühen Gelehr- 
famteit nicht nur unnütz, ſondern auch ſchädlich. Und während Baſedow 
früher der Meinung war, dag man dem Kinde fo früh wie möglich eine 
erhebliche Summe von Kenntniffen beibringen müffe, forbert er jegt, daß 
nbie Jahre ver erften Jugend größtentheils dem Wahsthume, 
der Munterfeit, der Uebung des Körpers und ber Aufmerk— 
famfeit auf die äußerlihen Handlungen gehören, nidt aber 
denjenigen Uebungen bes Verſtandes und Gebädtnifjes, durch 
welde alle dieſe genannten Thätigkeiten verhinbert werben.“ 
Durch) biefen Grundſatz wird Baſedow ber Vorläufer einer vationell 
entwidelnden Pädagogik wie fie ſchon Peftalozzi in ſcharfer Wendung 
formulirt: „Der erfte Unterricht des Kindes ſei nie Sache des Kopfes, 
ex ſei nie bie Sache der Vernunft, er fei ewig bie Sache ber Sinne, 
er jei ewig die Sache des Herzens, bie Sache der Mutter.“ (Merke, 
ed. Mann, IIL 280). Erft einem Fr. Fröbel war es vorbehalten, 
das Geheimniß diefer Kindererziehung in practiſch greifbaren Formen zu 
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löfen und eine neue Epoche ber Erziehung und bes SKinberglüdes, ber 
naturgemäßen Entwidlung des Kindes zu inanguricen. 

Im diefer Richtung zeigt nun Bafebow feine wirklich pädagogiſche 
Weisheit, indem ex wieberholt betont, daß nur derjenige Unterricht wejent- 
lich und nüglich fei, durch welchen der wichtigere Theil der Er— 
ziehnug erleichtert werde; ein Princip, welches ums bei Baſedow in 
feinem erften Keime erſcheint, aber erft durch Herbart und feine Schule 
zu einem fruchtbaren Elemente der neuen pädagogiſchen Anfchauungen 
geftaltet wurde. 

In feinen Betrachtungen über bie Erziehung der Töchter ſchließt 
ſich Baſedow eng an Rouſſeau an, ben er bier faft immer felbft reden 
läßt. Beide find bei aller Kühnheit fonftiger Conceptionen doch nicht 
über ben beengten Stanbpunft praktiſch hausbackener Philiftrofität hin- 
ausgefommen, indem fie in dem hiſtoriſch gewordenen Charakter bes 
Weiblihen den unveränberlihen Typus ber Gattung fehen und ihm das 
traditionelle Bildungsminimum anmeifen, ohne jebod zu einem Begriffe 
von dem zu gelangen, was man im wahren Sinne des Wortes „allge 
meine Bildung“ nennen kann. 

Bon großem Intereffe find hingegen wieder die Vorſchläge Baſedow's 
in Betreff der Lehrerbildung und ber Conftitution eines Staatscollegiums 
mit der Aufficht über die ſittliche und intellectuelle Erziehung ver Ge— 
fammtheit. Seine Religionsconftructionen, auf die ber Autor viel Miihe 
verwendet hat, find mehr oder weniger werthlos, da fie nicht über das 
Zwittergebilde eines religiös- praktiſchen Utilitarismus hinauskommen, 
dem alle philoſophiſche Tiefe feplt. 

Ohne aber über einzelnen Mängeln den Werth des Ganzen zu 
verfennen, müſſen wir das als das maßvoll gerechte und dauernd ges 
fiherte Lob Baſedows gelten laſſen, was H. Heppe in feiner „Geſchichte 
des deutſchen Volksſchulweſens“ (IL. Bo. Gotha, 1858. ©. 65 u. 67) 
fagt: „Da Bafevow als Orundbebingung einer rechten Erziehung die 
Naturgemäßheit anfah, fo bat er fih um bie Entmidelung der Er— 
siehungsideen und um Belebung des päbagogifchen Interefie's wirkliche 
Berbienfte erworben: er hat das Intereffe für Reformen im Unterrichts- 
wefen weithin angeregt und namentlich ber althergebrachten, trägen und 
gedanfenlofen Handwerksmäßigfeit des Unterrichts in den Schulen wirkſam 
entgegengearbeitet.” — 

Mit welchem Verſtändniß und welcher Begeifterung die Zeitgenoffen 
das Werk des allfeitig anregenben Mannes begrüßten, zeigt u. a. bie 
Necenfion, die der’ durchaus nicht unkritiſche Garve über das Metho- 
denbuch und das Elementarbud in ber „Neuen Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften und der freien Künfte“ veröffentlichte. (®b. XIL 1. St. 
1771, Seite 282— 324). Wir theilen bie reſumirenden Schlußworte 
berfelben mit: „Wenn es möglich ift, einen Mann aus feinen Schriften 
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lennen zu lernen, fo iſt Baſedow einer der einſichtsvollſten und recht ⸗ 
ſchaffenſten, die jetzt unter uns leben; wenn es möglich iſt, den Werth 
eines Werks aus dem Entwurfe und einem Theile der Ausführung zu 
fließen, jo ift Baſedow's Unternehmen eine Wohlthat für fein Zeitalter 
und feine Nation. 

„Es gibt vieleicht viele ebenſo tieſdenkende Leute; die diefen Scharf- 
fin ganz allein auf die Verbefferung und Glüchkſeligkeit der Menfchen, 
auf die Hinderniffe und Beförderungsmittel ber moraliſchen Vollkommen- 
heit in allen Ständen gewandt hätten: ſolche Leute gibt es ſchon meit 
weniger; und beren endlich, die mit diefen Einfichten einen fo großen 
Eifer, jo viel Thätigfeit, jo viel Abhärtung gegen Gefahren und Schwie- 
tigfeiten, jo viel Beharrlichkeit bei Wiberftande und Hinderniffen ver— 
banden als er, gibt es vielleicht feinen. 

„Diefen Trieb, diefe Geſchäftigkeit, dieſen Enthuſiasmus, den Baſe— 
dow bei dem ganzen Unternehmen bewiefen hat, find einige Leute fähig 
geweſen, dem Eigennuge zuzuſchreiben. So felten ift es unter ums ge- 
worden, um bes gemeinen Beſten willen etwas mit Eifer und Wärme 
zu thun, daß die größten Kennzeichen der Reblichfeit und ber Groß- 
muth einen Mann, der diefen Eifer beweiſt, nicht vor dem Verdachte 
niederträchtiger Beweggründe ſchützen können. Wenn etwas den Patrio« 
tismus, die Menfchenliebe und die Neigung zu gemeinnügigen Hands 
kungen bei einer eblen Seele unterbrüden Fönnte, fo müßten es foldhe 
Anslegungen thun. Aber e8 ift bie Pflicht jedes rechtſchaffenen Mannes, 
diefes Mißtrauen gegen die Tugend, welches das rechte Kennzeichen 
eines verberbten Zeitalters ift, ausrotten zu helfen. Bei biefer Ge— 
legenheit können wir befto dreifter reden, da wir nicht blos die Schriften, 
fondern den Mann ſelbſt feunen. Und nach biefer Kenntniß find wir 
von den redlichen Abfichten des Mannes fo überzeugt, wie wir e8 nur 
immer von unfern eigenen fein könnten. Zu Vergnügen und Ehre hätte 
ein Mann, wie er auf einer weit leichteren Bahn fommen können; es 
hätte ihm weder an Kräften nod am Gelegenheiten gefehlt, Die Ab- 
fichten, die einige jegt bei feinem Unternehmen vorausfegen, mit ber 
allgemeinen Billigung ohne Sphwierigkeit zu erreichen. Es fehlte ihm 
auch nicht an Kenntniß der Welt und der Menſchen, um voranszufehen, 
daß das Ungemöhnliche feines Verfahrens biefen Argwohn erregen würde. 
Es war nicht blos Temperament bei ihm, welches ihn trieb, jo zu han 
deln, es war Entſchluß, e8 war bie fefte Meberzeugung, daß feine Abe 
ſicht gut, der Nugen feines Werts groß und der enbliche Erfolg glüdlicd 
und felbft von feinen Gegnern werbe gebilligt werben. Sein Werk kann 
viele Mängel haben, aber fein Unternehmen ift gewiß vortrefflih. Was 
man auch von feinen einzelnen Vorſchlägen denken mag: fo ift es doch 
unmöglich, feinen Plan im Ganzen zu mißbilligen. Weisheit mehr 
al8 Gelehrfamfeit zu befördern, bie Kenntniffe, die zum glüd- 
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feligen Leben nöthig find, allgemeiner und zur Hervorbringung ihrer 
Wirkung kräftiger zu machen, mehr noch ven Verftand zu üben, als ihn 
blos anzufüllen, mehr bie Tugend anzugemöhnen, als fie blos zu lehren, 
die niebrigen Stände durch einen beſſern Unterricht und edlere Uebungen 
zu erheben, ohne bie Unterſchiede zu vernichten, bie Höheren und Ge 
lehrteren von der Einbilvung einer falſchen Hoheit umd Weisheit zu be 
freien und fie mit ihren übrigen Brüdern durch einen gleichen Haupt 
azwed ihrer beiberfeitigen Erziehung eng zu verbinden, die Rangorbnung 
unferer Wiffenfhaften mehr nach dem Einflufje abzumefien, den fie auf 
Glücfeligkeit und perſönliche Volltommenheit jedes Menjchen haben: das 
ift fein Vorhaben. Die Mittel, die er dazu wählt, find zum Theil ge 
wiß gut und gewiß möglich; von andern ift es wenigftens nicht eher 
ausgentacht, ob fie nicht aud gut und möglid, find, als bis ihre An- 
wendung verfucht ift. Kann wohl irgend ein Menſch, der etwas Großes, 
das nen und ungemöhnlih ift, zum Beften feiner Nebenmenſchen thun 
wil, Tann der wohl Billigung und Beiftand erwarten, wenn Beides 
diefem Manne verfagt werben fol?” 

Aehnlich klangen die meiften Urtheile einſichtsvoller Zeitgenoffen, 
mit denen nur wenige Yeuferungen des Mißfallens oder gar die dumpfe 
Stimme eines verzweifelnden Peffimismus contraftiren, wie fie der aufs 
geklärtefte Hiftorifer des 18. Jahrhunderts in Deutſchland erhoben Hatte, 
Die intereffanteften Aeußerungen hervorragender Schriftfteller des 18ten 
Jahrhunderts über Baſedow's Beſtrebungen theilen wir in ber „Ein 
leitung“ mit. 

Unferer Ausgabe legen wir den Tert ber britten Auflage des Methoben- 
buches von 1773 zu Grunde, haben aber noch den Abſchnitt über Prinzen 
erziehung aus ber erften Auflage aufgenommen (IIIa.). — Orthographie 
und Interpunftion, bie in ben Originafausgaben über Gebühr nach— 
läſſig behandelt find, haben wir genau redigirt, zum Theil auch unver- 
ſtändlich veraltete Ausdrücke durch neue erjegt, ohne den Regeln objectiver 
Tertkritik entgegenzuhandeln. 

Baſedow felbft entſchuldigt dieſe Mängel feiner Bücher mit einigen 
Worten in der Borrebe zu feiner „Philalethie”: „Ih bin fo unglüd- 
lich, nicht einmal die Hälfte der Gefihtsfräfte zu haben, die unter ben 
Menſchen am gewöhnlicften find. Ich leſe Manufcripte, aud mein 
eigenes nur mit der größten Beſchwerlichkeit, und das bloße Sehen er— 
ſchöpft faft die halbe Fähigkeit zum Nachdenken. Bei dieſen Umftänben 
muß ich die meiften Fehler erft in ber Correftur der gebrudten Bogen 
verändern. Aber alsdann hat man fo viele Beſchäftigungen zugleich, 
daß in einer andern leicht etwas verfehen wird.“ 

Die Anmerkungen, die ſich dem eigenen Denken bes Leſers nicht 
aufbrängen follen, treten nur da auf, wo fie wirklich fruchtbare Gefihts- 
punfte für weiteres Stubium eröffnen können. 


Borrede zur dritten Auflage. 





- Im diefem Buche wird bemiefen, daß die gemöhnfichfte, ſowohl 
öffentliche als häusliche Erziehung und Unterweifung ber Jugend ven 
Einfihten und Bedürfniſſen unſers Jahrhunderts nicht angemefien fei; 
aud werben in bemfelben viele bisher unbefannte oder oft vernadhläffigte 
Mittel gezeigt, biefer großen Unvollfommenheit abzubelfen, deren Fort- 
dauer die ganze Häusliche und öffentliche Glüdfeligkeit zerftören würde. 

Wer den Inhalt der Hauptftüde und ihrer Theile betrachtet und 
ein vollftändiges Buch, welches von der Einrichtung und Berbefierung 
des Schulweſens handelt, eine Scholaftit !) nennen will, wird dem meinigen 
biefen Namen geben. Cr muß aber alsdann zu einer Scholaſtik auch 
die Anfchläge von ber häuslichen Erziehung und Unterweifung rechnen. 

Einige folder Anſchläge können ohne Hilfe des Staats von Eltern, 
Lehrern und Privatfreunden der Jugend ausgeführt werben; andere aber 
bebürfen der Mitwirkung der landesväterlichen Oberaufficht und der Polizei. 
Daher ift diefes Buch auch Landesvätern und Landesmüttern bes 
ftimmt. Dod der größte Theil des Inhalts ift für die Eltern, Lehrer 
und Privatfreunde der Jugend. 

Für die Fürften aber ift es nur vollftänbig, wenn fie ben „Aga- 
thofrator“ 9) als einen Theil deſſelben anfehen. So nenne id; den 
im Drud erjhienenen Plan zu einer zweckmäͤßigen Erziehung Tünftiger 
Negenten, bie bisher vielleicht nirgends ausgeübt ift, ferner zu einem 
folgen Educationsfeminar und zu einem ſolchen Handel mit Edu— 
cationswaaren, welde bisher nirgends find und durch deren Er— 
richtung die Welt fi wundern lernen würde, daß man an fo natür- 
liche Mittel der allgemeinen Glüdfeligkeit mit Ernſt erſt im achtzehnten 
Jahrhunderte gedacht hat. 

Die erften Auflagen dieſes Methodenbuchs haben einen ſolchen Bei— 
fol gefunden, daß ich fehr bald zu biefer britten ſchreiten mußte, aus 


4) Bir bedienen ung jet bes in Mißachtung gerathenen Ausdruckes, Scho- 
laſtit“ nicht mehr in biefem Sinne, ber allerdings urfprüngfic dem griechiſchen 
Wortlaute zu Grunde lag. Später fett Bafebow ftatt deſſen „Päbagogie.” — 

9) Deutſch: „ber tüchtige Herricher.“ 
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welcher, wie in der zweiten, das Hauptftüc von Erziehung der Prinzen 
weggelaffen 1) ift, weil ich es in bem beſonders herausgegebenen Agatho- 
krator mit einer der Würde des Gegenftandes angemefjenen Sorgfalt 
verbeflert habe. 

Die meiften andern Veränderungen find gleichfalls nicht Zufäge, 
fondern Abtirzungen deſſen, was ich mit wenigern Worten fagen konnte, 
ober das wegen Veränderung ber Umftände überflüffig wurde. Einige 

. Zufäße und Umarbeitungen aber find den Befigern der erften Auflage 
beſonders verfäuflich, damit fie der zmeiten ober britten nicht bebirfen. 

Als noch nichts von dieſem Buche, nicht? von dem Elementarbuche, 
wovon jegt ſchon drei Stüde mit Beifall aufgenommen find, und nichts 
von ber Kupferfammlung, deren erfte Lieferung in 53 Tafeln gleichfalls 
ſchon vielen Beifall findet; als noch nichts don dieſem allen ba war, 
ſondern als ih nur den Plan davon befannt gemacht hatte, wurben mir 
ihon über 7000 Reichsthaler, theils geſchenkte Beihilfe, größtentheils 
aber Pränumeration auf das verfprodene Elementarmwerf anvertraut. 
Nun ift ein amfehnlicher Theil deflelben da, und das Publikum fährt 
mit den Beweifen feines Beifalls auf eine ſolche Art fort, dag man faft 
fein ähnliches Erempel weiß. Indem ich dies fage, unterwerfe ich mid 
der Gefahr, ruhmredig zu feinen, weil mir des Nutzens halber, den ich 
zu fliften gevenfe, daran gelegen ift, auf biefe meine Bemühungen viele 
Leſer aufmerffam zu machen, welde es noch nicht find, und melde es 
ohne Außerlihen Anlaß nicht würden. 

Zwar ſehe ih aus biefem Beifalle, daß ich fo glüdlich geweſen 
bin, an ein foldes Bedürfniß ernſthaft zu denken, weldes zu unfern 
Zeiten ſehr groß ift und von vielen baflir erfannt wird. Zwar jehe 
ih daraus, daß jegund viele ebelgefinnte Leſer leben, welche an einer 
ſolchen Arbeit eines Einzigen, zu welder zehn tüchtige und fleißige 
Männer beftellt und befolvet werben follten, unvermeiblihe Mängel und 
Fehler zu verzeihen miffen; ic bin mir zwar aud bewußt, daß ich ge 
duldig und treu aus Liebe zum gemeinen Beſten und in Hoffnung, 
irgend einmal ein Mitarbeiter und Rathgeber vieler andern bei biefem 
wichtigen Werke zu fein, meine zu große Laſt bisher getragen habe. 
Aber diefes Tann mic nicht hochmüthig, fondern nur dankbar, hoffnungs- 
voll und vorfihtig machen. 

Es ift dieſes ein von ben übrigen Theilen des Elementarwerfes 
unabhängiges Buch, nicht fir die Jugend, fonbern fir ihre Eltern und 
Lehrer und für bie erleuchteten Staatsmänner und Menſchenfreunde, 
welche durch Normal-Einrihtungen, Befehl und Rath die Glüdjeligfeit 


ı) Wir haben biefen Abſchnitt aus der erftien Ausgabe bes „Methoben- 
Buches" vom Jahre 1770 unferem Neubrude beigefügt, ba wir auf bie VBerlid- 
fihtigung des „Agathofrator“ (1771) verzichten mußten. 
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der Nachwelt vermittelft verbefferter Erziehung und Untermeifung grünben 
wollen. - Weil ich dieſem Gegenftande mein ganzes Leben gewidmet habe, 
fo ift es natürlich, daß Nachdenken und Erfahrung nebft fremben Bes 
lehrungen meine Einfiht in biefe wichtige Sache jo erweitern und ver— 
beffern werden, daß ich dieſem erften Theile des Methovenbuches mit der 
Zeit einen zweiten zufügen muß, in welchem ich nicht nur folche neue 
Einfihten, ſondern aud die Gejhichte von der Ausführung meines 
Plans an Kindern, als das eigentliche praftifhe Methoden— 
buch, mitzutheilen befchloffen habe. So lange ih bloß zu dieſem Theile 
ſammle, jege ich ſolche Verbefferungen und praftiihe Anmerkungen, welche 
vielen alſobald brauchbar find, in die vierteljährigen Nachrichten; 
aber nicht jo ausführlich und fiir manche Leer, die nicht ſelbſt viel hin⸗ 
zu denken fönnen, nicht fo verſtändlich, überzeugend und lehrreih, ale 
das praftifche Methodenbuch felber wirb fein fönnen. Daher e8 den 
Freunden meiner auf die Erziehung gerichteten Werke rathſam ift, bie 
vierteljährigen Nachrichten jedesmal durchzuſehen, obgleich in Blättern 
von folder Art nicht alles fir eimen jeven Lefer und wegen nad) und 
nach verbefjerter Einfichten auch nicht alles von beftändigem Nuten 
fein kann. 

Gott helfe dasjenige, zu defiem Anfange und bisherigem Fortgange 
faft auf eine fonderbare Weife er mich durch das vorgängige Vertrauen 
erhabner und großer Menſchenfreunde und Kenner hat Aufinunterung und 
Beiſtand finden laffen, zum mahren Vortheile unfrer Zeiten und der 
Nachwelt vollenden, verbeſſern und in wirkliche Ausübung bringen. 


Deſſau, 1773. 


I. Bon dem ganzen Vorhaben. 


Mein Vorhaben, verehrungswürbige Leſer, ift zwar feit 1768 in 
einer Borftellung an Menſchenfreunde, — und in einem Auszuge aus 
derjelben, — hernach in verſchiedenen Planen, Proben, Berathihlagungen 
und endlich im mehr als zwanzig verjchiedenen gedruckten Blättern, die 
ich allefammt aus der Hand umd durch bie Poften vertheilt habe, einigen 
von Ihnen zur Genüge bekannt gemacht. Einen merklichen Werth müſſen 
unfehlbar meine in ven obengenannten Schriften entdeckten Gedanlen und 
Vorſätze haben: denn die Wohlthätigfeit und Pränumeration fo vieler, jo 
anfehnliher und fo einfihtvoller Menfchenfreunde und in einem fo außer⸗ 
ordentlichen Grade, als man in dem Verzeichniſſe gelefen Hat, ift von 
einem Verfaſſer, welcher nach ber gewöhnlichen Denkart der Menſchen 
und wegen ber unfreundlichen Geſchäftigkeit einiger Perſonen Vieles wider 
fi) hat, bloß durch die obengenannten Schriften veranlaßt worden. Dieſes 
ift in der gefehrten Geſchichte faft das einzige Exempel feiner Art. Groß, 
bedenklich groß find meine Pflichten gegen einen fo vortrefflichen Theil 
der Leferwelt. Ich rufe zu dem Allmächtigen, daß er mir bie Erfüllung 
erleichtere. 

Konnten jene Schriften in den Händen der meiſten von meinen 
jetzigen Leſern fein, enthielten fie nicht Vieles, (nämlich von Vorſätzen,) 
welches nach veränderten Zeitumſtänden verändert werden mußte, und 
dennoch auch weit größere Theile, welche allezeit wahr und gemeinnützig 
bleiben werden und ganz eigentlich in das Methoden buch der elementariſchen 
Unterweiſung gehören, ſo würde ich alſobald zu derjenigen Anweiſung 
ſchreiten, welche von Stück zu Stück den Gebrauch des Elementar buches 
erleichtern ſoll. Denn meine Gedanken, welche die ganze elementariſche 
Methode, ihr Verhältniß zu der übrigen Erziehung, die wünſchenswürdige 
Einrichtung des öffentlichen Schulweſens und den ganzen Stand ber 
Gelehrten betreffen, find mehrentheils ſchon in ber obengedachten Vor⸗ 
ſtellung enthalten. 

Aber nun muß ich mein ganzes Vorhaben abermals anzeigen und 
das Methodenbuch in den allgemeinen Theil und in bie befonderen 
Berathſchlagungen mit den Eltern über den Gebraud des Elementar- 
buches und der darauf folgenden Bücher eintheilen. 

Alſo bald zur Sade! Die Sittlikeit und Glüdjeligkeit des menſch-⸗ 
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lichen Geſchlechts kommt jegt von einer Zeit zur anbern in größere Ge 
fahr und Abnahme. 

Hieran ift vornehmlich die ſehr ausgebreitete Beſchaffenheit desjenigen 
Standes Schuld, welcher aus Gelehrten, bie den Namen verbienen, bes 
ftehen und das moralifche Salz des menſchlichen Geſchlechts wider bie 
Faulniß des Verftandes und Herzens fein. follte. 

Diejes Uebels Quellen find größtentheils die Univerfitäten. Und 
dennoch ift es ein vergeblicer Wunſch, diefen unaufhörlichen Zufluß des 
gelehrten Standes mit einem Vortheile, der den Anftalten angemefjen ift, 
zu verbefiern, fo lange die Gymnafien oder die frühern Schulen ber 
Studirenden nicht verbeffert find. Denn der Strom erhält fein Weſen 
von den Bächen, aus deren Zufammenfluffe er entfteht. 

Die Gymnaſien fegen niebrige Schulen voraus, in welchen noch 
nicht entfchieden ift, ob die Schüler fludiren follen. Der Werth biefer 
Schulen ift den Einfichten, Bedürfniſſen und möglichen Vortheilen unfrer 
Zeiten nicht angemefien. Aber bie gründliche Verbeſſerung derſelben ift 
nicht möglich, jo lange die üblichen Lehrbücher und Methoden viele jehr 
ausgebreitete Fehler behalten. 

Diefe Methoden und Lehrbücher ftimmen weder in ihrem Anfange 
mit ben Cfementen des Verſtandes der Kinder, no in ihrem Fortgange 
mit den Graben bes natürlichen Wachsthums deſſelben überein. 

Dan hat im benfelben verjäumt, jomohl das Nothwendige Leicht 
und angenehm, als das Angenehme zugleich nüglich zu machen. 

Die im ganzen Leben und in allen Ständen gemeinnügige Erkennt- 
niß wird zu ſehr vernachläffigt und zum Schaden des Berftandes und 
Willens die weniger nüglihe Worterfenntniß auf ſolche Art beförbert, 
welche ohne große Unluft und Zwangsmittel nicht möglich ift und bie 
Seelen der Menſchen erniedrigt. Ich berufe mich auf den Abſcheu und 
Ekel, welchen fo viele verftändige Männer empfinven, wenn fie an ihre 
erften Schuljahre und an die unnöthige Trübſal berjelben bei dem An— 
blicke ihrer Schulblicher zurückdenken. 

Die gewöhnlichen Schulmethoden, welche durch den Gebrauch ber 
jegt befannten Bücher fortbauern, unterſcheiden keineswegs die zweierlei 
Erkenntniffe, davon bie erfte Art allen Kindern ber gefitteten Stände, bie 
anbre aber nım benen gemeinnügig ift, welche ftubiren ſollen. Ich berufe 
mich abermals auf das Andenken ver jegigen gefitteten Bürger an das— 
jenige, was fie in der Schule mit vieler Noth gelernt haben. 

Vergeblich habe ich die verftändigen Kenner nad) einer genug brauch 
baren Sammlung von Lehrbüchern einzelner Schulerfenntnifje gefragt. 
Und wenn auch einige einzeln bawären, fo ift ihre Sammlung theils 
höchſt unvollftändig, theils für uns (jo wie fie find) nicht brauchbar, 
weil fie nicht in ſolchem Verſtande eine einzige Schulbibliothef find, daß 
man fie als das erfte, zmeite, britte, vierte (u. |. w.) Schulbuch brauchen 

Bafebom. . — 2 
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könnte wenn man nicht bie natürliche Ordnung der Erlenntniſſe zum 
großen Schaden des Verſtandes übertreten, hier erftaunlihe Lucken uner- 
füllt laſſen und dort die Zeit mit unnützen Wiederholungen ober mit 
Betrachtung der ſchädlichen Auswüchfe des menſchlichen Verftandes ver- 
derben will. 

Ufo fehlt die ganze Schulbibliothef, daß ift die ganze erwünſchte 
Folge von Lehrbiichern, welche in dem Unterrichte won ber Kenntniß des 
Alphabet? an bis in bie alademiſchen Jahre ein zur Weisheit und 
Tugend gerade fortlaufender Leitfaden fein können. 

Eine folhe Heine Schulbibliothet muß erft errichtet werben, ehe man 
mit zureichenber Hoffnung an bie Verbefferung der Schulen, der Oymna- 
fien, der Univerfitäten, des Standes ber Gelehrten und an bie baraus 
folgende Vermehrung der öffentlichen Einfiht und Tugend auch nur 
denlen darf. 

Denn die Bolltommenheit der Schulen, wenn man fähige, geübte 
und treue Lehrer worausjegt, beruht größtentheils auf der Beichaffenheit 
und Orbnung ber gebrauchten Lehrbücher.) Ya, ic möchte faft jagen, 
daß Männer, welche in einer gründlich verbefierten Schule nothwendig 
find, in zureichender Anzahl ſchwerlich vor der Errichtung eines dazu 
veranftalteten Seminars könnten zufammengerufen werben. Es iſt aber 
bie Hauptfache einer ſolchen Stellung, welde in möglicher Bolltommenheit 
meines Wiſſens ſich noch nirgends findet, theils die Unterweifung, theils 
vie Uebung in der Schulmethode. Da nun beides vor dem Dafein einer 
zufammenhängenden Kette von guten Schulbüchern nicht möglich ift, fo 
erhellt aus mehr al8 einem runde, daß die Verbefferung des menjd= 
lichen Geſchlechts, fofern biefelbe von bem Unterricht abhängt, an einer 
folgen Kette von Schulbüchern müffe angefangen werben. 

Alsdann Tann ein vermögender Dienfchenfreund ein Seminar von 
fähigen jungen Männern errichten, welche bereitwillig fein möchten, die 
Mängel und Unorbnungen zu verlernen, mit welchen fie ſelbſt unterrichtet 
find und alfo, wenn man fie nicht in ber beflern Methobe übte, auch 
Andere ferner unterrichten wirben. 

Wenn nad) dem Dafein der Schulbibliothe in einem folhen Seminar 
zwei ober brei Jahre gearbeitet ift, fo hat man bie Anzahl von Männern, 
eine Schule, deren Verbeſſerung gründlich fein foll, zu befegen. 

Unfehlbar und vorzüglich wird diefe Schule blühen und die unboll- 
tommneren erft ſchwächen und hernach zur Nachfolge reizen. Diefe Nach— 
folge wird möglich und unfehlbar fein, weil das Seminar bleibt und 
andere nach bem Plane deſſelben errichtet werben. 

Auf dieſe und feine andre rt gelangen wir nicht etwa zu einer 


) Im biefem Sage ſpricht fih in aller Kürze bie mechanifirenbe Tendenz 
ber Baſedowſchen Unterrichtsreformen aus. 
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ſcheinbaren, ſondern zu einer wahrhaftigen, nicht zu einer furzen, ſondern 
zu einer bauerhaften, nicht zu einer durch Befehle erzwungenen, fonderit 
freiwilligen, nicht zu einer den Staat beläftigenden, ſondern zu einer bie 
Ehre und die Einkünfte deſſelben vermehrenden Verbeſſerung des Schul» 
wefens, der Gymnaſien und der Univerfititen. Diefe Vollkommenheit 
wird faft von felbft aus einer einzigen Stiftung in die übrigen hinein 
wachſen, und bie heilfamen Folgen werben in zehn ober zwölf Jahren 
fihtbar fein in ber innerlichen Würde ber befier unterrichteten und er— 
zogenen Gelehrten und in dem Nationaldarakter, der vornehmlich in dem 
ihrigen gegründet if. 

Menfhenfreunde auf den Thronen und in den Rathsſtuben, erlaubet, 
daß ich Euch ehrerbietigſt bitte, diefe echte Genealogie der möglichen Voll- 
Tommenheiten unterſuchen zu laflen. Die beften Verorbnungen und Ge- 
ſetze ſchaffen den Schulen, Gymnafien und Univerfitäten feine fähigen 
und bereitwilligen Männer. Cine plögliche, allgemeine und doch gründ- 
liche Verbeſſerung des Schulweſens ift wahrlich außer der Macht ber 
Großmächtigſten. Ein einziges Seminar, eine einzige Schule in ihrer 
möglichen Bollfommenheit wirkt langſam aber gewiß und erfordert nicht 
Millionen, fondern Taufende, das ift, einen geringen Theil besjenigen, 
was dem jegigen Schulweſen ſchon gewidmet ift und was von den ver— 
fallenen oder verlaffenen Stiftungen ohne Unrecht genommen werben kann. 

Als Menfhenfreund und Patriot muß ic alfo ehrerbietigft wünſchen, 
daß biefe Vorftellung irgendwo auf hohen Befehl unterfucht werbe, da= 
mit fie duch Einwürfe, Beantwortung und nöthige Veränderungen voll- 
Iommener und damit das Gemeinnützige und Mögliche durch das auf 
ſolche Weife verurfachte Auffehen nah und nach erfüllt merben möge. 


2. Fortſetzung: vornehmlich von dem Elementarwerke. 

Die wünfhenewirdige Schulbibliothek hat zwei Fächer: das Ele- 
mentarwerf zum Nuten der Jugend vor dem funfzehnten Jahre, da es 
noch nicht beftimmt ift, ob fie dem Studiren gemibmet fei; und bie bin- 
zufommenven Lehrbücher der Wiſſenſchaften für die Stubirenden, bis 
an das atademiſche Alter. Ich entſchließe mich jegt nur zur Beſetzung 
des erften Faches. Diefes Elementarwerk wird beftehen 1) aus einem 
Methodenbuche, nicht für Kinder, fondern für die Eltern und Lehrer, fir 
die Aufjeher des Schulweſens und folglich auch für die Regenten; 2) aus 
einem Elementarbude zum Gebrauche der Kinder; 3) aus einer dazu ge— 
börigen Kupferfammlung; 4) aus Hilf sbüchern, welche als beſondere 
Theile des Elementarbuches angefehen werden müſſen. Denn in dem 
Elementarbuche müfjen des Zweckes halber die Elemente vieler Erfenntniffe 
von mandherlei Art in einer ſolchen Mifhung und fheinbaren Unordnung 
vorgetragen werben, welche in unjerer zu unnatürlichen Methoden ver- 
wöhnten Zeit einigen Beurtheilern anfangs unnüg und ſchädlich ſcheinen 
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tann. Die Hilfsbücher hingegen, deren Gebrauch mit dem Elementar- 
buche zu rechter Zeit verfnäpft fein muß, werben ihren Namen von be 
fonderen Arten der Erfenntniffe führen, welhe ohne Vermiſchung mit 
anderen darin zufammengeorbnet find. 

Das Elementarbuch fol mit den allererften Erfenntniffen eines 
Kindes anfangen. — Es wird mit meinem und meiner Rathgeber Wiffen 
feinen unwahren Sat, ja fein übertriebenes Wort enthalten. — Ich 
werbe feine einzige Stufe der ordentlich fortfchreitenden Natur darinnen 
überhüpfen. — Es wird als das erſte und als das mit den Hilfs- 
büchern länger als bis in das funfzehnte Jahr zureichende Lehrbuch fo 
vollſtändig ſein, daß darin ein für die Natur des Bodens geſchickter 
und folglich fruchtbarer Same zu aller Art von gemeinnügigen Erkennt- 
niffen anzutreffen fein wird. — Die Saderkenntniß und Sprahübung 
foll nad ihrem Werthe und nad) dem Bedürfniſſe der Kinder in gehöriger 
Proportion ftehen. Ihr Gedächtniß ſoll gewöhnt werben, zugleich dem 
aufwachſenden Verſtande zu dienen, aber ſich nicht die Würde beffelben 
anzımaßen. Das Buch foll fo praftiich gejchrieben werben, daß im 
Mangel der Schulen und Hofmeifter eine jede Mutter, melde verftänbig 
ift oder es werden fann, den Weg eines angenehmen und nützlichen 
Unterrichts in ben erften Jahren der Kinder vollfommen gebahnt findet. 
— Die Kinder felbft, menn man nach meiner Vorſchrift handelt, follen 
fein Spiel und feine Ergögung fo lieben, als diefes für ihre Natur ein- 
gerichtete und mit lehrreichen Kupfern durchgängig erläuterte Buch. — 
Es foll das Hilfsmittel werben, mit fo geringem Zeitverluſte als möglich 
den Kindern in dem Berftänbniffe der franzöſiſchen und lateiniſchen 
Sprache, (wenn nad dem Maße ihrer erworbenen Sacherkenntniß und 
in ben leichteften Wörtern zu ihnen gerevet wirb,) jo große Wertigkeit zu 
gefen, daß die Uebung in der Sacherkenntniß aud in dieſen Sprachen 
geſchehen kann, wie mein Plan von den geheflerten Schulen erfordert. — 
Die Anweiſung zur Kunft des Leſens und zu ben Uebungen des Rechnens 
ſoll mit dem Elementarbuche fo verbunden werben, daß jedesmal erhellt, 
nad; welchen Sacherkenntniſſen die einzelnen Theile der Worterkenntniß 
und folder langwierigen Uebungen am vortheilhafteften ſtückweiſe folgen 
können, um das ganze Wachsthum an nittzlichen Erkenntnifſen deſto 
geſchwinder und ſicherer zu befördern. 

Das ganze Elementarwerk aber wird zum Unterrichte der Kinder 
in geſitteten Ständen weiter als in das geſagte Alter ein ſo vollſtändiger 
Vorrath ſein, daß man zu keiner Art der ihnen nöthigen Erkenntniß 
anderer Schriften bedürfen wird; außer in der Kirchenreligion und etwa 
in einigen nöthigen Kunſterkenntniſſen, wovon ich nur die allgemeinen 
Grundſatze und die Methode, fie anzuwenden, anführen werde. Aber in 
folgenden Erkenntniſſen werben bie elementariſchen Lehrbücher ein zu dem 
Zwede vollftändiges Ganze fein: 1) Im der Naturkunde und Mathe 
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matik, — 2) in der Kenntniß der menſchlichen Natur, in ber 
Sittenlehre ımb in der natürlihen Religion, — 3) in den Ge 
ſchäften des bürgerlichen Lebens, ſoweit nämlich ein wohlerzogener 
Menſch von ihnen allen eine gemeinnügige Erkenntniß befigen muß, wozu 
ich andy eine zureichende Einficht in das Commerzienweſen und fogar in 
die Kunft des Buchhaltens rechne; — 4) in eben demſelben Grave der 
Geſchichtkunde mit den dazu gehörigen Hilfserkenntniffen, 3. ®. Geo» 
graphie, Genealogie und Staatswiſſenſchaft; — 5) Hiermit wird 
verknüpft werben zureichende Gelegenheit zu Spradübungen, menigftens 
im Deutfchen, Franzöſiſchen und Lateiniſchen; 6) auch Uebungen der 
gefunden Vernunft in Erkenntniß des Wahren und Wahrſcheinlichen, 
in der nach den Umftänden zwedmäßigen Wahl umferer eigenen Gedanken 
und Ausprüde und in dem Gebraude der Bücher; 7) endlich wird es 
an Mebungen des Gedächtniſſes gleichfalls nicht fehlen. 


II. Bon dem Berhältniffe weltlicher Schulen gegen die Kirchen. 


Juden, Mahomevaner und Chriften (in ihren verſchiedenen Kirchen 
ober Secten) ftehen ſowohl unter ſich jelbft als mit bem eigentlichen 
Natnraliften über den Inhalt einiger fehr wichtigen Religionsfäge in 
vollfommener Uebereinftimmung. Diefe Säge find: 1) Die Vorſehung 
eines einzigen, allmächtigen, allwiſſenden, allgütigen und folglich heiligen 
und geredten Gottes regiert Alles. 2) Derfelbe Gott will bie eigentliche 
weſentliche Natur der Menſchen, das ift ihre Seelen, nach dem leiblichen 
Tode in eim neues unvergängliches Leben verjegen. 3) Das fünftige 
Schidſal derjelben richtet ſich nach ihrem moralifhen Zuftande in diefem 
Leben auf eine alle irdiſchen Wortheile und Uebel jo überwiegende Art, 
daß die Neigung ber Gelbftliehe und vie Pflicht der gemeinniigften 
Neigungen einem Kenner ver Wahrheit ein einziger zufammenfließender 
Beweggrund für Die Tugend werben muß. 4) Und enblid; bie wahr 
haftige Beſſerung des Lebens ift an unferer Seite eines der vorzüglichften 
Mittel, nach begangenen Sünden fo glücklich oder fo wenig unglüdlich 
zu werben, als die iiber Alles regierende Weisheit Gottes und machen Tann. 

Diefe Säge werde ih durch alle möglichen Beweiſe aus der Natur 
und Erfahrung, aus der Ungründlichkeit der gewöhnlichen Einwürfe And 
aus der Pflicht des Glaubens zu beweifen und eine jebe bahin gehörige 
Erlenntniß zu rechter Zeit vorzutragen fuchen. Aber ven Unterricht in 
einer geoffenbarten Religion, fo lange ich fonft auf eben fo gemeinnügige 
Art beſchäftigt fein Tann, werde ich fünftig fehr gern den Kirchen und 
ihren Lehrern überlaſſen, oder bie Kenntniß desjenigen allgemeinen Ehriften- 
ums, welchem feine Kirche wiberfpricht und bie Beweiſe befielben zum 
BVebürfniffe der Kinder und der erwachſenen Jugend in einem von ber 
Schulbibliothek zertrennlihen Heinen Buche vortragen, in welchem ich an⸗ 
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zeigen will, wann von den Eltern und Lehrern, welche Chriſten find 
und ſich meinen Vortrag gefallen laſſen, ein jeder Theil dieſes abge⸗ 
fonderten einen Schulbuchs in den übrigen Unterricht miffe einge 
flochten werben. 

Das ganze Übrige Elementarwerk aber wird ohne allen Anftoß ber 
Gewiſſen nicht nur für Kinder aller Chriften, fondern auch der Hraeliten 
und Mahomebaner vollkommen brauchbar werben, wenn fie eine gründe 
liche Einſicht der Ihrigen in die weltlichen Wiſſenſchaften irgend einmal 
zu ihrem Augenmerke machen wollten. Denn bie philofophiihen und 
mathematifhen Erfenntniffe werden auf eine wibernatürfihe Art mit 
fremden Theilen vermifcht, wenn darin für irgend eime geoffenbarte 
ober als geoffenbart angepriefene Religion auch nur im Vorbeigehen eine 
Entſcheidung gegeben wird. Die Moral aber, beſonders da ber Unter- 
richt in den Kirchenſchulen, (mozu Zeit genug übrig bleiben kann), das 
Mangelnde hinzufegt, bedarf feiner andern theologiſchen Theorie, als ber 
oben angeführten Säge, von welchen die Freunde ber meiften Religionen 
entweder mit Wahrheit oder irriger Weife glauben, daß fie wenigftens 
auf eine unvollkommene Art ohne Offenbarung ans ver Vernunft ermeis- 
fi find. Denn e8 giebt dreierlei moralifhe Säge: die erften verpflichten 
einen Jeden, welcher leben und vergnügt leben will, gefegt, daß er auch 

“gar feine Religion glaube; die zweiten fegen nichts voraus als das Da- 
fein eines auch nad) dem Tode der Menfchen fie richtenden Gottes und 
Vaters unfer aller; die dritten aber find nur unter biefer Bedingung 
wahr, daß biefe oder jene in ber Welt angepriefene und auf eine gewiſſe 
Art verftandene Offenbarung von Gott gelommen und richtig verftanden 
ſei. Diefe legte Moral vorzutragen, werbe ich mic in dem Efementar- 
werfe enthalten. 

Bei dem jugendlichen Unterrichte in der Hiftorie ſcheint es ſchwerer, 
den Anftoß der verſchieden denkenden Gewiflen zu vermeiben, weil man 
bisher allenthalben das Gegentheil gethan bat. Aber unmöglich ift es 
nit. 1) Man trenne anfangs alle theologifhen Folgerungen 
von der Geſchichte felbft. 3.3. Es ift bloß Folgerung, fowohl daß 
der Pabſt der Statthalter Chrifti fei, als daß er es nicht fei; daß 
Luther und Calvin Glaubensverbefferer, oder daß fie Ketzer; daß 
Mahomed und Mofes Propheten ober Berführer oder Enthuflaften gewefen 
feien u. ſ. w. Die Geſchichte als Geſchichte muß fie weder mit dem einen 
noch andern Namen benennen. 2) Die Formel: in den Büchern Mofis 
oder in den Evangeliften wirb erzählt, ba u. |. m. ift niemanden, 
auch nicht einmal ben Naturaliften anftößig und body ein Mittel, ben 
Inhalt fo wichtiger Erzählungen der Jugend mitzutheilen. Die Ent- 
ſcheidung, daß biefe Erzählung, der doch wiberfproden wird, wahr fei, 
gehört theils für ein reiferes Alter, theils zu ben theologifchen Folgerungen. 

Id) bitte um die Aufmerkfamfeit der einfichtoollen Menſchenfreunde. 
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Sehr große Dinge wird eine ſolche Mäßigung des Urtheils in dem 
Elementarwerke wirken. Denn es ift nüglih und billig, daß die öffente 
lichen Schulen, zu deren Unterhaltung in manchen Ländern Unterthauen 
von verfdjiebenen, Neligionsparteien etwas beitragen, aud von ihnen 
allen genugt werben können: und auf welcher Geite die Wahrheit fein 
mag, jo richtet ſich doch die Hoffnung, daß ihr Sieg über den Irrthum 
ſich mit Beſtändigkeit ausbreiten werde, nad) der Summe ber Einſicht 
und der Tugend, welche unter den Nationen und denen bisher verjchie- 
denen Glaubensverwandten angetroffen werben. Diefe Summe wird durch 
weltliche Schulen, in welchen eine jo unentſcheidende Schulbibliothel ges 
braucht wird, ganz gewiß in einem bewunderungswürdigen Grade ver- 
größert. Der Oberrabbi und der Mufti und die, welche ihnen in gewiſſen 
Stüden gleichen, werben alsdann bie Ihrigen entweder vor den Studien, 
wodurd der Verſtand und das Herz gebefiert wird, nicht warnen, ober 
weit minder gehört werben. Die weiteren Folgen find den Verſtändigen 
ſichtbar, fo entfernt fie auch fein mögen. Ihr Patrioten des menſchlichen 
Geſchlechts, ih bitte um Aufmerkſamkeit! 

Bei dem gegenwärtigen Schulwefen kann fein Zweifler und Natus 
raliſt die GSeinigen in dem, was er für wahr und gemeinnüßig erkennt, 
unterrichten laſſen, ohne eine beftänbige Vermiſchung mit folchen ihm 
falſch und abergläubiſch ſcheinenden Sägen, bie er im Beifein der Seinen 
täglich verachtet. Die Zahl diefer nach meinem Urtheile (denn ih bin 
ein Chrift) verirrten Seelen wird, fo viel man vorausfehen kann, an 
einem Orte mehr, an einem andern teniger, bis zu einem gewiſſen Zeit- 
punkte erſtaunlich zunehmen. So lange alle Schule und Lehrbücher fo 
bleiben, wie fie find, muß bie ganze zahlreiche Nachkommenſchaft dieſer 
Menſchen im höchſten Grabe verwildern und unmoralifdh werben. Denn 
wenn ber Vater dasjenige verachtet, mas durch die Schulen in ben Bor« 
trag faft aller Wiſſenſchaften hineingemwebt ift und als das Unläugbarfte 
und Heiligfte vorgeftellt wird, fo wird ben jugendlichen Seelen, welche 
von zweien Seiten fo bin und hergezogen werben, Alles, was ihren Lüften 
nicht gefällt, fo zweifelhaft und falſch, daß feine wirffame Einſchränkung 
mehr übrig bleibt. Der Vater mar ein moralifcher Naturalift und traute 
feiner Vernunft, (zu der doch auch die Neigung zu Vorurtheilen als ein 
unerfanntes Stüd gehört) fo viel, daß er fi ohne Offenbarung, (davon 
ex die Unterſuchung eben deswegen nicht fortjegte,) von der Einheit eines 
moraliſch regierenden Gottes, von der Unfterblichkeit der Seele und von 
dem Einfluffe der Tugend in die ewige Glüdfeligleit fir überzeugt hielt. 
Was kann natürlicher Weife der Sohn und Enkel werben, wenn er Alles, 
was ihm zur Einſicht und Tugend dienen foll, in einer folden Ver⸗ 
mifhung lernt, weldhe fein Bater vermöge feines naturaliftifchen Gewiſſens 
ober aus einem Triebe der Eitelfeit, oder (wenn er e8 auch nicht will) 
aus Unvorfictigkeit täglich verachtet? Was Tann er werben, beſonders 
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wenn er überdies die Schriftfteller 1) lieſt, welche mit übelgebrauchtem 
Wige die Vollkommenheit Gottes und feiner Werke Läugnen, die Seele 
vom den Nerven und ihrem Safte 2) nicht unterfheiden und bie Ausficht 
auf die zufünftigen Folgen der Handlungen nieberträhtig nennen? Was 
Kann er werben? Ein allgemeiner Zweifler, ) ein Atheift (was er fi 
aud für einen prächtigen Namen geben mag) und ein Böfemicht in allen 
Fällen, fo oft er nicht durch die Furcht naher Nachtheile ober durch den 
natürlichen und angemöhnten Abſcheu abgefchredt wird. Wollen wir dem 
menſchlichen Geſchlechte und dem Vaterlande fo viele tauſend Seelen unter 
Naturaliften und Juden, welche bei gefagten Umftänden faft feine Chriften 
werben können, (durch die mit feiner Entſcheidung fr das Chriftenthum 
und für bie Secten vermifchte Untermeifung) nicht brauchbar erhalten, 
nicht unſchädlicher maden? Die ſchwachen Seelen mögen biefen Theil 
meines Vorſchlages als heimlich gifthauchend vorftellen. 4) So viel ihrer 
find, fo werben fie nicht verhindern, daß er irgendwo Gutes wirfe. Gott 
aber kennt mein Herz und meinen Wunſch für diejenige geoffenbarte Re— 
ligion, welche ih für wahr erkenne. 

Andere Religionen aber werben von anderen für wahr erkannt. Wenn 
ein weltliche Schulwefen, worin Kinder von Eltern verſchiedener Kirchen 
unterrichtet würden, täglich eine Stunde, und überbieß bie Zeit des öffent« 
lichen Gottesbienftes zur Unterweifung in der väterlichen Religion offen 
Tieße, fo hätte gegen baffelbe das Gewiſſen der Eitern nichts einzuwenden, 
weil die wahre Religion, welche e8 auch fein mag, vom fünften bis ins 
funfzehnte Jahr fonder Zweifel in dem BVerftande und Herzen ver durch 
weltliche Wifienfchaften geübten Jugend Wurzel ſchlagen muß, wenn bie 
Eltern oder die Kirchenlehrer ihre Pflichten gegen fie nicht verfäumen. 

In fo wichtigen Dingen, als für das menſchliche Geſchlecht und für 
die Staaten die Verbefferung des Unterrichts und der Studien ift, follte 


A) Bafebom benft dabei eines Theils an bie englifchen Deiften, melde eine 
negative Kritif des Gottesbegriffes übten, vieleicht aud) an bie gegen bie Annahme 
einer göttlichen Weltorbnung gerichteten, peſſimiſtiſchen Sarkasmen Boltaire’s, 
anderen Theile an bie franzöftichen Materialiften, unter benen zuerſt am wirt 
famften der Arzt Iulien Offeay be la Mettrie bie Einheit ber phyfiologiichen 
Funktionen des Gehirns und bes Nervenfyftems mit dem Geifte behauptet hatte, 

2) Deutlicher hieße es: Nerven- und Gehirnthätigkeit. 

5) Mit Recht befämpft Bafebow mehrfach bie Ziweifelfucht, ben Stepticismug 
als den Standpunkt ber Haltlofigkeit im Wiſſen und im Wollen. 

4) Unter allen Umftänden wird man bie energiſche Wahrhaftigkeit anerkennen, 
mit welder Bafebow durd) diefe Ausführungen der pacbagogif—en Lüge vieler 
Eltern entgegentritt, bie troß ihrer eigenen Entfremdung von bem religiöfen 
Glauben ben Kindern bie Theilnahme am dem confeffionellen Religionsunterrichte 
geftatten, um barın doch burch ihre gewiffenloſe Mißadptung befien, was dem Kinbe 
heilig geworben ift, ben Grund zu einer unausbleiblichen Charaktercorruption 
beffelben zu Iegen. Nur von biefem reim ethiſchen Geſichtspunkte aus kann bie 
Wendung unferes Autors gerecht beurtheilt werben. Alle Einwände, die man 
dagegen erhoben hat, find eimfeitig. 
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niemals gefragt werben, von mem, fonbern was vorgefchlagen fei, und ob 
Jemand mit Wahrſcheinlichleit Gutes anzufangen oder auszuführen ſich 
exbiete. Können Euklid's Anfangsgründe I), weil er ein Heide war, nicht 
mügfic fein? Senbeten die erften Chriften im Vertrauen auf die fieg- 
hafte Wahrheit ihre Kinder nicht in die guten rhetoriſchen, philoſophiſchen 
und juriſtiſchen Schulen der Heiden? Iſt es bei den Proteftanten uner- 
laubt, die politifhen Wahrheiten eines Montesquieu?) zu hören und 
nad den Landesumftänden auszuüben, weil er ein Katholit war? Gilt 
Ramlers Batteur3) nicht in Wien, ob er gleich das Tridentiniſche Con- 
cilium nicht unterſchreibt? Wäre der vortrefflihe Schriftfteller Herr von 
Sonnenfel84) nicht eim höchſt brauchbarer Lehrer der ſchönen Wifien- 
ſchaften in Stodholm? Das Ouadrat der Hypothenuſe ift doch fo groß 
als die Quadrate ber andern Seiten zufammen, und wenn es aud nicht 
Pythagoras, fondern Drigenes, Manes, Huß, Luther, Ed, Arminius ober 
Soeinus zuerft gelehrt hätten, lauter Männer, welche irgendwo in ber 
Theologie für fehr irrgläubig gehalten werben. Ich werde alfo nur foldhe 
Gedanken und Anſchläge entbeden, welche von allen Kirchen feine betreffen, 
vielmeniger beleidigen, weil ich fie allefammt als große und zum guten 
Zwecke errichtete Geſellſchaften verehre. 

Meine Anfhläge und meine Schularbeiten find nur für die gefitteten 
Stände von ben Prinzen an bis an bie Kinder der Handelsmänner oder 
angejehener Künftfer, dieſe mit eingeſchloſſen. Diefes wird viele Einwürfe 
ſchwächen ober gänzlich zernichten. Der weltliche Unterricht des großen 
und fhäßbarften Haufens aber muß nur ganz unftreitige, practiſche, diefem 
Stande angemefiene und fehr wenige Erkenntniſſe enthalten. Sie müffen 
aber aus dem ganzen Borrathe, welcher für die höhern Stände gehört, 
fehr forgfältig gemähtt, und biefe Wahl kann wor dem Dafein des ganzen 
Vorraths weber angeftellt, noch von andern beurtheilt werden. Ueberdieß 
ift vor Verbeſſerung des Schulweſens ver höheren Stände feine Anzahl 
ſolcher Lehrer da, welche ben großen Haufen nad; ber natürlichen ober 
elementariſchen Methode zu ımterrichten, die nöthige Einficht und Fertig- 
leit befigen. Giltige Urſachen, meinen Wunfch der Verbeſſerung der zahl- 
reihen Stände in dieſen Schularbeiten noch nicht unmittelbar zu erfüllen ? 


1) Euflides, ein Mathematiker, defien „Elemente“ bie erfte Darftellung 
ber Geometrie enthalten, Iehrte um 300 v. Chr. unter Ptolemaeus Soter in 
Meyandria die Mathematit. Sein Lehrduch wird noch jegt in vielen Schulen 
dem Geometrie-Unterrihte zu Grunde gelegt. 

2) Montesquien, ber berühmte Bittefephifc-pefitife Schriftſteller (1689 
—1755); fein Hauptwerf „Esprit des lois“ erihien 

) Karl Wilh. Ramler, Iyrifher Dichter, N fieferte eine Be- 
ebeitnzs von Batteur's „Einleitung in bie ſchönen Wiffenfchaften“, ABde. Lpz. 1758. 

4 Joſ. v. Sonnenfels, ein freimüthiger Schriftfteller im Geifte ber 
humanitären Aufllärung, 1733—1817. 
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Anmerkung. Nicht nur viele Proteſtanten, ſondern auch vortreffliche Kirchen» 
lehrer unter ben Katholiken erkennen bie Unſchädlichleit meines Vorhabens in 
Anſehung ber Kirchen. 

T. T. Herr Johann Schryber, Eapitular bes Fürſtlichen Stifte Maria» 
Einfiebel, hat ſich neulich in einem Schreiben an ben T. T. Herrn Paftor La⸗ 
vater?) in Zürich, (man verzeihe, daß ich einige zu ſtarle Nusbrüde feines Her« 
jens zum Beten meiner Sache beibehalten muß,) in folgenden Worten dafür er- 
Hlärt: „Nunmehro habe ich Bafebow's Schriften „ganz burchgelefen. Wie fanın ich 
Ihnen meine’ Freube iiber die vortreffliche Unternehmung genugfam ausbrüden? 
Nun können wir hoffen, daß bie Projecte der alten und neuen Lode?) und More 
bofe?) nicht immer Projecte bleiben werben. Wie jehr bewundere id} das große 
Herz, ben unermübeten Cifer und das Beſtreben dieſes großmithigen Mannes 
für das Befte der Menſchen! Ic benfe mit Grauen und Schauber an bie Jahre 
meiner Kindheit und fehe nicht ohne inneres Mitleiben bie Kebenstoiirbige Jugend 
noch jego unter bem tyranniſchen Joche, das mir fo ſauer war, jeufzen. Sollten 
wohl aufrictige Menfchenfreunde ben Efel und folternden Zwang dieſes zarten 
Alters anfeben Können, ohne im dem Innerſten der Seele gerührt zu werben 
ober alle ihre Kräfte aufzubieten, ein Unternehmen zu befördern, wodurch biefer 
Marter abgeholfen wird? Welch ein Unterſchied zwiſchen biefer Lehrart und ber» 
jenigen, nad welder man mid) unterrichtet hat! Die ſchönſten Jahre wurben 
angewendet, um meinem Gebächtniffe ein Buch von Wörtern ohne Sacherkennt - 
niß mit Prügeln und Nothzwang einzubläuen. Im biefer entworfenen Schul 
verfaffung aber fehre ich gieichſam fpielend Sachen und Worte zugleich. Faft 
beneibe id) bie Mächtigen um ihren Reichthum und beffage mid über mein 
Schickſal, welches mir das Vermögen verfagt, mih um die Nachwelt durch Be 
förderung eines fo gemeinnützigen Werks verdient zu machen. Der Himmel 
wolle e8 mit dem häufigſten Segen jenen vergelten, welche etwas zur Ausführung 
dieſes unſchätzbaren Planes beitragen. Ich habe benfelben ſobald meinem gnä« 
bigften Fürften und Abte vorgeftelft, ber mir mit freudigftem Herzen biefe ſechs 
neuen Louisd'or für dem edlen Verfaſſer dargeſchoſſen, wofür ich nicht mehr als 
zwei Exemplare fordern fol. Ob wir glei nur ſolche Knaben in unfern Untere 
richt aufnehmen, welche etwa das zwölfte ober breizehnte Jahr ſchon erfüllt haben, 
fo glaube ich dennoch, man fünne ihnen auch dieſes Elementarbuch mit Nuten 
zu leſen vorlegen. Wenn nur aud bald bie übrige (nämlich zum Gebrauce 
bes eigentlich ſtudirenden Alters) Schulbibliothef verfertigt würde! Wir waren” 
vecht ſehnlich nach berfelbigen. Ich bin fo gerührt, theuerfter Freund, daß ich 
mic kaum erinnere, baß ich bier einen Brief ſchreibe.“ 

1) op. Kafp. Lavater, ber befannte Dichter, (17411801) correfpon- 
dirte ausführlich mit dem geiftvollen Iſaak Iſelin in Bafel über Baſedow's Ber 
ftrebungen, Vgl, bie Einleitung bes Herausgebers, . 

) Sohn ode, ber bahnbrehende englifhe Philofoph, (1632—1704) übte 
durch feine „Gedanken fiber Erziehung“ ſchon auf Rouffeau ben größten Einfluß aus. 

3) Dan, Georg Morhof (1&as-"1691) wurde durch fein Wert „Poly 
hiſtor“ 1688 berühmt. Baſebow erwähnt ihn mehrfach. 
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Der Abt if Ihro Hochfürſtliche Gnaben, Herr Nicolaus von ber 
Slüe, ein jehe- und fiebenzigjähriger Greis. Gott fegne ihn im Leben und im Tode l 
Sobald diefer Fürſt durch bie That verſichert ift, daß ich nichts wiber die katholiſche 
Kirche im Sinne habe, jo will er mehr dazu beitragen. Er hat mir durch einen 
Freund den Rath gegeben, auch bei Katholifen wegen ber Beichaffenheit meines 
Werkes mich Raths zu erhofen und dieſes öffentlich anzuzeigen. Dieſes ift auch 
ſchon Tängft geſchehen. Ich habe an Ihro Hochwürdige Gnaben, Herm von Fel- 
biger, Abt und Herrn des freien Stifts zu Sagan, beffen große Verbienfte um 
bie Kirche und das Schulweſen allenthalben bekannt find, meine Schulſachen über- 
fandt und jet auf mehr als eine Art ſchon erfahren, daß ber Herr Abt mid 
einiges Beifalls würdigt. Auch ſchon Yängft habe ich mein Vorhaben in Wien 
befannt zu machen gefucht und an ben berühmten Herrn T. T. von Sonnen 
fels geſchrieben. Ich kenne die Größe ſowohl ber Einficht als bes Anfehns dieſes 
Mannes. Beides wirb fir eine gute Abficht nicht unwirtſam bleiben. — — 
Noch eins: es ift unvermeidlich, daß nicht oftmals biefelben Perfonen, bie in 
weltlichen Wiffenfhaften Unterricht geben, auch Lehrer ber Religion ihrer Kirche 
fein follten. Diefe können in ber erſten Abſicht nach dem Plane des Elfementar- 
werks, in der zweiten ihrem Gewiſſen gemäß nad) ber Vorſchrift ihres Kirchen« 
Tatechismus verfahren. 


Illa. Verſuch eines Beitrages zu einem Plane der Erziehung 
und des Unterrichts der Prinzen. 

Wie follen Prinzen erzogen und unterrichtet werben? Diefes ift 
für das Vaterland, für das regierende Haus, für den Hof und fiir den 
Moraliften eine der wichtigſten Fragen. Auch für ven Moraliften! Er 
kann zwar in ber Meinung irren, daß dieſes und jenes, mas bei Hofe 
untiberwindlihe Schwierigkeiten findet, daſelbſt möglich fei. Aber ver Hof, 
welcher nicht der Ort des ftillen Nachdenkens ift, Tann auch zuweilen 
einige wichtigen Gedanken und Hilfsmittel verfehlen, melde dem mora⸗ 
liſchen Schriftfteller, wenn er einige Weltfenntniß hat, bei feinen ruhigen 
Betrachtungen dieſes wichtigen Gegenftandes nicht entgehen können. Wenn 
er alfo hoffen darf, von Einigen, welche in bie Prinzenerziehung einen 
Einfluß Haben, gelaffen zu werben, jo muß ihn die Gefahr nicht ſchrecken, 
einige Unmifjenheit von Hofumftänden zu verrathen. Ein Bud Tann 
lange Zeit und in einem weiten Umkreis wirken. Mögen doch einige 
Lefer lächeln, andere ein wenig von Ueberklugheit des Verfaſſers reden: 
jo fieft man doch, man nimmt dod zuweilen aus einem Buch Anlaß 
zum Nachdenken. Wenn nur der hundertſte Theil deflen, was ich fagen 
werbe, irgenb einmal in einer Prinzenerziehung Gutes wirken follte, fo 
ift die Mühe der übrigen neununbnennzig einem Menfcenfreunde reichlich 
vergolten. Im diefer Hoffnung will ich meine Gedanken kurz und mit 
dem BVorfage jagen, nach empfangener Belehrung von giltigen Beur⸗ 
theilern mit der Zeit etwas Volllommneres zu liefern. 
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1) So jung ein Prinz, beſonders wenn er zum Regenten beſtimmt 
ift, fein mag, fo müflen Langeweile, verdrießliche Beſchäftigung, Furcht 
und Zorn mit aller Sorgfalt bei ihm verhütet werben, 

Anmerkung. Soll man denn, werben Einige fragen, ben Zorn eines Prinzen, 
welcher fovielen Taufenben gefährlich werben kann, in ber frühen Jugend nicht brechen? 
Allerdings, wenn er erft verhärtet fein follte. Aber ich bin faft überzeugt, daß, 
wenn Alles geſchieht oder unterlaffen wird, was bei Prinzen geſchehen ober unter« 
laſſen werben kann, biefer Fall unmöglich ober höchft felten fei. Die Sache ver- 
dient wenigftens bie größte Aufmerffamfeit. Vollkommen überzeugt aber bin ich 
von ber Möglichkeit, alle nothwendigen Geſchäfte eines jungen Prinzen demfelben 
angenehm zu machen. 

2) Alles, was man durch Uebertretung diefer Regeln feiner Er— 
kenntniß, Leibesübung und Folgfamteit zu nügen ſcheint, ift wahrer Schaben. 

3) Dem Staat find feine Koften zu groß, durch deren Anwendung 
die Erziehung und der Unterricht feines fünftigen Regenten auch nur im 
geringften Grade befjer werden kann. Es ift wenigftens jonderbar, wenn 
man ſich bloß nad} den Unkoftenrechnungen der vorigen Prinzen richten will. 

4) Ein Prinz muß niemals allein, ohne Geſellſchaft anderer Jugend 
unterrichtet und erzogen werben. Bier junge Cavaliere, welche feinetwegen 
die Wohlthat der Hoferziehung genießen, find nicht zu viel. Ich meine 
aber nicht verfäumte oder verwilverte Jugend. 

Anmerkung. Der Werth dieſes Vorſchlages ift, wenn man Kloß auf das Befte 
der Prinzen fieht und das Verhältniß dieſer Gefpielen gegen fie zwedmäßig einzu. 
rihten weiß, unwiderſprechlich. Aber ich vermuthe ſelbſt allerlei Schwierigkeiten, 
wenn id) mir allgemeine Nebenumftände der Regierung umb bes Hoflebens vor- 
ftelle. 3. B. Der junge Prinz wird irgend einmal Regent, bann könnten feine 
ehemaligen Gefpielen leicht feine Freunde bleiben u. ſ. w. Das geftehe id, und 
es kommt nur auf bie Perfonen an, ob biefes furdtbar ober wünſchenswürdig 
wäre. Aber ich bin auch felbft nicht der Meinung, daß biefe Mitgenofien ber 
Erziehung länger als bis ins zehnte ober effte Jahr des Prinzen es bleiben bürften. 
Denn in biefem Alter find bie größten Schwierigkeiten bes Unterrichts und ber 
Erziehung ſchon überwunden. 

5) Der Prinz muß nebft feinen Zimmern aud einen befondern 
Garten haben, melder nad) dem Zweck feines Unterrichts beſetzt ober ver- 
ändert werben darf. 

6) Die Audienzzimmer ausgenommen, müflen alle Zimmer an ben 
Wänden, an bem Fußboben, an der Dede, und ber Garten muß in allen 
feinen Theilen durch Malerei, Gipsftatuen und Bildſchnitzerarbeit, durch 
mathematifche Figuren und Körper, durch Vorftellung ber geographifchen 
Lagen, der Alterthiimer und einiger Geſchichte u. |. m. dem Prinzen Lauter 
lehrreiche Erinnerungen geben, deren er ſich nicht erwehren Tann. Diefe 
Gegenftände müfjen, gleichſam als wenn e8 von ungefähr geſchehe, abge 
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änbert werben und aljo den zufälligen, geſprächweiſe eingerichteten Unter- 
richt, (welcher der vornehmfte und nicht mit dem Worte Information be— 
nannt fein muß), ihm und den Lehrern erleichtern. Außer dieſen muß 
ein Kabinet von Naturalien und Kunftwerfen für ven Prinzen beftimmt 
und georonet fein, welches ſich niemals weiter als das Bedürfniß des 
Unterrichts erforbert, erftreden, fondern nad) und nad) erweitert werben muß. 

7) Alles Studiren, bei welchem ein langes Stillfigen dem Prinzen 
beſchwerlich ift, muß vermieden werden. Denn bes Regenten Beſchäfti— 
gung erfordert Fein Stillfigen, ohne nur bei Ceremonien. 

8) Ein junger Prinz muß nicht mehr ſelbſt Iefen, als erfordert 
wird, dieſe Fertigkeit zu erwerben und zu behalten. Mehr muß er aud 
nicht ſchreiben, wo er nicht große Luft dazu hat. Uebrigens fann er ſich 
vorlefen lafjen und andern diltiren. Die gelehrte Hwpochondrie und 
Schwädlickeit, welche bei den meiften Naturen aus vielem Lejen und 
Schreiben befteht, ift an einem künftigen Regenten etwas jehr Trauriges. 

9) Ein Prinz muß wenigftens drei (weil man fünf für zu viel 
halten wird) orbentliche Lehrer haben, ein jeder gleich viel Zeit an feinem 
Unterrichte arbeiten, "einer aber nur den Namen bes Lehrers, zwei viel- 
leicht den Namen der Gefellihafter führen. Die legten lehren wirklich, 
aber alles gleihjam zufällig und geſprächsweiſe; jener erfte aber mit der 
Zeit nad) der Ordnung der Wiffenfchaften in feinen Stunden. Diefe 
ernfthafteren Stunden muß der Prinz allemal mit Leibesiibungen ver- 
tauſchen können; aber die Geſellſchafter müſſen ihn durch ihre Geſpräche, 
wenn er zu oft den ordentlichen Unterricht verſäumt, in Verlegenheit 
ſetzen, daß er denſelben wieder genug verlange. 

10) Jeder Lehrer ſchreibt alle Tage in einer halben Stunde ein 
Protokoll defien, was er mit dem Prinzen zum Unterricht oder zur 
Befferung feines Herzens vorgenommen hat. Diefes wird in ver Ver— 
fammfung ber Lehrer in Gegenwart des Oberhofmeifters täglich vorge- 
Iefen, um zu berathſchlagen, in welchen Erfenntnifien man die Wicber- 
holung und den Fortgang veranlafien müßte. 

11) Weil e8 nicht nöthig ift, daß ein Filrft im höhern Grabe, als 
durch bloße Uebung möglich ift, orthographiſch richtig ſchreibe oder die 
felten vorfommenden Sprachfehler zu vermeiden wife, fo find Paradig- 
mata und Örammatif ſchlechterdings keine Beſchaftigung für Prinzen. 

12) Es iſt unnöthig, daß ein Regent in irgend einer andern Kunſt 
als in der Kunſt zu regieren ein vorzüglicher Meiſter ſei. Schädlich iſt 
es, wenn er ſich es zu ſein einbildet und alsdann vor wahren Meiſtern den 
Vorzug verlangt und erhält. Weil Reiten und Tanzen vor den Augen des 
Volles geſchieht, jo muß ein Prinz in dieſen Künften zu allen Graden ber 
Anftändigfeit und zu einigen Graben der Annehmlichteit geführt werben. 

13) Der künftige Regent und die Söhne der Großen, welche einmal 
defielben Gehilfen fein werben, find bie einzigen im Lande, von denen es 
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erfordert wird, daß fie von allen Landesprodukten Manufakturen und 
Fabriken, von ben Graben ihrer Güte, von der Art ihres Urſprungs 
und von allen babei vorfallenden Arbeiten durch Anſchauen einige Er- 
tenntniß haben. Es muß ein Regifter davon gemacht werben und zwar 
in der Ordnung, wie die Kenntniß der erften die Kenntniß ber andern 
erleichtert. Alle Waaren müſſen in einer Heinen Quantität oder, wenn 
es große Stüde find, in Modellen ober Abbildungen zu derjenigen Zeit, 
in welcher die Erkenntniß folher Sachen dem Prinzen ſchon nüßlich ge— 
worben ift, fi in dem Realfabinette befinden. Vom elften Bis in's 
fünfzehnte Jahr können täglich zwei Stunden der Erfenntniß dieſer 
Landesfahen und dem nöthigen Anfchauen der Werkftätte gewidmet fein. 

14) Der Prinz muß fein Land fennen. Die merkwürdigen Gegen- 
den, Ufer, Berge, Päffe, Feſtungen, Gebäube, öffentliche Luftbarkeiten, 
aud wenn mehrere Religionen find, ihre gottesdienſtlichen Gebräude 
müffen durd) Modelle, Gemälde und Kupferftihe und zwar für den Ver— 
ftand und das Herz in ben glorreichften Umftänden eindrücklich vorgeſtellt 
und in ſolche Ordnung gebracht fein, dag die erften Vorftellungen auch 
am erften nöthig find und daß nach dem Zmed des Unterrichts die 
zweiten, bie britten u. ſ. w. fo wie fie wirklich folgen, auch folgen müſſen. 

15) Bom elften ober zwölften Jahre an muß ein Prinz jährlich 
vielleicht zwei Monate in feinem Lande reifen, damit, wenn nicht wichtige 
Gegengräinde find, feine Provinz übrig bleibe, melde er nicht anfhauend 
Tenne. 

16) Damit er den Werth ber geringeren ober eigentlich zu reden 
der zahlreichſten und ſchätzbarſten Stände nicht bloß mit dem Munde 
befennen, fonbern volltommen empfinden lerne, muß die Aufficht ihn nicht 
felten, doch als von ungefähr in ſolche Umftände fegen, daß feiner Be 
quemlichkeit und feinem Vergnügen gewiſſe ſehr nöthige ober fehr ver- 
langte Dinge, bie nur durch Hilfe der geringeren Unterthanen erlangt 
werben, eine Zeit lang mangeln. Alsdann wird er den Bauern, den 
Gärtner, den Hirten, den Fiſcher, den Jäger, den Schuſter, ven Schneider, 
den Schiffer, den Frachtfahrer, den Schmied, ven Maurer, den Zimmer 
mann, ven Tifchler, den Holzhader, den Waflerträger und einen Seven, 
ber auf feine Art Andern zw dienen Fleiß anwendet, recht herzlich hoch- 
ſchätzen lernen. Das ift fürftlic, königlich und kaiſerlich! 

17) Diejenigen Sittenlehren und Wahrheiten, welche zu verfennen 
die Prinzen und Fürften in ver größten Gefahr find, müflen durch be— 
fländige Wieberholung ebenderfelben in gebundener Rede abgefagten Marie 
men tief in das Herz eingeprägt und zwar fo eingeprägt werben, daß 
fie oft genug von felbft ins Gedächtniß zurückkehren. Demonftrationen 
helfen nicht, fange Ermahnungen find auch vergeblih, die Veränderung 
der Worte ift zwar zuweilen nöthig, aber gewöhnlicher Weife muß dier 
ſelbe Marime mit denſelben Worten gedacht und gefagt werben. 3. B. 
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Nicht du Haft Ruhm vom ſchöner Kleider Pracht, 
Nur ber, der Stoff und Form fo ſchön gemacht. 
Siehft du Schlöffer, hoch und ftart und ſchön, 
Dent an die, durch deren Kunft fie ſtehn. 
Könnten Fürften ohne Bauern fein ? 
Ich denke nein. 
Sins gt ohne Fürften Bauern ba ? 
Ich denfe ja. 
Prinzen fügt man Rod und Hand, 
Das it Mobe; 
Ihre Bruft beit Stern und Band, 
Das ift Mode. 
Aber fann’8 wohl Mode fein, 
Herzlich foldge Prinzen ehren, 
Die der Weifen Rath nicht hören? 
O Prinz, nein, nein! 
War von Natur, o Prinz, bein Körper größer, 
Als Anderer? War beine Seele beſſer ? 


Einige Dutzend folcher oder vielmehr weit beſſer ausgedrückter Mari- 
men wänfchte ich für die Prinzen, und zwar elementarifd georbnet, einige 
für die früheren, einige für bie fpätern Jahre. 

18) Eine Fertigkeit in ſchweren und beſonders algebraiihen Caleu— 
fationen ift einem Prinzen ſchlechterdings überflüfftg. Doch muß fein Ver- 
fland, durch Einfiht in die Art zu caleuliven, welhe man an einigen 
Beifpielen zeigen fanı, von dem unanftändigen Erftaunen abgeführt werben, 
mit welhem ein in biefer Wiſſenſchaft gar nicht gelibter Menſch einen 
jeden Kalendermacher anfehen muß. Uebrigens ift eine bloße hiſtoriſche 
Kenntniß von dem, was in ber Aftronomie und mathematiſchen Geo— 
graphie gewiß und wahrſcheinlich ift, einem Prinzen faft zureichend, wenn 
er nur ein Bud, fennt und befigt, worin er alle dieſe Wahrheiten und 
Bermuthungen, wenn er ihrer bedürfen follte, leicht aufuchen kann. Seine 
Erkenntniß mathematifher Wahrheiten muß vornehmlich die praftiichen 
Theile der Geometrie, der Mechanik und der verſchiedenen Art der Bau- 
kunſt betreffen. Wenn er aber nur überhaupt die mathematifche Denkart 
vermittelft der Anfangsgründe der Geometrie und beider Trigonometrien 
kennt, fo dürften in feinem Unterrichte alle ſchweren Demonftrationen aus- 
gelafien werben. Kurz in der Mathematit muß ein dreifacher Unterricht 
fein. — Erſtlich derjenige, der allen vornehmen Ständen, ſowohl den 
Studirenden als nicht Studirenden gemeinnügig ift, und welchen man 
in dem Elementarbuche und der Schulbibliothet finden wird. Zweitens 
der Zufag für Prinzen mit der dazu gehörigen Beſchreibung der Modelle 
und der mathematifhen Inftrumente und mit den nöthigen Kupferftichen, 
welche ein Fürft (zum beftänbigen Nugen aller Fürften und zu feiner 
eigenen Ehre) etwa durch eine Summe von 10000 Reichsthalern ver- 
anftalten könnte. Drittens derjenige Zufag zu den beiden vorigen, ber 
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für diejenigen mathematiſchen Genies geſchrieben werden müßte, welche 
Lehrer und Schriftſteller in dieſer Wiſſenſchaft werden wollten. Es iſt 
klar, daß ich mich in dieſe beiden Zuſtände nicht einlaſſen könne. 

19) Die Geſchichte der Künſte und Künſtler, welche einem Fürften 
eigentlich brauchbar wäre, müßte elementarifch eingerichtet werben, d. h. 
vom Leitern zum Schweren fortſchreiten, und in biefer Ordnung fo viel 
Hauptftüde haben, als das dazu gehörige Kabinet Abtheilungen. Hier 
ift wieder Gelegenheit, eine Summe von einigen Tauſend Reihsthalern 
zum allgemeinen Nugen und mit fürftlicher Ehre anzuwenden. In ber 
Säulbihliothet muß diefer Artifel fehr unvolltommen bleiben. 

20) Für den Unterricht in der Geſchichte fowohl der Staaten als 
der Religionen werbe ich in dem Elementarwerfe und der Schulbibliothef, 
fofern er allen gefitteten Ständen gemeinnittzig ift, forgen, und ob ic) 
gleich anfangs feine oder nur wenige hiſtoriſche Kupfer beifligen kann, 
fo hoffe ich doch durch die Vorteile, melche vermittelft der Freigebigkeit 
der Großen und der Pränumeration anberer Gönner in meine Hände 
tommen, da8 Vermögen zu erhalten, daß ich eine hiſtoriſche Kupferſtich- 
fammlung erhalten Tann, nicht von allen Dingen, die geſchehen find, 
fondern von denen, welche irgend eines großen Nutzens wegen oft auf 
eine ſehr anſchauende Art betrachtet werben müffen. Ich werde aber ben 
hiſtoriſchen Unterricht nicht weiter ausbehnen, als es bie Gemeinnügigfeit 
für alle gefitteten Stände erfordert. In Anfehung eines Prinzen ift es 
ausgemacht, daß er vorzüglich die Geſchichte feines Landes kennen müffe, 
aber wahrhaftig nicht fo, wie fie in ben öffentlichen Büchern pflegt ge- 
fchrieben zu werben. Mid dünkt, daß ein Fürft ein befonderes hiſtoriſches 
Manufeript zum Beften feiner Landesregierung müßte verfertigen, und 
wenn es fchon da wäre, fortfegen laſſen, nur zum Gebraude ver Re- 
genten und ber geheimen Conſeils. Wenn das chronologiſche Stelet voran⸗ 
gegangen wäre, fo könnten etwa folgende Haupftüde gemacht und nach 
und nad fortgefegt werben. 

1) Gefchichte der merkwürdigen Landesrevolutionen. 

2) Geſchichte der nach und nad; abgeänderten Gejege und Polizei. 

3) Geſchichte der Bevöfferung und bes Finanzweſens. 

4) Nachrichten von denen Handlungen und Dokumenten, moraus bie 
Gerechtſame des Staates und bes vegierenden Haufes in Beziehung auf 
andere Fürften und Staaten rechtskräftig erhellten. 

5) Die moralifhe Gedichte der Landesregierung; dieſes Hauptſtück 
müßte Unterabtheilungen haben. 3. 8. 

a) Beifpiele befonberer Arbeitfamfeit oder Nachläffigkeit einiger Landes- 

fürften und deren Folgen. 

b) Beifpiel des Geizes und ver Verſchwendung mit ben Folgen. 

e) Die vermeiblichen ober unvermeiblihen Urſachen der Landes- 

ſchulden. 
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d) Hiftorifche Beiträge, wie unvermeiblich und ſchädlich viele Kriege 
gewefen wären. 
+ e) Beifpiele der befonbern Tapferkeit der Fürften und Privatperfonen. 

f) Lehrreiche Geſchichte der Favoriten. 

g) Lehrreihe Geſchichte der Maitreſſen. . 

h) Beifpiele der Graufamteit, wenn einige ba ſind, mit ihren Folgen, 

i) Beifpiele der Unmäßigfeit der Fürften, wenn einige da find, mit 

ihren Folgen. . 

k) Beiſpiele der Undankbarkeit gegen treue Diener, wenn ſolche da 

find, mit den Folgen. 

D Geſchichte der Intoleranz; mit den Urtheilen darüber. 

m) Gedichte der Wirlſamkeit der Geiftlihen und Beichtväter auf 
den Staat und die Fürften u. |. w. 

Eine ſolche Lanbesgefchichte zum Gebrauche der Prinzen vom Haufe 
zu ſchreiben, würbe die Arbeit einiger Jahre von zwei Männern erfordern: 
der eine müßte bie Landesaneldota aus dem Archive fehr kennen und bie 
zweckmäßigſten Darunter dem zweiten mittheilen ; dieſer müßte ein fehr philo- 
ſophiſcher Menfchenfreund fein und in der Schreibart Meifterftüde liefern 
tönen. Der vegierende Furſt müßte dieſes Wert jehr kennen und nad) den 
Zeitumftänben jebesmal beſchließen, weiche Materien auf eine Zeit lang ver= 
deckt werben follten ; benn nicht alle Wahrheiten nitgen unter allen Umftänden. 

21) Einem Fürften ift Wohlrevenheit nöthig. Aber wenn die Er- 
siehung und ber Unterricht übrigens mit der möglichen Volltommenheit einge- 
richtet iſt, fo weiß id) nicht, ob ein Prinz beſonderer Uebung in derſelben 
bebürfe. Die Lehrer und Geſellſchafter müſſen die Gabe ver Wohlreden⸗ 
heit befigen, und fo lange ver Prinz jung ift, einerlei Sache auf vielerlei 
Art jagen. Wenn, wie ich gerathen habe, ber größte Theil des Unter- 
richts in lehrreicher Converfation befteht, wenn mit dem Prinzen lauter 
wohlgeſchriebene Bücher gelefen werben, wenn man ihm in der Jugend 
nichts jagen lehrt, ald was er glaubt und benft, wenn er in einigen Schau- 
fpielen, welche bloß für Die vornehme Jugend gemacht werben müſſen, zuweilen 
ſolche Rollen eines Fürften, Prinzen, Generals und Richters hat, melde von 
ber Wirkfichfeit feiner künftigen öffentlichen Handlungen nicht weit abweichen, 
und wenn man ihm in Erempeln vortrefflicher Schriftfteller zuweilen zeigt, 
wie weit wirffamer andere Vorftellungen, Wendungen und Worte zumeilen 
geweſen wären, fo fönnen und müſſen bem Prinzen alle Regeln und Kunft- 
wörter ber Rhetorik, die er alsdann noch nicht weiß, unbelannt bleiben. 

22) Ich eile zw ben eigentlichen Negententugenden. Diefe find 
zörtlihe Menſchenliebe ohne fürftliche Weichherzigkeit, anftändige Zuver- 
fit im dem fürftfichen Umgang mit allerlei Ständen, die Gewohnheit, 
nichts Wichtiges ohne Rath und ohne feine Einſicht aus Gunft und Schen 
für Iemanden vorzunehmen, bie weile Vertheilung, Vermiſchung und Ab- 
wechfelung der Gejhäfte -— und endlich Fertigkeit in ver Kunft zu regieren. 
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23) Zur Güte iſt das menſchliche Herz ſelbſt geneigt, wenn in der 
Jugend Furht und Zorn verhitet werben kann, meldes, wenn bie rechten 
Xehrer und Geſellſchafter gewählt werben, bei einem Prinzen möglich. ift. 
Sind nun ferner dieſe Gefellihafter und Lehrer, find die Königlichen oder 
fürftlichen Eltern jelbft geſprächig, freundlich, mitleibig, fanftmäthig und 
freigebig;; fegt man einen Prinzen von Jugend auf in bie Freiheit, vielen 
Menſchen Gefäligfeit zu erweiſen, und läßt man auf jeden Entſchluß der 
Menſchenliebe etwas ihm Angenehmes erfolgen, fo find häufige Ermah- 
nungen zur Güte, welche außerdem doch nicht viel ausrichten, ganz über- 
flüffig; vornehmlich, wenn eine Religion gelehrt wird, melde das Geſetz 
der vernünftigen Menſchenliebe allen andern Gefegen vorzieht und in dem 
höchſten Weſen felbft die Liebe als ben einzigen Beweggrund vorftellt, die 
Allmacht und Allwiſſenheit in Wirkfamkeit zu erfegen. Alsdann muß man 
nur eine unfürftliche Weichherzigeit verhüten, welche ohne Berathichlagung 
wichtige Bitten erfüllt und durch Mitleiven gegen ſchädliche Thoren und 
Laſterhafte graufam gegen das gemeine Weſen handelt. Diefe Schwach- 
heit aber wirb bei einem Prinzen am beften verhütet, wenn man ihm 
lehrreich die Geſchichte einiger Miffethäter erzählt und bei ihrer Ab- 
ſtrafung ihn gegenwärtig fein läßt. Man muß aber biefe Uebung des 
Herzens bei gelinderen Strafen anfangen und nicht bi an benjenigen 
Lebensſtrafen fortfegen, deren außerorventlihe Strenge wegen befonderer 
Umftände zwar nöthig erfcheint, aber ohne eine zu ſtarke Erſchütterung von 
einem empfinbfihen Menſchenfreunde nicht können angefehen werben. Es 
ift ferner nöthig, Bag man zumeilen unwürdigen Perjonen, welche von 
ſelbſt geneigt dazu find, erlaube, von dem Prinzen Geld ober Fürfprade 
zu exbetteln, und daß man ihn alsdann auf ven Mißbrauch folder Wohl- 
thaten Acht geben lafje und ihn beſonders durch Klagen derjenigen, bie 
durch diefen Mißbrauch etwas leiden, von den Folgen feiner unbedacht- 
famen Weichherzigfeit benachrichtige. 

24) Die anftändige Zuverfiht in dem Umgange mit allerlei Menſchen 
wird dem Könige ober Fürſten nicht fehlen, wenn fein Verftand von 
Jugend auf mit der nöthigen Erkenntniß erfüllt und wenn Menjchen- 
liebe feine Hauptneigung geworben ift. Im diefer befondern Abfiht aber 
ift es doch nützlich, wenn ber Prinz von Jugend auf in jeder Weile 
angewöhnt wird, Menſchen von allerlei Ständen, fomohl einzeln, als in 
großen Haufen zu fehen und mit einigen bavon zu ſprechen. Die Schloß- 
wache, die Parade, die Marktpläge, der Hafen und beſonders der oben 
angepriefene Beſuch ber Künftler geben Gelegenheit dazu. Es muß zu 
einer Gewohnheit werben, daß bie Lehrer und Auffeher in des Prinzen 
Gegenwart alle Woche einmal einer Heinen Verfammlung von den An- 
gejehenften des Hofes, welche ich die Sitten-Eraminatoren nermen will, 
die Geſchichte feiner Moralität erzählen, wozu auch dasjenige gehört, was 
er in feinem Umgang entweder vorzüglid Gutes ober vorzüglich Schlechtes 
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gethan oder gejagt habe. Ueber das Erzählte müſſen dieſe Sittenerami- 
natoren ein Urtheil fällen, doch ohne dem Prinzen Verweiſe zu geben. 

25) Die Gewohnheit, nicht? Wichtiges ohne Rath vorzunehmen, 
und bemnad; feiner Einficht zu folgen, wird auf fein ganzes Leben bes 
feftigt werben, weun man gleich anfangs vielerlei Dinge, die mehr ers 
heblich feinen als find, ober deren wichtige Folgen man heimlich ver— 
hütet, in des Prinzen Freiheit mit ber Bedingung ftellt, daß er feine 
Lehrer, feinen Oberhofmeifter oder jene Sitteneraminatoren um ihren 
Rath frage, feine Entſchließung fage, jene weiſen Männer abermals höre 
und demnach feiner eigenen Einficht folge, wobei man leicht verurſachen 
lann, daß thörichte Folgen ihm felbft zur Laſt geveichen. 

26) Daß ein mohlerzogener Prinz in feinen männlichen Jahren 
auf eine weile Art einzurichten, zu verbinden und abzuänbern wiffe, folgt 
nach dem Mafe feines Genie's aus berjenigen Lebensart, bie ich bisher 
bejchrieben habe, und aus ber Uebung in ber Kunft zu regieren. Diefe 
Kunſt befteht in ber Fertigkeit, Menſchen zu fennen, in ber Weisheit ber 
Gefeggebung und in bem Rechtſprechen, in dem Gebrauch des öffentlichen 
Schatzes und in der Einrichtung des Militärweſens. 

27) Die Fertigkeit der Menſchenkenntniß wird befördert, wenn bie 
Lehrer und Geſellſchafter allerlei Anmerkungen dieſer Art bei Gelegenheit 
des Umgangs des Prinzen mit andern Perfonen machen, wobei es ſich 
von felbft verfteht, daß es folhe Perfonen fein miüfjen, über melde zu 
urtheilen die Anftändigfeit und Klugheit nicht verbietet. Im dieſen An— 
merfungen werben fle zumeilen irren; dieſes müſſen fle alsdann geftehen 
und eben dadurch ben Prinzen belehren, wie ſchwer es fei, Menſchen zu 
Tonnen und ihre Abſicht zu errathen. Hiezu dient auch, daß ihnen Vieles 
von Perfonen, die fie nicht zu fennen Gelegenheit haben, erzählt werde. 

28) Die Weisheit ber Gefeggebung wird größtentheil® aus ber 
Menſchenliebe und aus ver ſehr genauen Landeskenntniß, die ich ange 
vathen Habe, folgen. Doc find noch einige Uebungen nöthig. 

a) Die Landesgejege müſſen dem Prinzen befier befannt werben, 
als irgend Jemanden im ganzen Lande. Diejes ift fehr leicht, 
wenn e8 möglich ift, den Wunfc zu erfüllen, den ich an feinem 
Ort erflären werde. 

b) Aus den Gejegen der Alten und anderer Nationen fünnen zum 
Unterrichte des Prinzen diejenigen außgelejen werben, welche ven 
wahren Zweck, um welches willen eine gejeßgebende Macht ge- 
fliftet ift, deutlich anzeigen, ober welche noch jegt, wenn ihre 
Ausübung unüberwindliche Hindernifje fände, wunſchenswürdig 
wären. 

©) Die Einficht in Polizeigefege wird beförbert, wenn man die Prinzen 
allenthalben einführt, wo Unvollfommenheiten ſichtbar find, welche 
nicht fein würben, wenn ein vollfommenes Polizeiweſen jederzeit 
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genau beobachtet werden könnte, und wenn nicht nach ſchlechteren 
Planen Vieles, was ſich jetzt nicht leicht ändern läßt, von Alters 
her geichehen wäre. 

d) Wenn ein Prinz zu einem gewiflen Alter gelommen ift, weiß 
ich faft feine nügficpere Art des Unterrichts ald beſtändige Ge- 
ſpräche von ben Gefegen und Unvollfommenheiten im Staate; 
Geſpräche, worin man ihm biefe Unvolltommenheiten anzeigt, 
feine Anſchläge, wie benfelben abzuhelfen fei, erforbert; gegen 
dieſe Anfchläge abermal® Schwierigkeiten vorbringt und endlich 
dieſes oft wiederholt, „daß den Untertanen alles frei ſtehen 
miüffe, wenn fein befonberer Grund der Einſchränkung ba ift; 
daß ein Heiner Vortheil, welcher aus der Einſchränkung zu er- 
folgen ſcheint, niemals die natürlichen verbrießlihen Folgen ber- 
felben ganz verhüte, daß aljo ber Gefege jo wenig als möglich 
fein müßten; daß eine Veränderung berjelben allezeit einige Ber- 
wirrung im Staate verurfahe und alſo ohne fihere Hoffnung 
größerer Vortheile nicht vorgenommen werben bürfe; endlich daß 
die gefeßgebende Macht nicht der Fürften, fondern ber Unter 
thanen wegen geftiftet fei. 

29) Ein Fürſt darf zwar eben fo felten im höchſten Gericht felbft 
urtheifen, als ſelbſt Gefege erfinden, aber er muß bod im Stande fein, 
fo oft ex will, zu prüfen, ob die vorgeſchlagenen Gefege gut, und ob bie 
Anfprüche feiner Richter venfelben gemäß find. Er muß Uebungen in 
der Rechtſprechung ober Jurisdiction haben und die Mittel fennen, wo- 
durch man ben Verſtand oder das Herz edler Richter von dem Wege 
des Rechts zu entfernen weiß. Auszüge aus Acten oder Protofollen, die 
dem Prinzen lehrreich wären und im einer elementaren Ordnung vom 
Leichteren zum Schweren fortſchritten, (und zwar von Procefien, die wirklich 
zu ber Zeit entjchieven wären) müſſen ganz eigentlich zum Unterrichte 
des Prinzen gemacht, die Urtheilsſprüche anfangs verbedt, er um fein 
Urtheil und deſſen Urfachen gefragt, und alsdann beide Urtheile ver- 
glihen werben. Diefe Uebung könnte im neunten Jahre des Prinzen 
anfangen und beftänbig fortdauern, fonft ehe ich nicht, wie er die wichtige 
Weisheit des Rechtſprechens, die Niemanden angeboren ift, lernen könne. 

30) Geiz und Verſchwendung eines Fürften find dem gemeinen 
Weſen in gleihem Grade nachtheilig; bie erfte Regel ift, daß er fih 
vorſchreibe, wie große jährliche Einkünfte feine Perſonalkaſſe haben ſoll; 
fo nenne ich die Summe, mit welder er ſolche Unfoften beftreitet, deren 
Anwendung nad feinem eigenen Bewußtſein nicht das Beſte des Landes, 
ſondern die Erfüllung feiner perſönlichen Neigungen zum Zwecke hat. 
Aber ich wollte ja nur die Hebung des Prinzen in Verwaltung des 
Finanzweſens befchreiben. Geſetzt, der Furſt beftimmte von dem zehnten 
Sabre des Prinzen an, jährlid eine gewiffe Summe, bie theils zum 
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Beften der Pagen und ber niebrigen Schloßbebienten, welche alle benamet 
fein müffen, theil® zum perſönlichen und entbehrlihen Vergnügen bes 
Prinzen verwendet werben follte, eine Summe, welche in Anfehen ver 
benannten Perfonen ein ganz freimilliges Geſchenk des Fürften wäre, ge- 
fest der Prinz dürfte von biefer Summe monatlich fo viel, als ihm gut= 
bünkt, zu feinen perfönlichen Vergnügungen beftimmen, aber während 
dieſes Monats (mit der Zeit kann e8 ein Jahr werben) von dieſer eigenen 
Entfhliegung nicht abgehen; — gefegt ber Fürft erlaubte dem Prinzen 
bis auf einen gewifien Grab dieſe Caſſe in Schulden zu fegen, vie aber 
allemal, innerhalb Jahresfriſt bezahft werben mißten, jo wäre biefe Ein- 
richtung das Mittel, junge Prinzen zu der Weisheit in Verwaltung ber 
Finanzen vorzubereiten. Nämlich Einnahme und Ausgabe müßten von 
einem ber Lehrer orbentlich zu Buch gebracht werben; ein anderer müßte 
den Prinzen gewöhnen, diefe Rechnungen von Zeit zu Zeit nachzuſehen, 
nod öfter aber aus dem Reſultate verfelben ven Zuftand ber Kaſſe zu 
erforbern. Vielerlei Perfonen befämen mit Erlaubniß des Oberhofmeifters 
einen Wink, ven Prinzen zu dieſer ober jener Ausgabe entweder von 
feinem Perſonalgelde oder von dem zum Beten der nievern Schloßbe— 
dienten beftimmten Gelbe zu reizen. Die Lehrer und beftellten Gejell- 
ſchafter redeten oft mit ihm von der Verwaltung biefer Kaffe. Sie ges 
wöhnten ihn, niemals ohne vorgängige Berathſchlagung weder feine Per— 
fonalfafje und feine Aominiftrationsfaffe auf den Monat oder auf das 
Jahr feitzufegen, noch einen Aufwand von einer ungewiſſen Größe zu 
machen. Uebrigens wiirde ihm freier Wille, er möchte dem Rathe folgen 
ober nicht, über beide Caſſen eingeräumt. Man ließe auf eine gute Ein- 
teilung und Berwaltung berfelben Raum und eine allgemeine Zufrieben- 
heit mit ihm folgen. Man brächte ihn zuweilen in Verlegenheit, wenn 
die Eintheilung und Verwaltung nicht jo weislich geihehen wäre. Man 
Hälfe ihm mit gutem Rathe, die entftandenen Verlegenheiten zu endigen. 
Das anfehnlihe und ſelten zuſammenkommende Collegium feiner Sitten 
eraminatoren urtheilte zuweilen über bie Verwaltung, doch ohne Vermeife 
and ohne Vefehl. Diefe Kaſſe und die Anzahl ver Perſonen, denen zum 
Beften fie beftimmt wäre, würde jährlich größer, dieſes Alles zufammen 
genommen würbe einen ber wichtigften Zwecke der Prinzenerziehung erfüllen. 

31) Wie aber ein Prinz vorbereitet werbe, als Fürft in ber Ber 
obachtung des Völkerrechts und des Militärweſens das Seinige zu thun, 
darüber muß ein Schriftfteller, welcher von beiden nichts verfteht, feine 
Rathſchläge geben. 

32) Ich habe weder einige Arten des Unterrichts, nod einige 
fehr notwendige Uebungen in gewiffen Tugenden z. B. in ber Ehrliebe 
erwähnt, nicht weil ich ihrer vergeflen habe, fonbern weil in Anfehung 
der Prinzen davon nichts zu fagen ifl, was ich nicht von der Erziehung 
der Kinder aller gefitteten Stänbe jagen werde. 
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33) Zu welcher Religion der Fürſt feinen Prinzen erziehen laſſen 
müffe, fann weder aus der Wahrheit noch aus dem Werthe ver Religion 
entſchieden werben, weil ein Jeder bie feinige fir bie wahre unb rechte 
hält und das Gewiſſen des regierenden Fürften und Vaters allein ent- 
ſcheiden muß, welche Religionsgrumdfäge, welche in ver Welt gepriefene 
Offenbarung und welche Bereutung berjelben feinen Kindern von folden 
Berfonen, die eben dieſes Glaubens find, follen eingeflößt werben. Werm 
ich unglüdfic genug wäre, feine Religion zu haben, und wenn id; als— 
dann eine folhe wünſchen follte, die nad meinem unfehlbaren Urtheile 
zum Beften des gemeinen Weſens und des menſchlichen Geſchlechtes in 
dem Berftand und Herzen der Fürften die vorzüglichfte Wirkung ver- 
ſpräche, fo wäre es eine ſolche, welche nebft anderen. auch folgende Haupt» 
ſätze hätte, 

1) Menſchenliebe und das Beftreben, fie mit Weisheit auszuüben, 

gilt bei Gott Alles. 

2) Bon unferer Seite kann nichts als wahrhafte Beſſerung unfere 
Sicherheit im Leben und nad; dem Tode vermehren. 

3) Ein wahrer Menfcenfreund, welcher mit Vorſatz in feiner ein- 
digen beharren will, hat nach dem Tote feine peinlihen Strafen 
zu fürchten. 

4) Alle guten und alle böfen Neigungen und Thaten, ja eine jeve 
Verſäumung des Guten und Beſſeren hat einen alles über- 
wiegenden Einfluß in das Schichſal der menſchlichen Seelen nad 
dem Tode. 

5) Herrſchaft und Kronen von befferer Art, als die jegigen, find 
nad dem Tode venen beftimmt, welche ein großes Vermögen, 
den Menfchen zu nügen, mit Mühe und Selbftverläugnung an= 
gewendet haben. 

6) Die Bermuthungen der Vernunft von diefer Hinftigen Vergeltung 
und von ber Unfterblichkeit der Seele find durch unleugbare 
Dffenbarungen beftätigt und durch bie Umftände berfelben fo 
empfohlen worben, daß fie mit einem lebhaften Glauben Können 
angenommen werben. 

7) Alle Verfolgung frienfertiger Menfchen, was fie aud für eine 
Religion haben, befennen und vertheibigen mögen, ift verboten; 
und ber Fürft ift feiner Religion halben weder verbunden noch 
berechtigt, wegen Verſchiedenheit der Religionen, welche mit ber 
bürgerlichen Tugend und Briebfertigfeit beftehen können, (in An- 
fehung ber Freiheit und der Einfchräntung) irgend einen Unter 
ſchied zwiſchen feinen frienfertigen und tugendhaften Unterthanen 
zu machen. 

Ich kenne dieſe Religion und wünſche, baß fie bie Lehrerin aller 

Prinzen und Fürſten werden möge. Wenn aber diefelbe auch fchon bie 
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Religion des Landes und des Hofes wäre, fo kann fie body, vermittelft 
einer guten ober ſchlechten Methobe, die Prinzen barin zu unterrichten, 
unb vermittelft entweder weislich ober unbedachtſam angeftellter Uebungen 
derfelben und durch allerlei Zufäge im den Herzen ber Unterrichteten 
ganz entgegengefegte Wirkungen haben. Bei feiner von allen Erkennt 
niflen eines Prinzen ift es fo nöthig, elementariſch anzufangen und forte 
zufahren und fowohl die Unterweifung als die Ausübung von allem 
Verdruſſe zu befreien. Niemals, wenn es dem Prinzen feine wahre 
Freude ift, muß von Gott und ber Religion blos feinethalben geredet 
ober gelefen werben. Eine ermitbende Wiederholung und ein beſchwer— 
lies Memoriren ift nicht blos üherflüffig, fondern wegen ber anfangs 
verborgenen Folgen höchft ſchädlich, beſonders wenn Verweiſe ober andere 
unangenehme Umftände hinzukommen. Wenn er nicht verlangt, (ex wird 
es aber, anfangs aus Trieb ver Nachahmung und hernach aus Einfiht, 
bald verlangen) bei dem öffentlichen Gottesdienſte gegenwärtig zu fein, 
fo muß er nie auf Befehl dahin geführt werben; auch nicht in folden 
Jahren, in melden es ihm zu beſchwerlich fält, eine fo lange Zeit ſich 
in ber fittfamften Stille zu Halten. Daß ber Unterricht anfangs ge- 
ſprächsweiſe geſchehe und die Hauptfäge nachher in gebundener Rebe zur 
Wiederholung der Wahrheiten faft allemal mit venfelben Worten vorge 
tragen werben, biefes ift im Anfehung der Religion nody nothwendiger, 
als der anderen moraliſchen Marimen. Alles, mas zur Religion gehört, 
der Ort des Gottesbienftes, die Perfonem der Kirchenbiener, die Bücher 
ber eigentlichen Erbauung, die Gefänge und Muſit, müflen alle inner- 
liche und äußerliche Bolkommenheit haben, welche man zufammen finden 
fann, damit fie ſich über alle andern Dinge ähnlicher Art, welche nicht 
gottesbienftlih find, erheben. Man muß ben Verftand und das Herz 
des Prinzen fobald als möglich in diejenigen Bedürfniſſe fegen, bei deren 
Gefühle eine Religion und zwar eine folhe Religion ihnen willlommen 
if. Alsdann muß man mehr barauf fehen, daß dieſe angenehmen und 
beilfemen Wahrheiten von bem Bringen früh und beftänbig mit ſtarkem 
Glauben, als daß fie aus fuhtilen Gründen und erft nad) Widerlegung 
aller ordentlichen Einmitrfe angenommen werben. Nur nichts Falſches, 
nur nichts Falſches! Nur feine bloße Worterkenntniß, keine bloße Wort- 
ertenntnig! Nur der Mode und ber Gitten wegen feine ſolchen Zufäge 
und Beweife, weldhe mit der Zeit für unnüg und unfräftig müffen er- 
tannt werben! Nur lieber zur rechten Zeit geradezu geftanben, daß ſym⸗ 
boliſche Schriftfteller verſchiedener Kirchen geirrt haben, als ihre Irr⸗ 
thlimer mit einem für einen Fitcftenverftand durchfichtigen Flore bemänteln! 
Alsdann muß aber auch verhüitet werben, da Niemand von ſolchen Wer 
Üigionsfägen, worauf man des Fürften Moralität und Beruhigung gründen 
wil, mit Verachtung oder mit Zweifel von ihm rede. Es iſt ſchwer, 
daß der Glaube mädjtig werde, wenn er bald wächſt, bald abnimmt; 
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er muß beſtändig im Zunehmen bleiben; alsdann wird er in den männ- 
lichen Jahren unüberwindlid, wenn wirkliche Wahrheit fein Gegenftand 
if. — Ih muß abbrechen, ich möchte fonft meines Vorſatzes vergefien, 
in bem Elemeniarwerle feiner Religionspartei zu mißfallen. Dod noch 
eins, was Biele verftehen werben: Religion und Theologie ift verſchieden. 
Jene, wenn fie wahr ift, muß kurz, muß einfach, muß ganz praltiſch fein, 
muß feinen einzigen Satz enthalten, der die Menſchen nicht befiert und 
nad) der Befferung nicht beruhigt; biefe aber hat bei allen Religionsparteien 
weitläufige, in einanber gewidelte und unpraktifche Theile, welche man 
fo ober anders entſcheiden kann, ohne irgend einen Grab ber Moralität 
oder des Troſtes zu gewinnen oder zu verlieren. Die Religion ift 
Fürften weit nöthiger als andern Menſchen; die Theologie ift ein Theil 
der eigentlichen Gelehrſamleit. Der Fürft barf weder Meifter in ber 
algebraiſchen Cafculation, noch in biefer weit ſchwereren Wiſſenſchaft werben. 


Bon dem Unterrichte der Prinzen. 
Ehrerbiefigfie Anrede 


an 
Se. Hochfürſtliche Durchlauchten 
. ben Herrn 
Erbprinzen von Brannfhweig. 


Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Gnädigſter Herr! 


Die Ehre, mit Ew. Hochfürſtlichen Durchlauchten eine ernfthafte 
Stunde gerebet zu haben, jo groß fie auch ift, fünnte ich doch einmal 
vergefien; aber immer ift das auferorbentliche Vergnügen, nad dieſem 
Geſpräche einen Fürften zu kennen, welder ungeachtet einer angeborenen 
und erworbenen Größe des Geiftes den ernfthaften Wahrheiten mühfem 
nachſpuret und durch ben vollfommenften Gebraud der Muße die vor- 
trefflichſten Folgen ſowohl der gegenwärtigen als auch ber bevorſtehenden 
Geſchäftigleit vorbereitet. Sie werben, Durdlaudtigfter Erbprinz, ben 
Ruhm ihrer Kriegöthaten durch Thaten des Friedens übertreffen, welche 
der Schriftfteller, der ein Menfchenfreund ift, nod lieber als jene bes 

iben wird. 

Ich habe für ihre befonbere Gnade, welche Em. Hochfürſtliche Durch- 
lauchten dem Elementarwerfe und mir erzeigt haben, ein merkwürdiges 
und etwas beftändiges Zeichen meiner ebrerbietigften Dankbarkeit vor ben 
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Augen der Welt geben wollen. Dasjenige, was id; endlich vorgezogen 
Habe, ift, öffentlich zu befennen, daß ich erft nach jenem Geſpräch muthig 
genug geworben bin, obigen Verſuch eines Planes von Erziehung und 
Unterricht der Prinzen in das Methodenbuch zu nehmen. Nun ift der 
große und kränkende Zmeifel verſchwunden, ob biejenigen meiner Vorſchläge, 
welche fowohl auf Wahrheit gebaut als zur Ausführung nicht unmöglich 
fein möchten, irgend einen Nuten haben würden. 

Em. Hodfürftlihe Durchlauchten Halten auch aus väterlicher Liebe 
die Sache für wichtig. Keine Arbeit dieſer Art kann durch bloße Privat- 
einrichtung zu ber überhaupt möglichen Bolltommenheit gelangen. Darum 
bat auch noch feine Nation, fo viel ich weiß, öffentlich einen ſolchen Plan 
der Erziehung und des Unterrichts der Fürften, in welchem für die jugend» 
lichen Uebungen in ber ſchweren Regierungsfunft genug geforgt wäre. 
So unvolllommen ber meinige ift, fo durfte er dem Methodenbuch bei 
demjenigen Elementarwerke nicht fehlen, in welchem ich alle Bedürfniſſe 
der höhern Stände vor Augen gehabt habe. Es find Em. Hochfürſt- 
lichen Durchlauchten aus England und Frankreich, große Männer bekannt, 
welche ganz eigentlich zum Unterricht der Prinzen Lehrbücher geſchrieben 
haben. Uber fie haben weder an die allererften Exfenntniffe, noch an 
den natürlihen Wachsthum derſelben, noh an die Vollftändigfeit des 
ganzen Unterrichts denken wollen. Ich habe es in dem Elementarwerke 
gewollt; und vielleicht, Durchlauchtigſter Erbprinz, bringt mich biefer glück-⸗ 
liche Vorſatz den Verbienften näher, von denen ich fonft aus Mangel 
der Gaben eines Fenelon und Boſſuet weit entfernt geblieben wäre. 
Die obigen befondern Säge von dem Unterrichte der Prinzen haben vor— 
nehmlich den Zwed, dasjenige anzuzeigen, was des fürftlihen Standes 
halber in dem durchgängigen Unterricht aller gefitteten Stände durch 
Weglaffung oder Zufaß nad, meiner Meinung verändert werden muß. — 
Könnte ich fo glücklich fein, dag es Ew. Hochfürſtlichen Durchlauchten 
gmädigft gefiele, mid, über biefe wichtige Sache weiter befehren zu laſſen, 
fo getraue ich mir, Tünftig etwas von biefer Art zu liefern, was mehr 
als ein bloßer Verſuch wäre. — Doch ich wollte Dankbarkeit zeigen 
und unterftehe mic faft um neue Gnaden zu Bitten. Ich hoffe, dieſe 
ehrerbietigfte Zuverfiht zu Em. Hochfürſtlichen Durchlauchten fei Ihnen 
eben fo wenig unangenehm als bie unterthänigfte Verfiherung, daß ich 
mit der vollfommenften und freubigften Dankbarkeit fei, 


Durchlauchtigſter Erbprinz, 
Gnäbigfter Herr, 
Ew. Hochfürſil. Durchlauchten 
unterthänigfter Diener 


3. B. Bajedow. 
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IV. Von der Erziehung in geſitteten Ständen. 
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Der Hauptzwed der Erziehung fol fein, die Kinder zu einem ge— 
meinnügigen, patriotifhen und glüdjeligen Leben vorzubereiten. Ein ans 
fehnlicher Stand hingegen, ein reichlihes Einkommen, Gelehrfamteit, Kunft- 
fertigfeit und ein angenehmes äußerliches Weſen find Vortheile, welche 
man feinen Kindern nur auf folde Art verihaffen darf, daß dem Haupt- 
zwede nicht geſchadet werde. 

Ferner, weil die Eltern al die Hauptperfonen des Hauſes zu einem 
gemeinmügigen und patriotifchen Reben verpflichtet find, fo dürfen fie nicht 
den größten Theil ihrer Zeit und Kräfte bloß an die Ihrigen verwenden 
und find nicht verbunden, felbft große Beichwerlichfeiten zu ertragen, um 
einige entbehrliche Grade zu der Wohlfahrt der Ihrigen hinzuzufegen, 
Wir miüfjen aber orbentlicherweife für ein jedes unferer Kinder in gleichem 
Grade forgen außer in folden feltenen Fällen, in melden wir bem 
menschlichen Gefchlehte und dem Vaterlande mehr bienen, wenn wir bie 
innerlihen und äußerlihen Vorzüge einiger Kinder mehr zu beförbern 
ſuchen als ber andern. 


2. 

Herr Doctor Züdert!) in Berlin hat mit großer Einfiht und 
Menſchenliebe nach Tode umd andern Schriftftellern diätetiſche Regeln für 
Schwangere, Säuglinge und erwachſene Kinder geſchrieben. Ich darf 
mid in diefe Materie zwar nicht tief einlafjen; doch die Aufmerkſamkeit 
zu veizen, will ih einige meiner Erfahrungen und Meinungen anführen, 
Die Wiege ift überflüſſig. Ein nah und nad, kälteres Bad habe ih 
an fehr jungen Kindern mit Nugen und ohne Gefahr gebraudt. Sehr 
jung, dod nad und nad) habe ich fie an die rauhe Luft, an nafjes Wetter 


2) Bgl. Rouffeau, Emil I $. 110 ff. Ausg. v. Vogt u. v. Sallwürt, Bo. J. 
©. 177 fi. Dr. Job. Friebr. Zitdert gab eine Heide bgieiniicher Schriften 
heraus, fo eine „Diät der Schwangern und Sehewöchnerinnen,“ einen „Unter: 
tiht für Eltern zur biätetifhen Pflege ihrer Säuglinge,“ eine Schrift „von ber 
diätetiihen Erziehung der entwöhnten und erwachſenen Kinder bis in ihr mann- 
bares Alter zc. — Im kritischen Intereffe vergleiche man mit dieſem Abſchnitte 
die neueren Werte: 

Dr. Paul Niemeyer, Aerztlicher Rathgeber für Mütter. Stuttgart, 1878, 
Prof. Dr. Carl Reclam, Das Bud) der vernünftigen Tebensweile. 2. Aufl. 
Leipz. 1876. Prof. Dr. Joh, Steiner, Rathicläge zu einer naturgemäßen 
törperlichen Erziehung ber Kinder 2. Aufl, Brag, 1877. Prof. Dr. von Ritters 
Heim, Die Gefunbbeitöpflege des jlingeren Kindes. Prag, 1878, Dr. Ab. Ba- 
gnch Bohl und Leid des Kindes. 2. Aufl. Berlin 1876, Dr. O. Wolff, 

ie Pilege des Kindes. Frankenftein, 1877. Dr. P. E. Loewen har dt (Sanis 
tätsrath), Mutter und Kind. Leipzig, 1878. (Eine ganz vorzüglige Schrift.) — 
Außerdem vgl. bie Abſchnitte über Kinberpflege zc. in Dr. Fr. Erismann, Ge 
funbheitsfehre für Gebilbete aller Stände. Münden 1878. Dr. H. Klende, 
Katechismus der Makrobiotif. Leipzig, 3. Aufl. 1878. Vgl. bie literariſchen Be- 
vichte über biefen Gegenftand in ben „Deutfchen Blättern für erz Unterricht.“ 
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und am leichte Kleidung gewöhnt. Ich finde es wahr, daß fie vieles 
Schlafens bebürfen, aber fobald ald möglich im anwachſenden Alter zum 
frühen Aufftehen gewöhnt werden müſſen. Einige Hebung im Schwimmen 
halte ich für heilſam: aber ich babe einiger Hinderniſſe megen meber 
dieſen noch einen andern Lockeſchen Rath ausgeiibt, vermöge welches bie 
Jugend mit gehöriger Gleichförmigkeit zu undichten Schuhen gewöhnt 
werben fol, um fie gegen bie unvermeibliche Näſſe und Kälte ber Füße 
unempfindlich zu maden. Ob bie Mutter dem Säuglinge ungeachtet 
feines öftern Berlangens nur zu gefegten Zeiten die Bruft reichen dürfe, 
habe ich nicht verſuchen laſſen. Sollte e8 der Gefunbheit unſchädlich fein, 
fo müßte man’ des Gemüths wegen allerdings dieſem Lode’ihen Rathe 
folgen. Ein Harte Lager, deſſen Beſchaffenheit oft verändert wirb, ift 
den Kindern heilſamer als weiche, zu warme und bequeme Federbetten. 
Traurigkeit, Furt und Schreden junger Kinder müſſen fehr forgfältig 
verhütet werben. Die einfachſten Nahrungsmittel find die beften. Viel 
Salz Hingegen, Gewürz, Wein und warmes Getränf find ſchädlich. Nicht 
Fleiſch vor dem dritten Jahre; Brod, Gemüfe und Früchte müſſen ihre 
gewöhnlichfte Koft, dünnes Bier aber und Wafler ihr gewöhnlichſtes 
Getränk fein. Im der Nacht muß man ihnen weder zu efien noch zu 
teinfen geben, wenigftens in ordentlichen Umftänden und wenn fie nicht 
mehr Säuglinge find. ode will fogar, daß man fie zumeilen ohne 
Zwang zu einigem Faſten gewöhne Nach feinem Rathe müſſen bie 
Kinder nicht enge Kleider tragen, vornehmlich nicht auf dem Unterleibe 
und der Bruſt. Sie müflen jo früh als möglich gewöhnt werben, alle 
ihre lieber auf eine jede Art, melde hernach nothwendig fein wird, zu 
bewegen. Wenn fie in Finfterniß, in Einfanfeit, bei dem Anblide ges 
wiffer unſchädlicher Gegenſtände und Thiere, oder durch gemiffe Arten 
des Schals in Furcht und Schreden gerathen, welches anfangs durch 
Klugheit der Auffeher hätte verhütet werden Fönnen, fo kann man fie 
ohne Gefahr der Geſundheit nicht plöglich und nicht mit Zwang bei 
folden Umſtänden wieber zur feichgiltigfeit gewöhnen. Es muß viel- 
mehr nad) und nad und vornehmlich durch dieſes Mittel gejchehen, daß 
man angenehme Umftänbe mit denen verfnüpfe, welche bie verzogenen 
Kinder in Furcht und Schreden fegen. Wenn fie nach einem Falle auf 
der Erde liegen, fo ift feine neue Gefahr mehr: man hebe fie langjam 
und ruhig auf, wofern fie ſich felbft nicht helfen, damit fie nicht ohne 
Noth erſchrecken. Eine gefunde Luft in der Kinderftube ift ein wichtiges 
und dennoch oft vernadjläffigtes Mittel der Gefumbheit. Die Kinder 
eben Bewegimg und Geräufch; fie verabſcheuen ein langes Stillfigen 
und eime fortgefegte Anftrengung ber Aufmerkfamfeit und des Gedächt- 
niſſes im Auswendiglernen; daher kann man fie nur durch Zwang ober 
Kunft in früher Jugend an dieſe verdrießlichen Beihäftigungen gewöhnen. 
Diefes ift ein warnender Wink der Natur, welhem die Eltern und Auf- 
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ſeher ſelten folgen; aber durch dieſen Ungehorſam zerſtören ſie nicht nur 
die Geſundheit, ſondern ſchwächen auch die Verſtandeskräfte der Ihrigen 
und verhindern ihre natürliche Begierde nach Kenutniß und Einſicht, 
welche ſonſt zu rechter Zeit wirlſam geworben wäre. 


3. 


Ich eile, um mich bei Heilung ber Seelenkrankheiten deſto länger 
aufzuhalten, Die erſte kräftige Arznei iſt der Gehorſam oder die Neigung, 
dem Willen eines Andern ordentlicherweiſe als einem überwiegenden Be— 
weggrunde zu folgen. Diefe Neigung kann bloß aus Liebe und Vertrauen, 
fie kann auch anfangs aus Furcht vor ben befondern Folgen des Un- 
willens nad und nad) entftehen. Aber fo lange Jemand, welcher Ge 
horſam lernen fol, vor Ausübung der Folgſamkeit in jenem Falle erft 
überlegen muß, welche Gründe ver Wille des Obern habe, ob fie wahr 
ober falſch, ob der Nuten bes VBefehlenden oder Anderer der Zwei fei, 
ob in biefem und jenem Falle der Ungehorfam verborgen bleibe, und ob 
der Widerwille des Obern benfelben beftrafen werde, fo lange ift nur 
ein folder Anfang des Gehorfams da, welcher den Namen deſſelben noch 
nicht führen Tann. Ein gehorfamer Untergebener bebarf orbentlichermeife, 
ſobald er den Willen feines Obern vernimmt, feiner andern Gründe zu 
feiner Entjhliegung. Nur ein folcher beftänbiger und bereitwilliger Ges 
horſam (welcyer, wenn er gleich nicht blind ift, doch blindlings zu folgen 
geneigt wäre) ift dasjenige große Hilfsmittel der Erziehung, welches ich 
gerühmt habe, “ 

An der Wichtigkeit diefer findlihen Tugend darf Niemand 
zweifeln. Sie bewahrt zuweilen vor Lebensgefahren; fie verhindert vielen 
Schaden, melden die Kinder ſich ſelbſt, den Eltern und andern Menſchen. zu- 
fügen können; fie erleichtert den Unterricht, fie wirkt da® angenehmfte Ver- 
hältniß der Kinder zu den Eltern und Lehrern; fie eripart beiden ben 
Verdruß, welchen bie fonft nothwenbige Ausübung ver Strafe nad) fih 
zieht, und ift bie befte Vorbereitung des Gemüths zur Zufrievenheit bei 
der umvermeivlichen Abhängigfeit eines erwachſenen Unterthanen. Wir 
wollen alfo die Mittel erforihen, durch welche dieſe ſchätzbare Eigenfchaft 
bei den Kindern beförbert werden kann. 

Schon der Säugling verfteht in manden Fällen euren Willen vor 
feinem Thun und Laſſen. Hütet euch fo viel ald möglich, dieſen Willen 
zu zeigen, wenn ihr wißt oder fehr wahrſcheinlich vermuthen könnt, daß 
ihr im diefem und jenem alle nicht zum Zwede kommen werdet. Junge 
Kinder fehreien. Ihr wollt, fie ſollen aufhören. Stellet eud, als wenn 
ihr Schreien nicht bemerkt werde und thut nichts anderes, als was ihr 
fonft thun würdet. Zerſtreut fie zwar durch die Umftände, aber ver⸗ 
meibet bittende und ſchmeichelnde Geberden und Töne. Haben fie eine 
Stellung, welche euch mißfält, wollen fie etwas ungeachtet eures Winkes 
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nicht loslaſſen fo nehmt diejenige ernfthafte gebietende Miene an, bie 
während ver ganzen Erziehung gebietend bleiben fol. Braucht allegeit 
einerfei Redensart, z. B. Thu das, laf das! Gefdieht es nicht, fo ges 
braucht eure Stärke mit einiger VBeihwerlichfeit des Kindes, um zur 
eurem Zwecke zu gelangen und bemerkt weder fein Schreien, noch feine 
ſtörriſche Miene. 

Wenn aber das Kind umſtändliche Befehle verſtehen lernt, fo unter⸗ 
ſcheidet allemal den Rath und ben Befehl buch gewiſſe Worte. Das 
if gut, ober das ift nicht gut: dies ift der Ausbrud des Rathes. Das 
ſollſt du thun, daß ſollſt du laſſen: das ift der Ausdruck des Befehles. 
Macht euren Rath wirkſam dadurch, daß den Kindern durch die Natur 
ber Dinge oder durch eure geheime Beranftaltung faft allemal, wenn fie 
nicht folgfem find, eine finnliche Beſchwerlichkeit entftehe, und daß auf 
gleiche Art die Folgſamkeit angenehme Wirkungen habe. Aber anfangs 
muß niemals eigentliche Strafe folgen, wenn nur dem Rathe, nicht aber 
dem Befehle zuwider gehandelt wird. Anſtatt der Strafe erzählt in ver 
Gegenwart der Kinder, was ihr ihnen gerathen habt umb was auf ihren 
lügerlichen Eigenfinn gefolgt fei. Erzählt and; zuweilen die angenehmen 
Shidfale Hunger und folgfamer Kinder. Merkt überhaupt, daß Kinder 
faft Alles, was fie angeht, hören, wenn man aud) nicht zu ihnen, ſondern 
nur in ihrer Gegenwart fpricht, und daß dieſes befere Wirkungen habe 
als (ange Ermahnungen und Verweiſe. 

Eigentliche Befehle müſſen felten fein, aber der Ungehorfam muß 
allemal eine empfindliche Strafe nach ſich ziehen und ſich weber durch 
Bitten noch durch Verſprechen der Befferung retten können. Alsdann 
trifft euch weit feltener, als gewöhnlich ift, bie traurige Nothwendigkeit, 
eure Kinder zu zlichtigen. Es muß ihnen aber von felbft bekannt fein, 
daß Strafe auf Ungehorfam folge, und ihr biteft diefe Verfiherung nie- 
mol euren Befehlen hinzufügen, vieweniger die Art und ven Grab ber 
Strafe durch eine beſondere Drohung beftimmen, außer in ben wenigen 
Fällen, in melden eine einzelne Uebertretung vermöge der Natur ber 
Dinge großen Schaben verurſachen könnte. Nur in dieſen Fällen ift es 
nützlich und nöthig, daß bie lebhafte Vorftellung einer ſcharfen Züchtigung 
eine größere Sicherheit des Gehorſams verſchaffe: font muß e8 in eurer 
Willkür bleiben, nad) Umftänden zu firafen. Hättet ihr aber eine be« 
ſtimmte Art der Strafe gedroht, jo muß fie der Drohung gemäß ganz 
ausgeübt werben, wenn auch wider Vermuthen einige entſchuldigende Um- 
fände Hinzufämen. Wären fie jedoch ſehr entſchuldigend und bie gebrohte 
Strafe von Wichtigkeit, jo Würbe ich rathen, bie Worte eures Befehls 
fo zu erklären, daß in biefem alle fein eigentliche Ungehorfam, fonbern 
mr eine ſolche Unvorfichtigfeit vorausgefegt werde, in Anfehung welcher 
ihr mer diefe und jene Belehrung, auch auf fünftige Zeiten biefe und 
jene Befehle geben wollte. 
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Ich bin zwar der Meinung geweſen, daß man ſobald als möglich 
mit Kindern über bie Urſachen ver Befehle vernünfteln müfle. Aber ich 
habe durch Nachdenken und Erfahrung gefunden, daß die Sicherheit des 
Gehorfams dadurch verzögert werde. Die meiften väterlichen Befehle 
gründen ſich ja auf folde entfernte Wirkungen des Thuns und Lafjens, 
von deren Gewißheit oder Wahrſcheinlichteit die Kinder feine unmittelbare 
Ueberzeugung haben können; fie gründen ſich auf diejenigen Verhältniſſe 
der Erwachſenen, die ben Kindern unbelannt find ober ſehr entbehrlich 
feinen. Umſtändlich kann man ihnen ſolche Urſachen nicht erklären; all- 
gemeine Vorftellungen aber haben nur einen ſehr geringen Einbrud in 
die Seelen ber Kinder. Oftmals geben fie auf ſolches Vernünfteln nicht 
Acht, alsdann ift es nicht nur vergeblich, ſondern auch ſchädlich, weil fie 
dieſer Unachtſamkeit bei Worten, die bloß an fie gerichtet find, gewohnt 
werben. Zuweilen bemühen fie ſich vergeblih, die von euch angeführten 
Gründe wahr und gut zu finden: alsdann ift ein Mißtrauen gegen die 
Einfiht der Obern erregt. Ein Befehl ift eine Erklärung des Willens 
und weiter nichts. Gründe anzuführen ift mur nöthig bei dem Rathe 
und Unterricht. Nicht felten werben die Kinder durch Darftellung vieler 
Gründe fo zerftreut, daß fie den Inhalt der Befehle nicht recht verftehen 
ober nicht behalten. Ferner find diejenigen Eltern und Lehrer, welde 
ſich bei ihren Befehlen zum Vernünfteln gewöhnen, oft in Gefahr, ganz 
ungiltige ober ſehr unzureichende Gründe zu fagen: alsdann verhindern 
fie bei den Kindern das Wachsthum ver Einfiht, wenn auch in einigen 
Fällen der Gehorfam nicht dadurch verhindert werben follte. Aber Rath 
und Anſchläge zu geben, wie die unerfahrene und verwöhnte Jugend den 
Anlaß und die Verfuhung zum Ungehorfam vermeiden, ober in welder 
Ordnung und durch welche Hilfsmittel fie das Befohlene glüdlih aus- 
üben könne: dieſes verfäumte Raifonniren ift von ber äußerften Wichtigkeit. 

Ueberhäuft eure Kinder weder mit Rath nod mit Befehlen. Sie 
behalten fie nicht lange, fie denfen nicht zugleich an alle und werben ber 
Verweiſe und Strafen gewohnt. Befehlen und BVerbieten ift leicht, aber 
befier als beides ift es oftmals, daß ihr die Verfuhung zum Böfen von 
den Eurigen abwendet. Berbietet alſo feine ſolche Untugenden, die fie 
wahrſcheinlicherweiſe nicht begehen werben, venn Befehle reizen zuweilen. 
Verfallen fie unvermuthet in neue Lafter, fo nehmt ben Schein einer 
großen Verwunderung an, und alsdaun erft gebt euren Rath und eure 
Befehle auf Fünftige Zeiten. Mißbraucht aber die Worte und Mienen, 
womit ihr ernfthaft befehlt, niemals zum Scherze: biejes verwirrt und 
giebt Entjhuldigung. Sorget dafür, dag Niemand vor ben Kindern eure 
Befehle table oder euch im Strafen einer Härte beſchuldige: fonft verliert 
ihr Anfehen und Liebe. Befehlt kurz, deutlich und ohne den Schein 
irgend eines Widerſpruchs. Hebt eure Gefege auf, ſobald es euch gut 
binft und vornehmlich, wenn ein Vorurtheil die Urſache berfelben war. 
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Aber vor ber Zeit des erwachſenen Alters fagt euren Kindern nicht, daß 
ihr in euren Befehlen geirrrt habt, denn biefes ift ja ſchlechterdings nicht 
nöthig, wenn ihr das Bernünfteln mit ihnen vermeidet. Die zarte Jugend 
ift die Zeit des blinden Gehorfams. Nach Jahren kommt eine andere, 
in welcher es nügfich if, nach und nach alle eure Befehle in guten Rath 
zu verwandeln und dennoch zumeilen in wichtigen Fällen, wenn ver Rath 
vernachläſſigt wird, einige Arten einer nicht gebrohten Strafe folgen 
zu laffen. 
4. 

Belohnt das Gute, wenn es auch vorher nicht ift befohlen worden, 
damit künftige Reizungen zum Gegentheile nicht das Webergemicht be— 
Tommen. Wenn aber bie Erziehung in einem gewiſſen Grade vollfommen 
ift, fo dürfen befondere Velohnungen nur zuweilen erfolgen und zwar, ohne 
dag man fie vorher verſprochen oder bejchrieben habe. Seid im Belohnen 
nicht verſchwenderiſch, denn ber Verſtand der Kinder ift jo lenkbar, daß 
man ihnen Alles, was man will, zur Belohnung machen kann, wenn es 
ihnen nur von Natur nicht unangenehm ift und wenn von dem Werthe 
einer dazu beftimmten Sache von Allen mit Uebereinftimmung vortheilhaft 
gefprogen wird. Ein Blumenftrauß, ein Bändchen, ein Bild, ein Heiner 
Spiegel, ein gut gebundenes Bud, eine polirte Schreiblabe, ein Bleiftift, 
ein vorzüglicher Sig am Tiſche, bie Geſellſchaft dieſer und jener Perſonen, 
ber Aufenthalt an biefem und jenem Drte, bie Erlaubniß, in dieſem und 
jenem Stüde den Alten nachzuahmen, kurz, unzählige Dinge und Frei- 
heiten können zur Belohnung gemacht werben. Aber hütet euch, daß 
durch die Art der Belohnung nicht folhe Neigungen, die ihr verhindern 
ober ſchwächen wollt, entftehen ober geftärkt werben. Wohl ben Eltern, 
die in der Einrichtung ihres Hausweſens und in der Erziehung ihrer 
Kinder fo glücklich find, daß die Zufriedenheit ihres ganzen Hauſes mit 
dem allgemeinen Verhalten oder ven befondern Handlungen ber Kinder 
und ein mäßige Lob berfelben die kräftigſte Belohnung werden kann. 

O dürfte ih nicht von Strafen reden! Und wahrlich, hätten bie 
Kinder in ben Hausgenofien und Gefpielen feine böfen Erempel und 
Berführer, wendeten bie Eltern und Lehrer Zeit und Sorgfalt genug 
an, fi bei ihnen in Liebe und Anfehen zu fegen, beobachteten fie vie 
obigen Regeln in Anfehung des Rathes und der Befehle, jo würde der 
Ungehorfam ver Kinder nicht nur felten, fondern auch durch fehr gelinbe 
Mittel überwindli fein. Nun aber ift es leider möthig, zuweilen auch 
buch empfindliche Strafe dasjenige zu verbeffern, was durch Erempel 
und Berführer, ja jelbft buch bie Fehler der Eitern und Aufſeher ver- 
borben if. Wenn alfo gelindere Strafen vergeblich verſucht find, jo muß 
vornehmlich zwifchen dem britten und vierten Jahre gegen einen wifjent« 
lichen Ungehorfam ober gegen ſehr angemöhnte Lafter und Unvorfichtige 
keiten, gegen das eigenfirmige Schreien ober gegen bie Neigung zu 
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gefährlichen Handlungen die Strafe der Ruthe zwar ſelten, aber mit 
gehöriger Schärfe und orbentlicherweife in Abweſenheit aller andern Per- 
fonen entweber von ben Eltern ober im ihrer Gegenwart von einem 
dazu abgerichteten Bedienten ausgeübt werben. Es if ſchwer, allgemeine 
Regeln bafitr zu geben. Man muß daher mit feinen Kindern anfangs 
allerlei Arten von Strafen verfuhen und alsdann bemerken, durch melde 
der Zweck am leichteften und ſicherſten beförbert werde. Cinige Kinder 
find bloß durch die Entfernung von gewiffen Vergnügungen und Gejell- 
haften zu zwingen. Cinigen nüßt ber zwar gelinde, aber anhaltende 
Schmerz des Faftens. Andere hingegen beffern fich eher nach einer kurzen 
und heftigeren Leibeszüchtigung. Aber durch Finfternig, Einſamkeit oder 
Gefängniß werben die Kinder entweder nicht gebeffert, ober zugleid; mit 
ſchädlichen Vorurtheilen angefüllt. Unter harten Strafmitteln ift die Ruthe 
das befte. Die Wirkungen anderer Werkzenge find ungewiß. Biele er- 
greifen biefelben entweber im Zorne ober aus Unbedachtſamkeit, oder um 
die Zeit zu fparen. Aber im Zorne bürfen wir feine Strafe ausüben, 
fondern warten, bis wir wieder vernünftig find. Unbedachtſamkeit ift bei 
einer fo wichtigen Sache ein umverzeihlicher Fehler. An Zeit zur beften 
Art der Strafe fehlt es niemals, weil man fie auffdhieben darf und weil 
bei guter Erziehung die Nothwendigkeit zu ſtrafen felten iſt. Aber ſoll 
die Ruthe alle ihre Kraft behalten, fo muß fie fein Gegenftand des 
Spieles und Scherzes fein. Daher ift es rathſam, daß fie außer ber 
Zeit des Gebrauches verſchloſſen und verborgen liege und fein gemöhn- 
licher Zierrath ber Kinberftube fei. Es giebt Eltern, welche ihre Kinder 
zwingen, bie Ruthe ober diejenige Hand zu Kiffen, von welder fie 
geftraft worden find. Diefe Ceremonie ift zu einer ſolchen Zeit meiftentheils 
heuchleriſch und lügenhaft, denn ein Kind fann in dem Angenblide, da 
es den Schmerz der Strafe fühlt, ſchwerlich lieben. Aber es iſt eine 
Regel ver Klugheit, nad; Ausübung ſchmerzhafter Strafe ſich eine Zeit 
lang ernfthaft und faltfinnig gegen die Kinder zu bezeigen. Wenn fie 
mun aus eigenem Antriebe ober auf Anrathen anderer dieſes Uebel durch 
Zeichen der finblichen Unterwerfung und durch ein aufrichtiges Bemühen 
gefällig zu fein zum enbigen wünfchen, fo ift diefes nützlich und lehrt fie 
nicht heucheln. Wohl den Eltern und Lehrern, welche es durch eine weiſe 
Erziehung ihrer Kinder fo weit gebracht haben, daß ihr Rath jo kräftig 
iſt als ein Befehl; daß fie zur Ausubung einer eigentlichen Strafe felten 
veranlaßt werben, und daß felbft in biefen wenigen Fällen die Entziehung 
gewiſſer angenehmer, aber entbehrlicher Dinge, die Entfernung von ihrer 
Geſellſchaft, die Erzählung des Ungehorfams an Perfonen, deren Beifall 
die Kinder verlangen, oder andere ſolche Mittel als die firengften Strafen 
gefürchtet werben. Doch jo glücklich find die wenigften Eltern. Die meiften 
müffen zuweilen zu härteren Mitteln greifen. Aber wenn fie mahrbaftigen 
Gehorfam ihrer Kinder dadurch veranlaffen wollen, fo muſſen bei ber 
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Zuchtigung fowohl die Mienen als die Worte zwar ernfthaft, doch nicht 
grimmig und feinbfelig fein. Und meil die Kinder zu einer ſolchen Zeit 
nichts ale Schmerzen und Verdruß fühlen follen, fo darf ihre Aufmert- 
famteit keineswegs zerftreut werben. Wir dürfen alsdann nicht jagen, 
daß wir ungern ftrafen und uns über die Nothwendigkeit, ihnen Schmerzen 
zu verurfachen, betrüben. Zwar nüßt es, daß bie Kinder überhaupt dieſe 
zärtliche Liebe ihrer Eltern kennen, aber nicht zur Zeit der Strafe follen 
fie daran erinnert werden. Man fei gefaßt und ernfthaft, man kündige 
die Strafe an, man ftrafe und fage weiter nichts, bis die Handlung ges 
endigt und ber geftrafte Heine Verbrecher wieder fähig ift, neuen Rath 
und neue Befehle zu verftehen. 

Es ift überflüffig, dag man das Kind felbft Anftalt zu feiner Strafe 
maden laſſe. Dan müßte ja foldhe Befehle dazu geben, deren Ueber— 
tretung oft wahrfcheinfich wäre und neue Prozefje veranlaffen könnte. Aber 
daß die Kinder ſich durch ihre Kräfte oder Geſchwindigkeit der Strafe 
zu entziehen fuchen, dieſes muß man ihnen dadurch verleiden, daß man 
ausbrüdfich wegen biefer Bemühung den Grad der Strafen erhöht. Denn 
derjenige, welder züchtigt, darf niemals feinen Prozeß bei Widerſetzlichleit 
der Kinder oder wegen eines gewaltſamen Schreiens berfelben verlieren. 
Sie müſſen jevesmal duch die That überzeugt werben, daß Alles dieſes 
ihmen nichts helfe, fondern nur ihr Uebel vermehre. Die Beforgniß, dag 
die Kinder in Epilepfie verfallen oder duch Schreien ungejund werden 
önnten, ift meiftentheils eitel. Sollte fie in dieſem und jenem Falle 
Wahrſcheinlichkeit für fi haben, fo muß man e8 vor ber Unternehmung 
vorberfehen. Iſt aber die Züchtigung angefangen und hat fie nicht bis 
zur Entkräftung der Wiberfpenftigfeit gewirkt, jo muß man fie meiften- 
theils fortfegen und ſich, außer in ganz beſondern Nothfällen, durch jene 
Beſorgniß nicht abſchrecken Inffen. Denn Kinder merken die Mittel ihrer 
Rettung mit dem größten Scharfjinn und werden auf diefe Weife 
bald die Herren ihrer Eltern. Wenn nun nad) geenbigter Züchtigung 
der Schmerz noch eine Zeitlang fortvauert, fo ift e8 unnatürlich, alſobald 
das Weinen und Aechzen zu verbieten. Wollen aber die Gezüchtigten 
ſich durch ſolche beſchwerliche Töne rächen, jo ift das erfte Mittel, daß 
man fie durch gemiffe anbefohlene Heine Gewerbe oder Handlungen zer- 
freue. Hilft diefes nicht, fo darf man das Weinen verbieten und die 
Uebertretung trafen, bis nad) dem Ende ber neuen Züchtigung das Weinen 
aufhört. Einige Kinder find nad einer empfindlichen Strafe lange Zeit 
Mil, unfreundli ober mürriſch, ohne doch etwas Verbotenes zu thun 
ober etwas Befohlenes zu unterlafien. Bei dieſen Umftänden ift aber- 
mals eine Zerftreuung, welche dieſe Abſicht nicht zu haben ſcheint, das 
befte Gegenmittel. Sollte e8 nicht-helfen, fo muß man ven Fehler nicht 
zu bemerken feinen. Je willkürlicher derſelbe ift, defto gewiſſer wird 
er alsdann nad und nach aufhören. Denn aud die Kinder handeln 
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nach Abſichten und bemithen ſich nicht gern vergebens. Iſt dieſer Fehler 
aber jehr matürlih, und will man alsdann harte Gegenmittel brauden, 
fo iſt e8 wahrſcheinlich, daß das Uebel dadurch nur verſchlimmert werde. 
Genug von Züchtigungen. 

5. 

Die beſte Erziehung hat einige Schwierigkeiten, wenn nit mehr 
Kinder zufammen erzogen werben, ober wenn das einzige Find feiner 
Eltern nicht oft mit andern Gefpielen feines Alters in Gejellihaft kömmt. 
Diefes ift in der zarteften Jugend nothwendiger als in den folgender 
Jahren, denn die Eltern, Lehrer und Aufjeher können nicht allemal mit 
gegenfeitigem Vergnügen bie Kinder in folde Bewegung und Zerftreuung 
fegen als erfordert wird, fie gefund und munter zu erhalten und vor ber 
jchädlichen Langenweile und der daraus erfolgenden Schlafſucht zu be= 
wahren. Berner, wenn nicht viele Zeit duch geſellſchaftliches Spielen 
vergeht, jo bleibt ein häufiger Anlaß zu einem verdrießlichen Verhältniſſe 
zwiſchen Auffehern und Kindern. Wichtige Gründe! Aber der widtigfte 
folgt. Sind nicht die gegenfeitigen Pflichten derer, welche gleiche Rechte 
haben, biejenigen, in welden wir ber vielfältigften Uebung bedürfen ? 
Kann aber ein Kind, welches ohne Gefpielen in Einfamfeit erzogen wird, 
in dieſen Pflichten auf irgend eine Weife von feinen Auffehern geübt 
werben? Ich gehe noch weiter. Wenn man die Bildung des Herzens 
junger Kinder auf die vollfommenfte Art erleichtern will, fo müffen zu biefem 
Zwede alle Berfonen im Haufe zur Uebereinftimmung gebracht 
werben. Keiner muß nieberreifen, was der andere baut, feiner bauen, 
was der andere nieberreißt. Die Uebereinftimmung beider Eftern und 
Lehrer ift die mwichtigfte. Keiner von ihnen muß den andern bei den 
Kindern verächtlich machen, over ihm in ihrem Beifein unfreunblich wider— 
ſprechen; vornehmlich nicht in ſolchen Dingen, welde die Sitten und das 
Schidjal der Kinder betreffen. O glüdjelige Familie, wo weile Eltern 
und Lehrer folhe Hausgenofien und Bediente haben, gegen welche fie den 
Kindern Hochachtung und Folgſamkeit einflößen dürfen! Wie forgfältig 
muß man folde Bebiente auffuchen und wie reichlich belohnen, wenn man 
fie gefunden hat! Es wäre für bie Landesväter eine wichtige Frage, 
duch welche Mittel anfangs wenigftens eine Heine Anzahl zu ven Pflichten 
und zu ber Glüdjeligfeit folder Bedienten vorbereitet werben könnte. Die 
Sache ift wichtig genug, baß ſich einige geübte Moraliften ganze Jahre 
damit beihäftigen dürften, ſolche Mittel zu erbenfen und vie Anwendung 
durch Schriften zu erleichtern. 

Die Erziehung ift im ganzen Leben das Wichtigfte. Der Moralift darf 
zum Beften berfelben bie ftärkften Forderungen machen. Daher darf ih 
es einer jeven Familie unentbehrlich nennen, daß fie in ver Nähe ihres 
Aufenthaltes eine Anzahl verftändiger Freunde und Freun— 
binnen habe, die das Vertrauen ber Kinder zu gewinnen ſuchen und durch 
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ſolche Vorſtellungen an viefelben, die zum Vortheile ver Eltern und Lehrer 
gereichen, die moraliſche Erziehung erleihtern; denn dieſe Lehrer dürfen 
nicht oft von ihren eignen Vollfommenheiten und von ihren Verbienften 
um bie Kinder reden, und es ift doch oft nöthig, die Jugend aufmerk- 
fam darauf zu machen. Mancher gute Rath, welcher das Verhalten der 
Kinder betrifft, ift ihnen niglih und Tann doch von den Eftern und 
Lehrern nicht gegeben werden. Alſo follten brei ober vier vernünftige 
Familien mit Abſicht, durch ſolche Mittel die Erziehung ihrer Kinder zu 
erleichtern, oft zufammen fommen und gute Vorſchläge ſowohl verabreden 
als ausführen. Wären fie allefammt mit Kindern gejegnet, fo hätten 
fie einen gegenfeitigen Nutzen, die kinderloſen Freunde aber könnten ſich 
eben dadurch elternmäßige Verbienfte erwerben. In ſolchen Gefellichaften 
mürbe das Spiel und ein ähnlicher Zeitvertreib nicht mehr bie un« 
ſchuldigſte und angenehmfte Zerſtreuung fein. Aber, o Gott! wie weit 
find wir nod von ber fittlihen Vollkommenheit entfernt? 

Ich habe, thenerfte Mitfreunde der Jugend, eine angenehme Ahnung 
von beſſern Zeiten. Wenn nur die wenigen, von welchen fie gewünſcht 
werben, das Ihrige thun, fo ift bie Erfüllung unfehlbar. Die Edelge— 
finnten unter den Eltern und Lehrern werden mir erlauben, daß ich meinen 
Roth, deſſen Werth ich ihrer Beurtheilung überlaffe, nur der Kürze halber 


in entſcheidenden Ausprüden vortrage. — — Gewiße Fehler der Jugend 
vergehen. von felbft mit ben Jahren. Diefe müßt ihr ertragen, ohne 
Gegenmittel zu gebrauden. — — Unterſcheidet in der Erziehung forg- 


fältiger, als die meiften gewohnt find, wichtige Dinge von Kleinigkeiten, 
redet nicht von jenen und dieſen in gleichen Ausbrüden. Wenn ein Kind 
ein Glas fallen läßt und wenn e8 feinen Kameraden verläumbet, jo muß 
in beiden Fällen nicht gleicher Ernſt angewendet werben, jene Unvor— 
fitigfeit und dieſes Lafter zu bezwingen. Hütet euch, bie ſtarken Be— 
weggründe bei folhen Umftänben zu brauden, wo ſchwächere zureichen, 
bamit jene nicht durch den überflüſſigen Gebrauch alle Kraft verlieren. 
— — Die Erfahrung wird euch zeigen, wie wenig bei ben meiften jungen 
Kindern die aus ber Religion und aus ber entfernt fcheinenden Ewigkeit 
hergenonmenen Gründe vermögen. Weit Fräftiger wirkt das Gegen— 
wärtige, das Nabe, das Sinnlihe. — — Wollt ihr aber folde Kinder 
beffern, welde durch eure Schuld ober durch andere Zufälle ſchon einiger 
Fehler gewohnt find, fo denket nicht, daß es euch gelingen werde, fie zu 
gleicher Zeit von allen zu entwöhnen. Fangt bei den gefährlichften 
an, ober bei denen, deren Angewöhnung ſchon ftark ift. Alfo fahrt fort von 
einem zum ambern, benn bie Kraft ber Aufmerffamkeit eines Kindes ift 
nicht von unendlicher Größe. — — Euer ganzes Anſehen aber und faft 
bie ganze Kraft eurer Lehren wirb vernichtet, wenn ihr ſelbſt duch euer 
Erempel bie moralifhen Fehler rechtfertigt, welche ihr ven Kinbern wider- 
tathet oder verbietet. Sähen fie nichts als gute Erempel, fo bürften 
4* 
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der eigentlichen moraliſchen Lehren ſehr wenig ſein. Aber vor fehlerhaften 
Hausgenoſſen könnt ihr eure Familie nicht in Sicherheit ſetzen; dennoch 
entfernt eure Kinder fo viel möglich von ihrem Umgang. Wählet 
zwiſchen euren Geſchäften ſolche Vergnügungen, woran bie Kinder Theil 
nehmen können. Wenn alsdann noch eine Kraft böſer Exempel übrig 
bleibt, ſo denket auf die beſten Mittel, dieſe zu ſchwächen, ohne die nöthige 
Achtung der Jugend gegen diejenigen Erwachſenen, denen ſie zuweilen 
anvertraut werden muß, zu zerſtören. Soll euer eignes gutes Erempel 
wirken, ohne von einer andern Seite zu ſchaden, fo muß e8 durch Selbft- 
Lob nicht verdorben werden. Wenn ihr z.B. in ihrer Gegenwart Wohl- 
thaten ausübet, fo faget nicht: die Wohlthätigkeit ift eine vortreffliche 
Tugend, welche von dem meiften leider verſäumt wird, — fondern: ber 
Menſch bedarf meiner; ich freue mic, daß ic ihm helfen Tann. Iſt es 
nöthig, daß fie jehr aufmerkfam auf den großen Werth dieſer ober jener 
von euren Handlungen werden, fo bittet einen Freund an eurer Statt 
dieſe Aufmerfjamfeit zu verurſachen. — — Wenn ihr denfelben Rath 
ober Befehl wiederholt, fo bedient euch ohne Aenderung der Ausdrücke 
eben berjelben Regeln, weil eudy von benfelben nicht nur die Verſtändlich- 
keit, fondern auch das richtige moralifhe Maß bekannt iſt. Aendert ihr 
aber oft die Vorſtellungen und Ausdrücke, fo fein ihr öfters in Gefahr, 
das Wichtige mit dem Unwictigen, das Wirkſame mit dem Unwirkſamen, 
das Verſtändliche mit dem Unverftänblichen zu vermifde und bie Wir- 
ungen des Ganzen zu ſchwächen. Diefer Rath ift äußerft wichtig, und 
darum werde ih das Elementarwert mit einer Menge folher Sprüche 
in gebundener Rebe bereichern, welche nach dem moralifchen Nuten fir 
Kinder, nicht aber nad} poetiihen Regeln beurtheilt werben müſſen. Bor 
allen Dingen verhütet böſe oder ſolche Gewohnheiten, welche in dem ar 
wachſenden Alter ſchlimme Wirkungen haben werben. Im diefer Sorg- 
falt befteht mehr als die Hälfte der Erziehung; ihr muß alfo mehr Zeit 
geſchenkt, ihretwegen müflen mehr Hilfsmittel erfunden und gebraudt 
werben, als zu allen andern Theilen ber Erziehung und zum ganzen 
Unterrichte. Kein Mittel ift wichtiger als die Erfindung wahrſcheinlicher 
und eindringender Erzählungen von ben nahen und finnlichen Folgen 
folder Gewohnheiten, welche ihr bei den Kindern verhüten wollt. Von 
diefer Urt der Erzählungen wird das Efementarmerf eine gute Anzahl 
enthalten. Beftehen aber die ſchlimmen Gewohnheiten in gemiffen Ber 
wegungen ober Stellungen des Körpers, fo werdet ihr fie weder durch 
Ermahnung und Berbot, noch ohne oftmalige Exbitterung des Gemüths 
duch Zwang und Strafen ausrotten. Sondern das befte Mittel ift 
diejes, daß ihr durch Anftalten die Ausitbungen des ſchon gewöhnlichen 
Fehlers entweder unmöglich oder unbequem macht; ober die Ausübung 
des Gegentheils eine Zeitlang bie Hauptbefhäftigung bes verwöhnten 
Kindes fein laßt. — Bedient euch ever jungen Kinder, fo bequem es 
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auch jcheinen möchte wiber die Hausgenoſſen nicht zu Spionen und 
Klaffern. Belohnt fie auf keine Weife, wenn fie fi aus biefer Neigung, 
welche in folden Jahren niemals die ächten Gründe hat, von felbft in 
ſolche traurige Geſchäfte miſchen. Denn es folgt nicht nur bie abſcheu—⸗ 
liche Schabenfreude aus biefer Gewohnheit, fondern ihr könnt aud auf 
feine Art verhindern, daß biefe Dienfte den Kindern nicht übel vergolten 
würden. — — Hätten fie etwa zufälligermeife Ausprüde des Schwörens 
ober Fluchens gelernt, jo wundert end) über ſolche thörichte Worte; ftellt 
euch, als wenn ihr fie nicht verftändet, oder folder Zufäge wegen das 
Zeugniß nicht glauben fünntet. Zeigt zugleich in einer kurzen und fo 
oft als nöthig wiederholten Negel, daß folde Ausdrücke nur den ver- 
derbteſten Menden, over den andern nur zu einer ſolchen Zeit gemöhn- 
lich find, in welcher fie vor Gemüthsbemegung nicht recht wiflen, was 
fie denten und fagen follen. Wenn bie Kraft folder Gegenmittel nicht 
durch das Erempel der Eltern ober Aufſeher geſchwächt wird, fo find 
teine wichtigeren Gründe nöthig, eine fo thörichte Gewohnheit zu verhüten. 
Bedenlt aber in allen Fällen die unmerkliche Aufmerkfamfeit der Kinder 
auf alles, was man im ihrer Gegenwart fpriht oder thut. Sie fehen 
und hören vieles, theils wiſſentlich, theils unwiſſentlich; und ſelbſt diefer 
unwiſſentliche finnlihe Eindruck hat feine Wirkung. Zwar find Eltern 
und Auffeher nicht allegeit in einem ruhmwürdigen Gemüthszuſtande; und 
es ift für übel erzogene Menden, wenn fie auch ihre Thorbeiten im 
männlichen Alter erkennen, ſehr ſchwer, ben Rückfall in gewöhnliche Ge— 
müthsbewegungen zu vermeiden, aber oft wiſſen fie feldft den Anlaß und 
die Folgen. In fo gefährlichen Umftäuben ift es höchſt wichtig, die 
Kinder von euch zu entfernen, und wenn ihr erft dieſe heilſame Vorſicht 
ausübet, fo wird fie oft die Stimme eures Gewiſſens zu eurer eignen 
Beſſerung verftärken. — Wäre es ung body möglich, wenigſtens in der 
Gegenwart unjerer Nachwelt allezeit bedachtſam und gleihmüthig zu 
fein, nicht wider den Lauf der Natur oder die Zufälle, das ift wider die 
Borfehung Gottes zu murren unb niemal® weder in Worten noch in 
Thaten einige Wirkungen der Liebloſigkeit oder Rachſucht zu zeigen, 
welche vortrefflihe Nachwelt dürften wir denn hoffen! Ihr Mächtigen, ihr 
Reichen, ihr Herrihaften! Ich bitte euch um ber ganzen Nachwelt willen, 
äußert, vornehmlich in Gegenwart eurer Kinder, menſchenfreundliche und 
brüderliche Gefinnungen gegen eure Unterthanen und Bedienten und felbft 
gegen Thiere Barmherzigkeit. Laßt e8 niemals ein Spiel ber 
Eurigen fein, dieſe Viertelbrüber des menſchlichen Geſchlechts zu quälen. 
Der Gerechte erbarmt ſich auch feines Viehes. 


6. 


Einige Mäßigung ber finnlihen Begierden, einige Gewalt über 
een nöthigen Efel, einige Geduld bei Wiverwärtigfeit und Echmerzen, 
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und einige Stanbhaftigfeit in Gefahren find ſchon jungen Kindern 
nüglid und können durch ein gewifjes Verhalten der Eltern und Auffeher 
befördert werben. Seid daher nicht zu eilfertig, ihre unſchuldigen finnlichen 
Begierben zu erfüllen; gewöhnet fie zu abſchlägigen Antworten; verfaget 
zuweilen etwas, blos in der Abficht, damit beftimmte Begierden nad) ge 
wiffen Dingen, deren Genuß oft unmöglich wird, nicht geftärfet werben, 
und damit es ben Kindern leichter bleibe, die Verfagung vieler Bitten 
ruhig zu ertragen. Es nüget felten und ſchadet oft, wenn ihr ihnen 
die Urfachen angebt, um welcher willen ihr biefe ober jene Wünfche nicht 
erfüllet. Selbft wenn ihr Willens feid, zu thun, was fie verlangen, ger 
wöhnet fie doch zuweilen zum Aufſchube, zur Zufriedenheit mit einem 
Theile der gewünſchten Sache und zur dankbaren Annehmung einer an- 
dern Wohlthat, die von ber gebetnen verſchieden iſt. Zerftreuet eine Be— 
gierbe, der ihr widerſtehn müffet, entweder durch Beſchäftigung, oder durch 
Erfüllung irgend einer andern. Mitten im Efien, Trinken und Spielen 
faget zuweilen mit freundlicher Ernfthaftigkeit, daß fie einige Minuten 
ihr Vergnügen unterbrechen und etwas anders vornehmen follen. Erfüllet 
feine Bitte, die ihr einmal abgejchlagen habt. Suchet die Kinder oft 
mit einem Vielleicht zufrieden zu ſtellen. Diefes Vielleicht aber müſſet 
ihr zuweilen, aber nicht immer, und wenn eine verbotne Wiederholung ber 
Bitte gejhieht, niemals erfülen. — — Sind ihnen gewiffe Nahrung s— 
mittel zuwider, jo unterſcheidet, ob fie von gemeiner oder feltner Art 
find. Im legten Falle dürfet ihr euch nicht viele Mühe geben, den Ekel 
zu beftreiten: im erften aber verfuchet, ob fie Lieber eine Zeitlang Hunger 
und Durft ertragen, als dasjenige genießen wollen, wovor fie efelt. Sollten 
fie das Erfte lieber wollen, fo mifchet unvermerkt folhe Nahrungsmittel 
unter andre: fehmeden und befommen ihnen viejelben wohl, fo überzeuget 
fie eben dadurch von den Fehlern ihrer Einbilvung. Erfolget aber ein 
Erbrechen oder andre ſchädliche Veränderung des Körpers; fo ſaget nichts, 
fondern verſuchet, ob ſich auf jene verborgene Art ihre Natur nah und 
nad daran gewöhnen laſſe. Iſt diefes nicht möglich, fo werdet ihr fie 
vergebens zu zwingen fuchen: Habt ihr aber erfahren, daß bloße Einbils 
dung der Grund dieſes Ekels fei, jo verſuchet die Cur durch längern 
Hunger, oder durch einige Zwangsmittel. Dieſes wird aber ſchwerer ge- 
lingen, wenn bie Kinder ſehn, daß die Eltern und Aufjeher bald an diefen, 
bald an jenen Nahrungsmitteln einen Efel zeigen. Die größefte Schwierig- 
keit findet fid) bei dem Gebrauche übelſchmedender Arzneien. Der Ekel an 
venfelben kann alsdann unüberwindlich werden, wenn er jungen Kindern 
duch Worte oder Erempel oft und tief eingepräget ift. Wenn aber alle, 
ober wenigften® die hochgeachteten Perjonen im Haufe, mit Gleihmüthig- 
teit ihre Arzneien nehmen (und allenfalls dabei fagen: Es ſchmecket 
zwar bitter, aber esift heilfam; over: Eine lange Krankheit ift 
ihlimmer, als ein kurzer Ekel), fo wird felten große Schwierigkeit 
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bei biefen Umftänden entftehn. Können alfo Eltern ober Aufjeher ohne 
Verzerrung oder jämmerliche Klagen keine Arzneien einnehmen: fo milſſen 
ie es ihre Kinder nie fehen laſſen, ſondern ſich vielmehr oft ftellen, als 
ob fie ſolche übeljchmedtende Arzneien gebrauchten, welche irgend einmal ven 
Kindern nöthig fein möchten. Diefe und anbre Schwierigkeiten werben. 
auch gemeiniglich durch die Gewohnheit des vollfommnen Gehorfams ge— 
hoben. Am größeften find fie bei chirurgiſchen Operationen. Iſt 
mr eine einzige nöthig, fo fage man jungen Kindern fein Wort vorher; 
fondern verberge alle Voranftalten, greife ſchweigend zu und fage: Kind, 
nun bift du geheilet; ber Schmerz geht bald vorüber. Iſt aber 
eine wiederholte Operation nöthig, fo weiß ich feinen allgemeinen Rath 
u geben, entweder nach gemiffen Borftellungen, ober ohne biefelben zum 
Werle zu fchreiten, weil diefes bei einigen, jenes bei andern rathjamer 
fin Tann. — — Wenn Kindern vor der Finfterniß grauet, fo ift 
es allemal unfer eignes Verſehn. Wir müffen in ihren erſten Lebens— 
wochen, vornehmlich zu der Zeit, wenn fie bei Nacht getränfet werben, 
quweilen das Licht auslöfhen. Sind fie einmal verwöhnt, fo mug man 
Ähre Krankheit nad) und mach heilen. Das Licht verliſcht; es wird 
langſam angezündet; künftig noch langfamer; endlich ift es im einer 
Stunde nicht möglich; und unterbefien wird mit Munterfeit in der Ge- 
ſelſchaft gefprochen und etwas, welches bie Finder gerne haben, ge- 
noſſen. Nun brennet bei Nacht fein Licht mehr; nun führet man fie 
an der Hand durch ſtockfinſtre Zimmer; mm fendet man fie in biejelbe, 
etwas Angenehmes zu holen. Aber ift den Eltern und Auffehern ſelbſt 
vor Finfternig bange, fo weiß id, feinen andern Rath, als Berftellung. 
Eben das fage ich von der Angft und von dem Schreden vor dem 
Donner und Blig und vor dem Anblid oder der Stimme gewiffer 
Thiere, I dem Kinde z. €. ſehr angft vor Hunden; fo müflen fie 
diefe anfangs nur in der Zerne erbliden und hören, aber von Tage 
zu Tage, von Woche zu Woche immer näher, (wenn eine fo große Bes 
hutſamleit nöthig wäre,) und endlich auf dem Schoße. 1) Ich Habe bei 
diefer Schwierigkeit der Erziehung mid) nicht ohne Urſache fo Lange auf 
gehalten: denn die Berwöhnung in biefem Stücde wirket ſehr gewaltig 
auf die folgende Lebenszeit. Die plögliche Eur durch Befehl und Zwang 
hat zuweilen für bie Gefunbheit bie fhäbfichften Folgen und Tann fehr 
lit mißlingen. Cine mißlingende Züchtigung aber verdirbt den Cha- 
tufter und verurfacht in der Erziehung neue Schwierigkeiten. 

Zur Angewöhnung der Gebuld (denn Beweggründe helfen menig) 
weiß ich feinen befiern Rath, als daß man fie bei einem unvermeidlichen 
Uel nicht ſehr befage; fondern davon ais von einer natiirfihen und 
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gewöhnlichen Sache rede; daß man ihnen zwar helfe, aber ohne irgend 
ein Zeichen einer großen Unruhe und Betrübniß von ſich zu geben. Du 
bift frank, mein Kind; du fühleft Schmerzen; dafſelbe widerfährt 
zuweilen jedem Menſchen. Ober: Du bift krank; darum mußt 
du ftill liegen, did vor diefen und jenen Dingen hüten und 
folge Arzneien nehmen. Wenn das Uebel jo beſchaffen ift, va während 
defielben eine gewiſſe Art der Beihäftigung und der Zerftrenung möglich 
bleibt, fo muß man bei Kindern dieſes Linbrungsmittel brauchen und fie 
dadurch gewöhnen, auch freiwillig den Schmerz und Verbruß durch Be 
ſchäftigung oder auf andre Axt zu zerſtreuen. In Beſchreibung bes menſch- 
lichen Lebens umd der Weltumftände müſſet ihr nie vergefien, die Jugend 
auf die gewöhnliche Miſchung des Guten und des Böfen und zugleich auf 
die größere Summe des Guten aufmerffam zu machen: Jetzt haft du 
Gefundheit und Freunde; aber, mein Kind, e8 wird abwechſeln; 
du wirft auh Schmerzen, Ungemad und VBerbruß empfinden. 
Der: Habe ih dir das nicht gefagt, du würdeſt nicht immer 
gefund und vergnägt bleiben? Aber mit eben folder Gewiß- 
heit fage ich bir, daß beine Uebel nicht lange währen, und 
daß größere Freuden folgen werden. Wenn erft bie Religion 
in dem Herzen Wurzel gefaßt hat, wenn erft das Kind feinen un 
fihtbaren Vater und die Weisheit feiner Vorſehung glaubt; wenn bie 
Vorftellung einer feligen Ewigkeit im Leiden ſchon wirkſam fein Tann: 
dann hat man allerdings noch ftärkere Beweggründe ver Geduld. Sie 
werben aber alle dennoch ihre Kraft verlieren, wenn Eltern und Lehrer 
durch ihre eigne Ungebuld ihre Predigt von Geduld widerlegen. Darım 
müffen Kinder, wenn es möglich ift, von dem Anblide der Leiven ihrer 
Eltern und Lehrer gemeiniglich entfernet werben; denn wenn wir felbft 
unbeilbare moralifhe Krankheiten haben, wodurch auch bie Nachwelt ver- 
giftet werben kann, fo müſſen wir und zur Zeit ber Gefahr von der— 
felben entfernen. 

Wer geduldig zu leiden gewohnt ift, dem fehlet nur wenig zu ber= 
jenigen Tapferkeit, vermöge welder wir ben nötigen Gefahren uns mit 
Gleihmüthigkeit entgegen ftellen und bie beften Mittel ber Gegenmehr 
anwenden follen. In dem erften Alter find die Gelegenheiten, diefe Tu— 
gend auszuüben, ſehr felten. Wolltet ihr euren Kindern unvorfictiger- 
weife viel von Tapferkeit vorfagen, fo würde es entweber nicht helfen, 
ober fie bewegen, unnöthige Gefahren aufzuſuchen und verwegen zu fein. 
Erzieht die Eurigen nicht weichlich; höret fie mit Gfeichgiltigleit und mit 
einiger Beratung, wenn fie über Heine Uebel Hagen. Wenn ihre Glieder 
die gehörige Stärke und Biegjamfeit haben, fo gewöhnet fie auf eine 
nicht gefährliche Art zu denen Bewegungen, welche zuweilen nöthig find, 
und wenn man nidt geübt ift, gefährlich werben; gemöhnt die Knaben 
3 €. zu ſchwimmen; tiber einen ſchmalen Steg zu gehn, ſich an einem 
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Seile herunterzulafien, auf einem Pferde feft zu figen, ober e8 im Fahren 
zu lenken und aufzuhalten; Anhöhen herunter zu gehn und hinan zu 
timmen, über Heine Gräben und Zäune zu fpringen, den Springftod zu 
gebrauchen, einem geworfnen Balle auszuweichen, einen verfolgenden Hund 
zum Fliehen zu bringen, auf glattem Eife zu gehn, u. |. m. Ihr möget 
felbft urtheilen, wie viele biefer Uehungen auch den Mädchen heilfam wären. 
Durch ſolche Mittel wird die Zuverfiht vermehret und bie Tapferkeit, 
wenn fie nöthig wird, erleichtert. 
7. 

Rachſucht und Neid aber, dieſe Furien der Menfchen, fuchet auf 
alle Weife von ben Eurigen zu entfernen. Verbietet euren Bedienten 
ernſtlich, den zufälligen Verbruß der Kinder unſchuldigen Körpern, Thieren 
und Berfonen zuzuſchreiben und biefe fogenannten häßlichen Dinge flr 
die erlogne Beleibigung zu ſchlagen. Diefe vermünfchte Gewohnheit herr⸗ 
ſchet noch in vielen Häufern und ift zu Erzeugung der Rachſucht ein fo 
unfehlbares Mittel, als wenn es dazu ausgefonnen wäre. Alles Schlagen, 
Stoßen und Werfen aus Widermillen ſei euren Kindern eine unverzeib- 
lie Miffethat. Züchtiget ober ftrafet fie wenigftens ehr ernfthaft, wenn 
fie aus Haß verläumben oder nur etwas Nachtheiliges, das fie fonft 
verſchweigen witrden, von jemanden jagen. Werben fie ſelbſt in Kleinig- 
feiten beleidiget ımb Hagen darüber, fo antwortet: Euer Freund hat 
fi verfehn; das ift [hlimmer für ihn, als für eu; wenn er es 
merkt, wird e8 ihn gereuen. Iſt die Beleidigung wichtig, aber durch 
feine gefährliche oder gewaltfame Handlung gejhehn, fo veranlagt den Ber 
leidiger, fein Unrecht zu geftehn und zur Erfegung irgend etwas zu thun, 
das dem Beleidigten angenehm ift. Wäre aber ein gewaltſames Unrecht aus⸗ 
geübt, fo veranlaffet diejenige Strafe deſſelben, welche ben Umftänden ge- 
möß ift. Aber faget zugleich, diefe Strafe werde nicht wegen des Vers 
gangenen, fondern darum audgelibet, daß folde und ähnliche Beleidi- 
gungen nicht ferner gefhehen! Es ift eine ber erften moraliſchen Wahr- 
keiten, welche Kinder verftehn können, daß von einem vernünftigen 
Menſchen niemals Böſes mit Böfem vergolten werden müfje, als 
nur in der Abficht, die Wiederholung des Unrechts zu verhin- 
dern. „Ich firafe dich nicht, mein Kind, weil du ungehorſam ober laſter⸗ 
haft gewefen biſt, und dieſes mid, werbrießt: fordern weil id} aus beiner 
Uehertretung ſehe, daß ich im diefer Abficht ſtrafen muß, damit dur nicht unge» 
horſam und Lafterhaft bleibeft, und damit andre ſich an deinem Erempel 
fpiegeln.“ Die Kinder werben bald merken, daß ihr aud) eure Wiberfacher 
habet: handelt gegen dieſe nicht rachſüchtig, ſprecht nicht, als wenn ihr es 
wäret; ober engjernet die Jugend, fobalo ihr die Gefahr merket, von der 
Furie eurer eignen Rachſucht gepeitfhet zu werben. Zeiget Feine Freude, 
wenn es euren Widerſachern übel geht; und merket ihr bei euren Kindern 
dieſe Neigung, fo veranftaltet, daß biejenigen, fiber deren Schaben fie ſich 
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freuen, ihnen bald nachher Gefälligkeiten erzeigen; und dann erinnert fie 
jener gereuenben und beihämenben Freude. Diefes find bie Gegenmittel 
gegen die Rachſucht. — Eine eben jo ſchlimme Neigung aber ift der Neid, 
welcher ohne Schuld der Eltern und Aufſeher nicht entftehn würde, und 
fi), wenn er erft angewachfen ift, ſchwer bänbigen läßt. Machet alſo 
feinen beftänbigen Unterſchied unter gleichen Kindern, die mit einander 
umgehn: theilet die Vortheile und Vergnügungen zuweilen nach Verbienften, 
zuweilen aber nach bloßer Willfüir aus; aber verurjachet, fo viel möge 
üch, daß die, welche Vorzüge erlangen, freiwillig ihre zurädgefegten Freunde 
an bem Genuffe Theil nehmen laſſen. Zeiget den Kindern oft die ge- 
wöhnfie Ungleichheit unter den Menſchen und vornehmlich viele Erem- 
pel der Zufrievenheit folder Leute, denen bie äußerlichen Vorzüge fehlen, 
Auf diefe Art werben eure Kinder ben Neid niemals lernen, wenn ihr 
ſelbſt ihnen nicht böfe Exempel gebt, deren ganze Kraft kaum durch bie 
Religion vernichtet werben fan. Genug vom Neide. 

Daß Kinder, wenn fie ungehorfam geweſen find ober andre belei- 
diget haben, und wenn fie ihr Unrecht erft einfehn, fid vor dem Ge— 
ftändniffe nicht ſchämen lernen, daß ift ſehr wichtig. Aber e8 ift alle 
mal ſchädlich, es ihnen durch Gewalt abzugmingen; denn wenn fie ihren 
Fehler im Herzen nicht erfennen, fo ift e8 eine Heuchelei, die ihrem Cha- 
rakter ſchadet. Erkennen fie aber ven Fehler, und müſſen fie Doch zum Ge— 
ftändniffe gezwungen werben: fo find fie von der Pflicht dieſer unange- 
nehmen Aufrichtigfeit nicht überzeugt, und aud) in biefem Falle wider- 
fpricht ihr Herz den Worten. Noch ſchädlicher ift es, Kinder zu nöthigen, 
daß fie außer dem Geftänbniffe des Unrehts noch um Vergebung 
Bitten, ohne bei diefen Worten etwas Vernünftiges zu denken. Denn, 
was fol in den meiften Fällen diefa Bitte bedeuten? Etwa eine Ver— 
fiherung, daß fie ähnliche Fehler nicht wieder begehn wollen? Diefe Ber- 
fiherung ift ja durch eine Bitte fehr unverftändlih ausgebrüdt. Etwa 
eine Bitte, daß man die Berfiherung glauben möge? Ein foldes Glauben 
läßt ſich nicht erbitten, wenn die Verfiherung erzmungen ift. Etwa ein 
Belenntniß, die wirklich bevorftehende Strafe verdient zu haben? Diejes 
wird von den Kindern nicht unter den Worten verftanden. Etwa ven 
Wunſch, nit länger und nicht härter geftraft zu werben, oder ben erreg⸗ 
ten Unwillen zu befänftigen? Dieſes it die einzige vernünftige Bedeutung, 
bie mit den Worten übereinfömmt. Nur in diejer kann ich eine Abbitte 
zugeben: aber ich weiß nicht, ob man fie Befehlen müfle, und ob viefer 
Befehl auch nad) ausgeübter Strafe rathſam fei; endlich, ob eine Abbitte 
nicht etwas Feierliches bleiben und etwa nur bei feltnen und wichtigen 
Fällen veranlafjet werben müſſe. Beleidigte Kinder, wenn nicht in 
dem erften Augenblide die Rachſucht fie übereilet, und wenn ihr Herz nicht 
58 zur Möglichkeit der Feindſchaft verborben ift, find von felbft zum 
Vergeſſen und Vergeben der Beleidigungen geneigt. Haben fie alfo nur 
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eine Händel unter ſich jelbft gehabt, jo ift es ſchädlich, die Feierlichkeit 
der Abbitte unter ihnen einzuführen: benn dadurch lernen fie nicht nur 
die Beleidigungen für wichtig halten, ſondern fie können auch leicht auf 
die Meinung gerathen, daß es feine Pflicht fei, vor bes andern Abbitte 
ein erlittenes Unrecht zu verzeihn und zu vergeffen. Wie gefährlich ift 
diefer Irrtum im bürgerlichen Leben! Muß denn ein Funke, aus wel- 
Gem eine Feneröbrunft werden kann, von feinem andern gelöfdt werden, 


a8 von ebenbemfelben, durch beffen Unachtjamfeit er an einem fo gefähr- 
fihen Orte liegt? 


8. 


Gewöhnet die Kinder ſehr früh zur Aufrichtigkeit in Worten und 
Geberden; feid ſelbſt ſo aufrichtig und wahrhaftig, als es bei den jetzigen 
Beltumftänden die Tugend erfordert. Erlaubet fie euch einige Berftellung, 
fo verurſachet, daß die Kinder fie felten oder mie merken, und ſobald fie 
m einigem Grade des Verftandes kommen, machet ihnen die Urfachen 
kelannt, warum ein Weifer und Tugendhafter zuweilen berechtigt und 
verpflichtet fei, einige Berftellung gegen Thoren, Betrüger und Böfewichter 
Mm gebrauchen, melde die Wahrheit übel verftehen ober mißbrauchen 
würden. Belehret die Jugend von gewiſſen Modeverſtellungen in Com- 
plimenten und bürgerlichem Umgange und warum biefelben zuweilen un- 
vermeidlich find. Unterſcheidet feierliche und wieberholte Berfiherungen 
in wichtigen Dingen von den Kleinigkeiten im zufälligen Gefpräde. — 
— Doch ſolche Unterſchiede find nur für ein reiferes Alter. Aber ſchon 
in der früheften Jugend ſei e8 euren Kindern ein Geſetz, deſſen Ueber» 
tretung nicht verziehen werben muß, ihren Vorgefegten ober zum Nadh- 
theile andrer Feine Unwahrheiten zu fagen. Laßt ſolche Rügen zu ihrem 
eignen Schaden gereichen und feht bie Heinen Lügner eine Zeitlang als 
folge Kinter an, denen man überhaupt nicht glauben durfe. Die darans 
entitandene Berlegenheit wird wirkfamer fein, als viele Gründe und Er— 
mahnungen, Die Kinder fagen aber oft einige Unwahrheiten ohne böfe 
Afiht, um nur etwas erzählen zu können; merfet ihr biejes, fo feget 
nen Stuhl oder Klotz hin und befehlt ohne weitern Verweis, demfelben 
die Erzählung zu wiederholen. Dieſes ift auch der befte Rath, wenn 
die Unwahrheit etwa aus einer kindiſchen Prahlerei gejagt werben follte. 
Damit aber bie Kinder e8 für feine Meinigfeit halten, Unmwahrheiten zu 
fagen, fo Hütet euch, wenn ihr nicht gewiß feib, fie dieſes Fehlers zu 
beſchuldigen Und wenn fie ſelbſt fih durch diefe Beſchuldigung an andern 
vergehen, fo mennet dieſes eine grobe Beleibigung. Cine einzige Art ber 
Berftellung aber müßt ihr ihnen nicht nur erlauben, ſondern auch anges 
wöhnen; e& {ft nämlich eine Kegel der Kiugheit, denjenigen Berbruß und 

willen über anbere, welder äußerlich nicht wirtſam werben muß uns 
hoidich Halb. erföfcpen wird, entweder durch Entfernung von ben Wirer- 
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freuen, ihnen bald nachher Gefälligkeiten erzeigen; und dann erinnert fie 
jener gereuenden und beſchämenden Freude. Dieſes ſind die Gegenmittel 
gegen die Rachſucht. — Eine eben ſo ſchlimme Neigung aber iſt der Neid, 
welcher ohne Schuld der Eltern und Aufſeher nicht entſtehn würde, und 
ſich, wenn er erſt angewachſen iſt, ſchwer bändigen läßt. Machet alſo 
feinen beſtändigen Unterſchied unter gleichen Kindern, die mit einander 
umgehn: theilet die Vorteile und Vergnügungen zuweilen nach Verbienften, 
zuweilen aber nad bloßer Willfür aus; aber verurſachet, fo viel möge 
Üid), daß die, melde Vorzüge erlangen, freiwillig ihre zurückgeſetzten Freunde 
am dem Genufje Theil nehmen laſſen. Zeiget den Kindern oft bie ge- 
mwöhnlihe Ungleichheit unter den Menſchen und vornehmlich viele Erem- 
pel der Zufriedenheit folder Leute, denen die äußerlichen Vorzüge fehlen, 
Auf diefe Art werben eure Kinder den Neid niemals Iernen, wenn ihr 
ſelbſt ihnen nicht böfe Egempel gebt, deren ganze Kraft kaum durch bie 
Religion vernichtet werden fan. Genug vom Neibe. 

Daß Kinder, wenn fie ungehorfam geweſen find ober andre belei- 
Diget haben, und wenn fie ihr Unrecht erft einfehn, fi vor dem Ge- 
ſtändniſſe niht ſchämen lernen, das ift ſehr wichtig. Aber e8 ift alle 
mal ſchädlich, es ihnen durch Gewalt abzugmingen; denn wenn fie ihren 
Fehler im Herzen nicht erkennen, fo ift es eine Heuchelei, die ihrem Cha- 
after ſchadet. Erfennen fie aber den Fehler, und müflen fie doch zum Ges 
ftändnifje gezwungen werben: fo find fie von der Pflicht diefer unange- 
nehmen Aufrichtigkeit nicht überzeugt, und aud in dieſem Falle wider 
fpricht ihr Herz den Worten. Noch ſchädlicher ift es, Kinder zu nöthigen, 
daß fie außer dem Geftänbnifie des Unrechts noh um Vergebung 
bitten, ohne bei biefen Worten etwas Vernünftiges zu benfen. Denn, 
was fol in den meiften Fällen diefa Bitte bedeuten? Etwa eine Ver— 
fiherung, daß fie ähnliche Fehler nicht wieder begehn wollen? Diefe Ber- 
fiherung ift ja durch eine Bitte ehr unverſtändlich ausgebrüdt. Etwa 
eine Bitte, daß man bie Berfiherung glauben möge? Ein foldes Glauben 
läßt ſich nicht erbitten, wenn die Verfiherung erzwungen iſt. Etwa ein 
Bekenntniß, die wirklich bevorftehende Strafe verdient zu haben? Diejes 
wird von ben Kindern nicht unter den Worten verftanden. Etwa ven 
Wunſch, nicht länger und nicht härter geftraft zu werben, ober den erreg⸗ 
ten Unwillen zu befänftigen ? Dieſes ift die einzige vernünftige Bedeutung, 
die mit den Worten übereinkömmt. Nur in diejer kann ich eine Abbitte 
zugeben: aber ich weiß nicht, ob man fie befehlen müſſe, und ob diefer 
Befehl auch nach ausgeübter Strafe rathſam fei; endlich, ob eine Abbitte 
nicht etwas Feierliches bleiben und etwa mur bei ſeltnen und wichtigen 
Fällen veranlafjet werden müſſe. Beleidig te Kinder, wenn nicht in 
dem erften Augenblide die Rachſucht fie übereilet, und wenn ihr Herz nicht 
bis zur Möglichkeit der Feindſchaft verborben ift, find von felbft zum 
Bergefien und Vergeben der Beleidigungen geneigt. Haben fie alſo nur 
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Heine Händel unter ſich felbft gehabt, fo ift es ſchädlich, die Feierlichkeit 
ber Abbitte unter ihnen einzuführen: benn dadurch lernen fie nicht nur 
bie Beleidigungen für wichtig halten, fondern fie können auch leicht auf 
die Meinung gerathen, daß es feine Pflicht fei, vor des anbern Abbitte 
ein erlittenes Unrecht zu verzeihn und zu vergefien. Wie gefährlich ift 
dieſer Irrthum im bürgerlichen Lehen! Muß denn ein Funke, aus wels 
chem eine Feuersbrunſt werben Tann, von keinem andern gelöfcht werben, 
als von ebenbemfelben, durch deffen Unachtſamkeit er an einem fo gefähre 
lichen Drte liegt? 


8. 


Gewöhnet die Kinder ſehr früh zur Aufrichtigkeit in Worten und 
Geberden; feid ſelbſt jo aufrichtig und wahrhaftig, als es bei den jetzigen 
Weltumſtänden die Tugend erfordert. Erlaubet fie euch einige Verſiellung, 
ſo verurſachet, daß die Kinder ſie ſelten oder nie merken, und ſobald ſie 
zu einigem Grade des Verſtandes kommen, machet ihnen die Urſachen 
befannt, warum ein Weiſer und Tugendhafter zuweilen berechtigt und 
verpflichtet ſei, einige Verſtellung gegen Thoren, Betrüger und Böſewichter 
zu gebrauchen, welche die Wahrheit übel verſtehen oder mißbrauchen 
würben: Belehret die Jugend von gewiſſen Modeverſtellungen in Com— 
plimenten und birgerlihem Umgange und warum biefelben zumeilen un— 
vermeidlich find. Unterſcheidet feierlihe und wiederholte Verſicherungen 
in wichtigen Dingen von ben Kleinigkeiten im zufälligen Geſpräche. — 
— Dod) folde Unterſchiede find nur für ein reiferes Alter. Aber ſchon 
in ber früheften Jugend ſei e8 euren Kindern ein Geſetz, deſſen Ueber- 
tretung nicht verziehen werben muß, ihren Vorgefegten ober zum Nadj= 
theife andrer feine Unwahrheiten zu fagen. Laßt folde Rügen zu ihrem 
eignen Schaden gereihen und feht bie Heinen Lügner eine Zeitlang als 
ſolche Kinver an, denen man überhaupt nicht glauben dürfe. Die daraus 
entftandene Berlegenheit wird wirkfamer fein, als viele Gründe und Er— 
mahnungen. Die Kinder jagen aber oft einige Unwahrheiten ohne böfe 
Abfiht, um nur etwas erzählen zu können; merket ihr dieſes, fo jeget 
einen Stuhl oder Klotz hin und befehlt ohne weitern Verweis, bemjelben 
die Erzählung zu wiederholen. Diefes ift auch der befte Rath, wenn 
die Unwahrheit etwa aus einer kindiſchen Prahlerei gejagt werben follte, 
Damit aber die Kinder es für feine Kleinigkeit halten, Unwahrheiten zu 
fagen, jo hütet euch, wenn ihr nicht gewiß fein, fie dieſes Fehlers zu 
beſchuldigen. Und wenn fie felbft ſich durch dieſe Beſchuldigung an andern 
vergehen, fo nennet dieſes eine grobe Beleibigung. ine einzige Art der 
Berftellung aber müßt ihr ihnen nicht nur erlauben, ſondern auch anges 
wöhnen; es ift nämlich eine Regel der Klugheit, denjenigen Verbruß und 
Unwillen über andere, welcher äußerlich nicht wirlſam werben muß und 
folglich bald erlöſchen wird, entweder duch Entfernung von den Wiber- 
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ſachern, oder durch eine zwar künſtliche, aber nicht unredliche Freundlich- 
keit zu verbergen. 
9. 

Die Schamhaftigkeit iſt das ſtärkſte Außenwerk ber Keuſchheit und 
bei geſitteten Völkern nothwendig. Wenn es bie Umſtände erlauben, fo 
gebt jedem Kinde nicht nur ein beſonderes Bett, ſondern auch einen ſolchen 
abgetheilten Raum zum Schlafen und Ankleiden, welcher gleichſam ein 
beſonderes Gemach ift. Kinder verſchiedenen Geſchlechts müflen weder 
zuſammen ſchlafen, noch eins in des andern Gegenwart ſich entkleiden. 
Ich möchte leichte Nachtlleider anrathen, wodurch die Blöße mit Sicher- 
beit bebedft wiirde. Gewöhnet eure Kinder, wenn es möglich iſt, bei 
Entleerung des Leibes an heimlichen Orten allein zu fein. Findet aber 
alles dieſes bei zarter Jugend einige Schwierigkeit, jo iſt doch zu wünſchen, 
daß es zwiſchen ihrem zehnten und zwölften Jahre möglich ſei. Vom 
vierzehnten bis achtzehnten muß fein Paar und fein Haufen von Kindern 
ſowohl deſſelben als verſchiedenen Geſchlechts an Orten, wo fie nicht 
beobachtet werben können und mo fie feine befohlene Geſchäfte haben, 
oft und Iange allein gelafien werben. Der Scherz ber Eltern im Bei— 
fein ber Kinder muß niemals diejenigen Grenzen der Anftänbigteit über 
ſchreiten, in welchem unverehefichte Perfonen bleiben müffen.) Von ber 
Zeugung ber Thiere und Menfchen muß man ſchon mit jungen Kindern, 
wenigften® vor dem zehnten ober zwölften Jahre mit Wahrhaftigkeit, ob- 
gleich nicht ganz umſtändlich, ernfthaft wie von andern natürlichen Dingen, 
in Beziehung auf die Vorſehung Gottes und in den anftänbigften Aus- 
drüden oftmals reden, um fie auf bie vechte Art mit diefen Gedanken 
befannt zu maden. Sucht man ihnen biefe natürliche Sache ganz zu 
verbergen, ober befrievigt man ihre Wißbegierde durch Fabeln, jo werben 
die Erfahrungen von der Wahrheit ohne Wiffen der Eltern und Auf- 
jeher in folden Jahren, da der Mißbrauch auch vielleicht ſchon möglich 
it, die Neubegierde ſehr ſtark und auf eine ſchädliche Weife reizen. Sie 
werben fid untereinander mit den neuentdeckten Geheimniſſen unterhalten, 
wovon ich bie gefährlichen Folgen Verftändigen nicht erffären darf. Der 
einzige Nachtheil, den man von ber Ausübung meines Raths bei jungen 
Kindern zu fürchten hätte, ift etwa, daß fie unverſehens durch gewiſſe 
Worte in Geſellſchaften dem ſchamhaften weiblichen Geſchlechte mißfallen 
möchten, Aber kennt jedes Kind nicht feine eigenen Geſchlechtsglieder ? 
Weiß man nicht moraliſche Mittel, zu verhindern, daß fie davon fprechen ? 
Werben biefe Mittel nicht aud dann zureichend fein, wenn die Kinder 
davon etwas mehr willen? Und wenn man ihnen bie ganze Erkenntniß 
der Zeugung verbergen will, wie viele nüglihe Sacherkenntniß, von 


1) Bol. Rouſſeau's Emil IV. 8 2333, Ausgabe von Prof. Dr. Vogt 
u. Dr.‘ €. v. Salwlrt. Bb. II, Seite 9-12, 
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welcher fie die Ausprüde zu hören, zu lefen und zu memoriven pflegen, 
wird ihnen dann bloße Worterfenntnig bleiben. Was ift ihnen dann 
der Stammpater des menfhlichen Geſchlechts, ein angeborenes Uebel, das 
Gebot von Hurerei und Ehebruch, oder eine übernatürlich geborene Per- 
fon? Wenn man die Augen öffnen will, fo ift der Werth meines Raths 
allen Berftändigen fihtbar; den Unverftändigen aber darf ich nicht nach— 
geben, da ich mic bemühen will, fie oder ihre Nachkommenſchaft zu 
verbeſſern. Es muß aber mit Kindern auf die ernfthaftefte Weiſe, jo- 
wohl von dem Eheſtande, als von ben Laftern der Unteinigfeit geredet 
werben. Das Spiel mit den Benennungen Braut und Bräutigam Tann 
ich ſchlechterdings nicht leiden; vielweriger wenn man die Hoffnung, daß 
ein Kind bald einen Liebften und eine Liebſte bekommen merbe, denſelben 
als einen Beweggrund der Gittjamfeit vorftellt. Welche herrliche Sachen, 
die reizender als alles fein follen, lernen die anwachſenden Kinder nicht 
eben dadurch von der Verbindung eines Mannes und eines Weibes er— 
warten; beſonders da ihnen von den ſchweren Laften und ernfthaften 
Pflichten des Eheftandes nichts gefagt wird. Sie lernen daburd ven Ehe— 
fand nur von derjenigen Seite denken, welche fi au an dem Umgange 
außer ber Ehe antreffen läßt, und wenn dieſe das Herrlichſte von ber 
Welt ift, follte e8 denn wohl jo unerlaubt fein, ſich derfelben ohne die 
gewöhnliche Förmlichkeit zu nähern? So lernen anwachſende Jünglinge 
und Jungfrauen benfen und werben durch ben gewöhnlichen Scherz, 
welcher über die Sünden ber Unreinigfeit in Gejellihaften herrſchet, in 
diefen Gedanken unfehlbar beftäcket. O ihr Menſchenfreunde, mas find 
für Mittel, diefen auch in tugenbhaften und guten Büchern gewöhnlichen 
Scherz zu verbannen und die Unzucht mit der Dieberei in gleiche Klaſſe 
zu fegen, ba jene ven Perfonen, den Familien und ven Staaten wahr- 
baftig nicht minder ſchadet, als diefe? Was ift für Rath gegen das 
zahlloſe Heer der von biefer Seite zu ſcherzhaften und zur verführerifchen 
Lieder, Erzählungen und Romane? Die Lafter der Unreinigfeit find bie 
einzigen, mit deren Geſchichte, fowie fie auch in den beften Romanen 
vorkommen, man bie Einbildungskcaft einer feurigen Jugend nicht unter- 
halten Tann, ohne bie Gefahr ber Verführung zu vermehren. Wenige und 
ganz anders gejchriebene Geſchichten der Liebenden wären zureichend, 
die Regeln der Klugheit in Anfehung dieſes Umſtandes zu lehren und 
alsdann ber Jugend vom fehszehnten bis ins vierunbzwanzigfte Jahr 
zu leſen nüglih. Eine folhe Sammlung moralifher und unſchädlicher 
Erzählungen von Liebenden müſſen bie Menſchenfreunde von Herzen 
wünfgen und nad allem Vermögen befördern. Selbſt Richardſon's 
Bücher haben folhe Stellen, welche die Jugend, fo mie fie jegt ift und 
vermuthlich noch bleiben wird, zu fehr verſuchen Können. O könnten wir 
das Theater von ben Vorftellungen fäubern, um beretwillen auch bie 
meiften Romane der Iugend gefährlich, find! Alles dieſes fage ih nur 
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um Eltern und Aufſeher zu bewegen, daß ſie mit der ſtrengſten Wahl 
diejenigen Romane und Schauſpiele, zu welchen ihre anwachſende Jugend 
zugelaffen werben darf, ausſuchen und buch andere BVorftellungen un— 
ſchädlich machen. Ungefähr im funfzehnten Jahre follte ein Knabe nach 
einer gewiſſen Vorbereitung mit feinen Eltern ober Auffehern etlihemal 
ein Lazareth befuchen, wo die Hurer und Ehebredher durch häßliche und 
höchſt ſchmerzhafte Krankheiten für ihre ehemals geringe geadhteten Sün- 
den büßen. Beide Gefchlechter aber jollten in diefem Alter eine Sammlung 
ſolcher Gefhichten von Berführungen Iefen, in welchen die Aufmerhſamkeit 
vor den Sünden ſelbſt geſchwind vorübergeführt und nur bei ben entjeg- 
lichen Folgen derſelben, auch bei dem Schickſaie der abſcheulichen Kinder- 
mörberinnen aufgehalten würde. O wie ſegensvolle Geſchäfte eines mo— 
raliſchen Schriftftellers! O wie wichtige Ueberlegungen fir die Landesväter! 


10. 


Fleiß, Liebe der Orbnung und Reinlichfeit find ebenfalls 
Zugenben, in welchen die Kinder einiger Borübungen bedürfen. Sprecht in 
ihrer Gegenwart von ber Nothiwenbigkeit eures Fleißes nie mit Verdruſſe. 
Saget nit: Ich freue mid, die Beſchwerlichkeit dieſer Arbeit 
überftanden zu haben; fondern: Ich freue mich, diefe gute Ver— 
rihtung geenbigt zu haben und daß ih nad einiger Erholung 
ſchon eine andre wieder anfangen kann. Zeiget ben Kinbern oft, baß 
die größte Zahl vergnügter Menfchen ſich nicht unter denen befindet, welche 
bie meifte Zeit unmittelbar zu ihrem Vergnügen anwenden, fonbern unter 
denen, die aus Wahl oder Nothwenbigfeit fleißig arbeiten. Ich verftehe hier 
unter Arbeit jede Beſchäftigung, bie nach Vorſchrift geſchieht und entweder 
eine Zeitlang, oder bis zur Erreichung dieſes und jenes Zwecks dauern muß. 
Zunge Kinder vom vierten ober fünften Jahre an müſſen ſchon nad) und nad 
und wenn es möglich if, ohne Zwang zur Arbeit gewöhnt werden und 
zwar zu einer folchen, welche bie Glieder übt und die Gefunbheit ftärfet. 
Bon ber Arbeit, welche durch den Unterricht veranlaft wird, will ich in 
diefem Hauptftüde nichts fagen, fondern nur von jener Arbeit vermittelft 
des Körpers. Die Zeit des Wachens hat in jevem Tage wenigſtens 
ſechszehn Stunden, von biefem gebe id; die Hälfte den Kindern zu ihren 
Bergnügumgen und zum Eſſen; von den andern acht Stunden müſſen 
bie Kinder des großen Haufen ſechs zur Leibesarbeit und zwei zur 
Schulzeit anwenben. Ich denke aber jegt nur an bie Rinder bergefitteten 
Stände; ihnen ift eine Schularbeit von ſechs Stunden und zur vorge 
fhriebenen Bewegung zwei Stunden nöthig. Bei anwachſendem Alter 
tönnen dieſe zu den gemöhnfichen Leibesübungen, das ift zum Tanzen 
und Reiten angewendet werben. Fur Handarbeit junger Mädchen ift 
leicht Rath, aber womit fol man Knaben beihäftigen? IH antworte, 
im Sommer mit Gartenarbeit und im Winter etwa mit Meinen Hand» 
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mühlen, Mörfern oder andern folhen Werkzeugen; kurz, auf ſolche Art, 
daß die Finder ſich vorftellen können, fi) ober andern durch Beſchäfti— 
gung einen Nugen zu fchaffen. Die ermüdenden Arbeiten aber könnten 
zuweilen abwechſeln mit andern, wobei Aufmerkjamteit und Beobachtung 
der Orbnung erfordert wird. Knaben bebiitfen vieler Dinge zu ihren 
Bergnügungen, 3. B. Wagen, Kreifel, Stöde und anderes Holzwerf. 
— — Bie? Wenn viele oft zufammen kämen und jeder zum gemein 
ſchaftlichen Vergnügen dasjenige mitbrächte, was er nad) einiger Belehrung 
und etwa unter Aufficht eines Handwerkers hätte machen lernen ? Diefes 
wäre ein wortreffliches Vorbild des bürgerlichen Lebens und wiirde dem 
Oberaufſeher häufige Gelegenheit geben, fie zu ben Pflichten und Klug- 
heiten befjelben vorzubereiten. 1) Ich bitte irgend einen moraliſchen Schrift» 
fteller, welcher beffere Erkenntniß von Handarbeiten hat, dieſen wichtigen 
Vorſchlag in einen ausführlicheren Plan zu verwandeln. Der Tiihler, 
der Wagner, der Schmied, der Weber, der Buchbinder, der Apotheker, 
der Gemürzfrämer und andere müßten alfo zuweilen zum Unterrichte 
folder Knaben berevet werben. Doc ich darf bei biefem Vorſchlage, 
fo wichtig er auch in mancher Abficht ift, mich nicht länger aufhalten. 
Die vornehmeren Stände, weil fie in der Jugend ſchlechterdings zu feiner 
Handarbeit angehalten werben, wiſſen ſich in reifern Jahren mit nichts 
zu beihäftigen, als mit Leſen und Schreiben, find fie deſſen müde und 
haben dann feine Gelegenheit zu unſchuldigen Zerſtreuungen, fo ift feine 
Sache jo thöricht und fo unnütz, womit fie nicht die Langeweile zu ver— 
kürzen trachten. Bei der Jugend hat man alſo auf eine doppelte Art 
bes Fleißes zu fehen; in der vorgefählagenen Handarbeit und im Stu- 
diren. Der legte muß ihnen weniger fauer als der erſte, und ver Zweck 
deffelben anfangs unbemerkt und durdy ein Iehrreihes Spielen befördert 
werden. Mit ber Zeit aber macht e8 euren Kindern zur Regel, daß fie 
gewiffe Stunden wenigftens zu einer von beiden Arten ber Arbeit, nämlich 
ordentlicherweife ſechs zu ber einen, zwei zu ber andern anwenben. Mehr 
zum Studiren zu beftimmen, muß nicht erlaubt fein, aber wenn ein 
Knabe darin zu wenig Fleiß bezeigt, fo fage man ihm mit ber größten 
Freundlichkeit: Du mußt alfo Handarbeit vornehmen (nicht zur Strafe, 
fonbdern wegen ber gewöhnlichen Orbnung). Diefe ann man ihm nach 
Belieben beſchwerlicher machen und ihn alfo im nöthigen Wale durch 
Regeln und Einſchränkungen bei derſelben zu der Bitte nöthigen, daß 
man ihn wieber zur Arbeit des Studirens zulaffe. Wen dieſe fhon fo 
zuwider if, daß das gefagte Mittel nicht Hilft, ver mag ſich mehr mit 
Handarbeiten, als mit Buchern beſchäftigen; benn feiner wird bie gelehrte 


3) In einem georbneten, finnreichen Syſtem geftaltete erſt Fr. Fröbel biefen 
Gedanken. Bol. dazu B. dv. Marenholg-Bülom: Die Arbeit und bie neue Er- 
niehung nad) Feites Methode. 2. Aufl. Caſſel u, Göttingen 1875, S. 50 ff, 114 ff. 
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Welt nicht bedürfen, und zu Geſchäften, in welchen viel Verſtand und 
Bücherfleiß erfordert wird, muß man ihn nicht beſtimmen. In Anſehung 
des angeborenen Standes muß man fich mit wenig Wiſſenſchaft behelfen ; 
und über das bin ich auch verfichert, daß eine folhe zum Bücherfleiße 
nicht erſchaffene Seele von einem kurzen täglichen Unterrichte größern 
Nugen haben wird, als von einem langwierigen, welcher ihm unfehlbar 
in einem höhern Grade zuwider ift. Macht aber in der Erziehung ber 
Eurigen die Anftalt, daß fehr oft tie Grade der Vergnügungen und ber 
von euch erlaubte Rang oder Befehlshaberſtand in den Kinderfpielen von 
den Graden des Fleißes abhängen, welchen fie auf irgend eine von beiben 
Arten bewiefen haben. Dieſes ift eine ſehr weife Vorbereitung zum bürger- 
lichen Leben. Denn orbentlichermeife haben die Fleißigen in jedem Stande 
einige Vorzüge an Veranligungen und Ehre. 

Din Liebe der Ordnung und Reinlichkeit werben faft alle 
häusliche und bürgerliche Pflichten erleichtert. Von ben erften Jahren 
an möüfjet ihr eure Kinder anhalten, jede Sache, bie ihnen anvertrauet 
ift, bei den ähnlichen an ben rechten Ort und in das rechte Fach zur 
legen und nach Endigung des Geſchäfts oder des Spiels alles wieber 
an bie gehörige Stelle zu bringen. Die Zwangsmittel, wenn fie über 
haupt nöthig find, ſchaden Kindern gefitteter Stände am wenigften, wenn 
fie bei Gelegenheit der Handarbeit und wider die Gewohnheit der Un- 
ordnung angewanbt werden. Man muß es ihnen ſchlechterdings nicht 
verzeihen, wenn fie ſolche Dinge, die ihnen zur Verwahrnng ober gar 
zum Verſchließen amvertrauet find, nicht finden können ober verlieren. 
Die Mühe, den Schaden ihrer Unachtſamkeit zu erfegen, muß ihnen zu 
derſelben Zeit, melde font zu Ergötzlichkeiten beftimmt wäre, aufgelegt 
werben, Verderben oder beſchmutzen fie Kleider und Hausgeräth auf eine 
tabelhafte Art, jo muß man, wenn die Sache e8 leidet, ihnen die Mühe 
aufblirven, das Verdorbene wieder zu verbeffern und zu reinigen, in 
andern Fällen aber etwas von ihren liebſten Sachen bemjenigen Haus- 
bebienten, ber es an ihrer Statt thun muß, für biefe Mühe Hinzugeben, 
wobei es nöthig ift, ſich einiger Verftellung zu bedienen. Sollten aber 
ſolche Beweggründe nicht zureichen, fo ift felbft einige Leibeszüchtigung 
nicht zu ſtrenge, um bie Kinder zum Liebe ber Ordnung und Reinlichkeit 
zu gewöhnen. Die vornehmeren Stände pflegen die Ihrigen täglich durch 
Bediente vom Haupte bis zu den Füßen, aud im erwachſenen Alter 
anffeiven und, ich weiß nicht zu welder Abficht, aufpugen zu laſſen. Man 
zähle die Hände und Stunden, welche durch dieſe ſchädliche Gewohnheit 
nüglicheren Verrichtungen entzogen werben, jo muß ber Patriot diefelbe 
verwünſchen. Wie viele Familien haben, ungeachtet ihres hohen Standes 
ſehr eingeſchränkte Einkünfte und find doch durch dieſes Uebel gezwungen, 
mehr Bediente zu halten. Die Jugend follte die allereinfadhfte Art ber 
Kleider tragen und nicht mit foldem Schmude prangen, der täglich viele 
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Kunft und Mühe fordert. Der Unterſchied der Stände könnte dennoch 
durch die Güte und Farbe des Zeugs angedeutet werben. Dann müßte 
ein Kind vor dem adjten ober neunten Jahre die Fertigkeit erlangt haben, 
ſowohl fi täglich anzukleiden, als auch zu feierliheren Geſellſchaften ſich 
auf eine leichte und natürliche Art zu ſchmücken. Aber die Sitten, welche 
diefem Rathe zuwider find, können nur durch ein moralifches Polizei-⸗ 
eonfeil verändert werben. Unterbefien hat doch mein Rath folhe Theile, 
die auch bei ber jegigen Erziehung einigen Nutzen haben. 


11. 


Ich ſchreite fort zu der Wohlthätigfeit und Dienftfertigkeit. 
Bezeiget vor euren Kindern, fo oft ihr Elend feht, ein menſchenfreund⸗ 
liches Mitleiven und zwar nicht bloß durch Worte, fonbern fo oft es 
möglich und rathſam ift, dur Thaten. „Der Menſch ift elend; ih 
muß ihm helfen, fo viel id fann. Was würden wir wünſchen, 
wenn wir in feiner Stelle wären.“ Die Kfugheitsregel, wider einen 
möglichen ober wahrſcheinlichen Mißbrauch ber Wohlthaten und wider die 
unvorfictige Weichherzigkeit ift für junge Kinder unnöthig. Erkundiget 
end, damit es gewiß fei, nach folden Urmen und Elenden, die eure 
Hilfe nicht mißbrauchen werben. Hütet euch aber, die Aufmerkſamkeit 
eurer Kinder bloß zur müßigen und ſchwermüthigen Betrachtung 
des Elends zu gewöhnen. Nur dadurch befommt die Welt, die es nicht 
if, den Schein eines Jammerthals. Wenn keine Hilfe ftattfindet, fo 
find wir verpflichtet, die Gedanfen von dem Elende abzuziehen, damit 
wir nit ein neues im ber Einbildung erfchaffen, welches in uns fo 
wirklich ift, mie das andere. Uebt viele Wohlthaten und Dienftleiftungen 
in Gegenwart eurer Kinder aus. Sie winfden zuweilen babei als 
Mittelsperfonen gebraucht zu werben; aber antwortet ihnen, daß ihr fo 
angenehme und wichtige Verrihtungen niemanden abtreten könntet. Diefe 
Art die Aufmerkſamkeit zu erwecken ift beffer, als wenn ihr durch Selbft- 
lob bavon redet. Könnet und wollet ihr Gutes thun, fo eilet, ehe ihr 
ein langes lagen und Winfeln hört. Habt ihr mit Ueberlegung Nein 
gejagt, fo bleibt ftanbhaft. Alles diefes ift Kindern ein heilfames Exempel. 
Unter den gefitteten Familien werben wenige fein, welche es nach reifer 
Meberlegung nicht fiir ihre Pflicht halten müßten (befonder8 wenn ber 
Staat feine Contribution für Arme fordert), von ihren jährlichen Ein 
fünften wenigftens fünf Procent und von bem zurückgelegten Ueber- 
ſchuſſe wenigftens zehn Procent an Wohlthaten zu verwenden, bie zwar 
nicht allezeit eigentliche Almofen fein, aber body auch nicht die Ehrliebe 
und Mode zum Beweggrunde haben müflen. Wenn ihr in biefem oder 
einem höhern Grade wohlthätig ſeid, fo benachrichtiget eure Kinder, for 
bald fie rechnen können, von biefer Pflicht, und gewöhnet fie, von bem- 
jenigen Wochengelve oder Jahrgelde, das ihr ihnen zu ihren Bergekguugen 
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anvertrauet, freiwillig einen ſolchen Abzug zu Wohlthaten anzuwenden. 
Aber auch ſchon junge Kinder müſſen einige Vorübungen der Wohl- 
thätigkeit und Dienftfertigteit haben. Ihr müffet ihnen alſo einige Dinge, 
die ihnen und andern Kindern lieb find, als eigen geben, dann werben 
andere fie um einen Theil derjelben bitten. Lobet bie Eurigen, wenn fie 
wilfährig find; aber frafet fie nicht, wenn fie das Ihrige behalten 
wollen, denn Wohlthätigfeit Tann nicht erzwungen werben. Veranlaſſet 
aber, daß unter euren Freunden einige Nachrichten von ausgelibten ober 
verfagten Wohlthaten der Kinder bekannt werden. Diefe müffen von 
dem legten ſchweigen und von dem erften mit Wohlgefallen reven. „Man 
liebet,“ müffen fie fagen, „bie wohlthätigen Kinder mehr als 
andere;“ und mit biefen Worten muß zumeilen eine angenehme Folge 
verknüpft werben, alsdann ift die Beihämung der Eigennügigen unnöthig. 
Seht, Mitfreunde der Jugend, aus wie vielen Gründen es nöthig ift, 
daß bei guter Erziehung Kinder mit Kindern oftmalige Gemeinſchaft 
haben, und daß viele Familien gleihfam einen Bund mit einander zum 
Beſten ihrer Kinder machen. Doch ich handelte von der Wohlthätigkeit. 
Sie befteht nicht nur im Freigebigkeit, fonbern aud in ber Neigung 
zu allen angenehmen und unſchädlichen Dienften. Bei ver Er- 
innerung diefer Tugend muß ein Menfchenfreunb bedauern, daß die wahre 
Dienftfertigkeit in gefitteten Ständen faft eine unmögliche Tugend geworben 
ift; wenigftens für das männliche Gefchlecht, welches größtentheils mit 
Amtsverrihtungen (die nah ihrem innern Wefen oft höchſt unnöthig 
find), mit Erwerbung der Mittel, dem zur Mobe geworbenen Aufmande 
Genüge zu thun, und mit bem unvermeiblichen Ceremoniell fo beſchäftigt 
iſt, daß weder zum Genuffe wahrer Freundſchaft, noch zur Ausübung 
wahrer Dienftfertigkeit Zeit übrig bleibt. Wie wenige können jet Kranke 
und Eleude zu ihrem wirklichen Trofte befuchen und ſich die Zeit laſſen, 
denen, bie in Berlegenheit oder auf Irrwegen find, einen wohlbedachten 
Rath zu geben, ober fie auf den rechten Weg foweit fortzuführen, daß 
fie nicht weiter irren können! Dod id muß nur von ber Uebung ber 
Kinder in ber Dienftfertigfeit etwas fagen. Leuchtet ihnen mit eurem 
eignen Erempel fo viel möglich vor. Veranlaſſet, daß fie um Dienfte 
erfuchet werben, fie werben fie verſprechen oder abſchlagen und in bem 
erften Falle fie entweder verfäumen ober leiften. Wenn ihr nun verur- 
fachet, daß nad; dem verſchiedenen Verhalten eure Freunde mit euren 
Kindern fo umgehen, wie ich wegen ber Freigebigfeit gerathen habe, fo 
habt ihr das Eurige gehen, die Kinder zur Dienftfertigfeit zu gewöhnen ; 
das Uebrige aber muß durch das moralifche Gefühl und durch die Er— 
fahrung in der männlichen Jugend geſchehen. 
12. 


In der Erziehung muß vieles dahin abzielen, die Seelen der Kinder 
zur edlen Ehrliebe zu erweden und vor ber ehrgeizigen Eitelfeit zu be— 
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wahren. Sie müfjen der Ehre andrer wie der ihrigen ſchonen lernen, 
Tadelt in ihrem Beiſein nur, wenn ihr müſſet; fcheltet niemals; und lobet, 
fo oft ihr dürfet. Sprecht aus Vorurtheil nicht zu veräctlih von der 
menfhligen Natur, welche wenigftens lange fo verberbt nicht ift, als bie 
veränderlichen Sitten. Stellet euren Kindern wahre oder mit Wahr 
ſcheinlichkeit erbichtete Mufter vor, denen fie fhon in ihren Jahren nach- 
ahmen Können; rebet von biefen Muftern allezeit mit großem Vergnügen, 
wünfgt ihnen oft, jenen ähnlich zu werben; und vergleichet ohne weitern 
Tadel und Verweis ihre unvolllommenen Handlungen mit der Vollkommen- 
heit ihrer Mufter. Sind fie tadelnswürdig geworben, fo nehmt ihnen 
nie die Hoffnung, bald wieder zur Ehre zu gelangen. Bedienet euch vor- 
nehmlich gewifler Freunde, nad eurem Rathe Lob und Tadel unter 
eure Kinder zu vertheilen, und forget dafür, baß bie Vorzüge der Ehre 
zuweilen mit anbern angenehmen Borzügen verknüpft werden. Hütet euch 
ſorgfältig wor dem Selbſtlobe, denn die Abſicht der Belehrung giebt 
euch Gelegenheit zu demſelben. Rühmet die edlen Thaten eurer Freunde, 
und laßt die eurigen von ihnen loben. Wenn Kinder ihr eignes Ver— 
halten auf eine Art, deren Gewohnheit fehlerhaft werben Tann, erheben, 
fo faget Taltfinniger als fonft, daß jenes euch angenehm fei; ihr hättet 
es aber lieber von einem andern rühmen hören. Die Vorzlige des 
Reichthums, der Pracht, der Titel und der Schönheit rühmet nur nad 
den Regeln der Weisheit als Dinge, die einem Weifen helfen und dem 
Thoren zuweilen ſchaden. Bei dem anwachſenden Alter der Kinder machet 
ein weißes und ein ſchwarzes Buch, in jenes bie vorzüglich guten, in 
diefe die vorzüglich böfen Handlungen derfelben zu ſchreiben. Aus diefen 
Büchern Iefet ihnen zuweilen ſtückweiſe etwas vor, und zu gewiſſen Zeiten 
fi eine Familienfeierlichfeit, in mwelder für jede gute Handlung, die in 
jenem Buche fteht, Punkte der Lobwürdigkeit, für jene böfe einige Punkte 
der Tadelnswürdigleit nad) einer von den Freunden genommenen Abrede 
angegeichnet und gegen einander gerechnet werben, um nad; Beichaffenheit 
ber übriggebliebenen Hauptfumme ſich in dem Maße gewifler Wohlthaten 
zu richten. Die ausführlichere Ueberlegung dieſes Punkte will ich andern 
Überlaffen, weil id) auf meinem unermeßlichen Wege weiter forteifen muß. 


13. 


Wir wollen unfre Kinder gern in ber Klugheit üben, das ift, in 
der Sertigfeit, umfehlbare oder wahrfheinliche Mittel zu erlaubten Zweden 
u erfinden und anzumenben. Den größten Theil biefer Abficht wird der 
Unterricht erfüllen, den ich in dem folgenden Hauptftüde betrachten werbe. 
Bieler Umgang, fowohl mit Erwachſenen als mit Kindern, und gewählte 
Erzählungen von gewiffen Arten ver Klugheit und von Wirkmgen 
der Unmiffenheit und Unbebadhtfamteit werben gleichfalls vieles dazu bei- 
tragen, Unter den Wiſſenſchaften aber ift vornehmlich die Naturgejchichte 

be 
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und eine Uebung, Wahrſcheinlichkeiten zu meſſen, zur Klugheit ein vor⸗ 
zügliches Hilfsmittel. Der Oberaufſeher, oder wer feine Stelle vertritt, 
muß die Kinder zuweilen gewöhnen, auf viele Umftänbe einer Sache 
aufmerffam zu fein, ohne irgend einen zu übergehen. Eine andre Uebung 
ift, daß man fie gemöhne, unter vielen Umftänden nur auf die wichtigeren 
Acht zu geben und von einer Aufmerffamfeit zur andern fortzufchreiten, 
zugleich mit Augen und Ohren aufmerkfem zu fein, und zwar auf viele 
Perſonen in ber Geſellſchaft zugleich. Wenn die Kinder alsdann zu Hohen 
Graben ver Weltkiugheit fähig find, fo hat es ihnen an Uebung nicht 
gefehlet. Sobald ihr Verſtand es erlaubt, muß man ihnen Luft zu folchen 
Zwecken machen, bie fie erft in einer Woche, einem Monate, ober einem 
Jahre ganz erreichen lönnen und um berer willen doch faft jeven Tag 
etwas geihehn muß. Sie miffen zum Beften ihrer eignen Zwecke ſchwei— 
gen fernen, aud wenn fie Verfuhung zu veven haben. Ja man muß 
nod viele Dinge in diefer Abficht mit ihnen vornehmen; aber ich gehe 
weiter, fo bald ich meine Leſer auf ben rechten Weg gerufen und ihnen 
bei jedem Hauptpunfte gezeigt habe, Daß bie meife Erziehung ſolche Uebungen 
erforbere, die man in dem bisherigen Echulweien gänzlich verfäumt hat, 

Gebt euren Kindern, um fie nad) und nad) zum vorſichtigen Ge— 
braude des Geldes zu gewöhnen, etwa von ihrem neunten Jahre an, 
wenn fie ſchon zählen und fchreiben können, etwas Geld in die Hände, 
welches nicht nur zu Meinen Bebürfniffen an Kleidungsſtücken, Schreib- 
zeuge u. bergl. zureicht, ſondern wovon noch ein Reſt bleibt, den fie 
nad ihrem Belieben anwenden dürfen, doch mit der Ausnahme, daß ge= 
wife Arten des Aufwanbes ihnen verboten bleiben. Es muß z. E. kein 
Spiel um Geld vor bem fechzehnten ober achtzehnten Jahre erlaubt 
fein. Dod Eltern, Aufjeher und andre Kinderfreunde werben bei der 
jegigen Lebensart, die fein Sittenlehrer ändern kann, weislich handeln, 
wenn fie erwachfene Kinder nach und nad) zu einigen Spielen, in welchen 
Aufmerkfankeit und Zufall zugleich wirken, auf folche Art anführen, daß 
fie ihnen für jede nad Endigung bes Spiels gewonnene Einheit einige 
Kleinigkeiten an Gelb oter andern Sachen verſprechen. Von jener an⸗ 
vertrauten Caſſe aber muß die Jugend Rechnung halten. Wenn dieſe 
nachgeſehen wird, muß bloß Rath und Belehrung, nicht Strafe und Ber- 
weis erfolgen; doch Verfäumung und Unorbnung im Buchhalten, eine 
Berwahrlofung des Geldes ober ber angefauften Sachen, und vornehmlich 
die Lügen in ber Angabe des Empfanges und Aufwandes dürfen aller- 
dings fo ausdrücklich verboten werben, daß ber Ungehorfam oder die an= 
gewöhnte Unbebachtfamleit beftraft werden muß. Mit diefer haushälter 
riſchen Uebung verbinde man nad) und nad) eine Kenntniß der Geld- 
forten, der Maße und ver Güte folder Waaren, welche von ber 
Jugend beurtheilt werben können. Endlich mache man ihnen auch die 
gewöhnlichen Arten ver Verftellung und des Betrugs im Haudel 
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befannt. Dann ift alles gefhehen, was zur Vorübung der bürgerlichen 
Klugheit erforbert wird. 

Benn alles dieſes in der Erziehung beobachtet wird; wenn an dem 
Unterricht, wovon ich in dem folgenden Hauptftüde reden will, nichts 
Wichtiges mangelt, und wenn man ber Jugend biejenige Fertigkeit in 
ben Leibesübungen und in dem Geſchmacke an ſchönen Künften verſchafft, 
welche entweder aus gutem Grunde ober ber herrſchenden Mode halber 
von wohlerzogenen Perfonen erfordert wird: fo ift micht zu befürchten, 
daß e8 unfern Kindern am berjenigen Gefälligfeit und Feinheit der Sitten 
fehlen werde, wermittelft welcher man fein äußerliches Glück orbentlicher- 
weife höher bringet, als ohne biefelben durch Naturgaben, Arbeitfamteit 
und Würbe des Herzens, 

14. 

Etwas fehr Wichtiges ift noch übrig von dem vortheilhaften Ver— 
Hältniffe der Iugend gegen ihre Eltern, Auffeher und andre er= 
wachfene Berfonen. Habt ihr eure Kinder und Untergebnen auf die 
befte und gelinbefte Weife früh zum Gehorfam gebracht, bebient ihr euch 
eurer Oberherrfchaft nicht oft zu ihrem Mißvergnitgen, hütet ihr end, 
fie ohne Noth einzuſchränken, ſeid ihr felkft munter, freundlich und ge- 
fällig, Bezeigt ihr an ben unſhuldigen Verguügungen der Kinder oft: 
mals ein Wohlgefallen: fo wird ihre Liebe zu euch von Jahre zu Fahre 
unfehlbar zunehmen. Ich muß aber doch noch Folgendes rathen. Ihr 
dürfet zwar an ben Spielen und Bergnügungen eurer Kinder Theil 
nehmen und mit ihnen ſcherzen; aber ihr müſſet alfobald ernfthaft werden 
und zu einigem Verdruſſe ber Kinder aus dem Spiele treten, wenn fie 
durch Worte, Mienen und andere Handlungen die äußerliche Ehrerbietung 
gegen euch vergefien. Ihr müſſet ihnen euere Spielgemeinfhaft fo ange 
nehm machen, daß fie um diefe Wohlthat bitten, und wenn ihr Abſchied 
nehmt. euch ehrerbietig danfen. Euere Geburtsfefte und etwa ener jähriger 
Hochzeittag müffen ſolche Familienfefte fein, am welchen die Kinder 
eiuen befonder8 angenehmen Antheil nehmen. Solche Anftalten find fehr 
nützlich, in ihren Herzen Liebe und Adhtung für euch vecht zu gründen. 
Eure Gegenwart ift den Kindern ein großes Gut: aber ber gewöhnliche 
Genuß deſſelben wird ihnen angenehmer bfeiben, wenn ihr fie damit nicht 
überhäuft. Entzieht euch ihnen, wenn ihr fie audern fiher anvertrauen 
bürft, täglich einige Stunden und monatlich einige Tage: machet aber 
ſolche Anftalt, wenn e8 möglich if, daß fie nad) ihren Neigungen ſich 
niemals beſſer und uneingefchränfter befinben, als in eurer Gegenwart. 
Laßt durch andere das Verlangen danach ſtärken; und wenn fie euch 
wieder fehen, fo verfnüpft immer ben erſten Anblid mit angenehmen 
Umftänben: denn es ift eine befannte Erfahrung, daß jede Art der Liebe 
durch die Schnfucht geftärkt wir. Laßt aber feine Wohlthat gegen, 
Kinder fo zur Gewohnheit werben, daß fie aufhören, ihnen Freude 
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und eine Erinnerung an eure freiwillige Güte zu verurſachen. Nicht 
zur Strafe, fondern bloß weil ihr es jo wollt, muſſen fie zuweilen 
folche Speifen und Getränfe genießen, die ihnen nicht jo gut ſchmecken, 
als die gewöhnlichen. Sie müſſen zuweilen nady eurer Verordnung ein 
gemeines, hartes und unbequemes Lager haben. Sie müflen nach allen 
Wohlthaten, welde zur Unterhaltung des Lebens überflüffig find, euch 
mit folhen Worten Dank abftatten, welche anzeigen, daß fie ben vor— 
züglichen Werth der Sachen und folglid die Größe eurer Wohlthätig- 
keit erfennen. Wenigftens an jebem Tage einmal muß eine Berbeugung 
oder irgenb eine Ceremonie, welche ihre ganze Abhängigkeit von ben 
Eltern und Auffehern anzeigt, die Kinder Iebhaft verfelben erinnern: die 
Worte können aber von Monat zu Monat ober von Jahr zu Jahr 
abgewechſelt werben, weil gar zu gewöhnliche Worte wicht geſchickt find, 
das lebhafte Andenken an die bebeutete Sache zu befördern. Lat euch 
nicht von einem fonft weiſen Rouffeau!) bereven, daß ein ſolches Ce— 
vemoniel unbebeutend und wibernatürlich fei. Was kann natürlicher fein, 
als daß die Jugend von ihren Eltern und Auffehern abhangen und 
dieſes Verhältniſſes oft erinnert werben muß. Die Erfahrung zeigt auf 
eine unmiberfprechliche Weife, wie wichtig biefes fe. Um aller der Ur— 
ſachen willen wünſche id, daß wir und getoiffen Regeln der Erziehung 
des vorigen Jahrhunderts wiederum etwas nähern möchten. Die Kinder 
müffen vielleicht nicht bei Tiſche figen; fie müſſen ſchlechteres Tifchgeräth 
haben, al8 ihre Eltern und die erwachſenen Freunde; fie müſſen ſogar 
einen befonbern Ort am Tifhe Haben. Bon biefer Regel muß nicht 
abgewichen werben, als nur etwa bei gewiſſen feierlichfeiten, umb wenn 
man das Verhalten der Kinder durch Zeichen eines befonbern Wohl- 
gefallens belohnen will. Sie müſſen nur an den beiden erften Schüffeln 
ihren Antheil haben, alsdann vom Tiſche gehen und der Gefellichaft 
aufwarten; dieſe Aufwartungen können verichievene Grabe der Witrbe 
haben, 3. ®. etwas vorzulefen, ein Gericht vorzulegen, das Tiſchgeräth 
zu wechſeln u. f.w. Die höhere Würde kann abermals eine gewiſſe 
Belohnung fein. Der Nachtiſch wird zwar ben Kindern am meiften 
gefallen; aber orbentlicherweife muß ihnen davon nichts ober fehr wenig 
gereicht werden, bamit Gelegenheiten bleiben, theils die Kinder in ber 
Unterwerfung und in dem Streite wider bie Anfälle ſowohl der Sinn- 
lichfeit als des Neides zu üben, theils aber ihnen ein vorzigliches Wohl» 
gefallen durch Thaten zu zeigen. Es ift fehr ſchädlich, wenn bei Gaft- 
mahlen Kinder den Alten gleich ‚gehalten und mit in bie Meihe geſetzt 
werben. Ihnen gehört alsdann ein befonderer Tiſch unter der Aufficht 
einer erwachſenen Perfon. Es ift ſchädlicher als man denken folte, wenn 
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man mit Kindern ſchon wie mit Chapenur und Dames umgeht, und 
aus ihnen eine bunte Reihe macht; und wenn man fie bei Bällen eben 
wie bie Alten zum Tanze aufforbert oder ihre Aufforderung annimmt. 
Es müſſen Abſätze des Lebens fein: ver Kindheit bis ins zehnte, der 
exften Jugend bis ins ſechszehnte, der zweiten Jugend bis ins zwanzigfte 
Jahr, ober bis zur Verheirathung.!) Jede Periode muß ihre befonbern 
Pflihten und Rechte haben und zwar nicht vor ben beftimmten Jahren 
geendigt, doch durch Mangel des Fleißes und der Sittfamfeit verlängert 
werben lönnen. Der Uebergang von einer Periode zu ber andern muß 
eine Feierlichleit fein, worauf fi die Jugend vorher freuen und vor— 
bereiten muß. Ich halte e8 für ein wahres Verberben unferer Zeiten, 
daß dieſe Regeln, vermittelft welcher Ordnung und Pebhaftigfeit in der 
Erziehung beförbert werben Könnten, faft allenthalben übertreten werben. 
Bor einem gewiffen Alter muß Kindern nicht erlaubt fein, ohne Fragen 
und Anflopfen in gewiffe Zimmer des Haufes zu kommen; z. ®. im 
die Schlaflammer der Eltern, in die Stubierftube, in das Betzimmer. 
Schon oben habe ich den Wunf angezeigt, daß die Kinverfleibungen 
einfaher und von den Kleidern der Erwachſenen merklich unterſchieden 
fein möchten. Eine vernünftige Mode follte andere Kleider bei ber 
Kindheit, andere bei der erften, und aubere bei ber zweiten Jugend ein— 
führen, und wenn Jugend von verſchiedenen Perioden zufammen füme, 
fo müßten die jüngern allemal in einer gewiſſen Abhängigfeit von ben 
ältern bleiben und ihnen bei gewiſſen Gelegenheiten befondere Zeichen 
einer vorzüglichen Hochachtung geben. Den ältern könnte aud eine ges 
wiffe Art der Aufficht anvertraut werden. Alsdann könnte man es zu 
einer fehr eindringenden Strafe oder Belohnung machen, die Kinder auf 
eine Zeitlang von ber höheren Claſſe in die niedrige, oder- von biefer 
in jene, vornehmlich bei zahlreichen Zufammenkünften, zu verjegen. Was 
das Verhältnig der vornehmern Kinder gegen erwachſene Bediente 
und andere Perfonen des großen Haufens betrifft, fo kann man jenen 
zwar bei jegigen Umftänden nicht Gehorfam oder Ehrerbietung als eine 
Pflicht auflegen: aber es jollten doch billig gewiſſe Zeichen des natür— 
lichen Borzuges beibehalten werden. Muß man nicht laden, menn man 
den Junker und das Fräulein ſogar in der erften Jugend nicht nur vor 
den Dienftboten, fondern aud vor den Lehrern und Auffeherinnen be 
ftändig die Oberhand nehmen fieht? Solche Unterſchiede follten billig 
vor dem Anfang der zweiten Jugend gar nicht ftattfinden; fondern das 
vornehmfte Kind follte vor feinem funfzehnten Jahre jeder erwachſenen 
Perfon aͤußerlich weichen müſſen. Je weniger bie eingeführten Gitten 
mit den natürlichen Unterſchieden der Menjchen itbereinftimmen, in befto 
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höherem Grade ſind ſie auch der Tugend zuwider. Wenn ihr euren 
Bedienten befehlet, euren jüngften Kindern zur linken Haud zu gehen: 
wozu fol dieſes euch ober den Bedienten nügen, was fol e8 in een 
Kindern für Gedanken und Neigungen erweden ? 

Doch genug von Anſchlägen, die anfangs nicht erfüllt werben. Nur 
noch etwas, deſſen Nugen man mir leichter einräumen wirb. Gewöhnt 
euere Jugend, alles, was gut und lobenswürdig ſcheint, nur nicht ſich 
felbft, laut und gern zu loben; aber was ihnen tabelnswerth jcheint, 
nicht ohne Noth zu tadeln, weil ihr Urtheil fehr fehlbar ift und ihr 
Tadel noch feltner als der Tadel der Alten Gutes ftifte. Gemöhnet 
fie, mit einem jeven fo zu reden, daß fie bei Gegenmwärtigen und Ab- 
weſenden Gunft erlangen. Berftattet ihnen feine Grobheiten, auch 
nicht gegen das niebrigfte Geſinde. Zeigen fie Genie und Neigung zur 
Satire, fo ftärket fie barin nicht duch Zeichen bes Wohlgefallens, 
denn eine ſolche Wertigkeit Hat nicht nur mehr ſchädliche als nütliche 
Wirkungen, fondern hindert auch, vornehmlich wenn fe mit Ehre belohnt 
wird, das nöthige Veftreben nad beſſeren Gejchidlichkeiten und eigent- 
fihen Tugenden. Gewöhnt die Eurigen nad) umb nad, beftändig barauf 
Acht zu haben, daß fie den Erwachſenen, beſonders zur Zeit ver Ber 
ſchäftigung, in keiner Sache befhmerlich werben; daß fie vieles 
hören, wenig reven und niemand in bie Rebe fallen. Genug von 
dem Verhältniffe der Jugend gegen die übrigen Alter. 


Anmerkung. Dan wird von mir überzeugt fein, daß ich bie Religion 
fr eines der wichtigften Hilfsmittel ber Erziehung halte, und daß ich nicht 
gänzlich davon ſchweigen werbe. Ich verfpare einige Anfchläge davon bis in bie 
folgenden Hquptftüde. B. 


Bufäge zum vierten Hanpffiühe von der Erziehung. 


. Anmerkung. Die mit Häfen bezeichneten Stellen find entweder dem 
Sagen ober auch ben Worten nad aus einem ſchweizeriſchen Bhilofophen!) 
entlehnt, welcher auf fo ungebahntem Wege geht, baß es ber Ehre feines großen 
Geiftes nicht ſchadet, zuweilen, wie mid) dünkt, verirrt au fein. Ich habe nur 
das Brauchbare von ihm entlehnt, wenn er e8 beffer denkt ober fagt, als ih 
felbſt Tan. Keinen feiner Anſchlage habe ich widerlegt, wenn mir bie Ausfüß- 
rung berfelben fo unmöglich ſchien, daß ich glaubte, das Publikum würde nicht 
in Gefahr kommen, vergebliche ober fchäbliche Verfuche zu wagen. Wenn ih 
aber bei ben Worten und Gebanfen bes Verfaſſers etwas in Parenthefe ſetze, fo 
drücke ich unmittelbar meine eigenen Gebanten aus. B. 


3J. J. Rouſſeau's Emil, Siehe Ausgabe von Bogt u. Sallwürk 
in —F tet päbag. Elaff., herausgegeben von Fr. Mann, Langenfalza, Beyer 
und Söhne. 
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1. 

„Man muß von der Erziehung vorzüglich mit ben Frauen reben; 
denn fie haben auf dieſelbe den ſtärkſten Einfluß, und der Erfolg ift 
ihnen, befonders wegen des beſorglichen Witwenftandes, wichtiger. 

„Ich wende mid) an dich, zärtliche und verftänbige Mutter. Made 
beigeiten einen Zaun um bie Seele deines Kindes. Den Umtreis 
vefielben mag ein anderer bezeichnen; aber bu felbft mußt ihn fegen. 

„Die innere Entwidelung unferer Kräfte ift die Erziehung ber 
Natur: die Anweiſung, fie zu brauchen, ift bie Erziehung des Haufes: 
unfere eigene Erfahrung ift die Erziehung der Welt. Möchten doch 
biefe Arten der Erziehung mit einander übereinftimmen! 

„Wer das Gute und Böfe dieſes Lebens am beften ertragen Tann, 
ber ift am beften erzogen. Alſo beſchäftigt fi bie wahre Erziehung 
mehr mit Uebungen al® mit Vorſchriften. 

„Man denkt nur daran, fein Kind zu erhalten, aber das ift nicht 
genug; man Iehre e8 auch, ſich felbft erhalten, die Schläge bes 
Schichſals ertragen und, wenn e8 fein muß, auf Grönlands Eisſchollen 
oder Malta brennenden Felſen zu leben. Leben aber heißt nicht 
Athemholen: e8 heißt wirkſam fein. 

„Es ift ein Borurtheil, daß Kinder in ber Freiheit, ohne Windeln 
ber Bildung ihrer Gliedmaßen haben würden; denn fie können ihren 
Bewegungen Feine gefährliche Kraft geben, und fobald fie eine gefähr- 
liche Stellung annehmen, erinnert fie der Schmerz, dieſelbe zu ändern, 

„Die neue Milch ift molficht und führt dasjenige ab, was fi 
in den Gebärmen bes neugebornen Kindes verbidt hat. Alfo gehört für 
ein neugebornes Kind eine eben niebergefommene Kinbbetterin. Eine 
Amme aus einem geringen Stande muß ein wenig bequemer als fonft 
leben und etwas nahrhaftere Speifen genießen, aber nicht ganz ihre 
Lebensart ändern. Ich Tann nicht glauben, daß ein Kind, deſſen Amme 
aur von Gartengewächſen lebt und welches man nicht zu zeitig und mır 
zu pflangenartigen Speifen entwöhnt, jemals Gefahr von Würmern haben 
werde. Zwar geben die Gemife eine Milch, die früher fänert; aber ich 
fürchte ſolche Milch nicht, weil alle Mil im Magen gerinnt. 

„Wil man einen jeben zu feinen erften Pflichten wieder zurück 
führen, fo fange man mit den Müttern an. — — So mie e& jetzt 
ift, hat das Innerliche des Haufes nicht mehr das Unfehen ber Leb⸗ 
haftigteit; kein rührendes Schauſpiel einer anwahhſenden Familie heftet 
die Ehemänner an dieſelbe; man ehrt bie Mutter weniger, deren Kinder 
man nicht fieht. Die Familien find nicht mehr beftändige Wohnfige; 
die Gewohnheit ftärkt nicht mehr die Bande des Blutes; es find feine 


1) Baſedow citirt nur auszugsweife bie Hauptftellen aus Roufeaws Emil. 
Man vergleiche Emil I, $ par: incl. Anmertung $ 6670 x. 
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Väter mehr, feine Mütter, keine Brüder, keine Schweſtern. — — Der 
Reiz des häuslichen Lebens ift das befte Gegengift wider die übeln 
Sitten. Das Lärmen der Kinder, melhes man Ungeſtüm nennt, 
wird angenehm. Wenn die Familie lebhaft und befeelt if, werben bie 
häuslichen Sorgen bie fiebften VBeichäftigungen ber Frau und ber an= 
genehmfte Zeitvertreib des Mannes. Werben die Weiber wieder Mütter, 
jo werben aud die Männer bald wieder Väter und Ehegatten. 

„Das Kind muß feine Mutter lieben, ehe es weiß, daß es dieſes 
tun muß. Wird die Stimme des Blutes nicht durch die Gewohnheit 
verftärkt, fo ſchweigt fie ſchon in den erften Jahren, und das kindliche 
Herz ſtirbt gleichfam, ehe es geboren wird. 

„Doch Mütter können auch auf der andern Eeite ausſchweifen. 
Thetis, fagt die Fabel, tauchte ihren Sohn Achill in den Fluß Styr, 
um ihn unverleglic zu machen: aber die graufamen Mütter, von benen 
ich rede, machen es ganz anders. Dadurch, daß fie ihre Kinder zu ſehr 
in ber Weichlichkeit halten, bereiten fie ihnen ein beftändiges Leiden. 
Man folge dem Wege der Natur: fie übt die Kinder beftändig, fie 
härtet ihren Körper und lehrt fie bei Zeiten, was Schmerz ifl. Der 
Durchbruch der Zähne verurfaht ihnen Fieber; das Bauchgrimmen wirkt 
Zudungen. — Fafl das ganze erfte Alter ift Krankheit und Gefahr: 
aber nach überftandener Prüfung hat auch das Kind Stärke gewonnen, 
Barum handelt man ber Natur zumider? Es fterben mehr zärtlich er- 
zogene Kinder ald andere. Man härte ihre Körper zu der Rauheit 
der Witterungen und ber Gegenden. Ehe der Leib eine Gemohnbeit 
angenommen, bringt man ihm ohne Gefahr diejenige bei, die man will. 
Das Kind kann Abwechſelungen ausftehen, die dem Manne gefährlich 
wilden. Einige Gefährlichkeiten find von dem menfchlihen Leben un- 
zertrennlih: fann man denn wohl weiſer handeln, als wenn man fie in 
bie Zeiten verfegt, wo fie am menigften gefährlich find? Denn ein Kind 
wirb mit dem anwachſenden Alter koſtbarer; der Werth ber Perfon fteigt 
mit den Sorgen, bie fie gefoitet sat “ 


„Ein Kind fchreiet ſchon, wen es geboren wird. Alſobald ber 
wegt man es und fchmeichelt ihm, um es zu befriebigen. Hernach folgen 
Drohung und Schläge, um es zum Schweigen zu bringen. Wir thun 
entweder das, was ihm gefällt, ober wir forbern, daß es unferen Willen 
erfiille. Es muß alfo Befehle entweder geben oder annehmen. Seine 
erften Begriffe find die von Herrfchaft und Knechtſchaft. Eo flößt man 
Leidenſchaften in fein junges Herz und giebt nachher ber Natur bie 
Schule. Man giebt fi Mühe, es boshaft zu machen, und beffagt ſich 
dann, daß es boshaft fei. 

„Bil man aljo die Natur des Menſchen erhalten, jo handle mar 
in dem erften Augenblide diefer Abficht gemäß. Man bemädtige ſich 
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feiner alfobald bei der Geburt und verlaffe ihn nicht vor feinem reifen 
Alter. Die Mutter ift die wahre Amme, der Vater der wahre Lehrmeiſter. 

Aber die Gefchäfte, die Pflicht! — — Was Pflichten? Iſt die 
Baterpflicht eine ber legten? Cato regierte Nom und erzog feinen 
Sohn von der Wiege an mit folder Sorgfalt, daß er allemal zugegen 
war, wenn bie Mutter ihm frifche Windeln unterlegt. Paul Yemil 
war faft immer dabei, wenn feine Kinder unterrichtet wurden, aber Cato 
wollte feinen Sohn durchaus einem Miethlinge anvertrauen. Kaifer 
Auguft hatte feine Enkel beftändig um ſich umd lehrte fie Schwimmen, 
Schreiben und bie Anfangsgründe ver Wiflenichaften.“ 

Der Eat des Berfaffers ift im Ganzen wahr. Der Vater fol 
wenigftens an feinen Sindern mehr thun, al8 ver Hofmeifter. Im den 
meiften Familien, wo Hofmeifter gehalten werben, könnte ver Bater Zeit 
genug erfparen, um biefe Pflicht zu erfüllen. Aber man wird nirgends 
anfangen, ſolchem Rathe zu folgen, ehe die Vorurtheile von ber Noth- 
weudigfeit des Fruhwiſſens und Vielwiſſens bezwungen find, und 
ehe man aufhört Donate, 1) Vocabelbücher und alte Autoren für die erften 
Werkzeuge des Unterrichts anzufehen. Es muß erſt eine folhe Kinder 
lehre Mode werben, welde für die Kinder angenehm und für die Eltern 
unterhaftend ift. Es muß erft ein Elementarwerf und eine georbnete 
Folge guter Schulbücher da fein, wodurch Eltern, welche bie Lehrart des 
Unterrichts nicht verftehen, fie während ber Ausübung fernen Können. 
Wird mein Elementarwerk in der erften Unvolltommenheit genug geachtet, 
um durch Rath und Arbeit vieler verbefiert zu werben, fo können bie 
glüdfeligen Zeiten fommen, da das Publikum beffer unterrichtet und 
erzogen fein und dennoch einer weit geringern Anzahl öffentliher Schulen 
und Privatfehrer bebiirfen wird. 

„Ein Hofmeifter, 9 o meld erhabener Stand! Einem bloßen 
Miethlinge, der nicht zugleih Freund der Familie wird, fann man ein 
jo wichtiges Amt nicht anvertrauen. Viele Väter würden mit geringerer 
Mühe gute Hofmeifter ihrer Kinder werben, als andere aufſuchen. 

„Der Hofmeifter muß zwar ein weiſer Mann, aber au fo jung 
fein, al8 es mit dieſer Eigenſchaft möglid iſt. Ein weifer Gefpiele, 
der nicht viel älter wäre ald das Kind, melches fol erzogen werben, 
wurde ein vortrefflicher Hofmeifter fein. Die Kindheit umb das reife 
Alter hat zu wenig Gemeinſchaftliches. Kinder ſchmeicheln zuweilen ven 
Alten, aber fie lieben fie niemals.“ 

Unfer Verfaſſer verliert fih oft außer den Grenzen der hoffnungs- 
würdigen Möglichkeit. Wie aber? Wenn ein glüdfiches Haus erft ein 


2) Aelius Donatus, ein römiſcher Grammatiker von 355 n. Chr., nad 
welhem man bie lateiniſche Grammatif im allgemeinen den „Donat“ nannte, 
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ſolches Kind, welches etwa zwei Jahre älter wäre als das andere, 
in dieſer Abſicht vortrefflich erziehen und unterrichten ließe und jenes, 
dieſem zum Beſten, einem gemeinſchaftlichen Hofmeiſter als ein Werkzeug 
und dennoch auch als eine Hauptperſon anvertrauete? Möglich wäre 
dieſes in allen Familien, wo Kinder auf einander folgen; aber die Be— 
arbeitung des erſten iſt dann auch von ber äußerſten Wichtigkeit. 

„Man will gern, daß ein Hofmeiſter ſchon jemanden erzogen 
habe. Das ift zu viel (nämlich) wenn von der ganzen Zeit der Erziehung 
die Rebe if). Wer biefes Amt einmal fo gut verwaltet hat, daß er alle 
Mühſeligkeiten defielben einfieht, der übernimmt e8 nicht zum zweiten male. 

„Es wäre zu wünſchen, daß ber Hofmeifter und Untergebene 
fih als ungertrennlih anfähen und daß das Schidjal ihrer Lebens» 
zeit ſtets ein gemeinſchaftlicher Gegenftand bliebe. Alsdann wäre ihnen 
alles daran gelegen, ſich einander beliebt zu machen. Dem Hofmeifter 
wäre dann feine Sorge und Arbeit zu groß, um alles, wovon er felbft 
die Früchte ernten follte, zu fäen, zu pflanzen, zu begießen. Dann 
wären bie Verdienſte feines Untergebenen ihm ein Kapital, welches er zum 
Vortheile feiner alten Tage anlegte.“ 


3. 


„Die Menihen find nicht dazu geſchaffen, um in Ameifenhaufen 
über einander gethlirmt, fonbern auf ber Erde, melde fie bauen follen, 
zerſtreut zu leben. Stäbte find ber Schlund des menſchlichen Geſchlechts; 
ſchickt alfo eure Kinder auf das Land, daß fie mitten auf dem Felde 
die Munterfeit wieder befommen, die man in voltreihen Städten verliert. 
Schwangere Weiber eilen von dem Lande in die Stadt, um ba nieder 
zulommen; fie follten das Gegentheil thun, vornehmlich wenn fie jelbft 
fäugen wollen. 

„Bit man mit den Zeiten der Nahrung und des Schlafs der 
Kinder gar zu regelmäßig, fo werben fie ihnen nach dem Berlaufe ber 
Zwifchenzeit notwendig, und die Begierde kommt nicht mehr von Be 
bürfniß, fonbern von Gewohnheit. Die einzige Gewohnheit, welche dem 
Kinde nützt ifl, daß e8 nichts gewohnt werde. 

„Kinder, die beftänbig in reinlichen Häufern erzogen find, wo man 
feine Spinnen leivet, fürdten ſich vor biefen Thierchen und behalten 
den Abſcheu gemeiniglih bis ins Alter. Ich habe niemals Bauern furdt: 
fam davor gefehen. Man muß Kindern fehr früh mit Behutfamteit 
Kröten, Schlangen, Krebfe zeigen, fo werden fie fi, künftig ohne Noth 
vor feinem Thiere fürchten. Dan muß fie au zum Anbfide ver Larven 
gewöhnen und daher mit angenehmeren anfangen. Sie mitjjen den Knall 
bes Feuergewehrs vertragen Iernen. Anfangs brenne man Zündfraut 
von einer Piftole ab; das ergögt fie, man wiederhole es, aber mit mehr 
Pulver; dann mit einer Ladung ohne Pfropf; num folge ein Schuß ber 
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Flinte, der Büchſe, zulegt der Kanone. Dieſes wird fie aud) gegen bie 
unnöthige Furcht vor dem Donner abhärten. 

„Mit der größten Sorgfalt muß man von ven Kindern die Haus- 
genoffen entfernen, welche fie neden und zur Ungebuld reizen. So 
fange fie nur Widerftand in den Dingen und nicht in dem Willen 
anbrer finden, werben fie weber mürriſch noch zormig Man muß 
ihnen weder gehorden nod zuwiber fein, 

„Stredt ein Kind mit aller Macht die Hand aus, ohne etwas 
zu fagen, fo glaubt es den Gegenftand zu erreichen. Das ift Irrthum 
in Anfehung der Weit. Schreit es aber zugleich, fo befichlt es dem 
Gegenſtande, fi) zu nähern, oder un, ihn zu bringen. Im erften Falle 
nähere man es langfam dem Gegenftande; im andern aber ftelle man 
fih, als verftände man feinen Willen nicht. 

„Alle Bosheit kommt von Shwähe Man made das Kind 
ſtart, fo wird e8 weniger Anlaß zur Bosheit haben, 

„Die Vernunft allein lehrt uns das Gute und Böſe kennen. 
Ohne fie ann ſich das Gewiſſen, das uns treibt, jenes zu lieben und 
dieſes zu haſſen, nicht entwideln. Vor dem vernünftigen Alter thun wir 
beides ohne es zu wiſſen und ift feine Sittlickeit in unfern Handlungen. 
Ein Kind bringt alles in Unordnung, zerfhmeißt, zerbricht 
alles, was es erreichen kann; es padt einen Vogel an wie einen Stein, 
Diefes kommt von keinem natürlichen Verderben, fondern von ber Trieb⸗ 
feber der Wirkfamteit, bie!) in dieſem Alter am ftärkften gejpannt ift. 
Das Kind will etwas thun oder ben Zuftand der Dinge verändern, 
Scheint es mehr Neigung zu haben zum Zernichten als zum Machen, 
fo ift das nicht Bosheit, fondern es hat die Urfache, daß die Handlungen 
des Macens langſamer, des Zernichtens aber fchneller geſchehen.“ 

Ich billige dieſe Gedanken des Verfaſſers und will die meinigen 
von der moralifhen Natur des Menſchen kurz Hinzufügen. Zu ber 
Natur des Menſcheu rechne ich nicht bloß alles, mas bei einem jeven 
durch fo allgemeine Umftände Hinzufommt, ohne welche ein Menſch ganz 
und gar nicht im Leben ober in ber menfchlihen Gejellichaft bleiben 
tönnte. Vermöge dieſer theils angeborenen, theils durchgängig Hinzu 
kommenden Natur wird in jedem Menſchen nad und nad ein Wohl- 
gefallen an Menfchen, an ihrem Wohlbefinden und an einiger gemein» 
nügigen Regelmäßigkeit der Handlungen erwedt. Diefe Neigung kann 
man natürlich, man kann fie auch moraliſch oder fittlih nennen, 
weil der fittliche Charakter anfangs darin beſteht. Die nah und nad 
zunehmende Wertigkeit, ohne Bewußtſein der Zwiſchenſätze zu urtheilen, 
was biefer Neigung gemäß ober zuwiber fei, dieſes Gefühl, dieſer 
Geſchmad ift ebenfalls ſowohl natuͤrlich als moraliih. In diefem Ver⸗ 


2) Gröbel-Marenpolg. 
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ſtande iſt es wahr, daß der Menſch ein natürliches moraliſches Gefühl 
habe; aber daſſelbe iſt vielen Irrthümern unterworfen, welche von 
zweierlei Art find. Erſtlich irrt dieſes Gefühl ſehr oft in den Zwiſchen ⸗ 
fägen, vermittelft welcher es feine angenehmen ober unangenehmen Gegen- 
fände unterfheidet. Es handelt aus Irrthum wider ben natürlichen 
Wunfh, z. B. ein Kind wider den Willen feiner Geliebten, indem es 
ihnen einen großen Gefallen zu thun ſucht. Die zweite Art ver Irr- 
thümer dieſes Gefühle ift felbft in feinem Urfprunge gegründet. Es 
entfteht nämlich zum Theile aus dem von dem Verfaſſer jo fhön ge— 
ſchilderten Triebe zur Wirkfamteit, ferner aus dem Triebe zur Nach» 
ahmung im Urtheilen und im Handeln, und endlich aus dem Triebe, 
feine Kräfte auf angewöhnte Art zu brauden. So fintet z. B. ein 
Kind es ganz vortrefflih, Hunde mit der größten Graufamfeit abzurichten 
ober einen Menfchen, ver am Pfahle fteht und über vefien Schuld und 
Unſchuld es gar nicht urtheilt, nad) dem Beifpiele des London'ſchen 
Vöbels mit Koth zu werfen und genau feine Nafe zu treffen. Alles 
dieſes müſſen Diejenigen Philofophen nicht bedacht haben, welche bie 
Urtheile des natürlichen moralifhen Gefühle zum beften und ſtärkſten 
Beweggrunde der Tugend machen; ber Tugend, fage ich, welde in einer 
angewöhnten Gleichförmigkeit der Neigungen und Handlungen mit gemein 
mügigen Regeln befteht. Dan muß auch dieſem moralifhen Gefühle 
teineswegs den Namen des Gewiffens geben. Denn mofern wir ben 
alten und nüglihen Sprachgebrauch nicht abjhaffen wollen, fo ift fein 
Gewiſſen, wo kein Begriff von einem unfidhtbaren Richter vorhergeht. 
Zwar verfhafft das natürliche moraliſche Gefühl, jo wie ich es beſchrieben 
habe, Selbitzufrievenheit und Reue; aber jene ift feine Gewifiensfreube, 
und dieſe fein Gewiſſensbiß. Zwar hat das moraliſche Gefühl nicht 
allezeit unfer Ich zum unmittelbaren Gegenftande, ſondern aud die Wohl- 
fahrt andrer Menjchen; aber lehrt e8 uns mohl das rechte Maß, uns 
und einen anbern, uns und eine Geſellſchaft zu jhägen? Man Tann 
alfo gar nicht bemeifen, daß dieſes Gefühl unſer fihherfter Führer fei. 
Uns vergnüget zwar ber Begriff von der Wirklichkeit oder Möglich 
keit großer gemeinnügiger Thaten und großmüthiger Charaktere. Allein 
das ift fein Wunder, weil bie Vorftelung neu ift, weil fie Kräfte von 
Weſen unfrer Art entvedt und meil wir etwas Ahnung jhöpfen, Mit- 
glieder einer folhen Geſellſchaft zu werden, in melcher fi fo wünſchens- 
werthe Perfonen finden. Man kann fogar plötzlich zu dem Borfage 
Hingeriffen werben, folhen großen Erxempeln mit Aufopferung der äußer- 
lichen Wohlfahrt und des Lebens nachzuahmen. Aber alle dieſes thut 
nichts zur Entſcheidung der Frage, ob das moralifhe natürliche von dem 
Gewiſſen unterſchiedene Gefühl das volltommenfte Triebwerk unjerer 
Moralität fei. Denn wie der Trieb der Rache oft den Trieb des Lebens 
überwindet, fo kann der Trieb, die Kräfte zur Großmuth zu verſuchen, 
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oder ben Ruhm des Vorfages und den Nachruhm der That zu haben, 
zuweilen eben fo ftarf wirken. Wir haben zur Tugend als Tugend 
gar feine angeborene Neigung; aber aus ber theils angeborenen, 
theil8 durch allgemeine Umftände erworbenen Natur fließen einige Tugen- 
den und einige Lafter, bie beiberfeits von dem moralifchen Gefühl ge- 
billigt werben, wenn bafjelbe nicht durch die Gewißheit dieſes Lehrſatzes 
gebeffert ift, daß man duch Beobachtung gemeinnügiger Regeln im Ganzen 
glüceliger werde und bfeibe, als durch Uebertretung und Vernachläſſigung 
berjelben. Durch Gründe aber wird man biefe Gewißheit in allen Um- 
ftänden und ſchweren Verſuchungen niemal® geben können, wenn man 
nicht die Wahrheit von einem allgemeinen Vater der Menſchen Iehrt, der 
ihre Seelen unſterblich erhalten und ſowohl Tugend als Lafter vergelten 
wi. Alle anderen moralifchen Lehrgebäude find entweber höchſt unvoll- 
ftändig oder auf einem fandigen Grunde gebaut. Ich läugne zwar nicht, 
daß bie Harmonie in der Seele deſſen, der tugenbhaft handelt, und 
befonder8 die Harmonie in der Gefellihaft vieler Tugenbhaften ber 
menfhlihen Seele ein unmittelbar angenehmer Gegenftand fei oder durch 
Angewöhnung werben könne. Denn die Harmonie mag durch die Sinne 
wahrgenommen, oder duch Schlüffe dem Verſtande vorgeftellt werben: 
To gefällt fie dem Menfchen von Natur und unmittelbar; aber biefe 
natürliche Neigung zur fittlihen Harmonie ift ſchwach und wird zu oft 
von ftärkeren Neigungen beftritten, als daß fie auf andere Art als durch 
Religion zu der Stärke eines herrſchenden Princips anwachſen könnte. 
Die Religion alfo, fofern fie praftiich ift, fofern fie das Gericht des 
Gewifiens in der Seele ftiftet und fofern fie mit ber fittlihen Harmonie 
und ber vernünftigen Gelbftliebe einftimmt, ift das einzige Princip einer 
volftändigen Sittenlehre und ein folder Beweggrund aller Tugenden, 
welcher zwar im Streite mit angewöhnten böfen Neigungen nicht immer 
fiegt, aber auf melden ber Moralift ſich allemal mit Wahrheit berufen 
darf. Biele Engländer!) und viele ihrer Nachfolger, welche bie ganze 


1) In erfter Linie muß man hier an Francis Hutcheſon (1694—1747) 
benfen. In feinem Werte „Inquiry into the original of our ideas of beauty 
and virtue‘ (Ronbon 1755), welches fih auf die Nefultate ber Locke ſchen Pſycho- 
logie fü, bezeichnet er alle piyhiihen Fähigkeiten als natürlich und ben 
Menfeien gemeinfam angepörend. So giebt e$ flr ihn einen natirfihen mora- 
liſchen Sinn, vermöge beffen niemanden außer bem Idioten alle Handlungen 
als inbifferent erſcheinen; ebenfo eine hohe Freude ber Selbftbilligung, warınes 
Gefühl für fremde Noth, Sinn für Ehre und Schande, für das Geziemende ac. 
Die legten Orlinbe ber Biligung führt er auf eine urfpränglice Affection ober 
einen Imftinet des Willens, auf einen urfprüngligen Sinn ober ein Ber- 
mögen ber Berception zurlid, weldes nicht weiter analyfirt werben Tann. 
Diefer Sinn kann nad ihm als eine beit! mbig beftehende Determination in ber 
Seele ſelbſt angejehen werben, ebenfo wie bie Kräfte des Urtheilens u. Schließens. 
Der PBhilofoph vergleicht die Liebe des Menfchen gu Menfcen wie eines jeben 
Weſens zu bem ihm verwandten Weſen mit ber Öravitation. 
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Sittenlehre aus einem natürlichen Gefühle herleiten und daſſelbe zum 
ftärfften Beweggrunde machen wollen, ſchaden ohne ihren Borfag der 
Religion in einem hohen Grave. Wäre ihr Syſtem richtig, fo könnte 
man die Religion zur gemeinſchaftlichen Glüdfeligfeit der Menfchen nicht 
für unentbehrlich erkennen; die Welt könnte alddann ohne Religion zur 
Noth ſehr tugendhaft werden; die Gegner der Unfterblichleit und des 
Himmel® finden alsdann Gelegenheit, tie von ber Religion gewirkten 
guten Entſchlüſſe nieverträhtig zu nennen und fi über die Freunde der⸗ 
ſelben zu erheben. Darum habe ich dieſen Anlaß genommen, meine 
Gedanken davon anzuzeigen, vornehmlich weil ich dadurch der Mühe 
überhoben werde, viele folgende Vorſtellungen des Verfafiers, aus welchem 
ich einen Auszug liefere, zu beweifen oder zu widerlegen, fo oft e8 durch 
bloße Erinnerung diefer meiner Gedanken über die moraliſche Natur des 
Menſchen geſchehen kann. Es wäre mir nicht ſchwer geweſen, aus dem 
Juhalte derjelben ein ganzes Buch zu machen, welches, obgleich diefe 
zwei Blätter den Zweck deſſelben erfüllen, dennoch von vielen würde 
für gut und nöthig gehalten fein. 
4. 


„Kinder haben alfo eine ſtarke Triebfever zur Wirkjamteit, aber 
geringe Kräfte, damit fie ſich und andern nicht ſehr ſchaden. Sobald 
fie aber diejenigen, welde um fie herum find, als ihre Werkzeuge bes 
traten können, bebienen fie ſich berfelben, ihre eigne Schwäche zu er- 
fegen, und fo werben fie beſchwerlich, herrſchſüchtig und unbändig; hernach 
bleibt die Begierde zu befehlen, wenn gleih nah dem Wachsthume der 
Kräfte das Bedürfniß aufgehört hat.” Wichtige Lehre für Eltern und 
Oofmeifter! 

„Man muß Kindern mehr wahre Freiheit und meniger Herrſchaft 
zugeftehen, damit fie mehr felbft thun und weniger von andern fordern, 

„Reine Schellen, keine Klappern! Kleine Baumzweige mit 
Blättern und Früchten, ein Mohnkopf, ein Stückchen Süßholz — das 
ift genug. 

„Wenige Bauern ftottern, ober ſprechen wider ihre gewöhnliche 
Mundart fehlerhaft. Die ungemeine Aufmerkſamkeit aber, die wir auf 

Aehnliche Gedanken fprad noch dor ihm ber Freund Lode's, Graf von 
Shaftesbury (167I—1713) aus. Auch bei ihm if bie reine Liebe bes Guten 
m. ber Tugend ihrer Entftehung nad) ſelbſtſtändig. Sie wirb beförbert durch bie 
religiöfe Annahme ber Güte u. — im Weltganzen u. eines guten u. ger 
rechten Lenkers ber Welt. Sittlichkeit ift ihm bie Liebe des Guten um feiner 
felöft willen, fo daß ba Gute bes Spftems, weldem ber Hanbelnbe erh 
ber unmittelbare Gegenftand feiner Neigung ift, während äin gen durch 
auf Lohn u, Strafe deſtimmtes Verhalten fein tugendhaftes 

Dan vergleiche Chr. A. Thilo's Geſchichte ber neueren stefopfie (1874), 
beren Referate Fehr grimblich find (S. 126 f. 129 f.); ebenfo Kant, Mritif ber 
prattiſchen Vernunft, herausgeg. v. Kirchmann, I. u. Aufl. ©. 47, 


Zufäge zum vierten Hauptftüde von der Erziehung. $ 4. 8 


alles wenden, was unfere Kinder fagen, befreit fie von ber Nothwendig- 
keit deutlich zu ſprechen.“ 

„Das Wörterbuch der Sprache für Kinder follte ſich nicht weiter 
erftreden, als ihre Fähigkeit zu Begriffen; fonft lernen fie unrichtig 
denken, wenn fie auch mahre Säge ſagen.“ (Diefen Rath des Philo« 
fophen fann ich nicht länger billigen. Denn es ift ausgemadt, daß 
eine Sertigfeit des Ohrs und der Sprachglieder dazu gehöre, bei dem 
Schale der Wörter und Redensarten feine Schwierigkeiten zu finben, 
daß unverftandene Worte zuweilen zur Aufmerkſamleit reizen, wodurch fie 
hernach vermittelt der Umftände und des Zufammenhanges verſtändlich 
werben. Nur fo viel ift wahr, daß bie Freunde ber Kinber allemal 
auf die Sacherkenntniß als auf den Zwed denken, daß fie ohne Abficht 
auf künftige und nahe Sacherkenntniß feine Worte brauchen, und baß fie 
den Ihrigen -Teine ‚unverftandenen Worte zu memoriren empfehlen müſſen.) 

„Wenn Kinder anfangen zu ſprechen, jo weinen fie nicht mehr fo 
viel; eine Sprache tritt an die Stelle der andern. Alsdann ſchreien fie 
nur, wenn ein Schmerz fo heftig if, daß fie ihm duch Worte nicht 
ausbrüden können. Wenn es ambers ift, liegt die Schuld an ber 
Erziehung. 

„Anſtatt zu verhüten, daß ſich mein Meiner Liebling niemals ver— 
lege, würde e8 mich vielmehr verbrießen, wenn er groß würde, ohne 
Schmerz zu kennen. Leiden muß er lernen; das wird ihm nothwendig. 
Wie efend ift ein Menſch, ver bei dem erften Nadelſtiche ſich fiir tobt 
hält und bei dem Anblicke des erften Tropfens von feinem Blute in 
Ohnmacht finkt! 

„Mein Liebling, welchen ich erziehe, hat weder Fallhut, noch Gängel« 
wagen, noch Leitzaum; aber ich führe ihn mitten auf eine Wieſe ober 
was einer Wiefe ähnlich iſt. Da mag er Friechen, fiehen, gehen, laufen 
und im Tage hundertmal fallen; befto beſſer! er wird meit eher wieder 
aufftehen lernen. 

„Bäter, wißt ihr ben Augenblid, wo ber Tod eure Kinder er- 
wartet? Sobald fie das Vergnügen des Daſeins empfinden können, fo 
macht, daß fie deſſen genießen. Thut ihren Spielen, ihren liebens- 
würdigen Naturtrieben Vorſchub. Aber es erhebt ſich wider mid bie 
Stimme der faljchen Weisheit, die ung unaufhörlich aus uns felbft treibt, 
das Gegenwärtige allezeit für nichts achtet, und, da fie unaufhörlich einer 
fliehenden Zukunft nachjagt, uns allezeit aus dem Stande verjegt, worin 
wir find und glüdli fein könnten. 

„Warum verurfacht ihr dem Kinde mehr Uebel, als fein Zuftand 
erforbert, ohne verfichert zu fein, daß das Gegenmwärtige zur TErleich- 
terung bes Fünftigen dient? Von übel angewendeter Einſchränkung 
and Zudt kommen mehr böfe Neigungen als von der Natur.“ 

nDie wahre Weisheit beftcht barin, daß man das Mebermaß ber 
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Begierden über die Kräfte vermindere und den Willen mit der 
Macht in eine vollkommne Gleichheit ſetze“ (Dieſes iſt wenigſtens ein 
Anfang der Weisheit; denn derjenige, der mit Heftigkeit vieles will, was 
er nicht kann, iſt weder glückſelig noch gemeinnützig. Eine Quelle wid 
tiger Folgen in der Erziehung.) 

„Welche Raſerei für ein fo vergängliches Weſen, als der Menſch 
iſt, ſtets fern in eine Zukunft zu ſehn, die fo ſelten kömmt, und das 
Gegenwärtige, deſſen er gewiß iſt, zu vernachläſfigen! Dieſe Raſerei 
nimmt mit den Jahren zu. Jeder verbreitet fich mit feinen Begierden fo zu 
fagen über die ganze Erbe; er felbft wird von ſich felbft der geringfte 
Theil und in einer faft unermeßlichen Oberfläche empfindlich.“ (Wenn 
nicht von der Menfchenliebe diefe Ausdehnung verurfacht wird, fo ift fie 
Thorheit und eine Quelle vieler unnöthigen Leiden.) „Kaufleute kann 
man in Indien angreifen, daß fie in Paris ſchreien. Ich ſehe einen 
gefunden umd munteren Menſchen, ein Bild ver Glüdjeligfeit. Ein Brief 
tömmt von ber Pot; er öffnet ihn und lieſt: ben Augenblick wird er 
blaß und füllt in Ohnmacht. Er kömmt wieder zu fich ſelbſt, feufzt, 
weint, fchreit, reißt fid) die Haare aus. Unvernünftiger! was hat bir 
denn dieſes Blatt gethan? welches Glied hat es bir genommen? zu 
welchem Verbrechen dich verführt? was am dir felbft verändert? — — 
O Menſch! zieh dein Dafein in dich felbft zufammen,“ (doch ohne Scha- 
den der Menfchenliebe,) „und dur wirft nicht mehr elend fein.“ Abermals 
eine wichtige Lehre zur Bildung des Menfchen! 

„Das Kind foll weder ein Vieh, noch ein Mann, ſondern ein 
Kind fein. Es muß feine Schwäche empfinden, ohne dadurch zu leiden; 
es muß abhängen und verlangen, aber nicht befehlen.“ 


5 

„Es giebt zweierlei Abhänglichkeit, von ber Natur und von 
dem Willen anderer; jene befteht mit dem Stande ber freiheit, biefe 
nit.“ (Wäre es möglich oder nittzlich, im Alter nicht auf bie letzte 
Art abhängig zu fein, jo wäre es fo gar wichtig nicht, Kinder zum Ges 
horſame zu bringen.) 

„Wiſſet ihr das ſicherſte Mittel, euer Kind elend zu machen? 
Wenn ihr es gemöhnet, alles zu erhalten, was es wünſcht. Denn feine 
Begierben wachſen durch dieſe leichte Art, fie zu befriedigen, unaufhör- 
lich. Ihr müßt doch enblic aus Unvermögen zur Verweigerung fchreiten, 
und biefe wird ihm mehr Marter machen, als der Mangel deſſen, mas 
es begehrt. Anfangs wird e8 nur ben Stock fordern, den ihr habt, 
bald eure Uhr, bald ven Vogel in ber Luft, bald den Stern, ben es 
ſchimmern fieht. Wenn ihr nicht Gott fein, wie wollt ihr es immer 
befriebigen? Ein folches Kind wird ein Despot und zugleich ber nieer- 
trächtigfte Stiave und das elenvefte Geſchöpf.“ 
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B Der ſchweizeriſche Philofoph meint, das Kind miüfje nichts aus 
Gehorfam thun, fondern mar die Nothwendigkeit der Natur erkennen; 
die Wörter geboren, befehlen, Piliht und Schuldigkeit, (weil 
vor dem vernünftigen Alter fein Begriff von fittlichen Verhältniſſen ftatt- 
finde) müflen aus feinem Wörterbuche verbannt werden; die Wörter 
Stärke und Unvermögen aber einen großen Platz darin einnehmen. 
Wie fehr irrt doc der fonft fo weile Mann! Der Gehorfam grändet 
ſich auf Liebe, Zutraun und Zwang; die Schuldigfeit auf Meinung 
von unferm eigenen Beten ober ber Abwendung unſeres eigenen’ Uebels, 
entweber nad dem Laufe ber Natur over nad dem Vorſatze des Mäch- 
figern. Iſt wohl irgend etwas davon dem Kinte umverftänblih? Kann 
der Berfafler im Ernſte irgend eines dieſer Triebwerke des Gehorfams 
tabeln? Vielleicht vrüdt er ſich unvorſichtig aus; vielleicht verftehen wir 
ihn nicht; vieleicht ftellt ex fih eine Erziehung in ſolchen Umftänden vor, 
welche nie fein werben. — — Er behauptet aber die Unmöglichkeit den 
Kindern fittliche Begriffe beizubringen durch folgendes Gefpräd zwiſchen 
dem Sehrmeier und dem Kinbe. 

Das muß man nicht thun. 
. Und warum muß man e8 nicht thun? 

Weil es etwas Böfes if. 
. Etwas Böſes? Was ift denn böfe? 

Was man bie verbietet. 
. Was ift denn Böſes dabei, wenn ich thue, was man mir verbietet? 

Man wird dic ftrafen, weil du ungehorfam geweſen biſt. 
. Ih will es wohl fo machen, dag man nichte davon erfahre, 
. Man wird did ausfragen. 
. Ic werde fügen. 
. Man muß nicht Lügen. 
. Warum muß man nicht lügen? 

Weil es etwas Böſes ift. 

Der Berfaffer meint, dieſes fei ver unvermeiblihe Zirkel, durch 
weldjen jeder, der dem Kinde fittliche Begriffe beibringen will, e8 herum 
führt, ohne e8 Hüger zu machen. Ich will aber einmal andere Ge 
ſpräche verſuchen zwiſchen einer Mutter und ihren Kindern, Lucie und 
Detlev, bie fehr jung, und Karl, ver ſchon nem Yahre alt iſt. 

M. Lucie und ihr andern, ihr müßt feine von den Aepfeln efien. 

2. Warum nicht, Mama? 

M. Weil ich es euch ernſtlich verbiete und machen werbe, daß es 
euch gereut. 

2. Aber wenn ih es nun heimlich thäte, daß niemand wüßte, wer 
es gethan hätte? 

M. Du kannſt ohne Furcht entdeckt zu werben nichts heimlich 
tun; das haft du fo oft erfahren. 
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L. Ya, ja, ich will lieber feinen Apfel eſſen, als in ſolcher Angft fein. 

D. Aber warum verbietet Mama fo ernfthaft, daß wir feinen von 
diefen Aepfeln anrühren follen? 

M. Du bift zu jung, die Urſache zu verftchen. 

K. Ich bin aber doch ſchon neun Jahre alt. Ich möchte fie 
gern wiſſen. 

M. Diefesmal will ich fie dir fagen. Wir befommen Fremde: 
diefe Aepfel werben ihnen jehr gefallen und find theuer. Andere wohl⸗ 
feilere fhmeden euch eben fo gut. — — Aber jever von euch barf drei 
Theelöffel vol von diefem füßen Safte nehmen. 

L. Warum nicht mehr, Mama? es ſchmedt jo füß. 

M. Mebr würde euch nicht gut befommen. — Kleidet euch heute 
forgfältig an, daß alles rein und orbentlich fei. 

D. Mein Rod ift geftern im Spielen zerriffen und ſchmutzig worden. 

M. Du mußt dich alfo den Fremden nicht zeigen. 

D. (ein fehr Heiner Knabe) Warum nicht, liebe Mama? 

M. Magft du lieber ein Kind mit zerrifienen und ſchmutzigen ober 
mit guten Kleidern fehen? 

D. Mit guten, 

M. Eben das mögen auch die Fremden, welche kommen werben. 

D. Aber was habe ih davon für Schaden, wenn fie mid nicht 
fo gern in meinen Kleidern ſehen als die anderen in ben ihrigen? 

M. Sie werben did für einen Knaben Halten, der ſich nicht barım 
befümmert, ob man ihn mit Vergnügen oder mit Mißvergnügen ſieht. 

D. Noch ſeh ih nicht, was mir das ſchade. 

M. Wenn fie fo von dir denfen, werden fie nicht gern mit bir 
umgehen und es auch andern erzählen, daß bu bie Liebe und Gunft 
der Menſchen nicht achteſt. 

D. O! Mama, ich habe mich geſtern nur verſehen. Ich mag gern 
geliebt ſein. Heute will ich lieber vor ben Fremden nicht erfcheinen. 

M. Detleo, gieb diefem armen Manne bein Frühſtück; ihn hungert ſehr. 

D. Aber, Mama, mic hungert aud. 

M. Nicht fo fehr, mein. Kind, als ihn. 

D. Warum denn ich, und feiner von den anderen? 

M. Ver es thut, wird mehr Vergnügen davon haben, als vom 
feinem rühftüde, wenn er die Freude des armen Mannes fehen wird, 
die cr verurfacht hat. 

K. Ih will geben. 

L. Ih will geben. 

D. Nein ih! Mama hat e8 mir zuerft gefagt. 

M. Karl, die rathe ich, mehr zw thun; gieb ihm deinen Karten 
Thaler, den dein Ontel dir neulich fchenkte. - 

R. Barum, Mama? das Stüd ift mir fehr lieh, 
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M. Es ift harter Winter; der Mann hat viele Kinder und feine 
Teuerung ; ein Fuder Zorf loſtet fo viel. 

N". Aber andre haben mehr harte Thaler als ic. 

M. Wenn du e8 nicht wit, fo will ich es einem andern rathen. 

K. Aber ift es denn gut, daß id; es wolle? 

M. Ia, fonft würde ich es dir nicht tathen. 

K. Mama, ich habe dem Manne meinen lieben harten Thaler zu 
Zorf gegeben. Er war über die Maßen froh und fagte: Gott vergelte 
es Ihnen, mein Wohlthäter. — — Aber ich weiß noch nicht, warum 
Mama e8 eben mir gerathen hat, da es anbre thun konnten. 

M. Haft du jegt nicht Freude davon, meinem Rathe gefolgt zu 
fein und ven Mann mit deinem Thaler froh gemadt zu haben? 

K. Ja, Mama! aber ich bin doch eben nicht darüber froh, daß 
ich meinen Thaler nicht Länger habe. 

M. Du bift dennod) jegt glücklicher, als wenn bu ihn wider meinen 
Rath noch Hätteft. 

K. Das feheint wohl fo: aber ich habe doch noch einigen Zweifel. 

M. ft e8 dir überhaupt gut, meinem Rathe folgjam zu fein? 

K. Ya, liebe Mama, das habe ich fo oft erfahren, wie guten Rath 
Du mir giebft. 

M. Du Haft alfo in einer guten Sache heute eine nügliche Uebung 
gehabt; und du Haft noch einen andern Bortheil von deiner That. 

N". Welchen denn? 

M. Als ich dir die Noth des Mannes vorftellte, fühlteft du nicht 
einigen Trieb, ihm mit dem Deinigen zu helfen? 

K. Ja, ich fühlte einigen Trieb, aber auch ein Verlangen, ben 
Thaler zu behalten. 

M. Der allmächtige Gott ift ein liebreicher Bater aller Menſchen; 
welcher Trieb war ihm wohl angenehmer? 

N". Der Trieb des Mitleivend und ber Dienftfertigkeit. 

M. Nun alfo. Es ift deine wahre Wohlfahrt, Gott zu gefallen 
und ben Trieben zu folgen, die ihm bie gefälligfien find. Deine heutige 
That war eine Uebung, wodurch bir jo gute Thaten Künftig leichter werben. 

K. Aber mic dünkt, id habe e8 nur Deines Raths wegen gethan, 
weil ich vermuthete, daß er doch einen Thaler von andern befommen würde. 

M. Wenn das Mitleiden nicht mitgewirkt hat, jo ift e8 mir nicht 
ganz lieh. Denn um uns in der wohlthätigen Gefinnung, bie Gott jo 
ſehr gefällt, zu üben, müſſen wir andern, die auch helfen wollen, zuvoreilen, 

K. Das ſeh ich nicht ein, Mama. Mid, bünft, es ift ſchon genug, 
wenn nur dem Elenden geholfen wird. 

M. Aber wenn viele gutherzige Menfhen einander zuvor— 
eilen, fo wirb mehr Elenven geholfen. 

8. O Mama, Du haft doch immer Recht, wenn ih es aud an 
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fangs gar nicht einſehen Yan. Aber was wird Gott mir für Gutes 
thun, daß ich meinen Thaler gegeben habe? 

M. Gott Tann dir, wenn bu geſchickt bift, feine Gaben wohl an« 
zuwenden, auf unzählige Arten Gutes thun, bamit du öfter und mit 
größeren Freuden vieles geben könuteſt. Du bift heute befier geworben. 
Vielleicht betet auch der arme Mann fir deine Wohlfahrt, und Gott hat 
verheißen, ſolches Gebet zu erhören. Du darfſt das Gute, mas Gott 
dir dafür thun wird, nicht insbefonbere wiſſen. Danke ihm für die gute 
Gefinnung, die du haft ausüben können. 

K. Das verfteh id nit. 

M. Erkenne in deinem Herzen und befenne mit beinem Munde, 
daß du ohne Hilfe der göttlihen Vorfehung diefe gute Ger 
finnung nit gehabt hätteft. 

K. Sag mir doch, Mama, was Gott dabei gethan hat. 

M. Nichts gejhieht ohne Gottes Willen. Der arme Mann 
ift nad) feinem Rathſchluſſe zu uns gelommen; vu hatteft nad feinem 
Rathſchluſſe einen harten Thaler; du haft nach feinem Rathſchluſſe mich 
zur Mutter, die dir einen folhen Rath gab. 

KR. Aber wenn wider den Willen Gottes nichts gefdjieht, fo thu 
ih auch ja alles Böſe, mas ich thue, mit feinem Willen. 

M. Warum fagft du das jegt? 

R. Weil, wenn ich biefes bevenfe, es mir fo vorlömmt, als wen, 
id unfhuldig an dem Böſen fei, das ich thue. 

M. Befiehlt Gott dir das Böfe, und will er e8 mit Guten 
vergelten ? 

NR. Nein. Aber wie ift denn fein Wille, wider welchen id) nichts 
thun fann, und fein Befehl, wider welden ich zumeilen Böfes thue, un⸗ 
terfchieben? 

M. Diefes zu erklären, will ich dir eine Heine Geſchichte erzählen. 
Wahımund hatte zwanzig Kinder umter feiner Auffiht, welche fehr bes 
gehrten, von einem gewillen füßen Saft zu koſten. Er feste ein damit 
angefülltes Gefäß in ein dunkles Zimmer und ließ eines nad) dem an- 
dern bafelbft ein Geſchäft verrichten, mit dem Verbote, von dem Gafte 
zu kloſten. Er wußte, vier biefer Kinder würden die Verfuhung nicht 
überwinden, bie andern aber durch diefe Probe in bem nüglihen Ges 
horſam geftärft werben. Die Ungehorfamen wurden durch bie Farbe 
und ben Geruch, ben ihr Mund behalten hatte, überführt und hernach 
geftraft, die andern gelobt und belohnt. Hätten die Ungehorfamen ohne 
feinen Willen ven Fehler begehen können? 

K. Nein. 

M. St er nicht die Ausübung ihres Ungehorfams gewollt ? 

8. 

mM. Ste er die That befohlen oder verboten? 
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E. Verboten. 

M. War denn jener Wille, daß es geſchehen, und dieſer Befehl, 
daß es nicht geſchehen folle, nicht verjchieben? 

8. Ja. 


M. Mußte er nicht, um die Kinder zu ihrem eignen und zum ge 
meinſchaftlichen Vorteile gehorfam zu machen, bie Thäter beftrafen? 
K. Ja. 


M. Waren ſie denn unſchuldig, ob gleich ihr Aufſeher das gewollt 
hatte, was ſie thaten? 

K. Nein, denn er mußte ſie aus guter Abſicht dafir ſtrafen. Aber 
warum führte er diejenigen in Verſuchung, von denen er wußte, daß fie 
umgehorfam fein würden? 

M. Das war nöthig, um fie durch die Folgen dieſes Ungehorfams 
auf Künftig zum Veften ber ganzen Familie gehorfam zu machen und 
die Gehorfamen durch den verfehiedenen Erfolg zu ſtärken. Denke an 
diefe Gejchichte, fo oft du meinen wirt, du feift an beinen Laftern darum 
unſchuldig, weil wider den Rathſchluß Gottes nichts geſchehen kann. 

Den Lefern dieſes Geſprächs gebe ich zu bebenfen, ob die Kindheit 
und erfte Jugend wahrer moralifher Einfihten unfähig fe.) Nun 
wollen wir wieber einige Gedanken unſers Verfaſſers fammeln. 


6. 


„Wenn eure Kinder einen Menfchen erbliden, der im heftigen 
Zorne ift, fo faget ernfthaft: der Menſch ift frank, er hat einen 
Anfall vom Fieber. Lehret die Jugend überhaupt alle heftige Leiden— 
ſchaften als Krankheiten amfehen: biefe8 wird euch berechtigen, wenn die 
Kinder von foldhen felbft überwältigt werben, mit ihnen wie mit Kranken 
umzugehen und durch die Beſchwerlichkeit dieſes Zuftandes fie zu beſſern. 
Ich ftelle mir meinen Meinen Liebling vor, wie er bei bem heftigen 
Zante zweier Nachbarinnen zu der grimmigften geht und in einem mit 
leidigen Ton zu ihr ſagt: Meine liebe Frau, ſie ſind recht krank, das 
thut mir leid. 

„Die erſte Empfindung von der Gerechtigkeit bekommen wir 
nit von derjenigen, die wir ſchuldig find, fondern von der, die man 
uns ſchuldig if. Es iſt alfo fehlerhaft, wenn man mit ben Kindern 
gleich anfangs von ihren Pflichten, niemals aber von ihren Gerecht- 
famen redet. 

„Man muß Kindern fo wenig als mögli die Zuchtigung als: 
Zuctigung auflegen, fonbern es fo veranftalten, daß das Uebel ihnen 
eine natiirliche Folge der böfen Handlung ſcheine. R 


3) Bergl, Konteänre Emil II, 952. Auszebe von Vogt und von Gall, 
würf. Band I, ©. 128 ff. 
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„Die meiſten Lügen der Kinder find das Werk der Eltern und 
Anffeher, welche fie ohne Noth mit Befehlen oder Drohungen über- 
häufen, oder ihnen unnöthige Fragen vorlegen. 

„Wil man Kinder freigebig machen, fo heißt man fie gemeinig« 
lich etwas weggeben, befien Werth fie nicht kennen; 3.3. Stüde Metall, 
welche die Taſche beſchweren. Nun meinet ihr, das Kind fei freigebig; 
aber follte es auch wohl Kuden und Spielzeng mittheilen? Andere 
geben vem Kinde gef wind etwas wieber, wenn es bem Scheine 
nad) reigebigfeit ausgeübt hat. Wahrlich diefes heißt fie eigennügig 
machen. 

„Die wihtigfte Sittenlehre für Kinder ift, niemanden Uebels 
zu thun. Iſt das Gebot der Wohlthätigkeit nicht dieſem untergeoronet, 
fo Tann e8 gefährlich werben. Ein Jeder thut etwas Gutes. Der 
Dieb fucht auf Koften vieler einige glüdfich zu machen. 

„Glänzende Gedanken Können den Kindern in ben Kopf ober 
vielmehr die beften Worte in ben Mund kommen, wie bie koſtbarſten 
Demanten unter ihre Hände, ohne daß beides ihnen wirklich zugehört. 
Wer viele Thorheiten fagt, dem entfallen auch einige ſcharfſinnige Worte. 
Man verdirbt die Kinder, wenn man fie folder Gfücsfäle halber lobt 
ober bewundert. 

„Die meiften Lehrmeifter nehmen ſich in Acht, Kinder in Sach- 
erfenutniffen zu unterrichten. Weil fie damit nicht fortlommen würden, 
wählen fie Wiſſenſchaften, in welchen alles auf Wörter anlömmt: Zeit 
rechnung, Erbbeichreibung, Wappenkunft, Sprachen. 

„Man erhält von ven Kindern in dem Unterricht und in den 
Uebungen alles dasjenige fiher und bald, was man zu erhalten 
nicht fehr eilt. Ich bin verfidert, mein Liebling werde vor dem 
zehnten Jahre volfommen lefen und ſchreiben, eben weil mir fehr wenig 
daran gelegen ift, ob er es vor dem funfzehnten könne. 

nBei der forgfältigften Erziehung glaubt der Lehrer, das Kind zu 
regieren: in ber That aber regiert das Kind. Es bedient fih ber 
Forderungen, bie man an baffelbe macht, um feinerfeit® auch einige 
zu machen. Man nehme den entgegen laufenden Weg: das Kind glaube 
ſtets Meiſter zu fein, und man fei e8 ſelbſt. Keine Unterwerfung 
ift fo vollfommen wie die, welde den Schein der Freiheit 
behält.“ (Diefe Art zu verfahren ift wenigftens in der Privaterziehung 
möglich, wenn alle Umftände danach eingerichtet find.) „If das arme 
Kind, welches nichts weiß, nichts Tann, nichts Tennt, nicht in unfrer 
Macht? Können wir e8 nicht immer fo rühren, wie es uns gefällt? 
Sind nicht feine Arbeiten, feine Spiele, feine Bergnügungen, feine 
Schmerzen ohne fein Wiffen in unfern Händen? Es foll thun, was 
es will; aber niht8 wollen, als was uns gefällt. Ih Hatte 
mic einige Wochen lang mit einem Rinde beladen, welches voll felt- 
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ſamer Einfälle war. Mitten in meinem feften Schlafe fpringt es 
aus dem Bette, nimmt ben Schlafrod und ruft mir; ich ſtehe auf und 
zände Licht an; mehr wollte es nicht. Nach einer Viertelftunde legt es 
fih wieder und fohläft ein. Zwei Tage nachher wiederholt es eben 
den Verſuch mit demſelben Erfolge. Als es mic im Nieberlegen um- 
armt, fage ich ganz bedachtſam: Es ift ſchon gut, mein Göhnden; 
aber fomme mir fo nicht wieder. Dieſes Wort erweckt feine Neugierde; 
qu eben der Stunde ſteht es wieder auf und ruft mir. Ich frage, was 
es will? — — Ih kann nicht ſchlafen. — — Defto ſchlimmer, ant- 
worte ich umb liege ftill. Es bittet mich, Licht anzuſchlagen. Wozu 
denn? fage ich und liege ftil. Es thut, als wenn e8 Feuer anſchlagen 
will; ih kann mid; aber kaum des Lachens enthalten, da ich höre, wie 
es fih auf die Finger ſchlägt. Endlich bringt e8 mir das Feuerzeug an 
mein Bett. Ich müßte fonft nichts zu thun haben, antworte ich und 
lehre mi um. Da fängt e8 an unbefonnen in der Sammer umber- 
zulaufen, zu fingen, zu ſchreien, zu lärmen und ftößt fih an Tiſch und 
Stühle, mit zureichender Sorgfalt, den Stoß zu mindern, aber befto 
flärker fehreit e8, in der Hoffnung, mir Unruhe zu machen, umb ſetzt 
fein Lärmen mit ſolchem Erfolge fort, daß ich endlich hitzig werde. Weil 
ih aber wußte, ich wilrbe durch eine unzeitige Entrüftung alles verber- 
ben, ſtand ich auf, ohne ein Wort zu ſagen. Ich frage nach dem 
deuerzeuge; es giebt mir baffelbe, voll Freude über feinen Sieg. Da 
zünde ich Licht an, nehme mein gutes Männchen bei der Hand und 
führe es in ein Nebenzimmer, wo bie Senfterladen feft zugemacht waren, 
und wo es nicht zerbrechen konnte. Die Thüre ſchließe ich Hinter mir 
wieder zu und lege mich nieber, ohne ein Wort zu jagen. Ich höre 
neues Larmen, endlich aber legt es ſich. Bei Anbruch des Tages finde 
ich meinen Heinen Aufrührer in einem tiefen Schlafe auf einem Ruhe— 
bette. Damit aber war bie Geſchichte noch nicht zu Ende. Die Mutter 
hörte, ihr Söhnchen hätte zwei Drittheile der Nacht aufer bem Bette” 
gebracht; gleich war alles verloren, das Kind war ſchon fo gut als 
todt. Da es bie gute Gelegenheit fah, ſich zu rächen, ftellte es ſich 
end Frank; doch der Arzt war zum Unglüd fir die Mutter ein fpaß- 
Hafter Kopf, welcher ſich mit ihrer Furcht eine Luſt madjen wollte und 
fie darum vermehrte. Die Ordnung des Eſſens und Trinkens, das 
Krankengemach warb vorgeſchrieben und das Kind dem Apothefer em: 
pfohlen. Imbeflen fagte mir ber Arzt in das Ohr: Laflen Sie mid 
mr machen; ich verſpreche Ihnen, das Kind foll auf lange Zeit von 
feiner Grille, krank zu fein, geheilt werben. 

„Schläft mein Liebling nicht genug, ſo mache ich ihm auf den 
andern Tag einen langweiligen und verdrießlichen Morgen; ſchläft er zu 
diel, fo zeige ich ihm nad) feinem Erwachen einen verfäumten Zeitver- 
heib nad) feinem Geſchmacke. Will ic, daß er zu einer beftimmten Zeit 
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erwache, fo fage id ihm. Morgen um ſechs Uhr gehn mir fiſchen; vers 
ſchlaft ex aber die Zeit ober wird zu fpät fertig, fo bin ich ſchon weg« 
gegangen.“ - 

7. 


„Es ift fowohl möglich als rathſam, die Kinder zu vielen nütz⸗ 
lichen Dingen buch Hilfe ver Eß begierde zu gewöhnen, ohne jedoch 
den Hunger als ein Strafmittel zu gebrauchen. Diefe Begierde faßt bei 
feinem Menfchen beftändige Wurzel, welcher zu etwas fähig ift; nur in 
der Kinpheit denft man an bad, mas man ift. Indeſſen wollte ich 
nicht, daß man diefe Triebfever unvernünftig gebraudjte und einen gutem 
Biſſen an die Stelle der Ehre und des Vergnügens eine gute That zu 
thun feßte; aber eine bloß körperliche Uebung mag einen finn- 
lihen Preis haben. 

„Man vergleiche meinen bis an das Ende ber Kindheit erzog« 
nen Liebling mit andern Kindern, und man wirb bald fehen, welches 
der Bolllommenheit diefes Alters am nächften lömmt. Unter ven Stadt- 
tindern ift keins gewanbter als er; ben jungen Bauern iſt er an 
Stärke gleih und an Geſchicklichleit überlegen. Er wird überall das 
Haupt der andern werben; er wirb Herr fein ohne befehlen zu wollen; 
fie werden gehorchen ohne es zu willen. 

„Er bat das Leben eines Kindes gelebt und feine Voll— 
kommenheit nicht auf Koften feiner Gflüdfeligfeit erfauft. Wenn vie 
Todesſichel in ihm bie Blume unfrer Hoffnung abmäht, fo werben mir 
mit feinem Tode nicht zugleich fein Leben bemeinen dürfen; benn er hat 
feine Kindheit genoffen, und Fein überfläffiger Unterricht und Zwang 
bat ihn um irgend etwas gebracht, was ihm die Natur beftimmt hatte. 

„Nur fharffinnige Seelen bemerken die an ihn gewen- 
dete Sorgfalt. Ein anderer Lehrmeifter wird nicht leicht meinem 
"Plane folgen. Diefer unterſucht nicht, ob das, was er lehrt, nügfich fei, 
fondern ob es leicht gefehen werbe.“ 


8 

„Wir treten zu der von ber Natur vorgefchriebenen Zeit aus der 
Kindheit; dieſer kritiſche Augenblick ift zwar ſehr Kurz, er hat aber eine 
lange Wirkung. Wie das Getös des Meeres vor dem Sturme vorher 
geht, jo wird auch biefe ftürmifche Veränderung durch das Murren 
der aufleimenden Leidenſchaften angefündigt. Zu ben fittlichen 
Zeichen einer veränderten Gemüthsart gefellen ſich finnlihe Veränderungen 
der Geftalt. Der Menſch wirb empfindlich, che er weiß, was er em⸗ 
pfindet. Wenn aber eine weibliche Hand, die auf feiner liegt, ihm Schauer 
erregt, wenn er in Geſellſchaft des andern Geſchlechts verwirrt und furcht- 
fam wird: o weifer Ulyffes, fo nimm bi in Acht. Bis hierher find 
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unfere Sorgen nur Kinverfpiele geweſen; jet fangen fie an, von wahr 
hafter Wichtigkeit zu fein. 

„Die Duelle der Leidenſchaften ift natürlich: aber ihr Ausflug wirb 
duch tauſend frembe Bäche vergrößert und wird ein großer Fluß, ber 
ohne” Aufhören wächſt und in dem man faum einige Tropfen feines 
erſten Waſſers wieder findet. 

„Ein Geſchlecht hat gegen das andere einen Zug, dies iſt die Be— 
wegung ter Natur. Die Wahl aber und ber Vorzug, den man giebt, 
find das Werk der Einficht, der Vorurtheile und ber Gewohnheit. Die 
Liebe entfteht alfo gar nicht von Natur, fondern ift vielmehr nur bie 
Richtung und ber Zaum ihrer Neigungen. Durd) fie ift, den geliebten 
Gegenftand ausgenommen, das eine Geſchlecht nichts mehr für das andere, 

„Die Urſachen, wodurch der Geſchlechtstrieb fih fo früh ent . 
wickelt, find felten bloß natürlich. Die Unterweifungen ber Natur find 
langſam, die menfchlichen aber faft immer zu frühzeitig. In dem erften 
Valle wird die Einbildung durch vie Sinne, im zweiten werben die Sinne 
duch die Einbildung erregt. Daher kommt bei dem gefitteten Völkern 
und in Stäbten die Mannbarkeit früher als bei unmiffenden Völkern und 
auf dem Lande. Diefes ift eine ber Haupturfachen, wodurch bie Ges 
ſchlechter in den Städten ausarten; denn die jungen Leute werben früh 
erſchöpft, Bleiben Mein und ſchwach und veraltern anftatt zu machen, 
gleihwie ein Weinftod verwelti, der im Frühlinge Knospen treibt. 

„Eine gänzlihe Unwiffenheit in gewiffen Dingen würde der 
erften Jugend am nüglihften fein; aber nun ift es befier, daß fie bei 
Zeiten das erfahren, was man ihnen nicht immer verhehlen kann. 

„Wo kommen die Kinder her? fragt der Knabe. Das bürfen 
nur verheivathete Leute wiſſen, antwortet die Mutter, Heine Kinder 
müffen nicht fo neugierig fein. So hilft fi zwar die Mutter aus ber 
Berlegenheit, aber fie mag wiffen, daß der Heine Knabe, der durch dieſe 
Beratung gereizt wird, nicht ruhe, bis er gelernt habe, was nur ver- 
heirathete Leute wiſſen dürfen. 

„Der Heine Sohn einer fehr ehrbaren und meilen Mutter, weldyer 
zuweilen mit dem Harne Steine von ſich gab, fragte fie einft: Wo 
tommen bie Kinder her? Mein Sohn, antwortete bie Mutter ohne 
langes Bedeuken, die Frauen piffen fie mit folhen Schmerzen aus, bie 
ihnen zuweilen das Leben koſten. 

„Die erfte Empfindung, deren ein junger forgfältig erzogener 
Menſch fähig iſt, iſt, nicht Liebe, ſondern Freundſchaft. Man wird 
bemerten, daß junge Leute, welche ſich früh der Liederlichteit ergeben, un. 
menſchlich und graufam werben. ‘Die wilde Hitze des Temperaments macht 
fie ungebulbig, rachbegierig, wüthend; “Hingegen ein junger Menſch, der 
in glücklicher Einfalt erzogen ift, wird durch bie erften Bewegungen der 
Natur zu zärtlihen Leidenſchaften getrieben. Hat er bie in das zwan⸗ 


92 Methodenbuch. 


zigſte Jahr feine Unſchuld erhalten, fo iſt er in dieſem Alter ber lieb⸗ 
reichſte, der großmüthigſte, ber liebenswürdigſte Menſch.“ 

„Wenn das kritiſche Alter heramaht, entferne man bie Jugend 
von großen Städten, mo ber Put und bie Unehrbarkeit der Weiber 
die Lehren der Natur befchleunigen. Feſſelt fie aber noch ihre Neigung 
zu Künften an die Stadt, jo muß man eben durch biefelben einer ge- 
fährlichen Muße vorbeugen. Man wähle forgfältig ihre Geſellſchaften, 
ihre Beichäftigungen, ihre Vergnügungen. Man zeige ihr rlhrende, aber 
ſittſame Gemälde Der Anblid des menfhlichen Elends muß fie 
rühren, aber nicht verhärten; Tennen muß fie es, aber nicht gar zu 
oft anfehen.” 

Hier will id) dieſe Zufäge ſchließen, doch mit ber Abficht, bei Fort- 
fegung des Werks dem Publikum auf die bequemfte Art die Verbeſſe— 
rungen ber Fehler und Ergänzungen der Mängel mitzutheilen, 
damit biefer erfte Theil des Methodenbuchs im höchſtmöglichen Grabe 
meine Abfiht einer allgemeinen Pädagogik over Scholaftik erfülle, 
ober einer Anweifung ober Berathſchlagung, wie jeder Theil der Erziehung, 
des Unterrichts und des Schulweſens nach und nad verbefiert und zur 
Vollkommenheit gebracht werben könne, und was in biefer wichtigften 
Angelegenheit des menſchlichen Geſchlechts theils von weiſen und groß- 
müthigen Landesvätern, theils von Menfhenfreunden im Privat- 
ftande geſchehen und erwartet werben müfle, und zwar von Staats- 
männern, von Schriftftelleen, von begiiterten Wohlthätern, von Auffehern 
des Schulmefens, von Schulmännern und denen, die ſich diefem Stande 
beftimmen, von Hofmeiftern und Hofmeifterinnen und beſonders von eben 
fo einſichtsvollen und zärtlihen Eltern und Freunden der Jugend. Die 
Abſicht aller dieſer verehrungswürdigen Perfonen habe ich durch biefen 
erften Theil der Pädagogik ober des Methodenbuchs nah meinem 
Vermögen anf die befte Art erleichtern wollen. Wenn ich nicht gar zu 
weit von meinem Ziel getroffen habe, fo ift biefes ein ſolches Buch, 
welches zur täglihen Handbibliothek fir fie alle gehört, worinnen 
fie alles, was in biefem Wache fie angeht, entweder nach meiner Einſicht 
entſchieden oder zur ferneren Berathſchlagung vorgeftellt finden, wobei fte 
ihre Erfahrungen und verbefjernden Urtheile von diefer Sache am bes 
quemften beitragen können und deſſen Zwed alfo durch ein flüch— 
tige8 Durchleſen nur in einem fehr geringen Grabe beförbert 
würde. Die Fortjegung dieſes Werts, welche mit den Theilen des Ele- 
mentarbuchs und der Kupferſammlung nach und nad) erfolgen wird, wird 
nur diejenigen Eltern, Lehrer und Rathgeber angehen, welche biefelben 
zum Unterricht ber ihnen anvertrauten Jugend wirklich gebrauchen wollen 
und wegen ber gänzlichen Neuheit der Methode über den Gebrauch eines 
jeden Stüds ſich nicht ohne Nugen und Vergnügen mit mir berath- 
ſchlagen werben. 
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Der Unterricht ift in dem gefitteten Stänben zwar ein wichtiger, 
dennoch aber (in Vergleihung mit derjenigen Bildung bes Herzens zur 
Tugend, welche auch ohne fürmlichen Unterricht geſchehen Tann), nur der 
geringfte Theil der Erziehung. Denn es ift möglich, ein Kind zu 
anſehulichen Graden der Tugend, der Klugheit, der Sittfamteit und der 
Glüdfeligkeit zu erziehen, wenn es auch niemals leſen, ſchreiben ober 
memoriren lernt und anflatt alles förmlichen Unterricht® nur eines lehr— 
zeichen Umgangs genießt. Aber werben bie Anftalten, das Herz vor 
Saftern zu bewahren und zur moralifchen Regelmäßigfeit der Wunſche 
und Borfäge zu gewöhnen, verjäumt ober nicht meislich eingerichtet, fo 
lann das fähigfte Genie in allen Wiſſenſchaften und freien Künften auf 
bie befte Art unterrichtet und gelikt werden und dennoch auf immer bes 
Weges fomohl zur Tugend als zur Glüdjeligkeit verfehlen. Die Sache 
ift unleugbar. Denn unter den wegen ihrer Wiflenfchaften preiswürdigen 
Gelehrten findet man nach Proportion der Anzahl weniger Tugendhafte 
und Zufrievene, als unter ven Ungelehrten, die durch einen glüdlichen 
Zufal nach ihrem Stande eine gute Erziehung genoffen haben. Ihr Mit- 
freunde des menschlichen Geſchlechts! predigt dieſe Wahrheit fo oft und 
fo nachdrücklich, daß die Erkenntniß derfelben endlich wirkfam werde. Dem 
wichtigern Theile der Erziehung muß weit mehr, dem fürmlichen Unter 
tihte aber weit weniger Zeit und Sorgfalt gewidmet werben, als bie 
Mode in den Häufern und in ven Schulen erforbert. Die Meifterftüde 
einer frühen Gelehrſamkeit aber find nicht nur unnütz, ſondern auch 
ſchädlich. Denn die Jahre der erften Jugend gehören größtentheild dem 
Wachsthume, der Munterkeit, der Uebung bes Körpers und ber Aufmerk- 
famteit auf die äußerlichen Handlungen, nicht aber benjenigen Uebungen 
des Verftandes und Gebächtnifjes, durch welche faft alle genannten Wirk- 
ſamleiten verhindert werben. 1) Das kurze Vergnügen, die Wiſſenſchaft 
and Kunft der Kinder zur Schau zu ftellen, bezahlt mande Familie ohne 
ihr Wiffen mit dem Leben und ver Gefunbheit verjelben. Keine Jugend 
wird viel wiſſen als entweder durch Zwang, ber das Herz verbirbt, oder 
durch eine Hbermäßige Anftrengung, und wenn beide auch vermieden 
würde, fo ift doch bei der Abficht, feine Kinder früh gelehrt zu machen, 
die Verſäumung des Wichtigern unvermeiblih. (Bormals bin ich andrer 


4) Genauer fagt Peftalozzi in feiner Schrift „Wie Getenb ihre Kinder 
lehrt · (Ausgerwäßlte Werke von Sriebrih Mann. TIL. Bb., 2. Aufl. 1878, 
Seite 280): Der erſte Unterricht bes Kindes fei nie Sache * "Kopfes, ex fei nie 
die — ber Vernunft, — er ſei ewig bie Sache ber Sinne, er ſei ewig bie 

des Herzens, bie Sache ber Mutter.” — Die confequente Durchführung 
mb betaillirte Belebung dieſes Gedankens war erſt bem pädagogiſchen Genius 
Er. Fröbel's vorbehalten. 
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Meinung gewefen; aber jollte id) mich ſchämen, Irrthiimer zu befennen, 
wenn dad Belenntniß auch nur einem einzigen Menſchen nüten könnte ?) 
Was fol enern Kindern diejenige Gelehrfamkeit im zehnten Jahre, beren 
fie vieleicht niemals, vielleicht aber des Nutzens ober nur ber Mode 
halber exft im ſechszehnten ober zwanzigften bebürfen? Sollen fie andere 
Eitern und Kinder beſchämen? Wie? ift denn das eurer Familie und 
Ruhe nützlich? Wollet ihr euren Kindern an venjenigen, welche die Natur 
ihnen zu Gefpielen beftinmt Hat, einen Cfel verurfahen? Mit wem 
follen fie denn umgehn? immer mit euch felbft? immer mit den Auf- 
ſehern ? Könnet ihr fo ſcherzen, laufen und fpringen, wie Kinber gern 
und zu ihrem großen Nugen zu thun pflegen? Doc ich habe noch wich— 
tigere Grunde. 

Wenn Kinder im zehnten ober zwölften Jahre wiſſen (unb nicht 
bloß durch Worterfenntniß zu wiffen deinen), was fie im alademiſchen 
Alter bedürfen, fo ift die gewöhnliche Folge, daß fie unbeſchäftigt, wild 
und lafterhaft in dem gefährlichften Alter werben, in weldhem viele andere 
durch die bisher ungefhmedte Süßigfeit gewiſſer Wiſſenſchaften von einem 
orbentlichen Leben ſich noch zurüdhalten oder wieder abrufen Laffen. 

Die Kenntniffe alfo, melde ein Weifer ven erften Jahren ber 
Jugend wünſchen darf, müſſen mit dem Biede ber ganzen Erziehung in 
einem wohlüberlegten Berhäftniffe ftehen. Nicht viel, aber mit Luft! 
Nicht viel, aber in elementarifcher Orbnung, bie vom Leitern zum 
Schwerern fortſchreitet und in ber Grundlage keine Lücken und Schwächen 
bleiben Täßt, welche mit ber Zeit dem ganzen Baue [haben können! Nicht 
viel, aber lauter nügliche Erkenntniß, welche ohne Schaben niemals ver- 
geflen werten darf. Ya, nicht eine jede Art der nüglichen Erkenntniß ift 
flir Kinder gleichzufhägen, ſondern diejenige, durch welche ber wichtigere 
Theil ihrer Erziehung erleichtert und die ganze Lebensart ihres Alters 
ihnen lehrreicher werben kann, ift unter allen bie nüglichfte, 1) 

Aber nicht zu früh umd nicht zum Schaben wictigerer Zwede, fon- 
bern lieber ſpäter als gewöhnlich, laßt die Wiffenfhaft und Einſicht 
eurer Kinder zu ben beftimmten Graden fleigen. Denn man gebe einem 
Weiſen, der ben Unterricht verfteht, einen übrigens wohlerzogenen Knaben, 
beffen Unterricht aber fo verfänmt ift, daß er im feinem zwölften ober 
vierzehnten Jahre noch keinen Buchſtaben kennt.2) Iſt derfelbe geboren, 
ein vorzüglicher Gelehrter zu werben, fo wird er vor dem achtzehnten 
ober zwanzigften Jahre noch allen benen weit zuvorlommen, welche von 


1) Die Keime bes Begriffes von einem „erziehenden Unterrichte”, wie ihn 
Herbart und feine Schüler zu einem fruchtbaren Princip erhoben haben. 

2) Bol. Peſtalozzi's Bemerkungen über bie Erziehung feines eigenen 
Sopnes: Ausgewählte Werke von Fr. Mann, III. 8b. 2. Aufl, 1878 Seite 
51—55. Cenfo |. Beftaloyi”s polemifce Wendung ge bie Philanthropiften 
ebendaf. ©. 35 u. 36. (Aus dem Schweizerblatt, $ 1720.) 
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ihrem ftammelnden Alter an nach gewöhnlicher Methode unterrichtet, ge— 
plagt und am Herzen verborben find. 

Ihr ſprecht vielleicht: „Mein Kind hat ein außerorbentliches Genie, 
warum fol id es in feinem freiwilligen Laufe aufhalten?“ Die Urfachen 
habe ich euch gefagt. „Womit“, fragt ihr, „fol ich ihn denn beihäf- 
tigen, wenn er alles geſchwinder lernt und begreift als bie fibrigen ?“ 
Ih antworte: Laßt ihn alſo alles um fo viele Grabe vollfommener 
machen, als die Uebung durch fein Genie erleichtert wird. Führet ihn 
nicht früher als andere von Feld zu Feld, fondern laßt ihn auf jevem 
Feide forgfältiger ernten und Nachleſe halten; und endlich gebt ihm mehr 
Zeit zur Handarbeit und zur Uebung bes Körpers, 

2 


In Abfiht auf den Unterricht und während beffelben muß ich allen 
Zwang, um ben Schulfleiß zu beförbern, als eine höchſt ſchädliche 
Sache widerrathen. Er nüßt zwar vielleiht in wenigen Fällen, aber er 
ſchadet in mehrern, und bie Unterſcheidung ift ſchwer; alfo bleibt den Ver- 
nünftigen die Regel, einen folhen Zwang zu vermeiden. Die meiften 
derjenigen Handlungen, melde mean’ in ber Schule erzwingen will, find 
nach der Natur unerzwinglich, z. E. eine fehr angeftrengte Aufmerkfamteit, 
die Bemühung, ſich einiger Sachen zu erinnern, eine fcharffinnige Unter- 
ſcheidung, eine anfländige Declamation u. a. m. Es giebt zwei Arten, 
diefen Zwang auszuüben. Erftlih, man brohet oder firaft und will 
doch, daß durch bie erregten Leidenſchaften der befohlene Fleiß gelingen 
folle. Diefe Tyrannei verfehlt gänzlich ihren Zwei. Zur Zeit der Angft, 
des Verdruſſes und Unwillens ift ſchlechterdings fein zwedmäßiger Ge 
brauch anderer Kräfte möglich) als nur ber Leibeskräfte, und zwar zu 
Handlungen, wozu man ſchon eine Fertigkeit hat. Die andere Art des 
Zwanges wird nur in Abſicht auf künftige Zeiten ausgeibt. Man ftraft 
3 €. ein Kind heute, bamit e8 morgen auf dieſe und jene Art fleißig 
werbe. Die Art verfehlt zwar nicht allemal des Zwedes; fie ift aber, 
wie mid bünft, allzeit unnöthig und wegen ber Nebenfolgen ſchädlich. 
Vergeblich antwortet man mir durch Erzählung einiger guten Folgen 
eines wirkſamen Zwanges; denn ich behaupte ja nicht, daß er allezeit 
unwirkſam fei, fonbern nur, daß man durch befiere Wege früher zum 
Zwede gelange und ven Gefahren, melde der Zwang mitbringt, aus- 
weiche. Ich fege nämlich voraus, daß man ein Kind, ehe man ihm 
Schularbeiten auflegt, ſchulmäßig made; das ift, gut erziehe, fomeit es 
fein Alter zuläßt. Ehe ihm eine eigentliche Schule eröffnet wird, muß 
es gehorfam gegen bie Befehle und folgfam gegen den Rath feiner Obern 
fein. Wenn man alsdann den Unterricht fo angenehm macht, als er 
feiner Natur nach fein fann, wenn man Kinder nicht vor ber Zeit zu 
einer Höhe führen will, worauf ihnen ſchwindeln muß, wenn man durch 
unmerflichen Unterricht im Umgange bie Schwierigfeiten des Schulfleißes 
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ſo viel als möglich erleichtert, und wenn endlich die Regel, daß in ge— 
wiſſen Tagesſtunden auf irgend eine Art gearbeitet werden muß, eingeführt 
if, (fo dag man die Kinder ohne irgend einen Anſchein der Strafe, 
wenn fie es am Schulfleiße ermangeln laffen, zu einer beſchwerlichen und 
verbrießlichern Handarbeit fendet,) fo bin ich feft verfichert, daß feines 
von ihnen, welches fähig it, durch Schulfleiß gemeinnügig zu werben, 
auf eine lange Zeit ſich der Schulfaulheit ſchuldig machen könne Ein 
unerzwungener Schulfleiß ift in feinen Unternehmungen glüdficher und 
bleibt beftändig; der Zwang aber kann leicht verurfachen, daß diejenigen 
Erlkenntniſſe und Wahrheiten, melde im ganzen Leben nah dem Zwecke 
der Erziehung die angenehmften bleiben follten, anfangs mit Verdruſſe 
wieberhoft und endlich vernadläffigt werben. Ihr Mitfreunde der Menſch- 
beit Helft mir menigftens den Wunſch erfüllen, daß bie Jugend nicht 
länger durch Zwang die Religion verachten und haſſen Ierue, welche die 
Führerin unſers Lebens und bie Tröfterin bei unferm XTobe bleiben fol! 

Es ift unbeſchreiblich, wie viel Unterricht den Kindern auf eine 
unmerflihe Art und zufällig vor den Schuljahren und au außer 
der Schule kann gegeben werben; aber ich jege vernünftige Eltern und 
Auffeher voraus, und mich bünkt, das bürgerliche Leben ließe fich leicht 
fo einrichten, daß die Mütter die Hälfte und die Väter das Viertel ihrer 
Tage ber Erziehung und bem Unterrichte ber Ihrigen heiligen Könnten. 
Hieran wird man weniger zweifeln, wenn man bebenkt, es fei eine der 
wichtigften Pflichten gegen das Vaterland und die Kirche, daß man bie 
einigen gut erziehe. Aber freilih muß erft in den zum Guten fähigften 
Seelen der Eltern die Begierde gedämpft werben, durch eine widernatür⸗ 
liche Anhäufung der Geſchäfte dem Ehrgeize, der Habſucht und der Ueppig- 
leit tägliche Nahrung zu geben. 

Um die Gefundheit der Kinder zu erhalten, fei euch eine beftänbige 
Regel, daß ihr alle diejenigen Handlungen des Fleißes, welche eben fo 
gut im Gehen und Stehen, als im Stillfigen köumen verrichtet werben, 
auf bie erfte Art geſchehen laßt. Warum foll jedes Kind figen, bie 
Bruft an den Tiſch Hemmen und das Haupt über dad Buch oder bie 
Tafel überhängen, wenn vermittelft eines großen Drudes und einer großen 
Schrift alles von einer gemeinſchaftlichen Schuftafel gelefen werben oder 
die Kinder an einer etwas ſchiefen Fläche ftehen und bie Uebungen des 
Rechnens vornehmen können? Jeder Theil der Wand in der Schul 
ftube muß durch Gegenftände und Tafeln den Schülern lehrreich gemacht 
werben, wobei die jebesmaligen Beränberungen nad; ben Bebirfniffen 
möglich find. Diefe Sache ift wichtiger, als man denken follte. Es ift 
mir fein Vorwurf, daß fie einige Koften mehr als gemöhnlich erforbere, 
An Kleinigkeiten fann ich nody nicht denken, vornehmlich im Unterrichte 
vornehmer Kinder. Iſt die Schulverbefferung erft mit einigen 
Untoften gefhehen, fo wird die Erfahrung fparen lehren. 


V. Fortfegung; vom Unterrichte. $ 2, 97 


Oben habe id; des Unterrichts in zufälligen Geſprächen erwähnt. 
In dem Efementarwerke will ich dafür forgen, daß es den Eltern, Schul 
fehrern, Hofmeiftern und Franzöſinnen, wenn fte ſich mit diefem Werte 
befannt machen, e8 immer bei der Hand haben, und überhaupt meinem 
Rathe folgen wollen, niemals an nüglihem Stoffe zu folhen Gefprächen 
fehle. Hier darf ich nur einige Hilfsmittel vorfchlagen, nad, den jedes⸗ 
maligen Umftänden einen folden Stoff zu finden. 

1) Wenn ein Gegenftand in ber Natur vorkömmt, ober deſſelben 
erwähnt wird, fo benft nad, ob ihr euren Kindern nichts Nützliches 
fagen könnet; 

a) von deſſen natürlichem ober künſtlichem Uxfprunge, 

b) von den Perfonen, die daran arbeiten, 

©) von den Dertern, wo er zu finden ift, 

d) von feinen Theilen, Eigenfhaften und Kräften, 

e) von befielben Gebrauch oder Mißbrauche, 

H von BVeränderlichfeiten und dem Untergange befjelben. 

2) Kommen aber Wörter und Redensarten vor, mit welchen 
eure Rinder noch keine foldhe Begriffe verknüpfen, bie fo richtig, fo 
abgemefien und fo Iebhaft find, als ihr wünſchen dürft: fo verbeflert 
ihre Spracherkenntniß und ihre Sacherkenntniß buch viele Exempel von 
Dingen, die eben benfelben gemeinſchaftlichen Namen führen, ober von 
welchen eben biefelben Redensarten gebraudt werben. Das ift eine 
Kinderontologie, welche, wie ich hoffe, mit ber Zeit denjenigen Theil 
ber Vhilofophie, den man fo nennt und ber ſchon größtentheils unnüg 
ift, volltommen überfliffig machen wird. Diefe Vorbereitung zu richtigen 
und lebhaften Begriffen ift vornehmlich nöthig in Anfehung derjenigen 
Gegenftände, welde in ber menſchlichen Seele find, und worauf man 
nur in ber Zeit ihres Dafeins oder ihrer Wirkſamkeit kann aufmerkſam 
gemacht werben. Ohne ſolche Uebungen dauert es fehr lange, ehe bie 
Kinder bei dem Gebraude ver Wörter bie geiftigen Thätigkeiten, z. €. 
das Empfinden, bie Erinnerung im Gebädtnifie, die Einfälle ver Phan- 
tafte, bie Erwartung ähnlicher Fälle, das Wiflen, Glauben und Zweifeln, 
die Berfchievenheit der Neigungen und Leidenſchaften, Raum und Zeit, 
Urſache und Wirkung, das Bewußtſein ihrer ſelbſt und das Dafein ihrer 
vom Körper verſchiednen Seele richtig und lebhaft denken lernen. 

3) Ein Erwahfener kann den Kindern fagen, was er ges 
than habe, waß er ſich vorfege, was fein Zweck fei, weiche Hilfsmittel 
er ſuche, welche Hinberniffe er fürchte, welche Gegenmittel er im Sinue 
habe, und wie er fi, ſowohl wenn bie Ahftcht gelinge, als wenn fie 
mißlinge, verhalten wolle; warum er dieſes vermuthe, jenes glaube, ein 
drittes für völlig gewiß halte. Er kann am Abend ven Kindern bie 
Geſchichte des Tages erzählen; am Ende des Monats ober Jahres 
aber alles Lirzlich wieberholen; ev kann erbidıtete mit wahren Er zuh⸗ 
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lungen vermiſchen, wenn fie nur lehrreich find. Bald giebt die Witterung, 
bald der Anblid der Gegenftände auf der Gaſſe und auf dem Felde, 
bald ein Umftand im Haufe, bald ver Empfang eines Briefes Anlaß 
zu gefälligen Gefpräden und Verftanbesübungen, welche, wenn man fie 
echt zu wählen verfteht, allemal unſchädlich und lehrreich fein werben. 
Wenn es mir erlaubt fein wird, für eines ober etliche Kinder zu leben, 
fo bin ich verſichert, daß ich einen unerſchöpflichen Vorrath zu Gefprächen 
behalten werde. Und wenn man biefes eine Kunft nennen will, fo ver- 
fpreche ich, wofern euer Kind nur erft ſchulmäßig gehorfam und folgſam 
ift, diefe leichte, aber ſehr wichtige Kunft euch innerhalb dreier Tage 
mitzutheilen. 
3. 


B Plaget eure Kinder niemals durch den Befehl fi) mit Memoriren 
zu beihäftigen. Denn wenn man in Sprachen und in ber Geſchichts- 
iunde einmal bie rechte Methode brauchen will, fo wird Fein Kind hierin 
größerer Uebung bebürfen, als es ſich mit volltommener Bereitwilligkeit 
erwirbt. Laßt niemals ein Reihe von Wörtern memoriren, bie es 
einmal ohne Schaden vergefien wird; denn es ift möglich, lauter ſolche 
Berfe oder Sprüche zu wählen, welche auch dem anne noch nittzen 
werben. Worte werben aber leicht memorirt, wenn ber Berftand zugleich 
ihre Bedeutung benft, oder das Herz fie empfindet. Alle Worte alfo, 
die ihr euren Kindern zum Memoriven vorlegt, müffen ihnen vorher 
verftänblih, und wo möglich die Materie auch angenehm gemacht werben. 
Aber die Uebung im Memoriren der Sachen ift weit wichtiger; man 
tann fie auch die Uebung ber zwedmäßigen Aufmerkſamleit und ber 
Bieverholung feiner Gedanken nennen. Anfangs gewöhnt eure Kinder, 
alles, was fie an gewiſſen Orten und bei gewiſſen Umſtänden fehen und 
hören und nad Belieben von neuem beobadten können, fo genau zu 
bemerken, daß fein Umftand von einiger Erheblichteit ausgelaſſen und daß 
die Ordnung der Sachen und Begebenheiten beibehalten werde. Ihr 
müßt aber dieſe Uebung von dem Einfachern anfangen und nach und nach 
zu dem Bufammengefegteren fortſchreiten. Zuerſt jei der Gegenftand etwa 
nur ein Gemälde, welches wenige Borftellungen, ober ein Zimmer; welches 
wenige Sachen enthält, zulegt Tann er eine große Gegend fehen, in welcher 
viele hundert Sachen vorkommen. Anfangs bürft ihr bie Kinder nur 
üben, ihre Bemerkungen auf eine Stunde, auf einen Tag, oder auf Kurze 
Zeit zu behalten; hernach auf eine ganze Woche, auf einen ganzen 
Monat m. f. w. Wenn fie in diefer Aufmerkfamfeit und in der Kunft, 
bie Orbmung der Vorftellungen eine Zeitlang im Gedächtniſſe zu behalten, 
etwas geübt find, fo verfucht, wie viel fie von einem mündlichen oder 
ſchriftlichen Vortrage, wenigftens in Anfehung der Sachen, zu einem ge 
wiffen BZwede bemerken und behalten können. Laßt fie das Erzählte 
nad einiger Zeit wieber erzählen und das Beſchriebene wieber bejchreiben. 
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Beſteht ein Vortrag ans Hanptfägen, aus ihren Erklärungen, Beweiſen 
und Beweggrüuden, fo lehret fie im Hören und Lejen das Wefentliche 
bemerken und auf kurze und lange Zeit behalten. Diefes ift das Memo- 
tiren der Sachen, aus defien Namen ſchon folgt, daß alles den Kindern 
verftändlich fein müfle. Solde Mebung macht unmittelbar zu ben Ge— 
fhäften des feineren Publifums gefgidt und ift alfo von unausfpreh- 
lichem Nuten. 
4 


Ich bringe fo oft auf Sacerfenntniß, und man fäugt auch immer 
mehr an, die Nothwendigkeit berfelben einzufehen, aber mas man baflr 
ausgiebt, muß auch wirkliche Saherkenntniß fein. Wenn ein Kind 
alle Theile einer Uhr und alle Inftrumente eines Uhrmachers nennt, 
und ſich die Figuren derfelben vorſtellt, ohne von der Kraft und Wirkung 
ber Theile, welche in biefem Kunftwerke find, einen Begriff zu Haben, 
fo hat es gar feine Erkenntniß von einer Uhr, fonbern vielleicht nur von 
einem Kammrade und Sternrade. Es ift der Erkenntniß einer Uhr 
näher gekommen, aber es hat biefelbe noch nicht wirklich. Wenn es die 
Teile und Werkzeuge nur nach dem Namen, nicht aber nach ihrer Ge— 
Ralt und Kraft kennt, jo hat es in biefem Stücke ſchlechterdings Feine 
Sacherlenntniß. Und wenn von Schulen ober Lehrern gerlihmt wird, 
daß fie die Jugend zu Sacherkenntniſſen leiten, und wenn fie fi doch 
nicht mit der Belanntmahung und Beförderung brauchbarer Einfichten 
beſchäftigen, fo ift das eine eitle Prahlerei. Der Sadunterriht muß 
wirffih dem Verſtande neue BVorftellungen geben, nicht aber das Ge— 
dãchtniß mar mit Wörtern anfüllen. Schulen und Lehrer aber. können 
eben ſowohl einer ſehr ſchädlichen Pedanterie ſchuldig werben, wenn fie 
Worterlenntniß ftatt der Sacherkennuniß unterſchieben, ald wenn fie bie 
Jugend mit fo vielen und ſolchen Sacherkenntniſſen befaften, melde ihr 
entweder unnütz find oder in bem falle des Bedürfniſſes auf eine befjere 
Art durch Erkundigung und Erfahrung ober durch Bücher nachher ber 
fannt werben können. Ein Meines Maß nügliher und vollftändiger 
Etenntniß ift beſſer, als ein Gemiſch zahlreicher Kenntniffe, melde ein 
Zufall durch einander geworfen zu haben ſcheint und auf deren feine 
aus Mangel der Zeit die nöthige Aufmerkſamkeit kann gewendet werben. 
Barum fol denn die Jugend die Weberei, und noch wohl gar zehn Arten 
derſelben, mit allen Umftänden kennen? Ift es nicht genug, wenn fie weiß, 
daß der Weber die Faden durch einander ſchlängelt? Die Zahl diefer 
Art der Kenntniffe ift unendlich, und weil man bie Künftige Beftimmung 
eines Kindes nicht weiß, kann man keine vernünftige Wahl unter den⸗ 
ſelben treffen. Etwas Naturgefhichte, Mathematik und Phyſik 
iſt zureichend, ben Berftand ber Jugend fo zu üben, daß fie von 
biefer Art Sachen alles, wovon fie einmal Einſicht erlangen muß, nad 
einer geringen Mühe ber Erlundigung und bes Anſchauens begreifen 
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könne. Die vorigen Jahrhunderte hatten einen pedantiſchen Hang zu 
den Sprachen und vielen unnöthigen Theilen der Philologie; das gegen- 
wärtige ift in Gefahr, die Polyhiſtorie in Sachen pedantiſch hochzuſchätzen. 
Id war von dieſem Irrthume ſchon angeftedt, als ich mich zum Ele 
mentarwerfe entſchloß und befien Entwurf befannt machte. Wie vielen 
Handwerkern und Kiünftlern habe ih nicht ihre Sacherfenntnig abborgen 
wollen, um fie der Jugend wieder mitzutheilen! Ich fing an, meinem 
Plane nachzugehen; aber mo wäre ich hingerathen, hätten mich nicht bie 
erften Erfahrungen venfelben abändern lehren? Alle Handwerke, alle 
Künfte, alle Arten der Stänbe und Gewerbe wollte ich ber Jugend be— 
kannt machen! Wo follte ich denn anfangen? Wo follte ih aufhören ? 
Glücklicherweiſe war ich noch nahe bei dem Hafen, als ich ber unermeß- 
lichen Weite gewahr warb, auf welcher ich mich gewiß verirrt hätte. Ich 
kehrte um zu dem Vorſatze, den Unterricht in den Sacerfenntniffen nur 
fo weit zu treiben, als nöthig if, um den Verftand durch einige Uebung 
praftifch zu machen, fi in den’ gewöhnlichſten Vorfällen zu Helfen und 
die nüglichen Geſpräche und Schriften von Gewerben zu verſtehen. Ich 
fäugne nicht den Nugen einer weitläufigeren Erkenntniß dieſer Art, aber 
durchgängig gemeinnüßig fr das gefittete Publitum ift fie nicht, weil fie 
fo viele Theile von gleicher Wichtigkeit hat, daß keine Wahl möglich ift. 
Wil man fi) aber in alle einlaffen, fo reichen die Jahre des Unterrichts 
nicht zu. Wir haben von Handwerken und Künften noch fein 
wahres Spftem, worin nad vernünftiger Lehrart die leichten und all- 
gemeinen Erfenntniffe, wodurch man zu ben folgenben vorbereitet wird, 
querft geſetzt und die Erfenntniffe ähnlicher Art zuſammen bleiben müſſen. 
Ein ſolches auszuarbeiten, müßte ein Mathematiter und Naturkundiger 
fein Leben zubringen, deſſen Hälfte bloß auf das nöthige Nachfragen 
und Anſchauen wilde verwendet werben. Vielleicht hat das kunftige 
Jahrhundert ein fo nügliches Werk; und alsdann erft läßt fich beur— 
theilen, welche Stüde aus demſelben elementariſch und für die Jugend 
gemeinnügig fein können. Verſchiedne Male habe ich eines Realcabinets 
von Naturalien und Modellen erwähnt, welches bei dem Unterrichte 
fowohl in Sprachen als in Sachen weit nüplicher wäre als Kupferftiche. 
Sollte ich jemals Zeit und Vermögen erhalten, e8 zu ſammeln, fo wiirde 
ih einen folhen Mann um Rath fragen, der die Ausdehnung der finn- 
lichen und mechanischen Sacherfenntnig weit beffer kennet als ih. Er 
würbe vielleicht zu vieles anrathen und ich zu wenig auswählen; fo ſehr 
weit bin ich von ber Meinung zurlidgelommen, dag man Kinder früh, 
und wenigftens auf gewiſſe Art, zu Vielwiſſern machen müffe. 


5 
Nebft den gemeinnügigen Wahrheiten ber Mathematif und Na— 
turtunde iſt die Gittenlehre bie vorzügliche Sacherkenntniß. Aber 
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ob fie viel ober wenig nügen werde, das kommt vornehmlich auf bie 
Wahl der Methode an. Die Furcht des Herrn ift der Weisheit 
Anfang: diefer Sag ift wahr, aber man muß ihn fo verftehen, daß 
fein Inhalt nicht der Erfahrung widerſpreche. Die fittlihe Volllommen- 
teit eines Menſchen hat jehr viele Grabe, von denen bie legten auf bie 
erften folgen. Der Name Weisheit wird nicht jedem niedrigen, ſondern 
nur einem ziemlich erhabnen Grabe berfelben gegeben, zu welchem ein 
Menſch ohne Schen vor dem allmiffenden Vater der Menſchen nicht 
gelangen fann. Dieſe Weisheit, nicht aber der worhergehende Grad bes 
fittlichen Wertes des Menſchen, fängt mit der Furcht Gottes an, Deun 
wenn wir eigenfinnigerweife eine befondere Schulſprache erfinden wollen, 
müfjen wir zugeben, daß ſchon viel Gutes in der Seele des Menſchen 
flattfinde, ehe er kann Gott fürdten lernen. Die Säge: Fürchte Gott, 
oder: Befördere die allgemeine Bolltommenheit, find ſchlechterdings 
nicht die wahren Elemente der Sittenlehre. Das junge Kind verfteht 
folge Säge nicht, und wenn die Jugend fie verftehen lernt und ſich nicht 
veritellt, fo fragt fie anfangs dabei ihr Warum? Warum foll ich Gott 
fürchten? Warum bie allgemeine Volltommenheit befördern? Diefe Frage 
aber zeigt, daß jene Wahrheiten nicht die erften moralifhen find. Allein 
ber Sag: Suche dein Vergnügen oder deine Glüdfeligkeit mit 
aller dir möglihen Sorgfalt, damit du fie wirklich findeft — 
biefer hat feinen Beweis unmittelbar in ber natürlichen und allgemeinen 
Selöftliebe, und fobald er verftanden wird, bedarf er feines Beweiſes. 
Man darf ihn nicht einmal lehren, fondern man kann ſich gleich anfangs 
auf feine Wahrheit berufen. Die wahre Abftammung der mora- 
liſchen Erkenntniß ift alfo folgende: 1) Suche Glüdfeligteit. 2) Gieb 
Acht auf Erfahrung umd Rath, damit dur fie defto leichter und fiherer 
findeſt. 3) Suche nicht Kurze Freuden, welche lange gereuen werben; 
ſcheue nicht kurze Uebel, welche in der Folge dir ſehr nügen; wähle unter 
den Gütern das größte, unter ben Webeln das kleinſte. 4) Gehorche 
deinen Eltern und Aufjehern und fuche Gunft und Vertrauen bei allen 
Menſchen, welche Einfluß in dein Schidfal haben. 5) Folge nicht ohne 
Bedacht den Gedanken und Winfchen, melde bir zuerft einfallen, fondern 
bedenke auch die entfernteren Wirkungen beines Thuns und Laſſens. 
6) Unterfuche vornehmlich die Wahrheit und den Werth deiner ange- 
wöhnten Meinungen uud Wüuſche und verändre fie, wenn fie beiner 
Ölädjeligteit zumiber find. 7) Gehe vornehmlich, den Vergnügen nad, 
weldes du im Wohlthun, in der Gefälligfeit und in der Vermehrung 
beiner Ertenntniſſe findeſt; denn dieſes Vergnügen wächſt durch jeden 
Genuß, wird nie in Ueberdruß verwandelt und hat von Tage zu Tage 
angenehmere Folgen. 8) Du haft Kräfte zu urtheilen, zu glauben und 
zu zweifeln, Kräfte, welche dir wichtiger find, als bie Kräfte bes Leibes; 
handle deiner Glüchſeligleit gemäß mit beiden. 9) Glaube an Gott, 
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oder an einen unſichtbaren, allwiſſenden, allmächtigen, allweiſen Vater 
und Herrn aller Menſchen; an die Unſterblichkeit deiner Seele und an 
die künftige Vergeltung des Guten und des Böfen. Denn a) jemehr 
du die Welt und dich felbft Yennen lernft, defto leichter wird es bir, dieſe 
Säge zu glauben; b) fo lange du daran zweifelt und dem Zweifel 
nadiventeft, fo lange bleibft bu unruhig und mußt doch übrigens fo 
handeln, als wenn bu fie glanbteft; c) wer fie glaubt und ihnen gemäß 
handelt, ber findet in dieſem Glauben große Beruhigung und großes 
Vergnügen; d) du mußt fie alfo glauben wollen und jeven Zweifel 
wider fie als ein Uebel anfehen und nach Möglichkeit vermeiden ; e) wer 
fie glauben will, kommt dem Glauben immer näher und wird zulegt 
überzeugt. 10) Gehorche alfo den von bir erfannten Befehlen Gottes. 
11) Beförbere um Gottes Willen das allgemeine Befte der Menfchen, fo 
weit es in beinem Vermögen if. 12) Denke aber vornehmlid auf das 
Beſte deiner Nächſten, das ift, derjenigen Menſchen, deren Angelegen- 
heiten bu kennſt und denen zu dienen du bie ficherfte Gelegenheit haft, 
u. ſ. w. In diefer Ordnung müffen die moralifhen Ertenntniffe auf 
einanber gebaut fein, wenn das Ganze feft bleiben fol. Zwar darf 
man nad Gelegenheit der Jugend folhe Sätze, welde in dieſer Ordnung 
fpäter ftehen, früher vortragen, weil Kinder ein natürliches und nützliches 
Bertrauen in die Wahrheit ver Belehrung fegen, welche von ihren Eltern 
und Aufjehern kommen; aber da dieſes Vertrauen ſich nad und nad 
mindern Tann und wenigftens bei mohlerzogenen Menſchen durch eigene 
Einfiht muß erfegt werben, fo muß auch der Verſtand zuletzt fie in der 
gefagten Orbnung zuſammen denken, in welcher die erften Säge immer 
für die folgenden eine Beweiskraft haben. Doc in ber Sittenlehre ift 
nicht Unterricht, fondern Uebung bie Hauptfahe. Man muß gleih an— 
fangs die Abhängigkeit der Kinder, ihren Hang zur Nachahmung und 
ihr Vertrauen auf Belehrungen weislich gebrauchen, fie zu ben einzelnen 
tugendhaften Neigungen und Handlungen zu gemöhnen und biejenigen 
ſchlimmen Verwöhnungen zu verhüten, welche e8 ihnen unangenehm, ſchwer 
ober unmöglid) machen würden, der moralifchen Einfiht und dem Ge 
wiffen, wenn fie in ihren Seelen entftehen werben, Folge zu leiften. Ja, 
durch eben dieſe Uebungen wird felbft der Urfprung des Gewiſſens und 
der auf Religion gegründeten moraliſchen Einficht erleichtert. 


6. . 

Die Sittenlehre und bie Klugheitsregeln gründen fih auf Erfah 
rung: umfere eigene aber ift zu eingefchränft und kömmt oft zu fpät; 
wir bebürfen alfo der Nachricht von Fremden. Nur in biefer Abſicht 
hat die Geſchichtskunde einen wahren Werth, obgleich die Liebe zu 
derſelben vielleicht anfangs fih nur auf die natürliche Wißbegierbe ber 
Menſchen gründete. In meiner nachfolgenden Befhreibung einer 
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Cabinetsbibliothef oder Enchklopädie für Lefer aus dem 
feinern Publitum werbe id) meine Meinung von dem Nugen und 
ber Methode ber Geſchichtskunde und von der Nothwenbigteit, die Poly: 
hiftorie in derfelben zu meiden, beutlicher erklären. Jetzt aber will 
ich nur die merfwitrbige Meinung eines ſchweizeriſchen Philofophen 
anführen. 

„Einer von den größten Fehlern der Geſchichtskunde ift, daß fie 
die Menſchen mehr von der böfen als guten Seite ſchildert. Alle unfre 
Geſchichtsbücher fangen da an, wo fie aufhören ſollten. Wir haben fehr 
genaue Nachrichten von Völkern, bie ſich zerftören; aber wie fie fih in 
Ruhe vermehren und ausbreiten, davon wiffen wir mit unfern Gejdicht- 
fhreibern nichts. Ueberdieß verändern die Hanbfungen ihre Geftalt in 
dem Kopfe des Erzählers. Unwiſſenheit und Parteilichkeit verkleidet alles. 
Denn fogar durch bie Ausbehnung oder Zufammenziehung ber Umftände 
Tann man das ganze Wefen einer Begebenheit verändern. Wie oft hat 
ein Baum mehr ober weniger, ein Fels zur Rechten oder Linken, oder 
ein vom Winde erhobener Staubwirbel den Ausgang eines Treffens 
entſchieden, ohne daß jemand es angemerkt hat? Was gehn mid num 
die Thaten an, wenn mir die Urfache unbelannt bleibt? Der Gefchichts- 
ſchreiber zeigt gemeiniglich ſolche, die er felbft erfunden hat; und bie 
Kritik, wovon man fo viel Gefchrei macht, ift oft nur eine Kunft, 
unter vielen Unwahrheiten biejenige zu wählen, welche ver Wahrheit am 
ähnlichften if). Die ſchlimmſten Geſchichtsſchreiber für einen jungen 
Menfcen find die, welche urtheilen. Er leſe, was geſchehen ift, und 
urtheile ſelbſt; fo lernt er die Menfchen fennen. Führt ihn aber das 
Urtheil des Schriftftellers ohne Unterlaß, fo fieht er nur mit fremden 
Augen, und fobald ihm dieſe fehlen, nichts mehr. Die neuere Ge- 
ſchichte hat feine Phyfiognomie mehr, unfre Menſchen find alle einander 
gleich. Unſre Geſchichtsſchreiber wollen fchimmern und denken nur darauf, 
wie fie mit ſtarken Farben Gemälde malen, die oft nichts vorftellen. 
Die Alten machen weniger Schilverungen, bringen weniger Wig und 
mehr Verſtand im ihre Urteile: dennoch ift bei der Wahl berfelben 
Sorgfalt nöthig. Weder den Polyb noch Salluft möchte id jungen 
Leuten in die Hände geben. Tacitus ift das Buch der Greife; die 
Jugend ift nicht fähig, ihn zu verftehen. Thucydides ift nach meinem 
Sinne das rechte Mufter der Geſchichtsſchreiber: er erzählt, was ge 


2) Eine eracte Formulirung dieſes Gebanfens findet man in Prof. Dr. 
Hermann Kinlelin’s Bemerkung über Gefdichte vom Standpunkte ber Wahr« 
ſweinlichteitsrechnung. Vgl. feinen Auffag: „Die Wahrſcheinlichtkeitsrechnung“ in 
ben „Deutipen Blättern für erziehenden Unterricht“, Jahrg. VL, 1879, Nr. 7, 
Ebenſo verdient das Wort Herbert Spencer’s über ben Werth ber Geſchichte 
Beahtung. Bgl. deffen „Erziehungslehre“, überfegt von Prof. Dr. Fritz 
Schulte, Iena 1874, Seite 16. 
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ſchehen iſt, ohne es zu beurtheilen, läßt aber feinen Umſtand aus, der 
geſchidt iſt, uns ſelbſi urtheilen zu laſſen. Aber zum Unglück redet er 
ſtets von Kriegen und Schlachten. XZenophon und Cäſar haben bei— 
nahe biefelbe Weisheit und benjelben Fehler. Herodot würde wegen 
der einzelnen Heinen Umſtände der erfte fein, wenn nicht eben dieſe um⸗ 
ftändfichen Befchreibungen oft in einfältige Kindereien ausarteten. Livius 
ift ein Staatsmann und Redekünſtler und ſchickt ſich nicht für die 
Jugend.“ 

„Die Geſchichte befhreibt vielmehr Begebenheiten und 
Handlungen, als Menſchen; und dieſe nur in gemifien außgefuchten 
Augenblicen, in Paradekleivern; fie folgt ihnen nicht in das Haus, in 
die Familie, unter die Freumde. Für die Jugend empfehle ih alſo an- 
fangs befondere Lebensbefhreibungen. Hier denke ih an Sueton 
und Plutarch.“ So meit der ſchweizeriſche Schriftfteller. 


7. 

Die moraliſchen Regeln, wenn fie nit durch Erzählung beftätigt 
werben, beſchäftigen nur den Verſtand, aber nicht zugleich die Einbil- 
dungskraft. Solche Borftellungen aber haben in ver Seele meber eine 
ftarfe noch eine dauerhafte Wirkung; fie werben leicht vergefien und 
felten wiederholt, weil die Wieverholung berfelben nicht anders kann vers 
anlaßt werben, als durch Worte, nicht aber durch den Anblie oder durch 
die Erinnerung der ſinnlichen Gegenftände. Hingegen, wenn die Regeln 
durch Erzählungen beftärkt werben: jo finden fie leichtern Eingang in 
die Tiefe der Seele, in das Herz des Menſchen. Nämlih die mora- 
Life Regel ift eine allgemeine Wahrheit, welche mit Abftraction ober 
mit Auslaffung der Umftände gedacht wird. Wir können aber die all- 
gemeinen Wahrheiten nicht anders denken, ald wenn wir fie uns in ver- 
ſchiedenen einzelnen Umftänden, welde in Anfehung der Wahrheit gleich 
gültig find, vorftellen. Wenn wir z. B. etwas von ber menſchlichen 
Natur ald wahr denken, das iſt, wenn wir bie Bebeutung des Gates 
wirllich denfen und glauben; wenn wir uns nicht bloß durch Wort- 
erkenntniß (ſymboliſch) vorftellen, daß bie Bedeutung des Gates Wahr- 
heit fei: fo denken wir immer an uns felbft, oder an Perſonen, deren 
Umftände fie einigermaßen beftimmen, wir mögen nun biefe Umftänbe 
exbichten ober für wirklich halten. Auf eben folde Art denken wir die 
moralifhen Regeln. Wird uns der Satz gejagt: Du follft nidt 
ftehlen — fo benfen mir entweber feinen Inhalt gar nicht, fondern bes 
guägen uns an ber Erinnerung, daß es ein wahrer Saß fei; ober wenn 
wir feinen Inhalt denken, fegen wir gemiffe Umſtände, bald diefe, bald 
jene, Hinzu. Thut alſo der Sittenlehrer nichts weiter, als feine mora- 
liſche Regel fagen und wieberholen: fo muß er beforgen, daß fein Zu- 
börer den Sag nur nad) der Worterfenntniß (ſymboliſch) denke, und daß 
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3%. DB. ber Begriff des Stehlens zu der Zeit gar nicht in feiner Seele 
fi. Sole vorübergehende Worterkenntniffe find ganz unfähig, das 
menfchliche Herz in Bewegung zu bringen und Borfäge zu erzeugen: fie 
mäfien erft von hinzugeſetzten Umftänben ihr Leben und ihre Wirkfamfeit 
erhalten. Ueberläßt nım ber GSittenlehrer die Wahl der Umftände, bie 
hinzugedacht werden müffen, feinem Zuhörer: fo ift e8 ungewiß, 1) ob 
derſelbe wirklich wählen, und ob er nicht bei der ſymboliſchen Erkenntniß 
ſtehen bleiben werde; 2) ob ihm bie Wahl nicht eine verbrießliche und 
vergebliche Mühe made; 3) ob ihm nicht folde Umftänbe einfallen, 
welde den Zwed der Regel zu wenig beförbern, oder ben Gebantenlauf 
nach ganz andern Gegenven lenken. Folglich muß in dem moralif—hen 
Unterricht der Lehrer felbft die Regeln durch Hinzugefegte Umftände in 
den Seelen wirffam machen. Weiß er eine wahre Gedichte, die feinem 
Zwede völlig gemäß ift, fo muß er ſich berfelben bevienen; weiß er aber 
teime, fo darf er erbichten. Solche Erdich tungen find nun von zweis 
erlei Art; entweber erbichtete Erzählungen ober Fabeln. Im jenem 
iſt ein folder Inhalt, ver nad den befannten allgemeinen Erfahrungen 
volfommen wahr fein Tann, wie bie ganze Gedichte des Robinjon 
Erufoe; in den eigentlichen Fabeln aber ift ein Theil des Inhalts 
offenbar falſch und wider ben Lauf der Natur; aber alles Uebrige fo 
übereinftimmend und zufammenhängend, daß der Berfland mit Leichtig- 
kit das Ganze vorftellen fan. Wenn die Thiere dächten und rebeten, 
fo würde die Lafontaine ſche Fabel von dem Raben, feinem Käſe und 
dem Fuchſe eine erdichtete Erzählung fein und nicht mehr Fabel feinen. 
Ich darf nicht erſt beweilen, daß, wenn man einmal bichten muß, eine 
erdichtete Erzählung allemal einer Fabel vorzuziehen fei, wofern ber 
moraliſche Zweck durch beide in gleichem Grade kann erfüllt werben. In 
dem Unterricht der Jugend halte id, ven häufigen Gebraud; der Fabeln 
nicht für fo niitzlich, als die meiften thun; ob ich gleich die Regeln der 
Sittenlehre und Klugheit lieber durch Fabeln ftärken, als durch lange 
Beweisgründe und Ermahnungen entkräften wollte. Ich fage nur, daß 
ir der Fabeln nicht bebfrften, wenn wir zu jedem ‘Theile des moralis 
ſchen Unterrichts die beften wahren und erbichteten Erzählungen, melde 
nicht Fabeln find, geſammelt und in Ordnung gebracht hätten. Aber fo 
fange dieſes nicht gefchehen ift, ſpreche ich ben Fabeln ihren Nutzen nicht 
ab. Doch ift eine ganz andere Wahl und Ordnung nöthig, als man 
gemeiniglih bei dem Unterricht der Jugend beobachtet. Die Feen— 
erzählungen in ben Schriften der Frau von Beaumont von bezau— 
berten Perfonen, und zwar von Prinzen und Prinzeffinen, find eben fo 
wenig für die Kinbheit wie bie Geſpräche, in welden ber Rath an 
Lehrer, die fehlerhaften Neigungen ber Kinder zu beftreiten, ein Theil 
des Inhalte ift. Uebungen im Memoriren und Erzählen Tann ein 
Kind auch ohne Fabeln haben. Die meiften Fabeln zielen über 
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dieß auf ſolche Sittenlehren, deren die Kindheit und die erſte 
Jugend nit bedarf. Im jeder mir bekannten Sammlung finde ich 
nur wenige, deren bie Schulen nicht entbehren könnten. Wenn wir nicht 
das Vergnügen in Betrachtung ziehen, welches man an ven Werfen bes 
Genies findet, fo haben wir einen erſtaunlichen Weberflug von guten 
Fabeln, einen Ueberfluß, der uns ſchadet. Eine und dieſelbe moraliſche 
Lehre nämlich ift durch zwanzig, dreißig gute Fabeln vorgeftellt, bie 
nicht nur in der Art ber Erzählung, ſondern ſogar in ber Erfindung 
ganz verfchieden find. In der moralifchen Abficht ift eine nicht fo nüß» 
lich als die andre; die befte aber würde mehr wirken, wenn fie allein 
da wäre. Denn jegt wird die Wahl ven Lehrern ber Jugend ſchwer; 
einer wählt fo, ber andre anders; bie meiften lieben zugleich mehr Fabeln 
von einerlei moralifhen Inhalte. Eine Vorſtellung aber ſchwächt bie 
anbre; bie Sittenregel vergißt man faft, wenn man in DBerwunderung 
geräth, in wie vielerlei Fabeln fie könne eingefleivet werben; mander 
Marime wird man auch ſchon deswegen überbrüffig, weil fie uns in 
taufenberlei Geftalten erſcheint und immer biefelbe bleibt, ob wir gleich 
etwas Neues zu ſehen Hofften; die Anfpielung anf gewiſſe Fabeln, weil 
in jever Schule andere den Borzug haben, kann nicht durchgängig im 
Publikum verfländlih und ſprichwörtlich werben u. |. w. Ich ımter- 
ſchreibe alfo die Meinung meines ſchweizeriſchen Philofophen. 

„Die Zeit der Fehltritte, fagt er, (oder bie Zeit, in welder bie 
erfte und zweite Jugend zufammengrenzen, nämlih das flünfzehnte 
Jahr des Alters,) ift die Zeit der Fabeln; alsdann fängt ihr morali- 
her Nugen am. Indem man ben Schuldigen unter einer fremden Maske 
tadelt, unterrichtet man ihn, ohne ihm zu beleibigen. Das Kind, welches 
man mit feinem Wiflen noch nie durch Lobſprüche betrogen hat, verfteht 
nichts von der Fabel, die den Raben als einen Betrognen, und den Fuchs 
als einen Schmeichler vorftellt. Der Unbefonmene aber, der von einem 
Schmeichler ift berict worden, nur ber begreift es recht, daß ber Nabe 
nichts anders ift, al8 ein Thor. — Ich meine inbefen nicht, daß bie 
Sittenlehren bei den Fabeln follten entwidelt und vorgetragen werben: 
fondern die Lehre müßte in der Fabel ſelbſt klar vor Augen liegen. 
Warum wil man dem Lefer das Vergnügen rauben, fie jelbft zu finden? 
Was heißen bie vier Verje, die Lafontsinel) zu der Fabel von bem 
Froſche?), der ſich aufbläht, Hinzufegt? Fürchtet er, man habe fie nicht 
verftanden? Braudjt diefer große Maler die Namen unter die Gegen- 
fände zu fhreiben, die er malt! Wenn umfer Untergebener die Fabel 
nicht anders als durch die Erffärung verfteht, fo ſei man verfiert, daß 


2) Der berühmte franzöſiſche Fabeldichter (16211695). 
1918 2 bieje Fabel in der neuen Meberfegung von Ernft Dohm, Berlin 
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er fle auch dann nicht auf bie rechte Weiſe oder mit Nuten verſtehe. — 
Es würde aber fehr nüglich fein, wenn man biefe Fabeln (oder viel- 
mehr eine Sammlung aus ben beten abelbichtern,) in eine lehrreiche 
Ordnung brächte, welche dem Fortgange ber Empfindungen und ber Ein- 
fiht des Junglings angemeflen wäre. Kann wohl etwas fo jehr wider 
den Zweck fein, als folgende Orbnung? Erſt der Rabe, dann bie Hen- 
ſchrecke, hernach der Froſch, alsdann bie beiden Maufthiere u. |. w. Was 
die beiden Manlthiere betrifft, fo erinnre ih mich, ein Kind gejehen 
zu haben, das man zum Finanzweſen erzog und mit ver Würde, die es 
belleiden follte, ganz betäubte; es las, es lernte, es fagte dieſe Fabel 
wohl Hunbertmal, ohne ven geringften Einwurf gegen die Bedienung zu 
maden, wozu man es beftimmte. — Der Vorwand von bem Gebrauch 
der Zabel ift der ſittliche Unterricht; bie wahre Abficht aber, fowohl ver 
Mutter als des Kindes, ift mur, daß eine ganze Geſellſchaft mit ihm, 
fo fange es dieſelbe herfagt, beſchäftigt werde. Es vergißt fie auch alle 
ſammt im anwachſenden Alter, wenn es fie nicht mehr herſagen kann, 
fondern ſich biefelben zu Nutzen machen fol.” (Behält fie ja der Jüng- 
fing und der Mann im Gedächtniſſe, fo geſchieht es entweder ohne Will- 
Hr, oder nur darum, weil er die Anfpielungen auf berühmte Fabeln 
oder bie Kritiken berfelben zu feiner Ehre verftehen und wieberholen will.) 

Es ift fehr merhoiirbig, was dieſer ſchweizeriſche Philoſoph von 
dee Unbrauchbarkeit der Fabel von dem Raben und Fuchſe zum Unter 
richt der Kinder jagt. Man leſe ein Gleiches von ben Gellertſchen 
und andern Fabeln in der Borrede vor den Heinen Beihäftigungen 
für Kinder. Ich aber werde nicht unterlaffen, die brauchbaren, welche 
ich vornehmlich in den deutſchen Dichtern finde, mit dem Elementarwerfe 
am rechten Orte zu verbinden. 

8. 

Ih muß noch etwas von dem Nuten ber Gemälde und Kupfer 
ſtiche in dem Unterricht der Kinder fagen. 1) Die Erfahrung zeigt, 
wie fehr alles, was einem Bilde ähnlich fieht, die Kinder vergnügt, wenn 
auch nur alltägliche oder folhe Sachen abgebildet find, gegen welche fie 
gleihgiltig zu fein pflegen. 2) Die Betrachtungen und Gittenlehren, bie 
bei ſolchen Figuren angebracht werben, find lebhafter als andere, dauern 
länger und werben von einem Kinbe dem andern mitgetheilt und wieber- 
holt. 3) Von vielen ſinnlichen Dingen kann man in dem Lehrftunden 
keinen Begriff ohne Abbildung machen, weil fie ausländiſch ober wenig- 
fens alsdann abwefend find. 4) Durch Hilfe der Bilder wird ber 
Lehrer leichter verftanden, wenn er befannte Sachen in einer fremden 
ober tobten Sprache wieberholt, in welchen durch biefe natürliche Lehr 
art die Kinder am leichteften und geſchwindeſten zur Fertigkeit gelangen.*) 

*) Anmerkung. Es mußte baher das Elementarmwerf durch eine Kupfer« 
Sammlung brauchbar gemacht werben. Die erften Tafeln mußten folde Gegen 
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fände vorſtellen, welche Kindern ſthon vor ber Abbildung befannt find; denn 
ber Uebergang von der Vorſtellung bes Bildes zu ber Borſtellung des Gegen» 
flandes erfordert einige Uebung der Einbilbungskraft, welche bei ganz befannten 
Gegenftänden am leichteften wird. Diefe Uebung muß ich ſelbſt veranlaflen, 
weil ich das Elementarwerf als das erfte und zureichende Schulbuch ampreife 
umd einen gewiſſen Gebrauch der Kupfertafeln auch dem jüngften Kindern ber 
fimme, fobald fie ſprechen Können. Stelle ich mir ben Hauptplan dieſes Wertes 
vor, fo finde ich, daß einige Gegenftände notwendig gezeichnet‘ werben müffen 
mb id} an ifrer Statt nicht anbere wählen bürfe. Mber oft Habe ich auch 
unter vielen Borftellungen bie Wahl gehabt, von denen nad) dem gefagten Zwecke 
zwar einige gezeichnet werden mußten, aber alle in gleichem Grade wählbar 
feinen. Alsbann bin ich ber Regel gefolgt, daß bei Dingen, bie gleichgiltig 
feinen, der geringfte Umftand ober ein Zufall die Wahl entſcheiden möge. 
Sonder Zweifel hätte id) zuweilen beffere wählen Können, als geſchehen ift. Biel- 
leicht findet man au einige zum Hauptzwede entbehrliche Tafeln: aber noch 
babe ich nicht wahrgenommen, daß ich in ihrer Erfindung wider diefen Haupt- 
zwed gehandelt habe. Und wenn ich im einer fo erftaunlich zufammengejegten 
Hanblung, als die Erfindung und Ausarbeitung des Elementarwertes ift, jedes- 
mal mit ber Iangwierigften Ueberlegung Heine Vorzüge hätte ſuchen wollen, jo 
wäre ber Reft meines Lebens bloß mit dem erften Anfange des Werks zugebracht, 
und ich hätte in Anfehung des weit twichtigern Ganzen bem Publikum nichts 
verſprechen müffen ober nicht Wort halten fünnen, Die Vollkommenheit des Ele- 
mentarwerls wurde nicht mur viele Jahre, fonbern auch die Vereinigung vieler 
fähiger und fleißiger Männer erfordern; mir aber ift es unmöglich, mit ber Hoffe 
mung auf viele Lebensjahre zu Handeln, und ich babe das äußere Vermögen 
nicht, die Beſchäftigung fo vieler Männer nach ihrem Werte zu bezahlen. Ich 
vergleiche mein Werk mit einer neuen Maſchine, deren baldiger Gebraud) ſehr 
gemeinnügig fein wird; welde ein aus vielen weſentlichen Theilen beftehenbes 
Ganze ift und melde gewiſſer Schwierigkeiten und Vorurtheile wegen vermuth- 
lich niemand fertig machen würde, wenn berjenige, ber ben ganzen Entwurf und 
bie erften Theile gemacht hat, die Arbeit unvollendet zurück Iaffen müßte. Man 
mag es auch mit einem neuen Gebänbe vergleichen. Steht biefes mur erft brauch- 
bar ba, obgleich roh, unanſehnlich und ſchlecht möblirt: fo wird fi ſchon eine 
Anzahl Kritifer und Berbefferer finden, alles Beränberlihe in Symmetrie zu 
bringen, das Rauhe zu behobefn, zu feilen, anzumalen, zu übertünden; kurz, 
alles das zu thun, was ich nicht kann und nicht will, weil ich den Vorſatz habe, 
das Nöthigfte bald zum Gebrauch fertig zu maden. B. 


VI. Beſonders vom Unterricht in Sprachen. 
1. 
Die Lehrart durch zufällige Geſpräche leitet mich auf die Anſchläge 
über die Sprahübungen. 1) Wer bie Unkoften tragen kanu, muß 
die Anftalt machen, daß feine Kinder von ben erften Jahren an mehren- 
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teils nur mit folchen Perfonen umgehen, melde die Landesſprache in 
gewiffen Grade richtig veven. 2) Wenn man mit den Kindern eine 
unnöthige und ſchädliche Parade machen will und bie dazu nöthigen und 
gefhicten Mitarbeiter bezahlen Tann, fo ift e8 möglich, daß ein Kind 
vor Endigung des ſechsten Jahres Deutſch, Latein und Franzöſiſch ger 
nug verftehe und rede, um vermittelft dieſer drei Spraden in allen nö— 
thigen Sacherkenntniſſen weiter fo unterrichtet zu werben, daß buch 
Hören, Reden, Ueberfegen und Ausarbeiten vor dem zwöfften Jahre eine 
zum Gebrauch zureichende Fertigkeit unfehlbar ‘erfolgen muß. Ich 
fage, eine ſolche Fertigkeit, jedes Buch und Gefpräch, deſſen Inhalt dem 
Berftande angemefien ift, zu verftehen, und jede Folge von Gebanten 
und Empfindungen verſtändlich auszudrücken; eine ſolche Wertigkeit, welche 
durch Hilfe geſchiclter Lehrer, vermittelt möglicher Grade bes richtigen 
Redens und der Wahl guter Bücher, ohne grammatitalifche Uebungen vor 
dem fünfzehnten Jahre mit einem folhen Grabe der Richtigkeit verknüpft 
fein kann, als gemeiniglid bei wohlerzogenen aber unftubirten Bürgern 
in ber Landesfprache angetroffen wird. 3) Über ich halte es für nütz- 
fih, daß vor Enbigung bes festen Jahres ein Kind mit einer fremden 
ober todten Sprache nicht beichäftigt werde. Die Zeit, ſich einen ride 
tigen Accent anzugewöhnen, ift dann noch nicht vergangen;- und was 
Accent! mas Accent! Soll es denn einem Deutjchen bei Bernünftigen zu 
einem Nachtheile gereichen, in feinem ganzen Leben zu ſcheinen, was er 
it? 4) Vom Anfang des fiebenten bis zum Ende des achten Jahres 
muß, mern id rathen fol, die Zeit des Sachunterrichts fo eingetheilt 
werben, daß das Kind zweimal fo viel in der franzöfifhen Sprade 
höre, leſe und rede, als in ber deutjchen. Alsdann bis zum Ende des | 
zwölften Jahres muß ber Sadunterriht in der lateinifhen Sprade 
die Häffte der Zeit und im einer jeben ber vorigen ein Viertheil befegen. 
Asdann Tann Bis ins fünfzehnte Jahr, d. i. bis zur Enbigung bes 
Schulunterricht, jede biefer drei Sprachen gleiche Rechte erhalten. 5) Iſt 
die Fertigkeit einer Sprache (ich rede zugleich von ber lateiniſchen) bis 
zu dem gefagten Grabe erreicht, fo bedarf diejenige Jugend, melche nicht 
zum Stubiren, vielweniger zu ben Arbeiten eines Schriftftellers oder eines 
Schulmannes beftimmt ift, gemeiniglich feiner ferneren Anweiſung. Sollte 
& aber wegen ber Beſtimmung ihrer künftigen Lebensart fein, jo muß 
fie auch zu biefem erforberfichen Theile der Studien angeleitet werben. 
Jede Sprache wirb dann etwa ein halbes Jahr zum grammatikaliſchen 
Unterricht und zu der ſich darauf beziehenden Uebung erforbern, mofern 
nicht etwa große Meifter der Kritik gebilvet werben follen, beren nur 
wenige fein, und bie Reſte bes ihnen nöthigen Unterrichts auf der Uni- 
verfität ſuchen müffen. Ja, ic bin der Meinung, men könne in einer 
Sprache ein meifterhafter Schriftfteller werben, ohne jemal® etwas von 
der Grammatik verfelben zu wiffen. Denn Vernunft und Reichthum an 
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Erlenntniß und Worten, lehrt uns vernünftig, und bie Uebung bes 
Geſchmads an guten Schriftftellern lehrt uns ſchön ſchreiben: ein ges 
wifler Grab der Wertigkeit ift ohne einen gewiſſen Grab ber Richtigkeit 
nicht möglich, und zu biefem allen hat die Grammatif noch nichts 
beigetragen ; denn fie lehrt nur, wenn jene Wertigkeit erreicht iſt, ſolche 
Fehler meiden, welde den Lehrern und den am meiften gelefenen Schriften 
gewöhnlich find, oder nur in ſolchen Redensarten vorkommen, bie nicht 
häufig genug gebraudt werben, um bie Einbildungkraft durch das Gehör 
zur Nichtigkeit zu gewöhnen. Dod noch Eins! die Grammatik lehrt 
auch, im Nothfall Wörterbücher gewiſſer Art zu Rathe ziehen; und 
biefer Nugen ift dem, der in einer Sprache viele Geſchäfte hat, der un— 
entbehrlichfte. Daher wird wohl einige grammatilaliſche Uebung allen 
Stubirenden gemeinnißig bleiben, ein Schullehrer wird eines gewiſſen 
Grades derſelben fehwerlich entbehren können, und ber kunftige Schrift 
fteller gleichfalls Nugen davon haben; ob ich gleich feine Schande bar- 
innen jebe, wenn man fein Manufcript wegen einiger möglichen Sprach- 
fehler einem Kritiker zur Verbefferung übergeben muß. Kurz, ich will 
die Grammatik nicht aus der Zahl der Studien verbannen, fonbern ihr 
nur nach dem Ende der Uebungen in ber Fertigkeit den rechten Plag 
anweiſen. Einige regelmäßige und unregelmäßige Paradigmata aber 
find nicht nur in Abſicht auf die Richtigkeit, fonbern auch auf bie Fertig- 
leit in der Sprache ein fo leichtes und nügfiches Hilfsmittel, daß ich zu 
der Zeit, wenn ſchon vieles aus bloßer Uebung verftanden wird, eine 
gewiſſe Art des Ausmendiglernens derſelben anrathen muß. 


2. 

Meine Gedanken von ber Lehrart der Sprachen find erflärt; aber 
noch find wenigftens wegen der lateinischen Sprache mächtige Einwitrfe 
zu. widerlegen. Erſter Einwurf. Die erwähnte Art, die Jugend im 
Latein zu unterrichten, ift nicht einmal in der Familie dur einen 
Hofmeifter mit einiger Allgemeinheit möglid; weil man felten 
ſolche Lehrer findet, welche in zufälligen Geſprächen und im Sadunter- 
richt mitzureichender Fertigkeit und Nichtigkeit reden könnten. — Ic) ant- 
worte, daß in einem Seminar eine nicht geringe Anzahl folder Lehrer 
müffen gebilvet werben. Ferner fann man ja mit Recht von einem 
Hofmeifter verlangen, daß ex ber lateinifchen Sprache in demjenigen Grade 
mächtig fei, welcher einem Fleißigen in den bisherigen Schulen und 
Gymnaften möglich if. Ein folder Mann, wenn er überhaupt Me— 
thode verfteht, darf nur wollen, ſo hat er in einem halben oder ganzen 
Jahre die zur vorgeſchlagnen Lehrart erforderliche Fertigleit. Er leſe die 
Tomifchen Schriftfteller!) und den Erasmus, Cicerons philoſophiſcho Schriften, 


I) Die römiſchen Luſtſpieldichter Plautus und Terentius. 
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Erneſti's Initia und Buſchings librum latinum, die Univerfalhiftorie und 
Geographie, entweder aus Wagenfeil’8 Pera, oder aus dem Turfellinus 
und Cellarius; die Theologie aus Caftellions Bibelüberfegung und aus 
dem Lactanz. Ex zeichne zur Wieberholung diejenigen Redensarten aus, 
die ihm nicht gewöhnlich find, e8 aber werben follen; er trage beftänbig 
bei fi) ein Promtuarium latinitatis domestic, welches vermuthlih aus 
den alten unbrauchbaren Büchern biefer Art bald wird zufammen ger 
tragen werben, und bereichere es durch biejenigen Wörter und Redens— 
arten, welche im Leſen vorkommen, ober ihm im Gefprädhe fehlten, und 
in dem Wörterbuche gefucht werben mußten. Er denke in ben Zwiſchen⸗ 
flunden beftändig an die Wörter und Redensarten, melde er brauchen 
müßte, wenn er Alles, mas ihm einfällt und was er hört, lateiniſch 
ausbrüden wollte. Hat er biefe Uebung einige Monate lang fortgefeht, 
fo kann er ſchon anfangen, mit feinen Untergebenen in zufälligen Geſprächen 
und im Sachunterrichte lateiniſch zu reden; weil e8 wenig fdhabet, wenn 
er anfangs im Nothfalle deutſche und franzöſiſche Wörter mit einfließen 
läßt, und mit der Abficht, die beſſern Ausdrücke nachher zu fuchen, uns 
vermeidlihe Barbarismen gebraudt, um das Gefpräd und den Sad 
unterricht nicht aufzuhalten. Befigt ex überdas neben dem Promtuario 
eine gute Ueberſetzung eines Elementarbuchs, fo wird ihm feine Mühe, 
von ben nöthigften Dingen Iateinifd zu ſprechen, in hohem Grabe er- 
leichtert. Hat er nur einige Jahre fih jo gelibt und feine Untergebenen 
fo unterrichtet, fo erfolgt unfehlbar eine ſolche Fertigkeit in gutem Latein 
zu reden, melde fogar feine Fertigkeit in der Mutterfprache übertreffen 
Tann. Alles diefes habe ih aus eigner Erfahrung; ob ich gleich 
bie vor achtzehn Jahren erworbene Fertigkeit, durch heſtändige Geſchäfte 
von ganz andrer Art, während melder ich faft nichts im Lateinischen zu 
leſen, zu hören, zu ſprechen und zu ſchreiben Gelegenheit hatte, faft gänz- 
lich verloren habe. Damals ift es in Holftein Iandkundig gemefen, daß 
ih durch meine Lehrart, zu welcher ich bie Hilfsmittel nicht hatte, bie 
ich jetzt zu liefern gedenle, einen jungen Cavalier, von dem Ende feines 
fiebenten bis an das Ende bes zehnten Jahres in Wifienfhaften und 
Sprachen zu einer faft erflaunlichen Fertigkeit gebracht habe. Ein jeder 
tann, wenn er feinen unfruchtbaren Boden bearbeiten fol und ſowohl 
eben dieſe Methode als Arbeitjamfeit anwenden will, mit gleihem Er- 
folge die Sachen nahahmen. Der erwähnte Cavalier ift der noch lebende 
Hoch⸗ und Wohlgeborne Herr Landrath Joſias von Dualen. Er 
Tomte, als id bei dem Schluffe feines fiebenten Jahres fein Führer 
warb, nur deutſch Iefen und war übrigens mit feiner erfernten Erkennt» 
nißart verforgt. Unfer Studiren geſchah anfangs unter dem Namen 
bes Spielens unvermerkt, und bes Fleißes wegen ift niemals oder höchſt 
felten Verdruß vorgefallen oder Zwang angewendet worden. Er war 
etwas über zehn Jahre alt, als ich ihn bes Sorbiſchen Profefjorats 
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halber verlaſſen mußte. Ein ganzes halbes Jahr waren unſere Be— 
mühungen auf meiner Seite duch eine ſchwere Krankheit unterbrochen 
worden. Lehrer wiſſen, wie viel ein folder Unfall von der erworbenen 
Fertigkeit wieder vernichtet. Dennod verließ ich dieſen meinen jegigen 
Gönner und Freund nad) einem dreijährigen Unterrichte mit folgenden 
Wiſſenſchaften verforgt: 1) Nad der mehrentheils erforverten Religions— 
erlenntniß hätte ihn die Kirche, wenn das Alter da geweſen wäre, in bie 
Zahl ihrer erwachſenen Glieder aufnehmen können. 2) Die ganze Uni« 
verfalhiftorie und Geographie war ihm fchulmäßig bekannt. 3) Er war 
durch meinen Unterricht geübt, nach der Proportionalregel zu rechnen. 
4) Er hatte viele vermiſchte Vorkenntniſſe aus der Philofophie und vor— 
nehmlih aus der Naturlehre und der Weltkunde. 5) Seine moralijche 
Erkenntniß war unter allen bie ftärkfte. 6) Er ſchrieb deutſche und la— 
teinifche Briefe. Er unterredete fi, machte Ausarbeitungen und bielt 
nad einiger Mebitation aus dem Stegreife von Materien, die feiner 
Einfiht angemefjen waren, Heine Reden in beiden Sprachen mit gleicher 
Fertigkeit. 7) Diefe war fo groß, daß er ein Buch, deſſen Juhalt er 
verftand, zwar langſam, doch ohne Hindernig mündlich gut überfegen 
ober mit Verſchweigung der Originalſprache (wenn fie deutſch war, la— 
teiniſch) gleich überfegt herleſen konnte. Und jebes lateiniſche Buch, auch 
die claſſiſchen Schriftfteler mit Ausnahme der ſchweren poetiſchen Stellen 
waren ihm fo verftändlic wie ein beutfches von gleichem Inhalte, und 
zwar dbefto verftänblicher, je beffer Latein e8 war. Erneſti's initia las er 
ohne Anftoß und beburfte, um davon Nuten zu haben, nur zuweilen 
einiger Erflärung der Sachen und ber Beweife. Kurz, dieſer Eavalier 
war am Ende feines zehnten Jahres ein wohlgeübter Gymnaſiaſt; er 
machte im Lateinifchen nicht mehr Sprachfehler, als ein unſtudirter, aber 
geübter Leſer in feiner Mutterſprache. Nach meiner Lehrart hatte ich die 
grammatifalifhe Uebung einen Monat vor meinem Berufe zum Profefforate 
angefangen; und Hätte ich nod einige Monate bei ihm bleiben können, 
fo witrden meine Nachfolger bei ihm bie Fertigkeit in allen Schulſtudien 
vorgefunden und biefen jungen Herrn weiter gebracht haben, ohne von 
der ihnen gewöhnlichen Bahn abzuweichen. Alles dieſes ift landkundig 
gewejen; die Hanptperfonen und viele Zeugen find noch am Leben; ich 
habe in Kiel als Magifter fite die allgemeine Brauchbarkeit dieſer Lehr 
art öffentlich bifputirt und mich auf dieſes nahe und befannte Erempel 
berufen. Die Bortheile eines ſolchen Unterrichts find zwar durch bie 
Disharmonie der Fortfegung zur Zeit meiner Nachfolger gemindert, aber 
nicht vernichtet worden. Der damals junge Herr bfieb lange Zeit ohne 
Hofmeifler; dieſes mußte Wirkung haben. Der jegige Haarburgiſche Rector, 
Herr Ahlers, fand alfo außer der gänzlichen Ungewöhnlichkeit meiner 
Methode nod andre und größre Schwierigkeiten. Es war fein Wunder, 
daß er bamals biefe Lehrart nicht ganz billigte: aber wäre er nicht eim 
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fo einſichtsvoller und rechtſchaffner Mann, fo müßte man ſich wundern, 
daß er derſelben nad) und nad) ift geneigter worden, und fie jegt, (welches 
ih zu bezeugen feine Erlaubniß habe,) nicht nur vollfommen billiget, 
fondern auch nad; einiger Veränderung in ben Hannöverifhen Lauben 
mit Beifall ausgeibt hat, und fowohl an Penfionären, als im öffent- 
fihen Unterrichte, fofern es gefchehen fan, ausüben wird. Nach dem 
Herrn Ahlers hat beſagter Cavalier noch verſchiedene Schickſale unter 
andern Lehrern gehabt. Unſere damals gegenfeitige Achtung und Freund- 
haft, welche für mid, wenn id, Unwahrheiten ſchriebe, verloren fein 
wiirde, hat ſich bis jegt vermehrt. Vieles von den Vortheilen unfrer 
Studien mußte zwar bei erwähnten Schidfalen verſchwinden und buch 
die gewöhnlichen Methoden ſpäter wieder erfegt werben, weil ber junge 
Herr, als ich ihm verließ, nicht fünfzehn, fondern mur zehn Jahre zurück 
gelegt Hatte, und folglich nachher durch verfchieene Methoden bald rüd- 
wärts, bald vorwärts geführt, und alfo verzögert ward. Genug von 
biefer meiner eignen Erfahrung. 

Einige andere Erempel will ich mit kurzen Worten aus Morhofs 
Polyhiftor (I. IL. X.) und aus den Schriften ber Iateinifchen Gefell- 
{haft zu Jena (I, 109) auszeichnen. Nah Quintilians Zeugniffe 
lernte die römische Jugend, ehe man fie Latein hören ließ, Grie— 
Hifc aus dem Umgange mit ihren griechifhen Aufjehern. Im neueren 
Zeiten unterrichtete Nit. Clenard drei Mohrenknaben, mit denen er zu 
Brackara vor einer täglich zu ihm eilenden Menge von Alten und 
Kindern Latein zu fpreden anfing. Sie thaten zugleich das, wovon 
er fprady, und zeigten auf die Saden, die er nannte, damit alle Ans 
weſenden die fateinifhen Ausdrücke verftehen lernten. Zumeilen ließ er 
unter ihnen etwas Geſchriebnes herumgehen, over ſchrieb an eine Wand» 
tafel, ihrem Gedächtniſſe zu helfen: Bücher aber litt er nicht bei ihnen, 
weil fte alles im Kopfe haben follten. Dadurch hatten fie ſchon eine 
ziemliche Sertigfeit erlangt, ald er nad) kurzer Zeit durch den Tod feiner 
Abſicht enteifien ward. Michel Montaigne lernte Latein reden, ſobald 
ex ſprechen fonnte, und wußte anfangs von ber Landesſprache Fein Wort. 
Er wünſchte immer, e8 möchte ein Städtchen von lauter Lateinifchen 
Pflanzbitrgern angelegt werben, wo bie Kinder, die man ba follte er- 
ziehen laflen, nichts als Latein hörten. Eben das ſchlug Ludwigen 
dem Bierzehnten ein Mann vor, ber einen Knaben von vier Jahren im - 
Latein fo weit gebradit, daß er richtig ſprach und anbrer Fehler zu ver- 
beſſern wußte, und ber ihn in zwei Monaten fo lateiniſch gemacht hatte, 
daß er alles Franzöſiſche vergaß, mas ihm vor dem Ende feines zweiten 
Jahrs befannt war. Robert Gentil fprad in feinem fiebenten Jahre 
Latein mit feinem Vater Alberieus, Franzöfifd mit feiner Mutter, 
und Engliſch mit ihren Hausbebienten. Ein gewiffer Lemaire brachte 
einen Knaben vor dem neunten Jahre deſſelben zu ziemlicher Fertigkeit 
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im Latein, im Griechiſchen und im Hebräiſchen. Tanaquil le 
Fevre unterrichtete feinen Sohn von dem zehnten bis ins vierzehnte 
Jahr, da er ihn durch den Tod verlor, fo glücklich, daß dieſer Die 
ſchwerſten griedifhen und lateiniſchen Schriftfteler verftand. Gegen 
die Mitte dieſes Jahrhunderts lehrte Herr Beer, damals Candidat der 
Sottesgelahrtheit in Jena, einige Knaben Latein durch tägliche Ge— 
ſpräche. So unterrichtete auch ber felige Hofrath Gesner!) feinen frühe 
geftorbenen Sohn. Wem ift aus den Heinen Schriften dieſes ein- 
ſichtsvollen Schulverbefierers fein Rath für den Unterricht in ber latei— 
niſchen Sprache unbefannt? Ein Rath, der nur wegen des Mangels 
dazu eingerichteter Lehrbücher zw feiner Zeit nicht Glück maden und 
eben deswegen von bem gemöhnlichen bis zu dem natürlichen Wege nicht 
ganz abweichen konnte. ö 
3 
Zweiter Einwurf. Die angepriefene Methode, durch Uebungen 
des Redens den Anfang in der lateiniſchen Sprache zu machen, ift we— 
nigftens in öffentligen Schulen nit möglich. — Warum nicht? 
Sind denn die franzöſiſchen Lehrerinnen, melde ohne Vocabelbuch und 
Grammatik anfangs durch Unterrevung, hernach durch Leſen in einer 
Schule von dreißig, vierzig Kindern ihre Sprache ſehr glücklich und ſehr 
bald lehren, etwa zum Unterrichte fähiger, als die meiſten Lehrer in 
lateiniſchen Schulen? Oder iſt allein die lateiniſche Sprache von einer 
ſo ſonderbaren Natur, daß man in derſelben nicht reden, oder daß 
Kinder eine gehörte Unterredung in derſelben nicht nachahmen können ? 
Sind uns nicht folhe Männer befannt, welche in diefer obgleich tobten 
Sprade von taufend Materien, auch fogar von neuen Erfindungen, 
deren Abhandlung in Schulen vorfommen kann, verſtändlich und richtig 
genug ſchreiben ? Können biefe nicht auch, wenn fie wollen, davon reden? 
Schwerer ift diefe Methode allerdings in ven Schulen, als in dem Un— 
terrichte eine Kindes durch einen Hofmeifter, welder mit bemjelben im 
einem vielfachen Verhältniſſe fteht, und auf es allein mit allen Worten 
und Mienen zielet. Aber die Sranzöfin im Haufe lehrt gleichfalls leichter 
und glüdlicer, als die Franzöfin in ber Schule, und dennoch dieſe letzte 
auch mit befferm Erfolge, als der Sprachmeifter, welcher ihr nicht nach—⸗ 
ahmen, fondern alfobald einen gelehrten Schulmann vorftellen will. Im 
lateiniſchen Schulen nad) meinen Plan kömmt alles darauf an, baf bie 
Lehrer ſich felbft zum voraus genug üben, daß die Jugend in Gehorfam 
und Sitten ſchulmäßig fei, und daß anfangs ein einziges halbes Jahr, 
ohne auf den Fortgang in Sacherkenntniſſen zu fehn, bloß dem Vorſatze, 
einen Vorrath lateinifher Wörter und Nebensarten ben Kindern durch 


1) Der berühmte Humanift Jof. Matthias Gesner (1911761), Er 
berichtet felbft, daß er auch feine Töchter in berfelben Weile unterrichtete. 
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Unterredung verftänblich zu machen, auf bie rechte Weife aufgeopfert 
werde. Ich fage, auf bie rechte Weife! Hat man z. B. ein zureis 
chendes Schulkabinet von Nahahmungen finnlicher Gegenftände in Mo- 
dellen und Kupferftichen, fo darf man nur mit Vorzeigung derfelben 
von ihren finnlichen Theilen der Eigenſchaften reden, Fragen anftellen 
die Antworten in den Mund legen und in feltenen Nothfällen Wörter 
aus ber Landesſprache einmiſchen; alsdann will ich dafür Bürge fein, daß 
man in kurzer Zeit etwas, und hernach noch mehr verftanden werbe. 
Man made den Kindern nur Luft zur Aufmerkfamfeit, fo redet man zu 
ihnen weit feltener vergebens als es anfangs ſcheint. Zuerft gewöhnt 
fih das Ohr zu den Tönen; hernach erhalten biefelben anfangs eine 
ſchwankende und etwas unrichtige, mit ber Zeit aber eine feſtere und 
richtigere Bebeutung. Es fann 5.2. fein, daß das Wort quadrupes anfangs 
jedes vierfüßige Thier und hernach etwa bloß einen Ochſen bedeute: aber 
eben dadurch hat man es doch der wahren Bedeutung genähert. Dafielbe 
Schickſal haben die Wörter in der Mutterfprache, und wie leicht Iernt 
man doch dieſelbe? Wir verftehen viele Wörter, die wir gleihwohl nicht 
definiven, noch überfegen können. Unterredet euch nur fleißig mit der 
Jugend von finnlihen Dingen, die ihr angenehm find; forget nur da⸗ 
für, daß eine gewiffe Anzahl von Wörtern in ber erften, eine andere in 
ber zweiten Woche herrfhen: alsdann wirb bie Fertigleit, eud zu ver- 
ftehen, unfehlbar anwachſen, die Jugend wird euch nahahmen wollen, 
befonder8 wenn ihr fie für die geringfte Bemühung rühmt. Sie wird 
anfangs fagen, equo habetis quatuor pedum, anftatt equus habet 
quatuor pedes. Ihr müßt fie aber verftehen, fo bald ihr könnt, und nicht 
tabeln, ſondern bei der Wiederholung den richtigen Ausdruck für dem 
unrichtigen fegen. Innerhalb eines Jahres werden eure Schüler ſich 
mit einander unterreben und umterbefjen in ber Sacerfenntniß viele 
Schritte weiter gefommen fein. Kurz, die Abficht auf die Spracherkennt⸗ 
niß wird, wenn ihr für die Sacherkenntniß den gehörigen Theil abrech- 
net, etwa die Hälfte des Jahres erfordern. Und mun fteht fein Zeit 
verluſt mehr bevor; weil ihr in dem Sachunterrichte, gleichwie ihr in 
der Mutterſprache thun würdet, fortſchreitet. Je richtiger und zier- 
licher ihr ſelbſt redet; je früher ihr gute lateiniſche Bücher, ohne 
die Sacherkenntniſſe zu verzögern, in bem Unterrichte zu Hilfe nehmen 
könnet: defto weniger Unridtigkeit wird euren Schülern übrig bleiben; 
und auch biefe wirb leicht verſchwinden, wenn ein großer Theil der gym- 
naftifhen Studien in Lefung und Erklärung der claffiihen Schriftfteller 
befteht, und wenn zulegt ein halbes Jahr zu grammatikaliſchen Uebungen 
angewandt wird. 
4 

Eben dadurch ift and der dritte Einwurf berjenigen widerlegt, 

welche vorgeben, die Knaben mirden durch meine Methode zwar im 
gr 
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unrichtigen und unzierlichen, aber nicht im richtigen und ächten Latein 
eine Fertigkeit erlangen. — Einige Kloſterſchulen und die Gewohn— 
heit in Polen oder Ungarn können die Wahrheit dieſes Einwurfs nicht 
beweiſen. Denn die Lehrer müſſen nicht nur fertig, ſondern auch ſo 
richtig Latein reden, als es nad der Beſchaffenheit der Materien mög— 
lich iſt. An der nöthigen Anzahl der dazu fähigen Männer, wenn erſt 
ein Seminar errichtet ift, wird es nicht länger fehlen. Doch gejeßt, der 
höchſte Grab der Richtigkeit und Zierlichfeit, der bei Lehrern möglich if, 
und den man am Ende ber Studien den Schülern wünfcht, fei ber 
zehnte; gefeßt, die erften Lehrer der Jugend wären nur bis an ben 
fiebenten gekommen, die Schüler aber, welche durch Unterrebung und 
Leſen Latein lernten, auf dem vierten oder fünften ftehen geblieben: fo 
ift dennoch die erworbene ertigfeit, lateinische Bücher eben fo leicht als 
deutſche zu verftehen und nad Bedürfniß ſich in ver erften Sprache 
auszubräden, nit nur felbft von fo hohem Werthe, daß fie fiir ven 
Zeitverkuft eines halben Jahres von unfrer gefitteten Jugend (wenn fie 
aud nicht ſtudiren fol) von beiden Geſchlechtern erfauft werben barf, 
fondern fie ift aud eine große Erleichterung der nachfolgenden gram- 
matifalifchen und kritiſchen Uebungen. Diefe werben allerdings befto mehr 
erleichtert, je beffer vie erften Lehrer gerevet haben, je beſſere Bücher 
gleich anfangs gelefen find, und je weniger Unrichtigfeit während ber 
Mebung des Berftehens, des Leſens und des Ueberfegens bei den Schülern 
zulegt übrig geblieben ift. Aber wenn auch diefe Yertigfeit mit der An— 
gewöhnung vieles Höfterlichen und küchenmäßigen Lateins vergejellihaftet 
wäre, fo wiirde doch die Entwöhnung von dieſen Fehlern vermittelft 
grammatifalifcher und fritifher Uebungen nicht ſchwerer fein als die Ent- 
mwöhnung von vocabularijhen, phraſeologiſchen und Ierifalifhen Fehlern 
und Barbarismen, welhe und vermöge der Schulmethode durch Zuſam— 
menfchreibung erlernter oder aus allen Autoren zufammengefuchter Redens- 
arten bei ben gewöhnlichen Erercitien übrig bleiben. Wenn wir alfo 
auch das Schlimmfte vorausfegen, jo wird doch allezeit nad meiner 
Methode die Fertigkeit, ſowohl ſchlechtes als gutes Latein eben fo leicht 
als die Mutterfprache zu verftehen, unfehlbar gewonnen, und zwar nur 
mit dem Zeitverfufte eines einzigen halben Jahres. Die menigften Kinder 
der gefitteten Stände bebürfen mehr, und alle find alsdann dem er- 
wünſchten Ziele weit näher. Sie find durch die Sacherkenntniß und 
durch die Wertigkeit in der Sprache weit mehr vorbereitet, mit Luft und 
Nugen die Meifterftüde der alten Römer zu leſen. 


5 


Denn (umd eben dadurch ift der vierte Einwurf widerlegt) ich 
will die claffifhen Schriftfteller nur aus ben Kinderſchulen in vie 
Gymnaſien für Studirende verfegen, und glaube eben, auf dieſe Art 


VI. Befonders vom Unterricht in Sprachen. 86. 117 


nicht nur ber Würde jener großen Männer, fondern aud dem Nuten 
ber Jugend gemäß zu handeln. Die Spraden find nur ein Mittel, 
nicht ber höchſte Zweck des Stubirens; alles muß auf Sacherkenntniß 
abzielen. Kann die Jugend mit minberm Nachtheile des Hauptzwecks 
ober mit minderm Zeitverlufte ſich des Mittels bemädhtigen, als bisher 
in dem gewöhnlichen Unterrichte geſchehen ift: fo find wir als Menfchen- 
freunde verbunden, die Schulmethove auf ſolche Art zu verbeffern. Bor 
dem funfzehnten Jahre, das ift vor Enbigung der von mir angefegten 
Schulzeit, follte die Jugend nicht zu bem Stande ber eigentlichen Ge— 
Iehrten beftimmt werben. Aber (ih rede nur von ben vornehmern 
Ständen) eine große Menge von Sacherkenntniſſen ift entweder aus 
wahren Gründen, ober ſcheint wegen ber mächtigen Mobe allen Kindern 
vor biefem Alter nüglih. Diefe Erfenntniffe find alfo der Hauptzweck 
der Schulen. Dennoch leben wir in ſolchen Zeiten, daß eine vor dieſem 
Alter erworbene Fertigkeit, lateiniſche Ausdrucke zu verftehen und zu ge— 
brauchen, denjenigen Kindern, welche einmal ſtudiren werben, unentbehr⸗ 
lich und allen übrigen nüglic if. Alfo muß die Sertigfeit, wenn es 
möglich ift, auf ſolche Art erworben werben, daß der Sadunterricht feine 
merfliche Zeit verliere. Das wahre Mittel dazu ift die vorgeſchlagene 
Methode. Die Kinder vom fehöten bis etwa ins funfzehnte Jahr 
müffen alfo eines Iateinifhen Unterrichts in folder Ordnung und von 
ſolchen Materien genießen, welche ihnen in ber landüblichen oder jeder 
andern Sprache eben fo nützlich wären. Sind aber wohl zu diefer Ab— 
fit gefickt die Lebensbeſchreibungen großer Feldherrn, die Briefe eines 
römischen Confuls, die Kriegsthaten Aleranders und Cäfars, bie römiſche 
Staatsgeſchichte eines Livius und Tacitus, die Gedichte Virgils, Ovids 
und Horazens, kurz, bie Werke irgend eines Haffiihen Schriftftellers, 
ben man in Schulen zu erklären, ober eigentlich zu verunehren pflegt?!) 
Ich gebe e8 zu, ein jeber berfelben enthält einige elementariſche Erkennt- 
niß, welche der Jugend die erfte und nüßlich fein könnte. Hätte man 
jene Erfenntniffe der erften Art gefammelt, fo ließen ſich auch einige von 
ber zweiten, dritten und vierten Art auffuchen, und aus allen eine ſolche 
Kinderchreſtomathie zufammenfegen, in welcher vie nützlichſte Ord— 
nung nützlicher Sachen nady ben Graden ber zunehmenden Schwierigkeit 
fowohl in den Materien als in ben Ausdrücken beobachtet wäre. Ich 
rathe auch, die Hand an ein foldhes Werk zu legen; aber es wird mehr 
als einen geübten Mann und viele Jahre erfordern. Alsdann erft wird 
es leicht fein, eine noch beſſere Methode der Lateinifhen Sprache als die 


1) Bei einer ſolchen Auffaffung, welche nicht die allgemein humaniſtiſch 
bildenden Elemente, fondern nur ben dürren, rein fahmäßig befehrenden Inhalt 
ber Dichterwerke ins Auge faßt, wäre e8 alferbings beffer, die leizte Confequenz 
zu ziehen und auf Latein befinitio zu werzichten, wobei dod zur Sicherung ber 
Saderfenntniffe Zeit gewonnen würde. 
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meinige zu erfinden. Bisher aber weiß ich, wenn der Hauptzweck nichts 
verlieren ſoll, feine andere, als vermittelft einer lateiniſchen Ueberſetzung 
des Elementarbuchs, deſſen Plan id nach dem Bedürfniſſe der Sach— 
erkenntniſſe zu unfrer Zeit entworfen habe, und vermittelſt eines latei⸗ 
niſchen Vortrages bei Erklärung dieſes Buches. Ich fage: diefes ift 
nad) meinem Rathe die Schulmethode ver Lateinifhen Sprache: in dem 
Gymnafien muß eine weitläufige Chreftomathie ber alten Schriftfteller 
gelefen werben. Diefe muß von ben bisher befannt gewordenen noch 
ſehr unterfchieden fein; bei dem Gebrauche derfelben dürfte man die Sach- 
erfenntniß bes Elementarbuchs als befannt vorausſetzen; fie muß gleich“ 
falls nur gemeinnügige Sacherkenntniß ohne vermeibliche Wiederholung 
eben berjelben Sachen enthalten und folde Theile haben, melde nicht 
nur in ber nüßlichften Ordnung der Sacherfenntniffe ftehen, ſondern 
welche aud den Unterſchied und bie befonbere Bolltommenheit eines jeden 
Berfaffers aufmerkſameren Lefern zeigen. Zu ber Sammlung einer 
folhen Chreftomathie aus allen Schriftftellern der brei beften Zeite 
alter der lateinifhen Sprache ermahne ich einen dazu fähigen und arbeit- 
famen Mann, welcher ſich dadurch fonder Zweifel ben Ruhm außer- 
ordentlicher Berbienfte erwerben wilrbe Die gelehrte Welt würde 
eine ber nützlichſten Veränderungen erleben, wenn nah einiger 
Berbeflerung des Elementarbuches und meiner vorgefchlagenen Methode 
dur die Wirkungen eines bazu errichteten Seminars der Lehrer, kurz 
durch die von mir gewünfchte Verbeſſerung des Schulweſens alle gefitteten 
Stände eine große Wertigkeit, Latein zu verftehen und (obgleich) anfangs 
etwas fehlerhaft) zu veben, fir ben Zeitverluft eines halben Jahres er- 
Taufen könnten. An dem erften Orte, wo dieſes möglih wäre, würde 
ein wahres europäiſches, deutſches ober däniſches Athen in furzer 
Zeit anwachſen und einige von bem Staate darauf verwandte Koften 
hundertfältig erfegen. Nach zwanzig Jahren würden faft alle Bücher, 
deren Verfaſſer für mehr Nationen ſchreiben wollten, in lateinifcher Sprache 
abgefaßt werben. Diefes wilrbe die zerſtreute Geſellſchaft der Gelehrten 
wieber zufammenbringen, die Wiſſenſchaften und den Buchhandel erweitern 
und vornehmlich denjenigen Nationen nüttzlich fein, melde jegt erft an= 
fangen, in der Gelehrfamteit Aufjehen zu machen, ober deren Sprade in 
fo enge Grenzen eingeſchloſſen ift, daß ber fehriftftellerifche Geift in den- 
felben jest, da lateiniſche Bücher feinen Abjag finden, unfehlbar unter- 
drückt werben muß. Ich Hoffe, daß vor andern mein geliebte bäni« 
{ches Vaterland diefen Wunſch, deſſen Erfüllung es leicht beförbern 
könnte, einiger Aufmerkſamkeit würdigen werde. 

Anmerkung. Den Schulen ber gefitteten Stände halte ich nebft ber 
landüblichen bie Iateinifche und franzöſiſche Sprache für gemeinnügig, 
Ich will damit fagen, man könne verſichert fein, daß alle oder die meiften Schüler 
irgend einmal berfelben bebürfen werben. Vielen ift allerdings bie englifche, 
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einigen aud bie italienifche nützlich; aber öffentliche Vorſchläge müſſen nur 
anf das Gemeinnügige zielen und ben Familien die Sorge überlafſſen, das 
Privatnügliche hinzuzufügen. Wenigftens den Gymnafien der finbirenben 
Jugend ift die englifche Sprache, in welcher wir bie größten Meifterftlicde jeder 
Art leſen, auch gemeinnützig. Ich ſchweige von den morgenländiſchen, weil 
ich von Kirchenſachen ſchweige. Die griechiſche iſt wegen ihrer Beſchaffenheit 
und ihres Reichthums an vortrefflichen Schriften zwar ohne Zweifel bie vorzüg ⸗ 
lchſte unter allen: aber wenn wir ihres umentbehrlichen Nutzens in ber geiſt- 
lichen Gelehrfamteit der Epriften nicht erwähnen mollen, fo zweifle id, ob bie 
Erlernung berfelben in den Gymnaſien allen Stubirenden gemeinmügig fei, das 
if, ob in Anfehung aller ober der meiften bie Zeit, welche der brauchbaren Er» 
kenntniß derſelben gewidmet werben muß, durch ben wahrſcheinlichen Nuten 
reichlich genug bezahlt werde. Ich zweifle vornehmlich deswegen, weil ich fürchte, 
daß in dieſer Hoffnung ſolche Schulſtudien, welche noch gemeinnütziger ſind, 
möchten hintangeſetzt werben. Denn das Reich der gemeinnützigen Erfenntniffe, 
ober ſolcher, welche die allgemeine und unbezwingliche Mobe von allen Stubir 
renden fordert, wird von einer Zeit zur anbern auf eine erftaunliche Art erweitert, 
Ich würde vom ber griechiſchen Sprache anders benfen, wenn man hoffen dürfte, 
eine Fertigkeit in berfelben fo leicht zu erlangen, als in ber lateiniſchen; wenn 
die brauchbarſten Saderfenntniffe ihrer Schriftfteller nicht in die neuern 
übergegangen wären, und wenn wir von ihren Werfen bes Witzes nicht wenige 
ſtens erträgliche Ueberfegungen hätten, Einige Meifter und Kritiker biefer Sprache 
wird ber chriftfichen Gottesgelahrtheit halber die gelehrte Welt allezeit behalten; 
biefe werben wegen ihrer Heinen Anzahl befto ehrwürdiger bleiben; und mer 
weiß, welche bequeme Hilfsmittel, dieſe vortreffliche Sprache ohne jo großen Zeit- 
verluft zu erlernen, irgend einmal zum Beften unferer Nadkommen erfunden 
werben? 


6. 


Wenn man bie rechte Zeit erwartet, und alsdann eine vernünf ; 
tige Methode wählt, fo findet fi bei dem grammatitalifhen Un- v 
terrichte weniger Schwierigkeit, al8 man benfen ſollte. Berfchiebet den— 
felben bis in dasjenige Alter der Kinber, in welchem fie fähig fein 
werben, bie allgemeinen Eigenſchaften und Unterfchieve der Dinge, und 
ber geiftigen Handlungen und Zuftände der Seelen ſich außer dem Zu— 
fammenhange auf eine abftrafte Art vorzuftellen. So lange dieſes Ber- 
mögen fehlt, ift fowohl die Etymologie als Syntaris eine Sammlung 
von Tönen ohne Bedeutung umd Nuten. Ohne Uebung in den Be 
griffen von Subftanz und Beſchaffenheit, von Verhältniß, von Urſache, 
Handlung, Gegenftand und Wirkung u. |. w. ift alle Arbeit des gram⸗ 
matifalifhen Unterrichts vergeblich ober eine nachtheilige Ueberladung des 
Gevächtniffes mit Dingen, die durch bloße Uebung im der Sprache ſich 
freiwillig der Einbildungskraft darftellen würden. Man muß aljo ben 
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Anfang mit der allgemeinen oder philoſophiſchen Grammatik 
machen, um den nöthigen Kunſtwörtern ihre angemeſſene Bedeutung zu 
geben. Sind die Schüler in dieſem Stücke geübt und durch Unterredung 
und Leſen ihrer Mutterſprache ſo mächtig, daß ſie nur noch wenige 
Sprachfehler machen, ſo werde ihnen eine ſehr kurze Grammatik erklärt 
und zur’ wiederholten Durchleſung empfohlen; hernach verbeſſere man 
ihre Fehler im Reden und Schreiben eine Zeit lang durch Anführung 
der dahin gehörigen Regeln. Vermittelſt dieſer Methode wird man in 
einem halben Jahre, wenn man täglich nur zwei Stunden bazu nimmt, 
die Schüler zu einer ſolchen grammatikaliſchen Richtigkeit bringen, welche 
einem Schriftſteller nöthig if. Die Grammatik muß aber nur lauter 
ſolche Regeln enthalten, durch welche ver Gebrauch einer großen Menge 
don Redensarten beftimmt wird, nicht aber ſolche, bie ſich nur zu wenigen 
Fällen ſchicken oder faft eben fo viele Ausnahmen zulaffen, als fie ana- 
Ioge Exempel haben. Was nad diefem Plane nicht unter eine Regel 
gebracht werben Tann, das muß am Ende ber Grammatik in alphabe- 
tifcher Ordnung bei den einzelnen Wörtern angemerkt werben. Zu biefer 
Gattung einzelner Anmerkungen ſcheint mir z. B. das Geſchlecht der 
Wörter in jeder Sprache zu gehören. Kommt ein Wort in Unter- 
vedungen und gelefenen Büchern häufig vor, fo fann jeber, ver die Sprache 
durch Uebung weiß, fid) auf das Urtheil feines Gehörs oder feiner Ein- 
bildungstraft verlafen. Kein folcher wird im Lateiniſchen jagen: panem 
triticeam. Aber hat er nicht viel Mechaniſches gehört oder gelefen, fo 
wird er an dem Geſchlechte von vectis zweifeln. Muß man nun eim 
folches Wort gebrauden, und ift e8 aus irgend einer Urſache nöthig, 
einen Sprachfehler zu vermeiden: fo muß man alsdann das Alphabet 
der. grammatikalifchen Anmerkungen nachſchlagen. Diefes if, (damit bie 
verbriegliche Uebung verkürzt werde, wie mic bünft, ein vernünftiger 
Rath in Anfehung fehr vieler Anmerkungen, welche zwar überhaupt 
nöthig find, aber welche nicht fo tief als bie nöthigern Regeln dem Ge— 
dächtniſſe dürfen eingeprägt werben. ine folde deutſche Sprach— 
Lehre, (denn vor einigen Jahren fehrieb ich eine ambere in beſonderer 
Abſicht), foll als ein Hilfebuh des Elementarwerks eine meiner erften 
Schulſchriften ſein, wenn das Verlangen und die Umftände mir alsdann 
ein Antrieb fein werben, die Arbeit in biefem Fade fortzujegen. 

Die Grammatik der Landesſprache muß einem jeben bie erfte 
fein: in tobten oder fremden bebarf es dann feiner andern Regeln, als 
durch welche die Abweichungen derſelben von jener ſchon befannten gelehrt 
werden; den das Uebereinftimmende darf man als befannt vorausſetzen. 
Unter den wichtigſten Zweden der grammatifafifhen Lehrftunden ift auch 
diefer, daß die Jugend nad gewiſſen Regeln angewöhnt werde, unbelannte 
Revensarten in den Wörterbüchern aufzuſchlagen. Bon biefen und 
anderen Materien erkläre ich meine Meinung nur kurz, weil ih Schul— 
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männern wenig Neues davon fagen kann. Wir würden aber die Schul- 
ſtudien fehr verkürzen, wenn jedermann der vernünftigen Regel folgen 
bürfte, für das Publikum und in öffentlichen Geſchäften nur in feiner 
Landesſprache zu ſchreiben. Aber in Stantsgefhäften hat num einmal 
die franzöſiſche allenthalben die Oberhand genommen. Die lateiniſche 
würde fie behalten haben, wenn bie Schulmethode derſelben nicht unaus⸗ 
ſtchlich geworden wäre. Es ſcheint mir unentſchieden, ob fie wieder zu 
ihren alten Rechten gelangen, oder jener gänzlid weichen, ober mit ihr 
ein gemeinfchaftliches Anfehen behaupten werde. 


7. 


In Schulen einer ſolchen Jugend, welche noch nicht dem gelehrten 
Stande beſtimmt iſt, wird feine von den andern Schulübungen getrennte 
Anweifung zur Wohlredenheit nöthig fein. Denn nad meinem 
Plane muß der Lehrer die Schüler größtentheil® durch Unterrebung 
kehren; biefe aber müflen von befannten Materien vieles überfegen und 
früh zu einem wirklichen Briefwechſel mit ihren Eltern, Lehrern, Freun⸗ 
den und Gefpielen angehalten werben, das ift, fie müffen vieles mit 
Sorgfalt ſchriftlich auffegen, was fie fonft nur mit Uebereilung zu fagen 
pflegen. Sie werben in jeder Schreibart, die im bürgerlichen Leben vor= 
kommt, in dem Elementarbude und nach meiner Anmweifung auch in 
andern Schriften vieles leſen; und bie Lehret werben fie auf Unterſchiede 
gewifier Ausprüde und Wendungen aufmerfam machen. So wirb bie 
Jugend moralifd empfinden, vernünftig denken und die erworbene Sach- 
etlenntniß zwedmäßig brauchen lernen; die Lehrer aber werden über bie 
Fehler der jugendlichen Schreibart urtheilen, und ihr beffere Vorſtellungen 
und Rebensarten an bie Hand geben, die Zwede ihres Vortrages zu 
erreichen. Zuletzt (nämlich vor Enbigung der Schulübungen nad dem 
Plane des Elementarwerts) wird man ihr einigen Begriff und Vorſchmack 
von ben befannteften Wiſſenſchaften und von den verſchiedenen Arten ver 
profaifchen und poetijchen Wohlredenheit geben; aber mehr Uebung in 
der Schreibart und im Geihmade und ein orbentlicher Vortrag ber 
Rhetorik und Poetit ift der Schuljugend vor den funfzehnten Yahre un 
nöthig. Diejenige Wohlrevenheit, die man im bürgerlichen Leben forbert, 
wird hernach in dem Grabe, wozu die Fähigkeit nicht etwa fehlt, ſelbſt 

. aus den Geſchäften erfolgen. Einige Kinderſchauſpiele aber von einer 
fo morafifch guten und Iehrreichen Art, als mir noch Feine befannt find, 
wünſchte ich deswegen, bamit durch Vorftellung derſelben die Jugend 
geübt witrbe, nad) ber Beſchaffenheit der Materie und ber Umftänbe 
ſowohl die Stimme zu ftärten, zu ſchwächen und zu verändern, als auch 
mit den Worten die gehörigen Stellungen und Mienen zu verbinden. 
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VO. on der Religion der Jugend. 


1. 


Jetzt ſchreite ich zur Betrachtung bes michtigften Mittels, welches 
auf bie Glückſeligkeit der Perſonen, der Familien und der Staaten Ein— 
fluß Hat, umd deſſen Wirkfamfeit in bem reiferen Alter des Menfchen 
von ber Erziehung in feiner Jugend fo abhängt, daß biefelbe dadurch 
gehindert ober beförbert, vermehrt ober vermindert, mehr ober weniger 
vortheilhaft, ja fogar jhäblicd werben Tann. Bon ber Religion will 
ich handeln, fofern dieſelbe und bie Erziehung ber Kinder mit einander 
in Berbinbung ftehen, und fo weit id) meine Gebanfen darüber entdecken 
darf, ohne das Mißfallen der verſchiedenen Kirchengeſellſchaften zu bes 
fürchten, welches bie Ausbreitung bes beftimmten Gebrauchs des Efe- 
mentarwerles, und dieſes dazu gehörigen Buches wider meine Abficht 
verhindern würde. — Bon ber Religion alfo will ih handeln. Gott, 
du weißt es, wie fehr ich wilnfche, zum Beſten meiner nahen unb ent» 
fernten Mitbrüber lauter wahre, nügliche und gefällige Worte nieverzu- 
ſchreiben. Diefer Wunfh Hat bein allerheifigftes Wohlgefallen. Du 
lentſt die Natur, bu vegierft die Seelen. Aber verborgen ift mir bein 
Rathſchluß, zu welcher Zeit und in welchem Grade beine unerforſchliche 
Weisheit auch bie beften Wunſche erfüllen wolle. Dein Wille geſchehe! 

So vielbeutig immer das Wort Religion fein mag, fo werben 
doch meine Lefer leicht behalten, daß ich in bem Elementarwerke nicht 
mehr und nicht weniger barunter verftehe, als den mirklichen, vollftän- 
digen und thätigen Glauben an Gott, ven allgemeinen Vater ber 
Menſchen, den Exhalter ihrer Seelen nad dem Tode des Leibes, und 
den gerechten Vergelter des Guten und bes Böen. Dieſe Beſchreibung 
muß ich noch erläutern. 1) Ich nenne Glauben einen jeben durch 
keinen Zweifel gef hwächten Beifall, was derſelbe auch für eine Urſache 
haben mag: fie fei nun eine unentwidelte Empfindung der Wahrheit, 
fie fei die Kraft einer entwidelten Demonftration, fie jei die Zuverficht 
zu ben Urtheilen anderer; fie fei enblich entweber bie Erfahrung, ober 
die geglaubte Geſchichte von einer Offenbarung. Wer das Dafein eines 
ſolchen Gottes fitr wahr hält, ver hat ben Glauben, von dem ich hier 
rede. 2) Diefer Glaube muß aber ein wirklicher Glaube fein, wenn 
ih ihn Religion nennen fol. Man muß nicht bloß glauben, daß bie 
Worte: Es ift ein folder Gott, etwas Wahres bebeuten, ſondern 
man muß die Bedeutung biefer Worte fi vorzuftellen gewohnt fein; 
man muß Gott wirklich denken, wie er von Menſchen gedacht werben 
tarn. 3) Der Glaube, von bem ich veve, muß ferner vollſtändig 
fein: er muß Gott nicht etwa nur als einen ſolchen Herrn und Pater 
der Menſchen annehmen, welcher ihnen ihr irdiſches Leben und die Unter- 
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haltungsmittel deſſelben gegeben und veranftaltet hat, fonbern and als 
als einen folden, ver nad) dem Tode bes Leibes bie menfchlichen Seelen 
zu einem zweiten unvergänglichen Leben erhalten und in einem fo hohen 
Berftande Vergelter des Guten und Böfen fein wirb, daß ihnen tugend⸗ 
hafte Gefinnungen und Handlungen früh ober fpät zum wahren Bote 
theile, laſterhafte aber zum wahren Nachtheile gereichen. Es gibt viele, 
welche das Letzte aus ihrem Glauben an Gott ausſchließen ober es babe 
in Zweifel ziehen: biefer Glaube aber ift nicht vollftändig genug, um 
Religion zu heißen; wenn ich das, was id) von ihr rühmen will, mit 
Wahrheit rühmen fol. 4) Ich rede endlich von einem thätigen Glau- 
ben an Gott, der in den Zufammenhang unferer Gefinnungen und Hand- 
lungen wenigftens oftmals wirkliche Einflüfje hat, vornehmlid aber zur 
Zeit einer Ueberlegung des Thuns und Laffens, oder einer jeden Wahl 
in wichtigen Dingen. Wenn id) das Leben ber Menfchen anfehe, fo 
tömmt e8 mir vor, daß viele zwar ven wirklihen und vollftändigen 
Glauben an Gott Haben, aber daß fie durchaus nicht gewohnt find, 
zur Zeit ihrer Berathſchlagung an einen ſolchen Gott mit ber Lebhaftig- 
teit zu benfen, daß biefer Gedanke eine Kraft haben kann, ihren Willen 
zu bewegen. Der Glaube diefer Menfchen ift mir nicht thätig genug, 
um von mir Neligion genannt zu werben. 5) E8 ift indeſſen wohl zw 
merken, daß ich buch die Beſchreibung deſſen, was id in dem Elemen- 
tarwerfe Religion heiße, mich nur habe verſtändlich machen, aber gar 
nicht dadurch anzeigen wollen, daß ich von Gott nicht mehr als dieſes 
glaube; und daß, wenn man ſich eben fo verſtändlich erklärt, das Wort 
Religion nicht auch eine weitläufigere Bedeutung haben könne. 


2. 


Wer nur gefunde Vernunft hat und überzeugt ift, daß er fie bei 
der Erziehung feiner Kinder, als bei einer feiner wichtigften Angelegen- 
heiten zu Rathe ziehen müfle; dem Tann leicht bewiefen werben, daß er, 
wie er felbft aud von biefer Religion benten mag, dennoch verpflichtet 
fei, die höchſtmögliche Sorgfalt anzuwenben, bamit feine Kinder, ehe 
ihr reifes Alter fommt, wenigftens dieſe Religion haben. Ich 
fage mit Fleiß „wenigſtens“, weil id) einen noch vollſtändigern Glan 
ben an Gott fir möglich und nöthig Halte, aber wegen ber Abflcht, den 
Widerwillen irgend einer Neligionspartei gegen: das Elementarmerk zu 
vermeiden, nichts mehr fagen darf, 

Diefe Verpflichtung, die Kinder zur Religion und durch Hilfe der 
felben zu erziehen, darf ich denen nicht beweiſen, welche felbft eine ſolche 
Religion in ihren Herzen haben, bie unter andern Wahrheiten aud einen 
ſolchen Gott zum Gegenftande hat. Es ift nur ein Beweis diefer Ver- 
pflichtung nöthig für bie epikurifchen ober fataliftiihen Gottesläugner: 
für diejenigen Materialiften, welche das lebende perfönliche Wefen oder 
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bie Seele nicht von dem hinfälligen Baue des ſichtbaren Körpers unter 
[beiden und ben Tod bes Feibes für das Ende unſers Dafeins ımb 
Lebens halten; für die unmoralifchen ) Deiften, welde aus irgend 
einem Grunde ven Sag von ber Vergeltung des Guten und Böfen nad; 
dem Tode beftreiten, und für die Zmweifler, welche biefen ober jenen 
Theil des Inhalts der beſchriebenen Religion wenigſtens in Zweifel 
fielen. Ich wünfche von Herzen, in der Meinung zu irren, daß felbft 
in ben erleuchteteren europäifchen Gegenden eine ſehr große Anzahl ſolcher 
einfältigen, übel unterrichteten, verirrten ober verwilderten Menſchen find. 
Der Kürze halber will ic fie Irreligioniften, diejenigen aber, melde 
der befchriebenen Religion Beifall geben, Religioniften nennen; man 
verzeihe mir biefe neuen Wörter 2), meil fie deutlich gemug find, weil 
jenes feinen verhaßten Nebenbegriff bei ſich führt, umb beide vor ber 
echten Zeit feine Entſcheidung über Wahrheit und Irrthum geben. 

Ich fage, ein Irreligionift, welher auch nur fein eigenes und 
feiner Kinder irdiſches Beſte — denn von bem überirbiihen läßt ſich 
mit ihm nicht reden — zu überlegen weiß, der ift verpflichtet, fie zur 
Religion und durch Hilfe berfelben zu erziehen; und damit ihm feine 
Abficht gelinge, ihnen feine widerwärtige Gefinnung gegen die Religion 
mit der größten Sorgfalt zu verbergen. Er will doch wohl, daß feine 
Kinder im erwachfenen Alter ihm für die Erziehung dankbar, in ihrem 
Verhalten gegen ihn ehrerbietig, bei den Schwachheiten feines Alters ge- 
duldig und für die Verfügung und Verlängerung feines Lebens forg- 
fältig bleiben; wenn gleich die Weltumftände, vornehmlich wenn fie von 
ihm Güter erben Können, ihnen gar leicht Verfuchung zum Gegentheile 
und bie Hoffnung geben könnten, ungeftcaft dabei zu bleiben? Nun über 
lege er, (ich bitte ihm um feiner felbft willen, weil ich ihn bei Gott 
nicht beſchwören barf,) ob er in dem Schoße feiner Familie nicht weit 
fierer fei, wenn die Seinigen Religion haben und mit Shen vor Gott 
feine Vergeltung erwarten — als wenn fie, wie er felbft ift, Irreligio— 
niften werden. Er muß fih nicht duch das Bemußtfein für ficher 
halten, daß er ſelbſt menjchlihe Empfindungen genug hat, um fi folder 
Lafter und Bubenſtücke zu enthalten, durch welche die Seinigen ihn zu 
Tränten Gelegenheit haben werben, Denn vielleicht iſt der Reſt ſeiner 
moraliſchen Gitte eine Wirkung der Religion, die er in der erſten Jugend 
vermöge des Unterrichtes glaubte, oder eine Wirkung bes Glüdes, von 
gewiſſen Verſuchungen befreit geblieben zu fein, oder eines natürlichen 
und angewöhnten Wohlgefallens an gerechten und gütigen Handlungen, 


1) Die Zeiten und bie Repräfentanten bes franzöſiſchen Materialismus „une 
moralifh“ zu nennen, ift ebenfo oberflächlich, wie es in jener Zeit gebräuchlich 
war. Gine Theorie kann nur vom Gefihtspunfte ber Exfenntniß, d. h. ber Logik, 
nicht ber Ethik beurtheilt werben. 

2) In der Wahl neuer Begrifisformen ift Baſedow nicht fehr glücklich. 
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welches bei allen Menſchen nicht in gleichem Grave wirft und alſo viel- 
leicht bei ben Seinigen auch nicht in ſolchem Grade wirkten könnte. Er 
leſe — und bebente biefen Beweggrund zehn oder zwanzigmal in ruhigen 
Stunden: denn weitläufiger könnte ich zwar fein, aber nicht mehr davon 
fagen, und es ift unmöglich, daß ungemohnte Beweggründe zu unge 
wohnten Handlungen, fo wahr fle immer fein mögen, mit einer leben⸗ 
digen Kraft wirken, wenn fie nicht duch eine bedachtſame Wieverholüng 
tief in das Herz dringen. Wird er biefen Beweggrund oft fo wieber- 
holen, jo bin id ihm Bürge für beffen gute Wirkung. Ex hat gewiß 
Belannte, die feines Gleihen find; und idy will hoffen, er habe auch 
andere, welche ihre Kinder zum wirklichen, vollftändigen und thätigen 
Glauben an Gott ober zur Religion erziehen, und, wie body nicht felten 
geſchieht, die Abficht diefer Erziehung wirklich erreihen. Er vergleiche 
und urtheile, welche von ben beiberlei Eltern des guten Verhaltens ihrer 
Kinder gegen fie ſicherer find, wenn übrigens gleiche Sorgfalt und 
Klugheit angewendet if, auch dirch andere Mittel die Tugend zu be 
fördern und die after zu verhindern. — Hierzu kommt noch 
ein neuer Beweggrund. Es find doch die Weltumſtände nod fo be= 
ſchaffen, daß man, wenn bie übrigen Umftänbe glei, find, in allen 
Stüden, wo «8 auf Treue und Glauben ankommt, einem Menſchen, 
der die befagte Religion nicht verwirft oder nicht dafür befannt ift, 
durchgängig mehr Adtung, Liebe und Vertrauen bezeiget als einem, ver 
ſich rühmt, vor Gott und feiner Vergeltung feine Schen zu haben, fon= 
bern bloß feinen Neigungen und der Vermuthung irdiſcher Folgen zu 
gehorchen, oder eine jede Tugend bloß um ihrer ſelbſt willen zu lieben, 
das ift, wegen einer Harmonie feiner Seele mit derſelben, welche vie 
meiften andern Menſchen bei ſich zu ſchwach fühlen, um ohne Schen vor 
Gott fi verborgener Uebelthaten zu enthalten, die ihnen große Vortheile 
verfchaffen können. Ale dieſe Menfchen find ja berechtigt, der vor— 
gegebenen Harmonie eurer Seele mit der Tugend zu mißtrauen, und 
wenn ihr ihnen ſchon glückliche Erfahrungen davon gebt, dennoch zur 
glauben, daß ihr eure Bekannten nur ſicher machen wollt, um einmal 
mit einem wichtigeren Erfolge und mit größerer Sicherheit bie wirkliche 
Harmonie eurer Seele mit dem Genuffe unbilliger oder ungerechter Vor— 
theile wirlen zu laffen. Wenn ihr biefes in ruhigen Stunden oft über- 
legt und mit dem erften Beweggrunde verbindet, jo bin ich verficert, 
ihr werbet von bem thörichten Wunfche zurückkommen, eure Kinder euch 
glei) zu machen, ober mit eurer Freiheit von ber Furcht Gottes groß 
zu thun. Die Ehre biefer Freiheit ift am größten unter einer Bande 
von Dieben, Mörbern und Giftmiſchern, in einem Hurhaufe, bei einer 
ehrvergeßnen Ehebrecherin, in den liederlichſten Saufgelagen und unter 
Rebellen, die gemeiniglich ihr Leben auf dem Blutgerüſte enbigen: im 
bürgerlichen Leben aber bringt dieſe Yreiheit bisher noch wenig Ehre, 
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Vielleicht aber bei einigen Höfen deſto mehr? — Das kann ſein. — 
Aber man bringe einmal dieſe Höfe zum Nachdenken, ob ſie wünſchen, 
daß bei kritiſchen Umſtänden die Gemahlinnen, die Töchter, die Erben, 
die Generale, die Leibärzte und der große Haufen auch dieſe bei ihnen 
fo ehrenreiche Freiheit haben. Sie würden nur wider ihr eigenes Gefühl 
mit Ia antworten. Nun alfo, warum wollen fie denn ihre freiheit zur 
Schau tragen? warum zu ihrem eigenen Nachtheile auch anbere darnach 
füftern machen? Iſt die Ehre bei fo wenigen mit ber Sicherheit vor 
fo vielen zu vergleihen? Wenn man wigig ift und ſich über viele ge— 
meine Borurtheile erheben kann, hat man benn nicht andere Gegenftänbe, 
die Ehre davon zu erlangen? Warum will man denn nicht — (ich rede 
in ber Sprache dieſer Menſchen) — biefer Vorurtheile ſchonen, worauf 
ein fo großer Theil der häuslichen und bürgerlichen Glückſeligkeit beruhet? 
Wenn, (welches ich nicht zugeben kann, die Freiheit von aller Religion 
dem Menſchen ein Gut if, fo wird fie ihm deſto vortheilhafter, je ger 
heimer er fie hält, und je wenigere er zu feines Gleichen macht. Wenn 
fie ihm aber, (wovon ich überzeugt bin,) ſchädlich ift, fo wird fie ihm 
defto ſchädlicher, je mehr er fie zeiget und je größer die Geſellſchaft 
feiner Irreligionsverwandten wird. 


3 


Bisher habe ich die Beweggründe nur aus dem eigenen Vortheile 
des Srreligioniften genommen; aber da ih mir ihn nicht als einen Un— 
menfchen vorftelle, jo wirb er ja auch mohl bie ihm befannten Arten der 
Wohlfahrt feiner Kinder begehren. Auch darum muß er fie zur Religion 
und durch Hilfe derjelben erziehen. Die Glückſeligkeit befteht ja in 
Bergnüigen, Hoffnungen, Zufriebenheit und einem im Leiden troftvollen 
Muthe. Ehre, Rang, Aemter und Reichthümer, die Ernievrigung der 
Feinde und Gegner, und andere Zuftände können nur, (wenn wir nicht 
mit den Worten fpielen wollen,) fofern fie biefe Gemüthszuſtände beför- 
dern, Güter genannt werben. Vergnügen und Zufriedenheit aber 
können nach der allgemeinen Erfahrung in umferm Zuftande durchaus 
nicht das Uebergewicht haben, wofern bie Urtheile unferes Verftandes, 
die Neigungen unfere8 Herzens, unfere Handlungen, unfere nachfolgenden 
Urtheile über diefelben, und das Verlangen derer, mit melden wir am 
meiften umgehen, nicht in Uebereinftimmung mit einander gebracht find, 
fonbern faft beftänbig wider einander ſtreiten. Jene glüdfelige Ueberein- 
fimmung ift in der Seele und in dem Zuftande eines Tugendhaften, 
biefer beftänbige innerliche und äußerliche Krieg aber in der Seele und 
dem Zuftande eines Lafterhaften. Denn ver Laſterhafte lebt nad; Ge— 
wohnbeiten, die er mehrentheils felbft verwünfcht; er handelt gegen an= 
dere, wie er nicht wänfcht, daß andere gegen ihn handeln. Faſt nie— 
male ftimmt fein Urtheil über ſich ſelbſt und über Die Handlungen vor 
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und nach ber That überein. Wirb fein Iafterhaftes Reben bekannt, fo 
erregt er Widerwillen ſowohl bei den Tugenbhaften als bei feines Glei— 
den, weil die Lafterhaften fomohl wider bie Wünſche der Rechtſchaffnen 
ala wider die Wünſche derer handeln, die ihnen felbft gleichen, und fich 
in den meiften Fällen beſſer dabei befinden, wenn andere nach ber Regel 
der Ordnung und Rechtſchaffenheit mit ihnen verfahren. 

Ber das menſchliche Leben mit flüchtigen Blicken anfteht, der Tann 
war auf die Gedanken gerathen, daß er in ber Welt am glüdlichften 
leben werbe, wenn er ſich zwar bemüht, tugenbhaft zu feinen; aber 
wenn er dennoch im Streite der Tugend mit feinen finnlichen Begierden 
und fehlerhaften Gewohnheiten allemal ven legten folgt, wofern die 
Selbftverläugnung nicht etwa reichlich bezahlt wird durch bie Befreiung 
von Angft, Haß, Schande und Strafe, durch Gunſt und Ehre bei 
Menſchen, durch Gewinn an Gütern, ober durch bie Hoffnung, Gefunds 
heit und Leben dadurch zu verlängern. Er kann auf die Gedanken ges 
tathen, es fei ihm zwar gut, fid) von ehrlofen und unfiheren Einbrüchen 
und Räubereien zu enthalten, aber er müfje bie ſichere Gelegenheit er- 
warten, durch einen Eugen Bankerott, durch eine faljhe Forderung an 
bie Erben eines Reichen, durch einen unerforſchlichen Meineib, durch ein 
Arcanım der Giftmifcherei, oder auf andere ſolche Arten etwas Anfehn- 
liches mit Sicherheit zu gewinnen: es fei ihm zwar gut, ſich der Unzucht 
bei Huren zu enthalten, welde ihm ihr Gift mittheilen können, und bei 
Mädchen, deren Ehre er bezahlen und deren Kinder er ernähren müßte; 
auch bei Ehebrecherinnen, derer Männer aufmerkſam, eiferfüchtig und 
furhtbar find; aber er birfte wohl ohne feinen Schaben, mit aller Bor- 
fiht für feine Geſundheit, Sicherheit, Ehre und unentbehrlices DVer- 
mögen feine Ehefreundin ohne ihr Wiflen beleidigen und ber Frau eines 
Blödfinnigen und Niederträchtigen genießen, welchen er blind zu machen 
oder auf andere Art zum Schweigen zu bringen wiffe; es fei ihm zwar 
gefährlich, den Gegner feiner Abfihten durch Meuchelmord ober Gift 
aus dem Wege zu räumen, aber er dürfe ihn mohl durch liſtige Verläum- 
dungen oder durch Anhäufung aller möglichen Verdrießlichkeiten entträften 
und, wenn es gelingen wollte, zu Tode ärgern: furz, bie Tugend fei, 
wenn man nur auf dieſes Leben fehen birfe, in jevem Falle eine Thor- 
heit, wo das Lafter wahrſcheinlicherweiſe ein Weg zu Reichthum, Macht 
und Ehren fein könne und dem Publikum gewiß verborgen bleiben ober 
baffelbe nicht reizen werbe, ihn auf eine fühlbare Art zu beftrafen. 

So kann man benfen, fage ich, wenn man das Leben der Menjchen 
nur obenhin betrachtet; und wir find berechtigt, zu fürchten, daß bie 
meiften, welche den Glauben an einen nach bem Tode vichtenben Gott 
verwerfen, wirkfich jo denken. Aber nur die Folgfamkeit gegen das 
GSefeg der Tugend ift das Mittel, eine folhe Stärke der auch in 
diefem Leben gefährlichen Leidenſchaften und Gewohnheiten zu verhüten, 
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durch welche die Vernunft verhindert wird, über bie Gefahr in einzelnen 
Fällen richtig, mit anhaltender Einförmigfeit und fräftig zu urtheilen. 
Denn wer weiß es nicht, daß zur Zeit einer erregten Leidenſchaft bie 
Bernunft ſchwach fei; daß fie ihr Urtheil oft und mehrentheils zuletzt 
zum Bortheile ber Leidenſchaft abändert, oder daß die Leidenſchaft, be= 
fonder8 wenn ihr Gegenftand ihr bald entgehen ann, ohne und wider 
das Urtheil der Vernunft zufahre und ihr feine andere Macht laſſe, ala 
nad ber That und bei Empfindung der üblen Folgen die Seele zu 
quälen. 

Diefe Betrachtung kann uns lehren, daß die Beobahtung bes 
Geſetzes ber Tugend auch in diefem Leben die Wohlfahrt eines 
jeden Menſchen fiherer made. Gegen eine einzige glücklich ſchei— 
nenbe Uebertretung befjelben finbet man immer zehn, die einen unfeligen 
Erfolg haben. Wer weiß aber nur die glücflichen Ausnahmen zu treffen ? 
Die gefundefte und ftärkte Vernunft wäre kaum fähig dazu: bie Leiden 
ſchaften eines Lafterhaften aber ſchwächen bie Vernunft oder können ihr 
nicht gehorchen. Der Lafterhafte ift alfo in biefem Leben durch feine 
Lafter unglücklicher oder weniger. glüdlih, als er fonft fein könnte: ber 
Zugenphafte Hingegen ift durch feine Tugend glücjeliger ober weniger 
unglüdlich, als er jonft fein würde. Ich Habe mit Bedacht die Aus- 
drücke „durd feine Lafter“, „durch feine Tugend“ Hinzugefett: 
denn ich will nicht leugnen, daß einige Laſterhafte eine fo feſte Gefund- 
heit, ein fo muthiges Temperament und fo vortheilhafte Umftände haben, 
daß hingegen einige Tugenbhafte fo kränklich und fhmerzvoll, von Natur 
fo ſchwermüthig und in fo nachtheiligen Umftänden find, daß, wenn man 
jene wenige mit biejen wenigen vergleicht, jene entweder auf kurze oder 
lange Zeiten in ber irdiſchen Wohlfahrt Borziige vor diefen haben. Aber 
alsdann ift jener Vorzug ber Tafterhaften feine Wirkung ihrer Lafter, 
und dieſes Elend der Tugendhaften feine Wirkung ihrer Tugenden, fon- 
dern beides ift in andern Urſachen gegründet. Ein folder Lafterhafter 
würbe, wenn er tugenbhaft wäre, noch größere Vortheile genießen; und 
ein folder Tugendhafter, wenn er lafterhaft wäre, noch größeres Elend 
leiden. Wenn Cartouche bis an einen gewiſſen Zeitpunkt glüdlic war, 
fo mar er es durch feine vorzügliche Geſundheit und Stärke, durch 
außerordentliche Gaben feines Berftandes, durch ein muthvolles Tempes 
rament und durch das natürliche Vergnügen über gelingende Thätigkeit; 
nicht durch feine Spigbitbereien war er glüdfich, fondern ex würde es 
weit mehr gemefen fein, wenn er jene natitelichen Vorzüge zur Thätigkeit 
in erlaubten Geſchäften angewenbet hätte. 

Diefe Wahrheit hat noch einen andern flarfen Beweis in ver 
Unmöglichkeit, bei ben jegigen Weltumftänden zu allen Zeiten ein ent 
ſchloſſener Irrefigionift zu fein umd ben Anfällen der Angft vor Gott 
als einem Bergelter des Guten und Böfen immer auszuweichen. Unb 
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die füße Hoffnung ober Zuverficht eines Tugenbhaften, welcher eben 
feiner Tugend halber fehr leicht glaubt, daß ein folcher Gott Vater umb 
Richter der Menſchen fei, ift, auch wenn fie nicht erfüllt wiltde, ſelbſt 
in dem gegenwärtigen Leben nicht für nichts, ſondern, wie bie glück⸗ 
lichſten Erfahrungen zeigen, für ein großes Gut zu adıten, welches bie 
Uebereinftimmung feiner Urtheile und Neigungen vermehrt, welches bie 
ihm nöthigen Selbftverläugnungen verfüßt und eine von Natur nicht 
muthloſe Seele in allem Leiden auf eine unausſprechliche Art tröften 
kann umb zwar beflo mehr, je näher er bem Tode kommt. Nunmehr 
darf ich alfo die Wahrheit feftfegen, daß Tugend ein wahres Mittel ver 
irdiſchen Wohlfahrt fe. Kann daher ein Srreligionift noch in 
diefem Stüde ber Vernunft gehorhen und liebt er feine Kinder 
wahrhaftig, jo muß er fie zur Tugend erziehen. 


4. 


Ich fage aber nicht, daß die Sorgfalt und Klugheit, durch melde 
die Jugend zu einem thätigen Glauben an Gott als einen fünftigen 
Bergelter des Guten und Böfen gebracht werden kann, das erfte und 
einzige Mittel fei, fie anf ven Weg ber Tugend zu bringen umb 
barauf zu erhalten; vielmehr halte ich biefen fromm ſcheinenden Irrthum 
für einen der ſchädlichſten. Dennoch ift, (ich rede noch immer von ben 
Irreligioniſten, alfo nichts Weberflüfjiges), dieſe Sorgfalt und Klugheit, 
wenn fie früh genug angewendet und mit Veftänbigfeit lange genug fort 
gefegt wird, das ſicherſte und leichtefte Mittel, die Hinderniſſe biefer 
Abficht wegzuräumen und die Tugend fo vollftändig, ſtark und beftänbig 
zu machen, als es vermöge der allgemeinen menſchlichen Natur und ber 
Umftände unferer Welt möglich if. Man kann und muß nad ber 
Berfchiebenheit der Temperamente allerdings das Zutrauen der Kinder 
und ihren Trieb zur Nachahmung, auch bie befannte Macht ver Ge 
wohnheit zur Beförberung ihrer Tugend mit Bortheil anwenden. Man 
lann und muß ihre Herzen durch ben ſichtbaren Einfluß der meiften 
Tugenden in bie irdiſche Wohlfahrt für biefelben einzunehmen fuchen. 
Diefe Mittel werden zur Erreichung biefer Abficht immer viel wirken: 
und id weiß nicht, wie groß dieſe Wirkung fein könnte, wenn wir bie 
idealiſche Möglichkeit eines folchen Zuftandes annehmen dürften, daß bie 
Iugend nirgends böſe Beifpiele fähe, daß fie nirgenbs reizenbe Beweg⸗ 
grunde zu gewiſſen Laftern hörte und läſe, und baf bie zweite Er— 
giehung, welche die große Welt zu geben fucht, mit einer häuslichen Er⸗ 
ziehung übereinftimmte, bie bloß zur Tugend eingerichtet wäre. ber 
wozu follen wir die Wirkungen eines Zuſtandes durchdenken, welcher 
niemals fein wirb? Denn ber befte, ven bie Iugenb wirklich hat, enthält 
je manderlei Anläffe, Reizungen und Berführungen zu seiten Laſtern; 
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und dieſe Gefahr wächſt, ſobald bie Jugend reif wird, in einem er- 
ſtaunlichen Grade. Ein Verſtand, der den faſt durchgängigen Einfluß 
jeder Tugend in die irdiſche Wohlfahrt einſehen und die Möglichkeit der 
wenigen Ausnahmen fitr nichts achten ſoll, muß große natürliche Fähigkeit 
haben und durch Aufmerkfamteit auf fo viele Erfahrungen belehrt fein, 
daß wir ihn nur bei den wenigften in bem reifften Alter, und bei ber 
Iugend ober im Anfange ber männlichen Jahre fat gar nicht voraus- 
fegen können. Alfo hat bie Gemöhnung der Unfrigen zur Tugend, 
wenn auch alle Sorgfalt und Klugheit angewendet wird, fehr große 
Schwierigkeiten; und bie Sache ift body fehr wichtig, wenn wir aud nur 
die irbifche Wohlfahrt unferer Kinder lieben. 

IM daher noch irgend ein neues Hilfsmittel in unferer Macht, für 
deſſen Tauglichkeit die Erfahrung redet: fo müſſen mir baffelbe nicht 
verachten, nicht vernachläfligen, ſondern gleichfalls mit Sorgfalt an- 
wenden. Nun aber ift dieſes Hilfsmittel die kindliche Schen vor 
einem allwiſſenden und allmächtigen Vater aller Menfchen als einem 
Bergelter des Guten und Böſen. Es ift möglich und nicht gar ſchwer, 
die Seinigen zu dem Glauben an einen folden Gott zu erziehen: ih 
berufe mich jegt nur auf bie Erfahrung. Wird biefer Glaube in ven 
Unfrigen wirklich, wanlt er nicht während ber ganzen Jugend, zeigen 
wir ihn ben Unfrigen als ven Leitfaden umfers eigenen Wandels und als 
die Quelle unſers Troftes wider die Trübfale und die Sterblichkeit, wiber« 
legen wir biefe Verfiherung nicht durch die That, fo ift e8 entweder 
gewiß ober wahrſcheinlich oder möglich, daß manche Verſuchungen zu Laftern 
durch den Gedanken überwunden werben: Wie follte ih (mir felbfi) 
ein fo großes Uebel thun und wider Gott ſundigen? Bei ber 
Gewohnheit, fo zu denlen, bleiben die Leidenſchaften, welche allezeit ober 
oft ober zuweilen zu Laftern verführen, ſchwächer; dann bleibt bie Ber- 
nunft weit öfter ungeftört, im bie ganze Wahrſcheinlichkeit Hinein zu 
hauen, daß bie meiften Lafter auch für die irdiſche Ruhe und Wohl- 
fahrt ſchädlich find, und uns zu überführen, daß wir und nad) den Regeln 
der Klugheit das Urtheil über die wahren Ausnahmen nicht zutrauen 
dürfen, Ale dieſe Gründe wirken bann mit Uebereinftimmung wiber 
die gefährlichen Leidenſchaften, die alsdann ſchon ohnedieß ſchwächer find. 
Nun frage ich jeden Irreligioniſten, ob er der Tugend der Seinigen als 
des bewieſenen Hilfsmittels ihrer irdiſchen Glückſeligkeit nicht weit ſicherer 
ſei, wenn er mit ber übrigen Bemühung für dieſelbe auch die Sorgfalt 
und Klugheit verbindet, ihren Verſtand und ihr Herz zur Religion zu 
gewöhnen, als wenn er dieſes Hilfsmittel anzuwenden verfäumt ober 
fogar alles Mögliche thut, den Urfprung und das Wahstkum ver Re 
ligion in ihrem Herzen zu verhindern. 
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Mit ganz finnlofen oder verwilderten Irreligioniften, welde gar 
keines vernünftigen Nachdenkens mehr fähig find und ihre Kinder nicht 
lieben, habe ich nichts zu ſchaffen: ſondern ich rede mır mit den anbern, 
und vornehmlich mit Zweiflern, in welchen Vernunft und Menſchenliebe 
noch nicht gänzlich erloſchen find. Dieſe frage ich, (o, möchten fie die 
Antwort veht bedenlen) ob fie; wenn fie ſelbſt lafterhaft find, nicht 
wänfhen, tugendhaft zu werben; wenn fie fi nur nicht zugleich 
nbilbeten, daß es ihnen zu ſchwer würde; umb ob fle, wenn fie nad 
ihrer Art tugendhaft find, nicht von Herzen wünſchen, Unſterblichkeit ihrer 
Seelen und künftige Vergeltung: des Guten und Böfen zu glauben, 
wenn fie ſich nur nicht vorftellten, daß ihnen ein folder Glaube unmöglich 
wire. Nun ift ihren Kindern die Tugend und ver Glaube, welche fie 
fich felhft wünfchen, noch möglich, und wenn fle als kluge Eltern das 
Ihrige thun wollen, faft gewiß. Kann es alfo mit ber Zärtlichkeit der 
Eltern beftehen, im ihrer Nachkommenſchaft einen Hohen Grab ber Olüd- 
feligfeit bloß darum zu verhindern, weil er ihnen felbft fehlt? ferner, 
ein Menſch, welcher an der Unfterblichleit ver Seelen umb ber künftigen 
Bergeltung zweifelt, ver hat nicht nı einen Mangel an der Glüdfeligfeit 
des Glaubens, fondern fein Zweifel wird ihm auch zu manchen Zeiten 
ein eigentliches Elend: denn ber Zweifel bleibt nicht allemal in ber 
Mitte zwiſchen Bejahen und Berneinen, fonbern er nähert ſich bald mehr 
dem einen, bald mehr dem andern. Wer in den meiften Zeiten ein 
Zweifler ift, der hat doch gewiſſe Zeiten des entjchlofienen Glaubens, 
und Anbere des entſchloſſenen Unglaubens. Diefer Widerfprud mit fi) 
ſelbſt leidet keine fortvauernde Zufriebenheit. Wie? über bie angelegent- 
lichſte Frage dachte ich geftern anders als heute, und werde balb fo, 
bald anders denken: dieſes ift ja bie eigentliche Beſchaffenheit des 
Bahnfinnes. Wer kann biefen Gebanken ohne Mißbilligung feiner ſelbſt 
ertragen? Wenn Übrigens die Vernunft eines Zweiflers bazu noch groß 
genug ift, fo fleht er ein, bag er feiner Sicherheit wegen fo handeln 
follte, alg wenn der Glaube an einen richtenben Gott wahr und gewiß 
wäre. Aber in dem Zuftanbe des Zweifels ift er viel zu kraftlos, auch 
nur ſchwachen Berfuchungen zu ſolchen Laftern zu widerſtehen, welche in 
diefem Leben angenehme Wirkungen zu haben fcheinen. So wechſeln bei 
ihm ab die einander widerſprechende Einficht umd bie Urt zu handeln. 
Muß dieſer Widerſpruch ihm nicht mancherlei Angft verurfachen ? 

Ih winfhe von Herzen, daß dieſe Betrachtung manchen Zweifler 
bewege, feinen Bergnägungen ober unwichtigeren Gefchäften täglich eine 
Stande zu entziehen und ungendjtet feiner bisherigen vergebli—hen Ver⸗ 
ſuche, fi) mit Hilfe eines Freundes oder Schriftftellers, den er für den 
Vernänftigften Hält, zu bemühen, ob er nicht vom ber Wahrheit ober 
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Falſchheit des Glaubens an einen ſolchen Gott endlich könne überzeugt 
werden. Bleibt dieſe Unterſuchung ſein Ernſt, ſo iſt mir die Art des 
Erfolges ſchon wahrſcheinlich. Aber geſetzt, er hielte das Uebel ſeiner 
Zweifel fur unheilbar, warum wollte er denn ſeine Kinder in das Elend 
ſturzen, deſſen Größe er ſelbſt fühlt? warum wollte er nicht alles das 
Seinige thun, fie von Jugend auf davor zu bewahren? 


6° 


Doch ich darf einige Einwürfe nicht außer Acht laſſen. Erftlich. 
Es ift nicht möglich, fagt vielleicht der Irreligionift und Zweifler, meinen 
Kindern einen folden Glauben an Gott ober eine folde Religion bei- 
zubringen, ohne fie zugleich von anbern Lehrfägen zu überreden, melde, 
wenn ich fie nicht auf einem fehr rauhen Wege in die Finſterniß eines 
theils unnügen, theils ſchädlichen, theils ſehr quälenden Aberglaubens 
führen will, nicht von ihnen geglaubt werben können. — Ich will ant- 
worten. Ihr wiſſet ja, daß bie fogenannte natürliche Religion, 
zu welcher fih die moraliſchen Naturaliſten bekennen, ſchlechterdings 
feinen andern Inhalt habe, als diejenige, von welder ih an dieſem 
Orte rede; daß viele Philofophen fie nach folden Ausſprüchen ver ge 
funden Vernunft fir gewiß halten, die mit dem von euch jogenannten 
Aberglauben gar nicht vermengt find; und daß ımter allen andern 
Neligionsverwandten, welde ihr abergläubifh nennt, viele berühmte 
Männer find, die jene Ausfprüche der gefunden Bernunft gleichfalls 
für überzeugend halten, ob fie gleich aud ein anderes von euch aber 
gläubifh genanntes Mittel der Ueberzeugung von eben dieſen Süßen 
zugeben; nämlich Nachrichten von einer Offenbarung, wodurch nad ihrer 
Meinung jene Ausſprüche der Vernunft nicht nur beftätigt, fonbern auch 
mit andern Erkenntniſſen der göttlichen Rathſchlüſſe verlnüpft find. 
Diefe Beweife der gefunden Vernunft für die natürliche Religion, melde 
jo vielen ganz klar und binbig fcheinen, Können euch nicht unbelaunt 
fein, ober leicht befannt werben. Haltet ihr fe nun felbft für wahr, 
und das Uebrige, was man fonft Religion nennt, fir falſch ober zweis 
felhaft, jo darf ich euch nicht fagen, was ihr alsdann, nad) dem Aus- 
ſpruche eures Gemifiens, an euren Kindern zu thun verbunden jeib. 
Über gejeßt, ihr zweifelt auch an den Grimden ber natürlichen Religion, 
fo wiſſet ihr doch aus vieler Erfahrung, daß Perfonen von nicht gar 
ſchlechtem Verſtande, und welhe man in ihrer Jugend nicht einmal 
ſehr aufmerffam auf bie Gründe berjelben gemacht hat, durch Be 
lehrung dahin gebradt werden können, fie zu glauben. Seid ihr mım 
überzeugt, daß der Glaube eurer Kinder an einen richtenden Vater und 
Herrn ber Menſchen zu ihrer irdiſchen Wohlfahrt und zu eurer Sicherheit 
gereiche, fo müfjet ihr felbft oder durch frembe Hilfe den Eurigen biefe 
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Belehrung geben und alle Hinderniffe, wodurch fie kann entkräftet werben, 
von ihnen entfernen. 

Iene Belehrung will ih durch das Elementarwerk zu erleichtern 
fuchen; denn ich glaube nicht nur, baf bie Säge ber natürlichen Religion 
wahr find, fondern daß auch der Glaube an viefelben durch bloße Ver— 
munftgründe, ohne falſche Schläffe, unter gewifien Bedingungen könne 
erzeugt und geftärkt werben. Diefe Bedingungen find, baß bie Ber- 
munft äußerlichen Anlaß bekomme, bie Unterfuchung anzuftellen; — daß 
der Menſch unter einer gefitteten Nation Iebe, deren Lehrer und Schrift 
ſteller diejenigen Erfahrungen und Folgerungen geſammelt und in Ord— 
nung gebracht Haben, welche zur Erzeugung einer natürlichen Religion 
nothwendige Vorerkenntniſſe find; — daß ihm ferner eime zureicheude 
Anzahl diefer Vorerkenntniffe mitgetheilt und fowohl Zeit gegeben als 
Xuft gemacht werde, ver Wahrheit verfelben und ihrer Folgerungen nach— 
zudenken; — daß fein Verſtand nicht eine befonbre natürliche Schwäche 
habe; — daß bie Kraft der Gründe nicht zu früh buch Worte und 
Beifpiele anfehnficher Gegner der Religion beftritten werde; endlich, daß 
die Jugend vor ber Unterfuhung und Ueberzeugung nicht zu einem lafter- 
haften Leben verwöhnt fei, wodurch fie geneigt wird, bie Wahrheit ber 
Religion zu verwünſchen. 

Eben biefer vielfältigen Bebingungen wegen ift e8 mir herzlich an= 
genehm, verfihert zu fein, (ich will aber in bem Elementarwerfe meine 
Berfiherung nicht ausbreiten,) daß Gott ehemals ſich durch Wunderwerke 
geoffenbart und einige mit Wunderkräften begabte Lehrer ausgeſendet habe, 
den oft beſchriebenen Inhalt der Religion nebft einigen beftimmten Rath- 
ſchluffen Gottes zu prebigen; — daß weiſe und forgfältige Unterfucher 
unferer Zeiten und Gegenden die Glaubwürdigkeit einiger alten Nach- 
richten davon einfehn; — daß durch mandherlei Urſachen diefe Nachrichten 
auch ſchwachen Seelen glaubwürdig werben; — unb daß alfo viele 
Millionen Menſchen durch dieſes Mittel an dem Nuten ber Religion 
Theil nehmen, da die Fähigkeiten und Umflände ver menigften jo be 
ſchaffen find, daß die mannigfaltigen Bebingungen, fie ohne dieſes Mittel 
von bem Inhalte der natiitlichen Religion zu überzeugen, an ihnen erfüllt 
werben könnten. Im dem Elementarwerke will ich euch alſo ben Plan 
und das Mittel reichen, eweren Kindern den Glauben an Gott als ben 
Bergelter des Guten und Böfen beizubringen, ohne fie auch dasjenige 
glauben zu lehren, was ihr ſchädlichen und quäfenden Aberglauben nennt 
and über beflen Werth und Grenzen wir fo leicht nicht einig werben 
möchten. 


7. 


Der zweite Einwurf. Ich erfenne, fagt ihr vielleicht, die Reli— 
gion gar nicht für ein Mittel der irdiſchen Glücheligkeit; denn fein Menſch 
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lebt immer gemeinnützig und tugendhaft; hat er nun feine Religion, fo 
leidet er nur für basjenige, deſſen Abficht ihm nach dem Weltlauf miß ⸗ 
lingt: fürchtet er aber eine göttliche Vergeltung, welche nicht if, fo hat 
ex ein vielfaches Leiden in den Gewiffensbiffen, melde ſchon oft 
Urfachen des Wahnfinns und der Raferei geweſen find. — Aber, ich 
bitte euch, redet doch nicht mit folder Gewißheit von dem Nichtſein eines 
Gegenftandes, welchen ihr doch felbft zuweilen glaubt und woran ihr oft 
nur zweifelt. Die Liebe der Sicherheit erfordert, allegeit fo zu handeln. 
als wenn bie göttliche Vergeltung gewiß wäre: alfo müflet ihr wünſchen 
und verurfahen, daß bie Eurigen fie als gewiß glauben; und biejes 
fann nicht geſchehn, ohne fie nach verübten Laſtern ber Gefahr der Ge» 
wiffensbiffe auszufegen: aber ſelbſt dieſe Gefahr vermehrt die Sicherheit, 
um welcher willen ihr ihnen einen Glauben an bie göttliche Vergeltung 
einflößen müßt. Denn die Gemiffensangft reizt nicht zu Laſtern, fonbern 
zur Enthaltung von benfelben und zu tugendhaften Handlungen. — Doch 
ih kann eurem Einwurfe noch wichtigere Grinbe entgegen jegen. Die 
Erfahrung zeigt, daß bei denen, melde eine künftige Vergeltung mit 
thätigem Glauben für gewiß halten, öfter bie Freudigleit als die Angft 
des Gewiſſens herrſche und ihnen alfo durch bie Religion ein Ueber- 
gewicht des Guten zu Theil were. Und ich babe nur geratben, daß 
ihr den Eurigen, fo viel in eurer Macht fteht, einen thätigen Glauben 
an Gott beibringen unb fie durch alle Mittel zur Tugend gewöhnen 
follet. Aber, ſprecht ihr vielleicht, kann ich meine Kinder glücklich machen, 
wenn id ihnen den Gedanken beibringe: Eine einzige Sünde, melde 
vielleicht in den legten Augenblid meines Lebens fallen kann, 
ftürzt mid ohne Rettung in unaufhörlihe Bein? — Meine 
Freunde, ich habe ja nicht gejagt, daß ihr biefen allerdings furchtbaren 
Gedanken die Eurigen denken lehren miüffet, wenn ihr ihm felbft nicht 
glaubt. In dem Elementarwerke beftimme ich den Grad und bie Dauer 
der göttlichen Vergeltung nicht genauer, als es in dem Vortrage ber 
natürlichen Religion ohne entlehnte Säge aus einer angepriefenen Offen» 
barung gefchehen Tann; nach bemfelben aber Tann man bie Vergeltung 
aus der Hand bes Allmächtigen nur für wichtiger als alle anderen Be— 
weggrünbe erfennen. Ueberbieß kann es euch nicht einmal unbefannt fein, 
daß einige, welche der von euch veradjteten chriſtlichen Religion Beifall 
geben, den Lehrjag von einem unaufhörlichen Elende der menfchlichen 
Seelen für einen Mißverftand gewifler Worte erllären. Diejenigen aber, 
welche biefem Lehrſatze ergeben find, predigen ven Ihrigen zugleich andere 
Kehren, vermöge deren alle, welche bie Furchtbarkeit vefielben fühlen, im 
jebem Augenblicke ſich vor der Gefahr in Sicherheit zu ftellen glauben; 
und es ift jegt meine Sache nicht, die Wahrheit und Uebereinftimmung 
folder Lehren zu unterfuchen. — So viel zeigt jedoch bie Erfahrung, 
daß die Angft vor ber Gefahr einer unaufhörlihen Strafe, melde bei 
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der Annahme gewiffer Lehrſätze unbezwingbar ſcheint, wegen verſchiedener 
Urſachen in der That nur bei fehr wenigen und fonderbaren Seelen an 
haltend ift, deren Temperament es fo mit fi bringt, daß aber alle 
übrigen, welche dieſen Lehrjag von dem bevorſtehenden Schickſale ge- 
wiffer Menſchen überhaupt glauben, in Betrachtung ihrer eigenen Perſon 
aus allerlei Urfachen nur feltener diefe Angft fühlen und durch bie 
Tröftungen ihrer Religion in ihrem Leben mehr Gutes genießen, als fie 
durch die Drohungen Angft und Uebel empfinden. Die Wirklichkeit 
dieſes Zuftandes der meiften Menſchen von folder Art liegt vor Augen 
und ift eine überflüffig ſtarle Widerlegung des obigen Einwurfes; ob es 
gleich, wenn gewiſſe Religionsverwandte alles und jedes, was ſie glauben, 
gleih oft und mit gleichem Grabe ver anſchauenden Erkenntniß überlegten, 
unbegreiflih fein witebe, wie jemand unter ihnen auch nur bei ber bloßen 
Möglichkeit, in dem Angenblide einer Sünde zu fterben, jemals Ruhe 
und Zufriedenheit empfinden könnte, 
8 

Die Pflicht, unfere Kinder zur Religion zu erziehen, ift ſogar dem⸗ 
jenigen bewiejen, der an ihrer Wahrheit zweifelt: es ift aljo übrig, daß 
ih von der Art und Weife meine Gedanken entdecke. Mein erfter 
Rath ift diefer, daß wir die Kinder keine Worte oder Sätze 
lehren, welde etwas zur Religion Gehöriges bebeuten, fo 
lange fie entweber gar feine ober höchſt falſche Begriffe damit 
verfnüpfen. Denn auch nicht ber Hleinfte Theil. einer Religion befteht 
in bloßer Worterkenntniß; und dieſe ift in Abſicht auf jene ein wahres 
Nichts. Verbinden aber Kinder mit ben Worten zwar einige, aber 
falſche Begriffe, das if, bie das Gegenteil deſſen enthalten, was man 
fie lehren will, fo lehren wir fie etmas, das fie ihres Nutzens halber 
einmal wieber vergefien müflen. Die erſte Bemüuhung ift alfo nicht 
nur vergeblich, fondern fie ſchwächt aud das nöthige Anfehen des ge 
noffenen Unterrichts zu ber Zeit, da bie Kinder won dem Irrthume zur 
Wahrheit übergehen. Es ift aber auch nicht leicht, ba wir das wieder 
verlernen, was wir in früher Jugend mit ber Verfiherung, daß es 
wichtige Wahrheiten find, gelernt haben. Und es ift durch die Erfahrung 
gewiß, baß biefe Lehrart ber Jugend höchſt unangenehm ift: denn fie kann 
nur mit der größten Ernfthaftigfeit ausgeübt werden. Wenn nun die 
Kinder mit den Worten, die fie auf eine ernſthafte Art lernen und here 
fagen follen, gar feine Gebanken verbinden, fo fehlt ihnen bei dieſer ernft- 
haften Uebung alles Vergnügen, ſowohl des Verftandes als des Herzens. 
Alsdann wird jebes angenehme und fanfte Mittel, fie zu der aufgelegten 
Pflicht anzuhalten, nicht allezeit zureichenb bleiben: man wird, wie bie Er— 
fahrumg zeigt, zu andern Mitteln ſchreiten, welche den Kindern unvermerkt 
und nah umb nad) einen ſchwer zu überwindenden Widerwillen gegen 
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die Worte und Güte, wodurch etwas zur Religion Gehöriges bebeutet 
wird, verurſachen: daraus wird mit der Zeit eine Schwierigkeit folgen, 
zum wahren Verſtändniſſe ſolcher Worte ihren Berftand mit glüdlicher 
Wirkung anzuftvengen. Wenn fie aber zuerft faliche Begriffe mit den 
Ausdrücken verbinden, fo wird bie Bebeutung eines Religionsjages ber 
Bedeutung anderer wiberfprehen; und fie werben nicht nur in ben- 
felben die dem Berftande fo angenehme Webereinftimmung vermifien, 
fondern auch mit dem natürlichen Mißvergnügen geplagt werben, welches 
mit ber entiwidelten oder unentwidelten Empfindung eines Widerſpruches 
vernüpft if. Dadurch wird abermals entweder ein Mißtrauen gegen 
den genoffenen Unterricht, oder die unangenehme Vermutung bei ber 
Jugend verurſacht, daß fie die ſich wiberfprechenden Säge nicht recht 
verftehen; eine Bermuthung, die zuletzt im bie ſchädliche Meinung aus- 
artet, daß bie Neligionsjäge in umferm Verſtande nicht zur Ueberein- 
fimmung können gebracht werben. — Gründe genug, um welcher willen 

es ſchäblich ift, die Finder früher zur Worterfenntuig ber Religion an- 
zubalten, als fie wahre Sacherkenniniß damit verbinden fönnen. Damit 
ich aber auch nad; meinem Vorſatze für die Zmeifler ſchreibe, muß id 
erinnern, daß ich unter der wahren Sacherkenntniß nicht nur die Er- 
kenntniß wirklicher Wahrheiten, fondern überhaupt diejenigen verftehe, 
melde mit dem Zwecke ver Religion übereinftimmen. 


9 


Zweiter Rath. Alſo müffen wir in ber VBemühung für bie 
Religion der Unfrigen ſehr methodiſch oder elementariſch verfahren; 
indem wir diejenigen Erkenntniſſe und Uebungen vorausfegen, durch beren 
Angewöhnung die folgenden erleichtert, das ift verftändlih gemacht und 
wirkſam werben können.) Eines Beweiſes bedarf dieſer Rath nicht, 
weil er das einzige Mittel if, ben erften zu erfüllen. Um deſto mehr 
aber ift e8 zu bebauern, daß man bisher in feinem für die Jugend ger 
fchriebenen Lehrbuch oder in feiner Anmeifung für Eltern und Lehrer 
diefen zweifahen Math erfüllt fieht. Ich beflage es von Herzen, daß 
das Elementarwerk das erfte fein muß, in welchem wenigftens ber 
Borfag Herrchen wird, den Unterricht in der Religion, fo weit ich mid, 
ohne Beſorgniß des Widerwillens gemiffer Kirchen Hinein wagen barf, 
nad) dieſem fo fehr gemeinnägigen Plane zu orbnen. Ich fage, daß id 
nur in dem Elementarwerfe mic nicht weiter in bie Religion ein« 


3) Bgl. Herbart, „Allgemeine Püdagogit, Bch. IL, Cap. 4, Abth. 2: 
„Stufen bes Unterrichts“. Ausgabe von Willmann I, ©, 405; Ausg. v. Bar 
thofomäi, 3b. I ©. 51. 

* — Fr. — Derfgenenissug 1) Mt 8, 0. Masenboig- 
om, Gefammelte Beiträge zum indniß ber Fröbel ſchen Erziehungsibe 
Bd. II, Caſſel 1877, ©. 1: 4 Bribertien Bniehunakien 
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laſſen wolle; denn follte Gott den Reft meiner Kräfte erhalten und bie 
äufere Möglichkeit bazu geben, fo werde ich irgend einmal in einem 
von biefem Werke getrennten Heinen Buche nad meiner von Jahr zu 
dahr zunehmenden Einfit eine Anweifung und ein Hilfsmittel be— 
lannt machen, bie theils durch eigenes Nachbenfen, theils durch göttliche 
Gefandten erfinbbaren und mitgetheilten Lehrfäge und Beweisgründe ber 
von mir geglaubten ganzen Religion eben jo elementariſch zu orbnen und 
jufommen zu ſetzen. 
10. 


Dritter Rath. Wenn aber bie Kinder ſchon vermögend find, 
mit gewiſſen Religionsfägen wahre, obgleich nur jolde Begriffe zu ver- 
binden, welche bie Bebentung ber Worte nicht ganz erichöpfen: fo darf 
man ſich durch biefe anfangs unvermeidliche Unvollftändigfeit ihrer Bes 
geiffe nicht abhalten Laffen, ihnen in Worten diefe Lehrfäge, welche ihr 
Verftand nicht gleich anfangs erſchöpfen wirb, mitzutheilen. Meinen 
Raih will ich durch ein Erempel erläutern. Wenn ein Kind anfangs 
mit dem Namen Gottes nur ben Begriff eines unfichtbaren, mächtigen, 
allwiſſenden, ſehr gütigen und weiſen Vater und Herrn aller Menden 
verbände, fo wilrde es zwar bie Bedeutung des Wortes Gott noch nicht 
etſchöpfen, aber doch nicht zugleich Wahres’ und Falſches in einem Be— 
geiffe verbinden. Und alsdann fönnte mar ohne Schaden und vielmehr mit 
Vortheile ſchon den Glauben an einen fo unvollftändig gedachten Gott 
bei ihm feftzufegen ſuchen: denn das Wahre, mas ein ſolches Kind von 
Gott weiß, ift feinem anwachſenden Verſtande nicht nur fein Hinderniß, 
fondern vielmehr ein Hilfsmittel, von ihm nah und nad einen voll» 
Rändigern Begriff zu fallen; ja, dann Hat feine. erfie Exfenntniß von 
ihm ſchon ihren gegenwärtigen Nutzen. 


11 


Vierter Rath. Man muß Kinder zu feiner Handlung anhalten, 
bie man Beten nennt und welhe darum fein Beten ift, weil fie bie 
Formeln nicht verftehn, oder der Empfindungen unfähig find, welche da—⸗ 
duch follen ausgebrlidt oder erregt werben. Denn eine folhe Uebung 
wurde gerade wider den erften wichtigen Rath fein. Der dadurch ver» 
urſachte wichtige Schaben ift ſichtbar bei vielen Millionen, welche zwar 
ein tägliches Gebet für ihre Pflicht halten, aber wegen langer Ange 
wöhnung in der erfien Jugend ungeachtet aller folgenden Belehrung nicht 
que thätigen Ueberzeugung gebracht werben können, daß das Gebet mit 
Borftellungen bes Verſtandes und mit Empfindungen bes Herzens, und 
zwar mit folhen, die durch die gebrauchten Worte ausgedriickt werben, 
geihehen müffe, und daß das Herfagen und Herlefen einer Formel ohne 
ſolche Borftellungen und Empfindungen kein joldes Beten ſei, wodurch 
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ein Theil des Zweckes der Religion erreicht werde, und welches man 
zu ber Anzahl der wichtigſten Pflichten rechnen könne. Dennoch wünſche 
ih, daß Kinder fehr früh gewöhnt werben, bie Gaben ber Vorjehung, 
(als das Efien und Trinfen, das Licht und die Wärme, die Liebe ihrer 
Eltern, u. bergl.) nicht ohne Erinnerungsmittel an bie Wichtigkeit und 
an bie Zwiſchenurſachen verfelben zu genießen; 1) und nach ven Begriffen, 
welche fie ſchon von Recht und Unrecht, Thorheit und Weisheit haben, 
einen Heinen Theil ihres nächftuorhergehenben Lebens zu prüfen, che fie 
noch des eigentlichen Gebetes fähig find. Es ift nämlich nicht ſchwer, 
einige bazu dienliche Formeln und Geremonien zu erfinden, melde, ſobald 
Kinder zur Erkenntniß Gottes und ihres Verhältniſſes gegen ihn gelangen, 
in Gebete können verwandelt werben, und beren Angewöhnung eine 
nüßliche Vorbereitung ift, fie einmal die Zeiten und Umftände beobachten 
und umterfcheiven zu lehren, welche wir als eine nügliche Veranlaffung 
bes Gebets anjehen müfjen. Ich werbe nicht unterlaffen, in bem Elemens 
tarwerke gewiffe Hilfsmittel der Ausübung dieſes Rathes dem Publikum 
zur Beurtheilung zu übergeben. 


12 


Fünfter Rath. So bald Kinder fähig find, burd die 
nöthigen Borerkenntniffe zur Unterfheidung ihres perfünlihen 
Weſens ober ihrer Seele von bem fihtbaren Körper gebracht 
zu werben und folglich eine Unfterblihteit nah dem Tode des 
Leibes zu denken, wie auch, fi wahre, obgleich fehr unvoll- 
fländige Begriffe von Gott zu maden, fo mäfjen wir, ſoweit 
es bie elementarifhe Ordnung ber Borerkenntniffe zuläßt, 
nit nur eilen, ihnen diefe Begriffe beizubringen, ſondern fie 
ihnen aud glei anfangs, vermöge ihres natürlichen Ber- 
trauens zu unfern Ausfprüden als wahr vorftellen; und zwar 
früher, als fie bie Beweisgrände, bie nur in geübten Seelen 
wirken, verftehen ober ihre Kraft empfinden können. Che ih 
den Werth dieſes Rathes beweife, muß id) nad) der Pflicht eines drecht- 
ſchaffenen anzeigen, daß ich zu ber Zeit, da id) an einigen meiner vorigen 
Schriften arbeitete, der Meinung war, es müßte Kindern kein Gag ber 
Religion eher als wahr vorgeftellt werben, als bis fie fähig wären, bie 
Beweiſe defielben zu verftehen, und durch eigne Einſicht zur Ueberzeugung 
davon geleitet zu werden. 

Bei jenem Irrthume, den ich mummehr erlenne, hatte ich zweierlei 
Fehler begangen. Erftlic Hatte nicht genug überlegt, daß Kinder 

y vorzüglicher Weife führt Fröbel biefen bur« 

Frob n Vien hen eflabene de er one — Bol, & 
von Marenholg-Bilow, Das Kind und fein Wefen. 2. Aufl. Caffel, 1878, d. 
wigmitt „Die erſten Beziehungen des Kindes zu Gott“ S. 182— 218, 
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gefitteter Nationen, werm man ihnen nicht bald wahre, nüßliche und 
übereinftimmende Ertenntniffe von ber Seele und von Gott verſchafft, 
durch die Umſtände bald in Gefahr gerathen, entweder bloße Worterkennte 
niſſe als etwas Wichtiges anzufehen, ober bie bavon gebrauchten Aus- 
drude mit falſchen Begriffen zu verbinden, bie fid) nachher ſchwerlich 
wieder von ben Worten trennen laſſen, und die Seelen alfo entwweber zum 
Khäblichen Aberglauben oder, wenn ſie einiges Nachdenkens fähig werben, 
gu ſchädlichen Irrefigionifterei ober Zweifelſucht vorbereiten. Mein 
voriger Irrthum würde vielleicht Wahrheit fein, wenn alle Umftänbe der 
Erziehung eines Kindes fo eingerichtet werben könnten, daß es bie Aus- 
brüde der Gegenftänbe und Lehrjäge der Religion nicht eher hörte und 
zu verftehen ſuchte, al vernünftige Eltern und Lehrer e8 wollten. Zweitens 
hatte ich nicht genug überlegt, daß Kinder ganz unfähig find, Fragen, 
welche das menjchlice Herz fo früh angehen, als von dem Dafein Gottes 
und von bem Unterſchiede ober ber Unfterblickeit ver Seele, wenn fie 
in ihrem Verſtande rege werben, ohne gegenwärtige Entſcheidung zur 
fünftigen Unterfuchung gleichem aufzubewahren. Bielmehr werben fie un« 
fehlbar nach dem Urtheile ihrer Eftern und Lehrer fragen und, wenn es 
ihnen gefagt wirb, ihm gleihförmig denken; wenn man e8 ihnen aber ver« 
birgt, gleichſam von ungefähr oder aus Heinen Urſachen entweber für das 
da oder fiir das Nein entſcheiden. Wobei denn allerdings zu beforgen ift, 
daß die angemöhnte Verneinung nützlicher Wahrheiten bei den Weltum- 
fländen eine zu ſtarle Kraft gegen bie erft künftig folgenden Beweiſe be 
halten möge. 

Ich warb zu jenem Irrthume, ungeachtet meiner redlichen Liebe 
zur Wahrheit und Oemeinnügigfeit, vornehmlich durch bie Beobachtung 
verleitet, daß bie frühe Entſcheidung ber Eltern und Lehrer für bie 
Sammlung der Säge, welche fie ihre Religion nennen, bie ftärffte Stütze 
aller theils ungereimten, theils and ſchädlichen Ierthümer ift, melde 
Nationen und Kirchen von einander trennen. Eine Stüge, welde in 
tifern Jahren der meiften Menfchen nicht weggenommen werben Tann, 
die Verbeflerung des menſchlichen Geſchlechts fehr verhindert und deren 
vermuthete Beftigkeit Eltern umb Lehrer träge macht, auch die nüßlichften 
Wahrheiten durch gute Beweife zu befeftigen. Diefem Uebel wollte ich 
den damaligen Rath entgegen fegen, ımfre Kinder in Religionsjachen 
auch in der früheften Jugend vor dem Vorurtheile unfers Anfehens zu 
bewahren. Damals überdachte ich alfo nicht, daß bie Ausführung biefes 
Raths unmöglid wäre und daß, wenn wir fie für möglich hielten und 
und nad) biefer Meinung richteten, bei den unveränberlichen Weltumftänden 
durch dieſes Beftreben mehr Böſes als Gutes ausgerichtet würde. 

Mein gegenwärtiger Rath alſo, nachdem ich bie Scheingründe 
für die Gegenmeinung widerlegt habe, wird leicht gerechtfertigt werben. 
6 fege voraus, daß man dasjenige, wovon hier bie Rede ift, und was 
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Kindern anfangs durch das Anſehn der Eltern und Lehrer als wahr 
vorgeſtellt werben kann, ſelbſt für wahr ober nüglich halte, und daß es 
Kindern verftänblich fei. Alsdann, fage ih, ift es unſre Pflicht, e8 ihnen 
wenigſtens als wahr vorzuftellen; (wobei e8 aber ſchlechterdings nicht 
nöthig ift, ihnen einen Grunbfag daraus zu machen, daß alles wahr fei, 
was wir für wahr halten und mas wir fie lehren.) Dem 1) ber 
erfte Glaube, der auf umferm Anfehn beruht, hindert uns ober Anbre 
nicht, hernach im Unterricte umfrer Kinder bie wirklichen Beweiſe ober 
wenigſtens (bemm ich ſchreibe auch für Zweifler, die andern Mittel ver 
Ueberredung anzuwenden. 2) Dieſe Beweiſe und Ueberredungsgritnbe 
tönnen in dem bevorftehenben Schidfale unfrer Kinder vielleicht mehr 
verfäumt ober kraftlos gemacht werben, als wir es nad) dem eingefehenen 
Werthe der Religion wunſchen müſſen; und in biefem Falle ift es ja 
unferm Zwede ſehr gemäß, daß bie eine Kraft wirkſam bleibe, wem 
die andre nicht gehörig angewendet, ober wenn die letzte ohne Ver— 
einigung mit ber erften zu ſchwach wird. Das Autrauen ber Kinder 
zu der Belehrung ihres Vorgefegten ift eine ihrer natürlichen Eigen- 
haften, welche wir eben fowohl als alles zu ihrem Beften anwenden 
müffen. Diefer Beweis kann durch nichts geſchwächt werben als durch 
jene Beſorgniſſe, bie ſich ihm in meiner Seele ehemals entgegen ftellten 
und buch welde man fi‘, wie ich jegt einfehe, doch nicht Tann ab- 
färeden laſſen, ohne in ſchlimmere zu gerathen. 


13. 


Sechster Rath. Man muß aber die Ausübung ber vorigen 
Regel nicht weiter ausbehnen, als der Beweis ihres Nutzens 
reiht. 1) Man muß fie nicht aus Mißverftand fo auslegen, daß fie 
ben vorigen höchſt nüßlichen und bewieſenen Grundregeln wiberfpreche. 
2) Wir müfjen alfo nicht blos buch unfer Anfehen den Kindern ſolche 
zu unferer Religion gehörige Säge einflöffen, deren fie in ihrem Alter 
gar nicht bedürfen umd bie wir ihnen biß zur Zeit der Einficht in Beweiſe 
entweder verbergen ober unentſchieden faflen können, ohne bei ihnen bie 
Angewöhnungen entgegengeſetzter Irrthlimer und Entſcheidungen beforgen 
zu dürfen. Die Lehren von Gottes Vorfehung, von ber Unfterblichteit der 
Seelen und von ber künftigen Vergeltung find, wo nicht bie einzigen, doch 
bie vornehmften Lehrfäge, fir welche wir anfangs ohne Beweis das Anfehen 
unſeres Beifalls gebrauchen bürfen; und wenn dieſe Einſchränkung meines 
Rathes Gehör findet, jo wird ber größte Theil ber Beſorgniſſe, die mic 
ehemals beunruhigten, wegfallen. 3) Sobald aber bie Seelen unferer 
Kinder fähig find, die Beweiſe deſſen zu verftchen, wofitr wir fie bisher 
durch unſer Anfehen eingenommen haben, jo müflen wir bie zweite Kraft 
der erften hinzufügen aus Beſorgniß, daß bie erfte nicht kräftig genug 
bleiben und daß bie zweite alsdann, wenn das beſorgliche Berberben ber 
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erwachſenen Jugend ihr erſt wiberftehn würde, gleichfalls nicht tief genug 
in ben Verſtand und das Gerz einbringen möchte. 

Ich Habe gejagt, daß wir auch Beweife anmenben müßten, ſobald 
bie Kinder fie verftehen könnten. Aber die bewiefenen Säge ver 
ſtehen, ift etwas anderes, als Einſicht in ihre Beweistraft haben. 
Bir dürfen mit dem Vortrage ber Beweife bei ber Jugend nicht allemal 
fo fange warten, bis bie Wahrheit und Beweiskraft ver bewieſenen Säge 
durch ihre eigne Einfiht erkannt werben lann, ſondern es ift in der 
nützlichen Lehrart oftmals genug, wenn bie Beweiſe wahr ober 
nad) ber Sprache der Zweifler überredend find, wenn fie von ber 
Jugend verflanden werben, und wenn wir hoffen bürfen, daß nad 
größerer Erfahrung und Einfiht die eigentliche Kraft folder Gründe 
in den Seelen wirkſam fein werbe Dem ba bie Jugend ein 
natürliches Zutrauen zu ben Urtheilen ihrer Vorgefegten hat, ift fie an⸗ 
fangs ebenfo geneigt zu glauben, daß ein Satz ein wahrer Beweis des 
andern fei, als dem andern Sage felbft ihren Beifall zu geben. Wenn 
wir alfo nur ſolche Beweiſe vortragen, die wir ſelbſt für wahr nnd giltig 
halten, und im melde wir bie eigene Einſicht der Jugend als künftig 
vermuthen dürfen, fo lann der Nuten, ſolche Beweife vor der Einficht der 
Kinder anzuführen, durch eben bie Gründe bewieſen werben, durch welche 
bargethan ift, daß man zumeilen mit Nuten ben Glauben an gewiſſe 
Säge anfangs ohne Beweis auf das Anfehen der Belehrung baue, 


14. 


Siebenter Rath. Die elementarifhe Ordnung, Kinder 
zum Glauben und zur Ueberzengung von ber Religion zu 
bringen, ift etwa folgende: 1) Gewöhnet fie, jo viel vor Erkenntniß 
der Religion gejchehen Tann, zum willigen Gehorfam, zum Bertrauen 
und zur Liebe gegen euch. 2) Bewahret fie durch biefe Mittel aber- 
mals, fo viel ohne Erlenntniß der Religion geſchehen klann, vor moraliſch 
böfen Neigungen und Gewohnheiten und macht ihnen fowohl die Aus- 
übung als den Genuß der gegenfeitigen Liebe angenehm. 3) Zu gleicher 
Zeit nehmt alle Gelegenheit wahr, die Aufmerffamteit auf bie Kräfte 
und Zuftände ihrer Seelen zu richten und fie dadurch das Erkennbare 
der Seele und ihren Unterſchied von dem ſichtbaren Leibe kennen zu 
lehren. Ich bin volllommen überzeugt, wenn ihr der Methode bes 
Elementarwerls folge, daß ein Kind, welches zur eigenen Einfiht in 
Religionswahrkeiten natitrliche Fähigkeit Hat, durch jene Aufmerfamteit 
und durch gewöhnliche Ausbrüde im fehr frühen Iahren eben jo viel 
Sagertenntnig von feiner Seele haben wird, als wir Erwachſene in ben 
philoſophiſchen Schulen erworben haben, in welchen man fich wegen ber 
mannigfahen und überflüſſigen Kunſtworte weit mehr Sacherlenntniß zu 
wlernen einbilvet, als man wirklich erlernt. 4) Sobald ein Kind fih 
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feine und anderer Seelen fo vorſtellt, als es dem menſchlichen Verſtaude 
möglich ift: ſobald iſt es fähig, wirkliche, obgleich anfangs ſehr unvoll- 
ſtändige Begriffe von Gott als einem unfichtbaren, allmächtigen und all- 
gütigen Vater und Herrn aller Menſchen zu haben und alſo anfangs 
auf euer Wort an ihn zu glauben. Denn idh ſetze voraus, daß es nicht 
ſchwer fei, Kindern bie erften wahren, obgleich unvollftändigen Begriffe 
von ben Gefinnungen eines verehrungswärbigen Vaters und Herm zu 
geben. Verurſacht alfo dieſen Glauben an Gott, fo weit er auf bas 
Bertrauen zu ber Ausfage von eurer eigenen Ueberzeugung beruht. 

5) Auf dieſen Glauben bauet ven Glauben an die Unfterblid- 
teit der Seelen und an bie fünftige Bergeltung, und madt 
dieſe Berfigerung den Kindern zugleich jo angenehm, als fie 
mit Wahrheit fein Tann. Die legte Regel aber würdet ihr über 
treten, wenn ihr bei jedem kindiſchen Verſehn ihnen eine Strafe Gottes 
nad) dieſem Leben ankündigen wolltet; ich fage, bei jedem kindiſchen Ver⸗ 
fehn, fir welches den Eltern und Aufſehern zureichende Befjerungsmittel 
anvertraut find, beren Verſäumung nicht den Kindern, ſondern ben Eltern 
zur Lafl gereichen wird. Ehen dieſe Hegel werbet ihr deſto leichter er- 
füllen können, je mehr gute Angewöhnungen ihr in ven Kindern gepflanget, 
und je weniger Böfes ihr zugelafien habt. Denn einem Kinde, welches, 
fo weit e8 bie Regeln der Tugend einficht, Luft bat, tugenbhaft zu werben, 
iſt die Lehre von feiner Unfterblichleit und won ber göttlichen Vergeltung 
fonder Zweifel angenehm. Es wird fid) vor Gott fo wenig knechtiſch 
fürchten, als vor feinen Eltern: ſcheuen wird e8 Ihn freilich, aber im 
Ganzen ihn wie bie Eltern mehr zu lieben, als zu ſcheuen Urſache finden. 

6) Nun mag das Kind beten, wenn man ven Inhalt gut wählt, 
unb zwar mit Verſtändniß der Worte und Empfindungen bes Herzens. 
Laßt es aljo mit Luft, aber nie mit Unluft beten; und verſichert e8, fein 
Gebet fei Gott angenehm und mache es zum Empfange göttlicher Wohl- 
thaten fähig. 

7) Alsdann ift es Zeit, noch mehr als vorher geſchehen konnte 
Kinder auf folgende Erfahrungen und Lehrfäge aufmerffam zu machen, 
und fle fürs evfte von ber Wahrheit derfelben, die ſich im ganzen Leben 
beftärten wirb, zu überreden. a) Alles was wird, hat feine Urſache, ob- 
gleich wir bie wenigften Urſachen erfennen. b) Die Menſchen und alles, 
was lebt, genießen mehr Gutes, als fie Böfes leiden. c) Durch Tugend 
macht gemeiniglic der Menſch feinen Zuftand befier, durch Laſter aber 
ſchlimmer. d) Selbft ans dem Böfen entfteht viel Gutes, und ber Fortgang 
der Menſchen zur Gluchſeligleit wird durch einige Widerwärtigkeiten be» 
fördert. e) Viele Dinge hängen als Urfachen und Wirkungen fo zufanmen, 
daß wenn eins zur gewiffen Zeit und am gewiſſen Orte nicht erfolgte, viele 
Scidfale der Menſchen und Thiere anders fein würben, als fie wirklich 
Find. Diefes laht fih durch fehr finnlice Erempel beweifen. £) Die 
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nützliche Orbnung in mannigfaltigen Dingen, welche zugleih find und 
auf einanber folgen, find gewöhnliche Wirkungen verftändiger Menſchen. 
8) Das menſchliche Geſchlecht und jede Reihe von Folgen hat einen An- 
fang gehabt. h) Bor dem erſten Gliede ber erſten Folge war bie Urfache 
von Ewigkeit. i) Die menſchliche Seele hat in gewiſſen Umftänben das 
Bermögen, entweber das Glauben ober das Zweifeln an gewiſſe Säge 
zu befördern; und wenn fie das Zweifeln als gefährlich und ſchädlich 
mißbilligt, endlich zur Gewißheit des Glaubens zu gelangen ober umge- 
tert im Zweifel zu bleiben, wenn fie Die Zuverſicht mißbillig. Von 
biefem moraliſchen Vermögen, zu glauben und zu zweifeln, haben wir 
unzählige Erfahrungen: es verdient alfo, ein moraliiher und Logifcher 
Grundſatz zu fein, melden ih ben Sag von ber Glaubenspflicht 
nennen will, daß wir verbunden find, dieſes Vermögen, etwas zu glauben 
ober zu bezweifeln, ebenfowohl als andere Kräfte des Leibe und ber 
Seele zu unferm wahren Beſten und zu unferer nüglichen Beruhigung 
anzuwenben, wenn bie verſchiedene Anwendung befielben in umjerer Macht 
ſteht. Diefen Say muß man durch Aufmerffamfeit auf bie Erfahrung 
von biefer morafifchen Kraft und auf den übrigen Inhalt biefes Satzes 
ſelbſt Kindern fo früh als möglich einflößen, bamit fie fi darnach 
richten lernen. 

Alle diefe Erfahrungen und Lehrſätze aber kann man anfangs ohne 
Ordnung, fo wie bie Gelegenheit kommt, in bem Unterricht und Ge 
ſpräche feinen Kindern erklären und durch bie beften Mittel glaubwürdig 
vorftellen. ' 


15. 


Achter Rath. Die ‚oben beichriebenen Lehrfäge enthalten ben 
Inhalt des Beweiſes von dem Dafein und ben Eigenſchaften Gottes, 
aber eines folhen Beweiſes, welcher nur einer forgfältig unterrichteten 
Bermunft glaubwilrbig gemacht werben Kann. Daher würde nach meiner 
Meinung eine ſolche Beweisart, (wenn nicht das Vertranen auf frembe 
Einftchten und ber Glaube an Offenbarung Hinzu käme,) mur bei fehr 
wenigen Menfchen einen Glauben an Gott wirken. Die Naturaliften 
innen mir dieſes Belenntniß meiner Meinung verzeihen, weil ich doch 
in dem Elementarwerke feinen andern Beweis ber Religion führen werbe. 
Die Berehrer einer Offenbarung dürfen mir biefes auch nicht zur Laſt 
legen, weil ich nur fir gefittete Stände ſchreibe, bie fi von der Pflicht 
eines forgfältigen Unterrichts der Ihrigen nicht frei ſprechen können, und 
weil ich es für unfere gemeinfchaftliche Pflicht halte, (aufer’ dem Gebrauche 
des Elementarwerls,) der Unfrigen auch durch Nachrichten und Beweiſe 
von Offenbarungen Gottes zum Glauben zu bringen, zum Glauben, 
welcher zwar mehr als bie genannten Säge der natürlichen Religion, 
aber body auch eben biefelbigen amehmen muß. Unfer eigenes Gewiſſen 
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wird uns dieſes zur Pflicht machen, ob ich gleich im Elementarwerke 
aus guten Urſachen auf dieſem Wege zum Fuhrer andrer mic nicht 
anbieten barf. Auf biefe Weife können bie Naturaliften mit mir zu⸗ 
frieden fein; und eben fowohl die Glaubensverwanbten. Denn jcheint 
den legten, gleich wie mir, bie bloße natirliche Religion nicht ſtark 
und brauchbar genug, fo wird auf bem zweiten Wege bes Unterrichts 
in der Religion der Mangel erſetzt werben, den wir auf dem erften wahr- 
genommen haben, 

Ich Habe gefagt, in den Materien des vorigen Abſatzes fei der 
Beweis bes Dafeins und ber Eigenfchaften Gottes enthalten, aber fie 
müffen zu biefer Abficht nod mit einigen andern Lehren ver- 
tnupft und in biejenige Ordnung gebracht werben, deren Beobachtung 
ic in eben dem gegenwärtigen Abfage anrathe. 1) Was einen Anfang 
nimmt, wirb durch eine zureichende Urſache gewirkt. 2) Alles, mas ein 
Ende nimmt ober vergeht, trägt zu einer darauf folgenben Wirkung 
etwas bei, (baher das Weltganze gewiß niemals aufhört. Diejes find 
lauter Säge, bie wir, wenn wir aufmerffam find, aus ver Aehnlichkeit 
der Erfahrung wiſſen und leicht durch Erempel erläutern können.) 3) Bor 
dem erften Anfange aller entflandenen und gemirkten Dinge war etwas 
von Ewigkeit: nämlich die Urfache ber erften Wirkung. 4) Im der zu⸗ 
veichenben Urſache ift immer etwas VBeftänbiges, welches nad) ber ge- 
ſchehenen Wirkung oder Veränderung fortdauert. 5) Dasjenige, was 
von Ewigkeit: war, hat alſo bei dem erften Anfange der Dinge nicht 
aufgehört zu fein. Es hat gewirkt, ohne felbft zu vergehn. Denn es 
war bie zureichende Urſache der erften Wirkung. 6) Es wird aud nie 
mals vergehn ober ein Ende feines Dafeins nehmen: denn es ift immer 
die zureichende erfte Urſache von allem dem, mas nach und nad; erfolgt. 
7) Älſo fährt es fort zu fein auf eine uns ganz unbegreifliche Weile 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 8) Alles biefes nun, was von Ewigfeit zu 
Ewigkeit ift, von Ewigkeit zu Ewigkeit zugleid mit einander fortdauert, 
ift mit einander fo vereinigt und von allen andern Dingen, bie einen 
Urfprung haben, fo verſchieden, daß wir es und als ein einziges Weſen, 
als ein einziges Urweſen vorftellen müflen. 9) Alles und jeves, 
was ohne Anfang und Ende im Dafein fortvanert, gehört zu biefem 
einzigen Urweſen. Was aber einen Anfang nimmt ober irgenb einmal 
ein Ende gehabt hat oder haben wird, ift von biefem Urweſen unter 
ſchieden. 10) Diefes Urwefen hat ein uns ganz unbegreiflihes Dafein, 
eine und ganz unbegreifliche Wirfjamteit. Wir können uns daſſelbe auf 
gar Feine andere Art vorftellen, als nur, daß es bie erfte zureichende 
Urſache aller übrigen Dinge ift. 11) Aber aus dem großen Weltganzen, 
welches feine Wirkung ift, fchließen wir feine Macht; aus ber manmig- 
faltigen Ordnung des Weltganzen ſchließen wir feinen Berftand ober feine 
Weisheit; aus bem großen Üebergewichte des Guten in dem Weltganzen 
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ſchließen wir feine Güte. 12) Der gewöhnliche Name des Urwefens ift 
der Name Gott, mwerm das Wort Gott in feiner allerhöchften Bedeu⸗ 
dung verſtanden wird. 13) Gottes Macht, Weisheit und Güte ift jo 
unvergleichbar (oder unendlich) groß, daß keine größere Tann erdacht 
werben; fte ift Allmacht, allwifiende Weisheit und höchſte Güte. Dem 
das Weltganze, feine Wirkung, (jo weit wir e8 erfennen, — und wir lernen 
es immer mehr und mehr erfennen,) zeiget und immer größere Wirkungen 
diefer göttlichen Eigenfchaften, als wir uns vorher haben vorftellen können. 
Wir find aud gar nicht veranlaßt, diefen göttlichen Eigenſchaften meber 
ein belanntes noch ein unbefanntes Maß zuzuſchreiben. Und wollten 
wir an ber hochſtmoglichen Größe berjelben zweifeln, fo wurden wir 
nicht fo viel Gutes von Gott Hoffen und erwarten, als wenn wir uns 
ihn in feinen Eigenfchaften als unendlich groß vorftellen. Durch einen 
folgen Zweifel würden mir alfo (8 14. i) wider bie Glaubenspflicht 
handeln. 14) Diefer allmächtige, allmeife und höchſtgütige Gott wirket 
das Beftmögliche, was bie Allmacht, die allwifiende Weisheit und höchſte 
Güte wirken Tann. 15) Das Uebel, bas in dem Weltganzen erfolgt 
iſt und erfolgen wird, ift alfo als Mittelurſache eines Guten umentbehr- 
lich ober eine Nebenfolge aus guten Mittelurfachen, welche mehr Gutes 
wirfen. Diefes Uebel aljo, (von welcher Art es auch fei, Krankheit, 
Schmerz, Verdruß, Laſter, Stenfe,) welches in ber Welt ift ober meldes 
Iommt, darf uns feine Zweifel gegen jene unendlich großen Eigenjchaften 
Gottes erregen. 16) Weil wir nun gleich bei dem Urfprunge unferer 
Borftellungen von Gott alſobald einfehen, bag er mit feinem einzigen 
Weſen verglichen werben Tann, fo müfjen wir uns durch biefe Unbegreif- 
lichteit niemals mehr bewegen laſſen, an ber Wahrheit feines Dafeins 
und feiner Eigenfchaften zu zweifeln oder noch unbegreiflichere Dinge 
für wahr zu halten. Und biefe Stanbhaftigkeit in unferem Glauben 
wird beflo leidhter, wenn wir überlegen, daß das Dafein und die Eigen- 
ſchaften Gottes nicht gelängnet werben können, ohne andere Meimmgen 
anzunehmen, melde nicht ben geringften Beweis für fi) haben, und 
dennoch gleichfalls ganz unbegreiflich find oder ſich wohl gar felbft wider⸗ 
ſprechen. 3.8. daß etwas ohne Urſache wirklich werde, daß die Reihe 
der entftandenen Dinge feinen Anfang babe, daß mehr Urweſen won 
Ewigleit find, deren Zahl und Unterfhied wir uns ſchiechterdings nicht 
vorftellen können. 17) Ale übrigen Eigenſchaften Gottes als feine 
Allgegenwart, feine Unermeßlichkeit, Gnade, Barmherzigkeit, Heiligkeit, 
Gerechtigkeit, Majeftät, u. |. w. find lauter folde Eigenfchaften, die mit 
feiner Macht, Weisheit und Güte einerfei find, und die nur verfchiebene 
Namen führen, wenn fie in verfhiebenen Umſtänden ber Geſchöpfe betrachtet 
werden. 18) Gott wird die Seelen ber Menfchen zu einem zweiten um- 
vergänglichen Leben erhalten; denn er hat fie allen uns bekannten Weſen 
vorgezogen; ex hat ihmen Kräfte gegeben zu Erkenntniſſen, zu Tugenden 
Bafebow. 10 


146 Methodenbuch. 


und zu ſolchen Nachahmungen der göttlichen Wirkſamkeit, welche in dieſem 
Leben von vielen Seelen gar nicht und von den beſten ſehr wenig geübt 
werben; er hat es verurſacht, daß viele Seelen ihm kennen, ihn lieben, 
ihm mehr und mehr ähnlich werben und ihm mehr zu erkennen, mehr zu 
lieben und ihm ähnlicher zu werben wünſchen, als es in biefem Leben 
möglid, ift, woraus wir oft plöglic hingeriſſen werben. Der erfannte 
Unterſchied der Seele und des Leibes eröffnet uns die erfte Ausficht in 
ein unfterbliches Leben; bie Erfahrung, daß wir durch bie Enthüllung 
in unferer Geburt zu größeren Kräften, zu einem beſſern Leben gelangt 
find, macht uns Hoffnung; dieſe Hoffnung wird geftäckt duch den Ger 
banfen an Gottes unendlihe Macht, Güte und Weisheit, und ber fefte 
Glaube, daß fie erfüllt werbe, ift (8. 14. i) der Glaubenspflicht gemäß, 
da und ber Zweifel vergeblich beunruhigt. — — 19) Gott wird Gutes 
und Böfes in diefem ober jenem Leben fo vergelten, daß jenes zu thun 
und biefes zu meiden, in allen Umftänden umfre wahre Pflicht ift ober 
unfere wahre Wohlfahrt befördert: denn er bat die Tugend ſchon im 
dieſem Leben vermittelft ver Weltumftände uns ſehr empfohlen und die 
Laſter als gefährlich vorgeftellts je genauer wir Gottes Werke beobachten, 
vefto öfter finden wir, baß die Erfolge, von welden es anfangs nicht 
fo ſchien, der allgemeinen Glüdfeligkeit gemäß find; aber die durchgängige 
Vergeltung des Guten und Böfen muß einem menſchlichen Verſtande, ber 
die Ewigkeit der Seelen glaubt, ein Mittel der allgemeinen Glüdjeligkeit 
feinen; da nun dieſe Vergeltung in biefem Leben zwar gemeiniglidh, 
aber nicht durchgängig erfolgt, fo ift der Gebanke, daß ver Mangel 
tünftig wirb erjeget werben, anfangs höchſt wahrfdeinlih, und wird zu—⸗ 
legt durch die Beobachtung der Glaubenspfliht ($ 14. i) gewiß, wem 
wir bebenfen, daß wir wegen der Wichtigkeit der Sache unfere Handlungen 
aud während des Zweifeld dem Glauben an göttliche Vergeltung gemäß 
einrichten möüffen, daß wir ihm ficherer folgen, wenn wir ihn ohne Ber- 
miſchung mit Zweifel wirklich haben und daß wir uns alfo durch biefelben 
nur vergeblich beunruhigen würden. 

Dies find die Säge und Bemeife, deren thätige Gemißheit in den 
Seelen id eine natürlige Religion nenne, wenn fte ohne Glauben 
an Offenbarung ober ohne Vertrauen zu fremden Einfichten in einigen 
wirt. Zwar fo, aber nicht eben mit denſelben Ausprüden und nicht fo 
auf einmal in unterbrochenem Zufammenhange, (auch nicht fo fraftlos 
durch die jegt nöthige Auslaffung der Erläuterungen und Exempel,) werde 
ich die natürliche Religion in dem Elementarwerle der Jugend einzuflößen 
ſuchen. Mancher ift anderer Ausdrücke und anderer Beweiſe gewohnt, 
welche ihm beſſer und bünbiger Leinen, und von denen ich das Gegen- 
theil vente. Wir miüfjen uns aber die Verſchiedenheit unfrer Fähigkeit 
und Einficht nicht zur Laft legen. Wer in dem Unterrichte der Seinigen 
etwas Beſſeres zu wählen weiß, als id ihm die Hand gebe, ber muß 
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mein Buch nach feiner Einſicht in gewiſſen Stellen verbeflern, oder wenn 
& ihm ſchlecht und gefährlich fcheint, bei Seite legen. 

Anmerkung. 1. Im biefem Beweiſe ber natürlichen Religion ift eine 
Miſchung von Grunbfägen, von analogiſchen Folgerungen aus ber Erfahrung, und 
von ber Antvendung bes Lehrjages von ber Glaubenspfliht ($ 14 1.). Mein 
Beweis ficht alfo einer reinen mathematifhen Demonftration gar nicht 
ähnlich; denn ich bin nad, vieljährigem Nachdenten überzeugt geblieben, baf 
weber die natürliche noch bie geoffenbarte Religion eine eine mathematiſche 
Demonftration leide. Wie Farben nicht durch das Gehör, und Töne nicht durch 
das Auge erfannt werben können, und wie bie Erfahrung kein Gegenftand bes 
ſchließenden Urteils ift, und doch jebe biefer Sachen ihre Gewißheit hat, fo 
kann man aud der Religion deswegen, weil wir auf bem Erkenntnißwege ber 
reinen Demonftration nicht zu ihr gefangen können, ihre Wahrheit oder Gewiß ⸗ 
heit micht abſprechen, noch biefelbe unbedachtſamerweiſe geringer nennen, als 
bie bemonftrative. Denn bie Wahrheit ober Gewißheit ift dasjenige Ver⸗ 
hältniß ber Säge gegen unfern Verſtand, vermöge befen wir ihnen, ohne ben 
Zweifel zuzulaſſen, Beifall geben müſſen. Die Gewißheit ift freilich von ver- 
ſchiedener Art; z. B. a) der Sinne und Empfindungen, b) ber in fi unläug- 
baren Grunbfäge, c) ber analogen Folgerungen, d) ber fonft nur wahrfchein- 
lichen Erkenntniſſe, welche nur durch Anwendung der Glaubenspflicht ($ 14. i) 
gewiß werben: aber jebe Art ber Gewißheit hat bie ganze Größe, bie 
ihr gehört, und kann mit ber anbern nicht als größer oder Heiner verglichen wer- 
den. Wenn das Publikum es verlangen wird, will ih aus ſehr vielen Erempeln 
zeigen, daß große Scriftfieller, an welchen man bie Blnbigfeit ihrer Beweiſe 
rühmen muß, Bonnet, Reimarus, Ierufalem, Mojes Mendelsjohn?) 


ı) Charles Bonnet (1720—1793), den man ben Vorläufer einer phyfiolo- 
giſchen Piychologie nennen könnte, kommt von ber Annahme eines erften Bewegers 
ber Materie zu feinem Gottesbeweife, ben er mit ſcharfer Präcifion in ber 
„Palingenesie Philosophigne‘, entwidelt ©. „Oeuvres d’histoire naturelle et 
de philosophie“ Bd. XVI., ©. 160—187. 

Hermann Samuel Reimarus (1694—1768), einer ber entſchiedenſten 
Anhänger unb ber tlichtigften Vertreter der Leibniz -Woiff ſchen Theologie, ſchließt 
fich dem Beweiſe feiner Vorläufer an. 

Zerufalem (1709—1789), wieberholt ben kosmologiſchen Beweis. 

Mofes Mendelsjohn (17291786), der ebelfte Nepräfentant ber Auf- 
Härungsphilofophie, erneuert den ontologifchen und kosmologiſchen Beweis. Während 
ex ben letzteren ohne bemerfenswerthe Eigenthümlichkeit darftellt, fucht er dem 
erfteren baburd) eine größere Feftigfeit zu geben, daß er, wie fehon Leibniz ver« 
langt hatte, zuerft bie Möglichkeit eines allervollfommenften Weſens, b. h. bie 
Wiberforugstofigteit feines Begriffes barthut, um fobann aus biefem Degeifie 
feine Wirklichkeit mittelft bes Sages darzuthun: wenn das vollfommenfte Weſen 
nicht wäre, müßte es entweder unmöglich ober blos möj N, d. b. zufällig und 
fomit in feinem Dafein von andern abhängig fein; eine Pre 1e Abhängigkeit würde 
aber bem Begriff des volllommenſten Weſens widerſprechen, fie ſei mithin unbent- 
bar; wenn e8 baher nicht unmöglich fei, exiſtire ez nothiwenbig. Zu biefen ‚beiden 
Bewweifen fügt er einen britten hinzu, ber von dem Gate ausgeht, daß alles 
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u. a. ſich in ihren Beweiſen ſehr oft nach ber unentwickelten Empfindung bes 
wahren Lehrſatzes von der Glaubenspflicht richten, obgleich keiner derſelben meines 
Wiſſens ihn unter die logiſchen Grundregeln aufgenommen hat. 

Anmerkung 2. Ehe ich dieſe verborgene Triebfeder eines wahren phiſo⸗ 
ſophiſchen Verſtandes, den Lehrſatz von ber Glaubenspflicht ($ 14. i), mit Zu- 
verſicht eutdeckte, war ich wegen ber Gewißheit ſowohl ber geoffenbarten als 
der natürlichen Religion während meiner erſten männlichen Jugend in der 
üußerſten Verlegenheit; und eben darum, weil die beſten Vertheidiger ber 
geoffenbarten Religion dieſen Lehrſatz auf eine ſichtbarere Art anwendeten, als es 
die Demonſtratoren der natürlichen zu thun pflegen, fo warb id; von ber Glaub- 
wärbigfeit der erften cher als von ber ber letzten überzeugt. Alle für demonſtrativ 
angepriejenen Wolff'ſchen Beweifet) ſowohl in den Schriften bes Herrn Freiherrn 


Wirkliche von irgend einem denkenden Weſen als wirklich gedacht werben müfle: 
daraus leitet er Die Eriftenz eines unendlichen Verſtandes ab. Bgl. M.s Werte 

32 fi, 301 ff. Ausführlich berichtet über ihn E. Zeller, Geſchichte ber deutſchen 
Philofophie ſeit Leibniz, 1873, Seite 333348, 

ı) Ehriftian Kor (fo ſchreibt er fi in feinen deutſchen Schriften, in 
feinen lateiniſchen aber Wolfius, eine Orthographie, welcher Baſedow folgt) — 
(16791754) der Syftematiter ber Seibnizipen Gebanten führt ben Tosmolo- 
gigen unb ben ontofogifcien Beweis (in feiner „Theologia naturalis I, 8 8. 

6 horae subacc. ILL, 660 #1). Sr den Tosmefogifchen Beweis if bei Ihm 
die Zufälligfeit der endlichen Wefen der Hauptbegriff. Deshalb wirb berfelbe im 
feiner Fafſung gewöhnlich der Beweis aus ber Zufälligfeit der Welt genannt. 
Er fautet: Wenn überhaupt etwas eriftirt, fo muß auch ein nothwendiges Weſen 
exiftiren, d. b. ein foldhes, welches ben Grund feines Dafeins nicht in einem 
andern, fonbern ın fich jelbft hat; denn wenn alles den Grund feines Dafeins 
in einem ambern hätte, fo fime man niemals zu einem folden, in weldem ber 
wirkliche Grund des Dafeins läge. Daß nun etwas exiftirt, ſteht außer Zweifel, 
ba mindeftens wir felöft eriftiven. Es gt alfo ein nothwenbiges Weſen. Ein 
folches ift aber weber bie Welt, noch bie Ürbeftanbtheile der Welt, noch die menſch- 
liche Seele. Denn das notwendige Weſen kann al8 ſolches meber entftehen noch 
vergeben, bie Welt dagegen kann ihrem Begriff nach wie alles Zufammengefegte 
aus ihren Beftanbtheilen gebildet und in biejelben aufgelöft werben, fie Tann ent- 
fiehen und vergehen. Jenes ift nothwenbig, bie Beftandtheile ber Welt dagegen 
önnten tie diefe ſelbſt möglicher Weiſe auch andere fein, fie find zufällig. Ebenfo 
aufälfig aber ift auch unfere Seele, da fie ja gleichfalls zu ber Welt gehört. Das 
nothwendige Wefen ift bemnad von ber Welt, ihren Elementen und ben Seelen 
verſchieden; und ba alles Eur? an bem Nothwenbigen feinen Grund hat, jo 
zu a ihre Urſache, muß es ber außerweltliche Grund der Welt, muß es 

tt fein. — 

Der zweite Beweis, ber ontologifdhe, nimmt feines Ausgangspunkt von 
bem Begriff des allerrealften Weſens, b. 5. besjenigen Weſens, dem alle mit 
einander vereinbaren Realitäten im abfolut höchſten Grabe zufommen, Da num 
zu biefen Realitäten aud das Dafein ber abfolut höchſten Realität, bas noth- 
wenbige Dafein gehöre, fo erifiire Gott mothwenbig. Bel. hierzu €. Zefler, 
Geſchiehte der beutichen Philofophte, S. 211—273. 

Alerander Gottlieb Baumgarten, (1714—1762), ber einflußreichfte 
Anhänger der Wolfffcen Philofopbie, hat eine Darftelung des ontologifhen Be- 
weiſes gegeben, die imjofern bemerfenswerth ift, als fi Kant in feiner berühm ⸗ 
ten Kritik dieſes Beweiſes zunächft an B's. Faflung gehalten hat (S. Kant, Kritit 
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ſelbſt, als feiner ihm ſehr ähnlich gebliebenen Nachfolger, (obgleich ich bie zahl- 
Iofen Berbienfte diefer großen Männer um manche wichtige Wahrheiten ertenne) 
taten mir fein Genüge. IH fand zwar in bem Inhalte ihrer meiften Schluß» 
folgen Wahrheit, aber oft nicht wegen ber Demonftration, fondern anfangs fühlte 
id) eine Kraft unenttwidelter Beweißgrlnhe, die ich mir felbft nicht recht zu fagen 
mußte; mit der Zeit entwidelte ich fie mir durch anhaltenbes Nachdenken; hier- 
auf bemühte ich mich, in meinen philoſophiſchen Schriften, (dev praktiſchen 
Bhilofophie für alle Stände, der Bhilalethie, dem Syſteme ber 
Bernunft, dem Beweife der beſten Religion, ber natürlihen Weis— 
heit im Privatftande,) auch meine Lefer auf biefen neuen Weg meiner Ueber- 
zeugung zu flihren. Aber es ift nicht Teicht und gelingt nicht bei dem .erften 
Bafuhe, neue Wege verflänblich genug zu beſchreiben; baher wirb man bie 
Grundregeln meiner Denfart, welche andern ungewöhnlich find, in ben brei 
legten Schriften umb in biefer am beutlichften, ausgebrüdt finden, und es 
einem immer zum wahren Nugen fortarbeitenden Berftande ſehr gut auslegen, 
daß er nach und nach zu beſſern Einfichten und Teichterer Lehrart gelangt. 

Anmerkung 3, Vielen wird e8 aber nicht unangenehm fein, wenn ich hier 
kürzlich die Gründe fage, welche mich abhalten, jener für bemonftratin 
angepriefenen Lehrart der natürlien Religion Beifall zu geben, 
Doch finde ich es nicht nöthig, fo weitläuftig und fo beutfic zu fein, daß mich 
auch Leſer, bie in ben neuen philoſophiſchen Schriften nicht geilbt find, verſtehen 
Tnnten. Der erfie Scheinbemweis, bem ich meinen Beifall verfage und ben 
man auf Hurfberterlei Arten, kürzer und weitläuftiger, wieberholt hat, ift folgender: 

a) Mit dem Worte vollfommenftes Wefen ober Gott verknüpfe ich 
ben Begriff, daß es alle Realitäten habe, bie zufammen beftehen können; daß es 
jede Realität ohne Einfhräntung befige, alſo auch die Realität des Dafeins von 
Ewigkeit zu Ewigteit.?) 

b) Im bem Begriffe diefes Weſens ſetze ich nichts zufammen, was einander 
widerſpricht; ich muß alfo diefes vollfommenfte Wejen für möglich halten. 

©) Folglich kann ich nicht denfen ober vermuthen, baß es nicht wirklich ba 
feiz weit ich ſohſt in dem Subjekte ein wirkliches Weſen fegen und in bem Präs 
diente wieder Täugnen würde. 


der reinen Vernunft, Ausgabe von Kehrbach, Seite 468 ff.) Baumgarten fett 
auseinander, daß ein Wefen, in welchem alfe Bolltommenheiten ober Benfitäten” 
vereinigt find, ein allervollfommenftes ober allerrealftes Weſen, möglich fei, und er« 
weiſt bie Wirklichteit deſſelben mittelft bes Schluffes; ba bie Eriftenz gleichfalls 
eine Realität fei, fo müffe ifm mit allen andern Reafitäten aud Eriftenz zu- 
lommen. Siehe Baumgarten, Metaphysica, ®b. II, 1768, Seite 330 ff. und 
Ed. Zeller, Geſchichte der deutſchen Philofophie S. 285—290, J 
V Dieſer Beweis kann auf die Schoiaſtiker zurückgeführt werden. Schon 
Thomas Campanella (1568—1639) geht von ber Behauptung aus, daß 
dasjenige, was an fi) ſchlechthin eriftirt, mothivenbiger Weile immer ift, weil 
fein Weſen in dem einfachen Sein befteht. Diejes umfaßt das Weſen aller Weſen. 
Universalis philosophie seu metaphysicarım rerum propria dogmata, 
partes tres. Paris 1638, II. libr. VL, DH 1) 
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Antwort, Es iſt verſchieden — bie Bejahung ber Eriftenz ſich 
vorſtellen — und die Eriſtenz mit wirklichem Beifall bejahen. 
Man kann alſo die beiden erſten Sätze des obigen Beweiſes zugeben, ohne doch 
durch ben Zweifel an dem Daſein des vollkommenſten Weſens in Widerſpruch 
zu verfallen. Denn wenn man hernach urtheilt, daß vielleicht das volllommenſte 
Weſen nicht eriſtire, oder daß man bie Frage von feiner Eriſtenz mod erſt unter - 
fuchen müffe, fo liegt im Subjefte nicht eine mit wirklichem Beifalle geſchehene, 
fondern bloß gedachte Bejapung ber Eriftenz. Daher Tann ohne Widerſpruch im 
Präbifate eine wirkliche mit Beifall geſchehene Bejahung derſelben geläugnet, ober 
bie Sache noch erſt ber Unterſuchung Heimgeftellt werben. Der Fehler liegt, 
tie in taufend Scheindemonftrationen allemal in der Ziweibeutigfeit der Worte. 
Nämlich der Sag, das volllommenfe Weſen, welches das Subjelt aller 
Realitäten und auch eriftirend if, eriftirt vielleicht nicht — biefer Satz, fage 
id, kaun bald fo verſtauden werben, ba von ben Eigenſchaften bes Subjefts, 
und alfo von bem Subjelte felbft, bie Bejahung ber Eriſtenz wirklich mit Beifalle 
zugegeben if; bald aber, baf man fie ſich nur vorgeftellt bat. Im ber erften 
Bedeutung if! ber ganze Saf, ber unfern Zweifel am ber Eriftenz bes Subjekts 
duch das Prädikat ausbrüct, allerdings ein Widerſpruch, aber nicht in ber 
zweiten, welche deswegen hier gelten muß, weil das Subjeft aus ber Wort- 
erffärung bes vollfommenften Weſens genommen ift, in welcher man nod fein 
Recht Hat, dine Eriftenz mit wirklichem Beifalle anzunehmen. Der geichehene 
Trugſchluß if wirklich folgendem ganz glei: Einen volltommenen Baumeifter 
nenne ich denjenigen, in bem alle baumeifterifhen Vorzüge, welche zuſammen 
möglich find, im höchſten Grabe eriftiven: alfo ift ber vollfommene Bau- 
meifter wirklich. 

Anmerkung 4. in großer PBhilifoph?), ber 4 bisher nach feiner 
Meinung auf bie Beweife des Dafeins Gottes aus feinem Weſen und ber Mög” 
ficpfeit des Begriffs von ihm verläßt, aber, wie ich Hoffe, bie geheime Kraft bes 
Lehrfages vom ber Gfaubenspfliht ($ 14) empfindet, ficht ben fehler in ber 
Form biejes Beweiſes ein unb hat fie, wie er glaubt, auf folgentg Art beweifen- 
ber gemadt. Er glaubt, wenn man erft das Dafein des nothwendigen 
Befens bewiefe, jo Könnte man daraus leicht alle göttlichen Eigenſchaften her⸗ 
leiten. Daher ſchließt er, wo id} mid bes Geſpräches mit ihm recht erinnere, 
jetzt folgendermaßen: 

a) Ic gebe den Namen des nothwenbigen Wefens denjenigen, das ich mir 
fo vorſtelle, baf ihm das Nichtbafein widerſpricht. 

b) In biefer Bebentung des Worts fee ich nichts Unmögliches zufammen, 
fondern das nothwendige Weſen ift möglich. 

e) Wäre es nun nicht wirklich, fo wäre e8 unmöglich, ober wenn id; bie 
Wirtklichteit ihm nicht zueignete, fo würbe ich mir felbft widerſprechen, nämlich 


3) ler Baheigginihtet nach Meſes Mendelsſehn. Val bie An 
merdung zu Seite „I 
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in bem Subjefte ein jo gar nothwendiges Dafein bejahen, welches ih in bem 
Brädifate läugnete. 

4) Alſo exiſtirt das mothwendige Weien!). ° 

Antwort. Ich gebe zu, ba, wenn bie Möglichkeit des nothwendigen 
Weſens bewiefen ift, auch die Wirklichkeit deſſelben klar fei; aber wenn beffen 
Möglichkeit foll bewiefen werden, jo muß man nicht bloß erinnern, daß ber Ber 
geiff von einem nothwendigen Wefen, (fofern man noch nichts in ihm voraus- 
fekt, als daß das Michtbafein beffelben fich ſelbſt miberfprehe,) ein möglicher 
Begriff fei, welcher nichts Widerſprechendes in fich enthalte. Denn das noth- 
wendige Wefen, wie biefer Philofoph es bejchreibt, muß ja, wenn wir es etwas 
beſtimmter ung vorftellen, mit folchen Eigenſchaften gedacht werben, welde mit 
dem Nichtbafein beffelben im Wiberfpruche ſtehn. Alſo müffen, um bie beſtimmtere 
Möglichkeit dieſes Weſens zu zeigen, dieſe Eigenfchaften erſt angegeben, mit bem 
Nichtdaſein des Wefens verglichen, und alsdann ber Widerſpruch biefer Eigen- 
haften mit bem Nichtdaſein bemerkt werden, ehe ber Begriff des notwendigen 
Weſens als beftimmtmöglich gebadt werben Tann. So lange. ich ben Namen 
„nothwenbiges Weſen“, nur durch ben allgemeinen Begriff eines Wefens, das 
ich nod nicht kenne, und durch ben Widerſpruch feines Nichtdafeins erkläre, fo 
weiß ich ja nicht, ob folche Eigenſchaften möglich ober erdenklich find, bie mit 
dem Nichtbafein im Widerſpruche ftehn; und eben fo lange weiß ih auch noch 
nicht, ob ih dem Namen „nothwenbiges Wefen“ eine mögliche Bedeutung 
gegeben, ober. dadurch ein mögliches Weſen angezeigt Habe. — Diefer Philoſoph 
hätte nach meiner Meinung fo verfahren müffen: 

4) Der Name N. N. iſt ein Name eines von mir gedachten Wefens, das 
bie Eigenſchaften a, b, o, d hat. 

b) Diefe Eigenſchaften a, b, c, d Können nicht gedacht werben, ohne daß 
man ſich wiberfprechen witrbe, wenn man biefelben und folglich das Weſen N. N. 
als nicht eriſtirend bachte 

ec) Alfo fteft N. N. mit feiner Nichteriftenz im Widerſpruche, eriftirt noth- 
wendig, unb heißt darum das nothwendige Wefen. 

Aber ich will es für das nüglichfte DMeiftertüid aller Philoſophen erkennen, 
wenn fie bie vom ber Eriftenz ſelbſt verſchiedenen Eigenſchaften dieſes Weſens, 
a, b, c, d, erfinden, beren Begriff mit dem Begriffe ihrer Nichteriften; im 
Widerſpruche ftehe, ober uns durch das Wefen umfers Verſtandes unmittelbar 
zwingt, ihre Eriftenz zuzugeben. 

Diefe Widerlegung der obgedachten Scheinbemonftrationen ift ſchwer und 
lonnte in ber nöthigen Kürze nicht Teichter fein. Wer des Denkens gewohnt if, 

I) Diefe Wendung könnte auh an Spinoza (1632—77) erinnern, nad 
weldem „in Gott mit Nothwenbigfeit eine Idee ſowohl von feinem Weien ale 
auch von allem ift, was aus feinem Weſen mit Nothwenbigteit folgt.“ (Ethik, II, 7.) 

Auh an Samuel Clarke (1675—1729) kann man denken. Um bas 
Dafein Gottes zu beweiſen, flellt er an bie Spitze bie bee eines abſoluten 
Etwas, das von Emigfeit als letzte Urſache, babei burch ſich felbft und mit 
Nothiwerrbigkeit eriftirt Habe. 
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und fie etliche mal durchleſen und durchdenlen will, wird fie verſtehn und als- 
dann beurtheifen, ob jene Erfinder ober ich im Anfehung des Werthes biefer 
Demonftrationen im Irrthume find. 

Anmerkung 5. Jene Scheindemonftrationen nennt man a priori. (Mau 
verzeihe mir, daß ich, mit großer Ehrerbietung für die anbern Berbieufte ihrer 
Erfinder, nach meiner Ueberzeugung rede.) Die andern a posteriori, in welchen 
ber Lehrfag von ber Glaubenspflicht ($ 14 i) nicht angemendet if, find nach 
meiner Ueberzeugung nicht beſſer. Man fängt in benfelben, auftatt bag man 
mit dem Urfprunge des Weltganzen anfangen follte, damit an, ba man bie 
Belt deswegen veränberli ober zufällig findet, weil wir anflatt 
biefer Folge von Weltumftänden willfürlih eine aubere Folge berjelben, ober, 
wie man fehr zweibeutig rebet, andere mögliche Welten uns vorfiellen können. 
Darum, fage ich, nennen -jene Philofophen die Welt zufällig, ohne erſt ihren 
Anfang und Urfprung feftzufegen. Alsdann folgern fie ober nehmen vielmehr 
an, baf die ganze Welt einer Urfache bebürfe, welches doch mad} richtiger 
Methode nicht eher kann zugegeben werben, als bis zuvor ber Anfang oder 
Urfprung ber Welt erkaunt if. Sie führen alfo den Berftand durch einen Sprung, 
welchen ich niemals habe nachmachen können, zu einer Urſache der Welt, che man. 
ihren Anfang bewiefen hat. Einige richten fogar ihr Syſtem fo ein, daß es 
wenigſtens unentſchieden bleibt, ob nicht ein Dafein, welches von Ewigkeit war, 
(und alfo das Dafein der Welt von Ewigkeit) dennoch von Gott gewirkt ober 
erſchaffen fein Tönne. Mich aber dünkt, die nod von feinem Syſteme einge 
ſchloſſene Vernunft ſehe ein, daß bie Berurfahung oder Erfhaffung 
befjen, was feinen Anfang hatte ober von Ewigkeit war, nit ohne 
Widerſpruch als möglich gebacht werben könne und alfo unmöglid 
fei. Diefes halte ich für einen ber wichtigſten Fehler einiger Philoſophen. 

Der zweite ift, daß fie au dem Dafein Gottes, weldes von Ewigkeit 
war, einen Realgrund, obgleich in ihm Selbft, zugeben. Dieſes kommt aus 
dem falſchen Grundfate, daß Alles feinen Realgrund habe, da man doch 
entweber feinen feftftehenden Begriff mit dem Worte „Realgrund des Dafeins* 
verbinden Tann, oder nad} ber gemeinen gejunden Vernunft die Wahrheit zugeben 
muß, daß nicht alles, nicht was von Ewigkeit war, fondern mur, was einen 
Anfang nimmt, einen Realgrund feines Daſeins habe. Die Redensart „ben 
Grund feines Dafeins in ſich felbft Haben“ if nach dem Sprachgebraude 
eben fo viel als „von ſich jelbft gewirkt werben,“ und biefes hat feine 
mögliche Bebeutung. Wollte man fie dadurch entſchuldigen, daß mau vorgäbe, 
fie bebeutete nichts anderes als „ohne Bedürfniß eines rundes“, alſo 
„don Ewigkeit ba fein“: fo iſt bie Nebensart für biefen ſchon deutlicher aus- 
gebrüdten Gedanken nicht nur überflüffig, ſondern auch ungeſchickt, weil fie uns 
verführt, zuweilen einen Realgrund bes Dafeins eines von Ewigkeit wirklichen. 
Weſens zu vermuthen, weldes doch nach bem gemeinen Sprachgebrauche bes 
Wortes feinen Realgrund haben Tann. 

IH erinnere mich eines dritten Fehlers. Diefe Philofoppen finden bie 
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wirkliche Welt gar nicht zureichend (weil fie nämlich ben Lehriag vom ber 
Glaubenspflicht ($ 14 i) nicht anwenden), die Ailmacht, allwiffende Weisheit und 
höchſte Güte Gottes zu beweifen, ſondern fie kommen vorher auf andere mög- 
Tige Velten unb ſeten (ba fie doch noch nicht Gottes allwifiende Weisheit 
und Höchfte Güte bewieſen haben) den Entfdeibungsgrunb, durch welden bie 
wirkliche Welt vor allen möglichen zum Dafein gelangt ift, in bem (vom Gott 
erfannten) Borzuge ber wirklichen Welt. Dieje Methode ift fehlerhaft, theils weil 
die Möglichkeit von mehr Welten ein fo leicht mißdeutlicher Ausbrud ifl, 
daß einige ihm fo, andere anders verſtehn und alsdann über biefe Möglichteit 
disputiren; theils, weil in Gott vor bem Erweiſe feiner allwifenben Weisheit 
Hein folcher Beweggrund als gewiß darf vorausgeſetzt werben. — Freilich, wenn 
wir folgen Lehren auf dieſem Wege erft gefolgt find, leiten fie uns leicht zur 
Erfenntniß der Allmacht, allwiſſenden Weisheit und "böhften Güte: benn wer 
aus allen möglichen Welten bes Borzugs halber bie befte wirffich macht, ber kann 
fie alle machen und ift allmächtig, keunt fie alle und ift allmiffend, wählt bie 
befte und ift höchſt gütig. Mber worauf gründet ſich alsdann der Beweis aller 
diefer herzlichen Eigenſchaften? Auf eine nnerwieſene Borausfegung bes 
Beweggrunbes bei ber Wahl ber wirklichen Welt aus allen Welten: eine Boraus- 
fetung, welche man um bestwillen machte, weil man die gewünſchten Schlußfolgen in 
ihr erblickte, aber eine Vorausſetzung, von welder viele fonber Zweifel einfehen, 
daß fie willkürlich ohne Erweis ihres Inhaltes geſchehen fe Wenn uns als 
dann nicht anbere Beweiſe derſelben Schlußfolgen fijer machen, fo find wir in 
Gefahr, fie zu verwerfen oder an ihrer Wahrheit zu zweifeln; und zwar um befto 
mehr, wenn wir, welches ber Zweibentigfeit halber leicht geſchehen Zaun, gegen 
bie Möglichkeit von mehr Welten Zweifel finden. Daher halte ich 
dieſe fogenannten reinen Demonftrationen bes Dafeins und ber Eigenſchaften Gottes 
a posteriori nicht für bünbiger, unb alſo für eben fo gefährlich als jene a priori 
und gründe meine Gewißheit von ber natürlichen Religion auf Beweiſe, melde 
feine veine Demonftration find und nichts anderes vorausſetzen als a) Beobach- 
tungen des uns wirklich dargeftellten Weltganzen, b) Folgerungen aus analoger 
Erfahrung von dem Zufammenhange ber Dinge, c) ben wahren, verftänblichen 
und unentbehrlichen Lehrſatz von ber Glaubenspflict, und d) vermifchte richtige 
Folgerungen aus allen. 

Doch es iſt nützlich, noch mehr Fehler in den gewöhnlichen Scheindemonſtra - 
tionen zu erwähnen, Der vierte iſt, daß manche Philofophen bie Einheit 
Gottes unter dem Schein ber Demonftration ſehr ſchlecht bewiefen. 3. €. die 
erſte Scheindemonftration: Nichts ift ohne zureichenben Grund; wir haben 
aber feinen Grund, mehr Götter anzunehmen; aljo ift nur einer. Antwort. 
Man Überfege dieſes in bie gewöhnliche Sprache, fo lautet es folgendermaßen: 
Bir finden teinen Beweis für das Dafein von mehr Göttern, affo if nur einer; 
ober: alfo find wir von ber Einheit Gottes überzeugt. Zweite Schein 
demonftration: Mit bem Worte „Gott“ verbinden wir ben Begriff bes 
velltommenften Weiens: wären mehr als einer, fo wären fie entweber gleich voll - 
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kommen ober nicht. Im beiden Fällen Hätte feiner bie höchſte Vollkommenheit: 
alfo find nicht mehr Götter, fonbern nur ein Gott, Antwort. Diefe Demon- 
ſtration wurde richtig fein, wenn erft anders woher beiwiefen wäre, daß das 
Subjekt von einer folder Höcften Volltommenheit, die ſich nicht unter mehr 
Subjekte verteilt denken läßt, wirklich da ſei; alsbann wäre ſowohl das Dafein 
als bie Einheit dieſes einen Subjeltes ober Gottes mit eben bemfelben Grunde 
beiiefen. Aber dadurch, daß man eine Worterklärung macht, folgt nod fein 
Daſein der befinirten Sache. Die ganze obige Demonftration beweift alſo weiter 
nichte, als baß unter ber Bebingung, wenn ber Begriff von einem ſolchen Gotte 
einen wirklichen Gegenftand bat, mehr ſolche Gegenftände weder möglich noch 
wirklich find. Die dritte Scheindemonftration: Gott ift ein nothwendiges 
Befen, beffen Nichtſein ihm wiberfpricht; wollte ich mehr annehmen, jo wärbe 
bas Nichtfein der Übrigen mit ihrem Weſen in keinem Widerſpruche ftehn: alſo 
iſt nur einer. Die Antwort ift wie zuvor; nämlich es mäffe erft erwieſen fein, 
daß ber Gegenftand bes Begriffes von einem fo nothwendigen Weſen, (deſſen 
Nichtdafein ihm widerſpricht und ihm, bei Voransfegung mehrer von feiner Art 
wicht wiberfprechen wlirbe,) ein wirklicher Gegenftand fei: alsdann wäre mit 
bemfelben Grumbe fein Dafein und feine Einheit bewieſen; aber keineswegs durch 
eine Worterffärung. 

Anmerfung 6. Ich mußte von biefer Gattung ber Philofophen auch des- 
wegen abweichen, weil fie ben Begriff, ber mit dem Worte „Grund“, „Reale 
grund“, „Urſache“ verbunden if und worauf fo vieles ankommt, bem nach- 
denkenden Verſtande ber Menſchen nicht fo Har, jo lebhaft und fo unterſcheidend 
vorfellen, als wirklich geſchehen Tann. Denn mit ber ſcheinbaren Definition, 
daß ein Realgrund ober eine Urſache dasjenige fei, woraus man verfiehen 
Tann, warum etiwaß eriftive, iſt deswegen nichts ausgerichtet, weil das Warum 
wicht eher verſtändlich if als das Wort Realgrund oder Urſache. Denn 
was fagt uns bie Rebensart: Warum eriftirt Diefes und Jenes? Nichts, 
was wir früher und beffer verftehen, als bie Redensart: durch welche Urfache 
eriftirt e8? Alſo kann jene Sceinbefinition fo überſetzt werben: Eine Urfache 
ber Eriftenz eines Dinges ift basjenige, woraus ich verftehen kaun, 
aus welder Urſache es erifiire. Um ber Wahrheit willen bitte ich zu bes 
denken, wie ganz überflüffig, unfehrhaft und unmethodiſch diefe Rebensart fei. 

Ich mußte alfo auch hier einen neuen Weg fuchen. Ich will ihn beſchreiben. 
Es folgen Dinge auf einander, eins früher, eins fpäter. Die Erfahrung ehrt, 
daß in bem vorhergehenden Theile bes Weltganzen, (welcher Theil a heißen fol) 
oftmals irgend etwas ift, was fih zu einem gewiffen unmittelbar barauf fol- 
genden Theile des Weltganzen, (welcher b heißen foll) fo regelmäßig verhält, 
ba b niemals folgt, wenn & nicht vorhergeht, und a niemals ift, ohne baß b 
nachfolgt. Ich fage: je länger wir bie Succeffion in bem Weltganzen beobachten, 
befto mehr Beifpiele finden wir von einer folhen Regelmäßigkeit, nämlich in 
Dingen ähnlicher Art, welche mehr als einmal ober oft zu geihehen pflegen. 
Diefe Regelmäßigkeit würbe in folden Fällen nicht fein, wenn in allen Fällen 
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wwifhen a und b fein burchgängig ähnliches Verhältniß wäre. Daffelbe Ver - 
Häftniß aber if and) zwiſchen a und b einzeln (individualiter) in jedem biefer 
äbnlihen Fälle, worinnen a vorher geht und b nadhfolgt. Diefes Verhältniß, 
(welihes v heißen fol) fegt in a etwas Eigentfimliches, (etwas Pofttivee, was 
nicht relativ if) voraus, ohne welches das Verhältniß des wirklichen Nachfolgens, 
worin b gegen a ſteht, nicht wahr werben, ja nicht einmal als möglich gedacht 
werben Könnte. Denn es ift ein Grundſatz, daß jede Art des Berhäftniffes zweier 
Dinge unmöglich fei ohne eine gewiffe Art eigenthümlicher ober poſitiver Eigen- 
ſchaften in beiden. 3. B. weber das Verhältniß ber Aehnlichteit noch ber Gleich- 
heit u. ſ. w. würde zwiſchen zwei Dingen ftattfinben, wenn nicht jebes berfelben 
eine gewiffe eigenthümliche Beſchaffenheit Hätte, Nun alfo, e8 würde zwiſchen 
a und b bas Berhältniß v ober des regelmäßigen Vorhergehens und Nachfolgens 
nicht Statt haben können, wenn in a nicht eine gewiffe pofitive Beſchaffenheit 
wäre. Diefe eigenthlmliche Beſchaffenheit in a nennt man das Wirken ober bie 
Kraft, wodurch b wird; und um biefer Kraft willen denkt man a als die Urſache 
und b als bie Wirkung. So und nicht anders gelangen wir zu biefen Begriffen, 
welche zwar auch ber gemeinfte Mann und felhft das Kind fehr früh hat, aber 
ohne bie Folge feiner Beobachtungen und Betrachtungen fo entwickelt zu denken, 
als fie Hier vorgetragen find und als fie irgenb einmal, wenn wir bie Re 
figion gründlich beweiſen wollen und bie nüliche Feſtigkeit und Lebhaftigkeit 
biefer Begriffe wünfchen, vorgetragen werben milffen. 

So feſt und lebhaft fie aber and; ſchon bei einem Menſchen fein mögen, 
fo iſt er daburch noch nicht fogleich Überzengt, daf jede Sache, welche geichicht 
ober ihren Anfang nimmt, ihre zureichende Urſache habe: benn er hat feine Ber 
griffe von Urſache und Wirkung nur durch bie regelmäßigen Fälle erlernt, in 
welchen oft auf ein ſolches a ein ſolches b erfolgt. Man vernimmt aber auch 
Dinge gewiffer Art zum erftenmale, ober fo fonderbare Dinge, bie nicht oft 
dorfommen. Hier hat man nod feine Negehmäßigkeit der Folge bemerkt und 
wird fie wegen ber Seltenheit des alles vielleicht auch nie bemerken: alsbann 
Fragt ber ungelibte unb noch nicht durch viele Belehrungen eingenommene Verſtand, 
ob ein fo fonberbarer Erfolg auch feine Urſache habe; ja er pflegt es anfangs 
wohl gar zu läugnen. 3. 8. ein Kind, wenn es and ſchon Begriffe von zur 
reichender Urſache und ihrer Wirhung hat, wird, wenn es mit ſechs Wurfeln 
ſechs Sechſer wirft, nicht fo Leicht zugeben, baß biefer Erfolg feine zureichende 
Urfache Habe, als es biejes in bem Falle, ba eine durch bie andere auf gewiffe 
Art geftoßene Billardkugel fih fo und nicht anders bewegt, ſchon zugeben muß. 
Ja, es find wirklich viele Menſchen, welche (ungeachtet fie die Belehrung, daß 
jeder Erfolg feine Urſache habe, fo obenhin, wenn es nicht auf geiwiffe Fälle an- 
kömmt, zugeben) dennoch fi) gar nicht worftellen, daß ber Erfolg unferer Einfälle 
in Gedanken und eines Traumes von beftimmter Beichaffenheit in einer zu- 
reichenden Urſache gegründet fei. Daher follte man ben Sag, daß alle, was 
geſchieht ober einen Anfang nimmt, feine Urſache habe, in ber philoſophiſchen 
Lehrart nicht alfobalb als ganz allgemein und gewiß vorftellen, ohne gute Mittel 
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der Ueberzeugung zu brauchen, deren dieſer Satz fähig iſt und die aus einem 
großen Verſehen von den meiſten vernachläſſigt werben. 

IH will zum Bergnligen ober zur Belehrung einiger Lejer ben Weg 
meiner Gemißheit anzeigen, weil ich glaube, baß ihm auch andere gehen 
Ünnen ober ohne Bewußtjein gegangen find. Vermöge bes Borigen haben bie 
oft bemerkten Abnlichen Erfolge in jedem einzelnen Falle ihre Urſache. Daß 
irgend eim Erfolg feine Urſache habe, davon Hnmen wir uns nicht Überzeugen, 
weil wir täglich mehr vormals unerfannte Urſachen ber Dinge finden. Unzählige 
Beifpiele alfo, daß bie Erfolge ihre Urſachen haben, (ba feine gewiſſe ober wahr- 
ſcheinliche Ausnahmen gefunden werben können) verſchaffen uns bie ſtärkſte analoge 
Erfahrung, die man haben kann. Einer fo ſtarken und ungeſchwächten analogen 
Erfahrung müffen wir auch in ben Fällen, wo bie Unterfuchung nicht angeſtellt 
werben kann, gemäß urtheilen. Unb warum diefes? Weil wir empfinden, daß, 
(wenn wir fo nicht urtheilten, fondern bei ungefhwächten analogen Erfahrungen 
dem Zweifel Raum faffen wollten) wir nur vergeblich und zu unferem Schaden 
qweifeln wirben, inbem wir ſolchen Urteilen bod allemal gemäß handen müffen 
und ber Zweifel zur Zeit ber Grübelei uns zu Nachfolgern tollfühner Pyrrho- 
niften machen kann. Wiffen wir wohl anders als aus ber Analogie, baß ber 
Stein, ber über unferm Haupte in ber Luft fällt, weiter fallen, und wenn wir 
nicht ausweichen, uns treffen wird? Wäre e8 aber nicht wahnfinnig, noch am 
dem bevorfiehenben Erfolge zu zweifeln? Iſt alfo eine ungeſchwächte analoge 
Erfahrung nicht eine noch vortrefflichere und brauchbarere Regel ber Gewißheit 

. 18 bie veine mathematiſche Demonfivation? Aber wenn wir nachdenken, aus 
welchem allgemeinen Beweggrunde wir im ſolchen Fällen nicht zweifeln, ſondern 
glauben müffen, fo finden wir, berfelbe fei der Lehrſatz von ber Glaubenspflicht 
($ 14 i), beffen ich fo oft erwähnt habe umb der fo lautet: Wir mäffen unfere 
Kraft zu glauben und zu zweifeln eben ſowohl zu unferem wahren 
Beten unb zu unferer Beruhigung anwenden als andere Kräfte. 
Euch, echte und gelibte Freunde der Wahrheit, (menn ihr Zeit und Luft Habt, 
biefe Anmerkung etlichemal zu leſen und durchzudenken) rufe ich zu Zeugen, 
wie viel Ordnung und Gründlichkeit ben üblichen philoſophiſchen Syftemen, außer 
welchen viele Naturaliften feine wahre Religion zu finden vermeinen, noch fehle; 
welqh erftaunliche Arbeit bes Verſtandes es fei, dieſen Mangel zu erfegen, ımb 
was man alfo von ber natürlichen Religion derer, welche dieſelbe als bie einzige 
wahre und gewiffe anpreifen, benten müffe. 

Anmerkung 7. Noch eins! Alle angepriefenen reinen Demonftrationen ber 
Unfterblickeit der Seele find Trugſchlüſſe ober doch wirklich nicht reine 
Demonftrationen. Was foll ung am Ende alle bemonftrirflictige Behauptung 
ber Einfachheit der Seele helfen, wenn man doch zugiebt, daß das Einfache Tann 
vernichtet werben und daß Körper, bie wir nach bem gegenwärtigen haben 
werben, in Ewigkeit unverweslic bleiben und ihre Kräfte behalten? — Was 
ſoll man benten von folden Demonftrationen ber Unſterblichleit der Seele, 
(Wolff’s Metaphyfit, 8 925—927) da aus einer fo reitigen Sache, wie der 
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Urfprung bes Menſchen aus einem Würmihen ift, und aus ber einzigen Erfahrung, 
daß wir mad der Zeugung und Geburt bie vorfin gehabten Geelenträfte ber 
hielten und größere erlangten, ba Hieraus, jage ich, auch in ihrer Veränderung 
nad bem Tode bes Leibes, bie Fortbauer bes Bewußtſeins unferer ſelbſt ober 
die Unfterblichteit und ber Fortgang zu größeren Vollkommenheiten (NB. ber 
monftrativ) bewieſen wird? Iſt das Demonftration? Iſt das nicht ein ana- 
loger und noch dazu höchft fehlerhafter Schluß, weil man nur ans einem 
einzigen ober höchſtens zwei Beifpielen von großer Veränderung ber Seele auf 
eine ahnliche vortheilhofte Beſchaffenheit ber bevorſtehenden Veränderung flieht? 
und zwar mit vorgegebener vollfommener Sicherheit? umb zwar ohne einmal 
Gottes und Seiner Eigenfhaften und der natürlichen mit Verlangen verfnüpften 
Ausfiht im die Unfterblichleit zu erwähnen? Diefe göttlichen Eigenſchaften, dieſe 
natürliche Ausfiht und die Ausübung ber Glaubenspfliht find es allein, bie 
ums von unferer Unfterblichfeit auf die Art, wie e8 ohne Offenbarung möglich if, 
Überzeugen; und wenn ic) erft biefen Anfer habe, wozu dient es mir, dann erft 
andere zweibeutige Säge zu entwiceln und zu behaupten, woraus man unfere 
Unfterblicheit zu erweiſen vermeint? Ich erinnere mich folgendes Beweiſes: 
Die Welt ift die volllommenſte; in ber volllommenſten Welt müflen alle mög- 
lichen Seelen eriftiven, welche ſich biefelbe anf alle mögliche Art fo Lange als 
möglich vorſtellen: wenn nun Seelen vergingen ober ftürben, dürfte die Welt " 
wicht mehr für die vollkommenſte erfannt werben; alſo find fie unſterblich. 
Antwort. Welche Zweibeutigkeiten! Auf wen bezieht fi bie Bollfommen- 
heit der Welt? auf fich felhft, ober auf Gott? Aber woher weiß man bemm 
ohne befondere Gründe, ob das Dafein ober bie Unfterblichkeit getwiffer möglicher 
Seelen, bie fi) vielleicht zu ihrem umb anderer Unglücke bie Welt nur von 
einer ſehr ſchlechten Seite vorſtellen können, ber Geifterwelt nicht ſchädlich ſei 
und ob fie ſich beſſern werben? — 

Noch erinnere ih mid eines andern Beweiſes von einem berilhmten 
Philoſophen, welcher ungefähr fo lautet: Die Geifter find entweder unſchuldige, 
ober gefallene und befehrte, ober gefallene und verſtockte. Weil nun Gottes Güte 
und Gerechtigkeit unendliche Eigenfchaften find und im höchſten Grabe wirkſam 
fein müffen, fo müffen and in aller Ewigkeit bie Geifter ber beiden erften 
Arten an Glüdfeligfeit fortſchreiten, bie von der legten Art aber ohne Aufhören 
in größeres Elend finfen umb eben fo wenig durch das minbere Uebel ber Wer- 
nichtung als auf andere Weiſe begnabigt werben. — Antwort. Diefes ift jeben- 
falls eine dem Kirchenſyſteme zu Gefallen vorgegebene Demonftration, zu welcher 
man nicht auf dem Wege ber Bermunft gelangen Tann. 

Noch einen folhen Beweis von dem fonft höchſt verbienftvollen Profefior 
Baumgarten (metaph. $ 732). Die Seele ftellt ſich mach ber Lage ihres 
Körpers bie Welt mit Deutlichkeit vor: alfo ift fie ein Geift. Ste erinnert ſich 
deutlich ihres vorigen Zuſtandes: alfo hat fie ihre Perſönlichkeit; bie Perſönlichkeit 
gehört zu ihrer befondern Natur ober zu ihren Eigenfhaften; bie Eigenſchaften 
einer Sache find vollkommen unveränberlich: alfo wirb bie Perſönlichkeit ber 
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Seele niemals, verändert ſondern bleibt ihr auch mach dem Tode bes Leibes, 
wenn fie fortbauert; dieſe Fortdaner ihrer Perfönlichteit Heißt Unſterblichleit: alſo, 
wenn die Seele nad) dem Tode ihres Leibes fortbauert, ift fie unſterblich. 
Antwort. Es iſt fon fehr ſchlimm, daß der Philofoph hier die fatale 
Bebingung, wenn fie fortbanert, ober nit vernichtet wird, gefegt hat, 
ohne irgenbiwo, fo viel ich weiß, in bem angeführten Buche zu erweiſen, baß bie 
Seelen nicht zernichtet werben. Doch e8 ſei auch vorausgeſetzt, daß dieſes irgend⸗ 
wo von ihm, erwiefen fei: wie jhwach, wie umüberzeugenb ift bennod fein Be— 
weiß von ber Unſterblichkeit als ber Kortbauer ber Perſönlichkeit ober der Kraft, 
ſich feines vorigen Zuftandes deutlich zu erinnern? Alles gründet fi darauf, 
daß er fagt, biefe Perſönlichkeit fei eine natürliche Eigenſchaft ber Seele, ohne 
welche fie nicht fortbauern könne. Warum nennt er fie natürlich, ober eine ber 
Seele natürliche Eigenſchaft? Weil er ber Meinung ift, fie folge aus ihrer eigenen 
weſentlichen Kraft, ſich die Welt deutlich und mit Bewußtfein vorzuftellen. Und 
wie hat er biefe Meinung bewiefen? Nur durch feinen erften Begriff, ben er ſich 
von ber Seele als einem Geifte macht und welchen er zu ihrem Weſen rechnet: 
das if, er will die menſchliche Seele nicht Geift mehr nennen, wenn ihr biefe 
Kraft nicht fo weſentlich ift, daß fie biefelbe immer behält. Kann aus 
einem folgen willkürlich gewählten erften Begriffe von einer Sache etwas folgen? 
" Kommt bie Frage, ob fie bie Perfönlichkeit oder die. Geifigkeit immer behalte, 
auf einen ſolchen Begriff von der Seele an, welden man willkürlich ben erften 
von ihr, ober von ihrem Weſen nennt? Wird man durch ſolche Demonftrationen 
ben Zweifel wiberlegen, ob, (ba unſre Seele im Mutterleibe, im Schlafe, in ber 
Ohnmacht ohne Zeichen und Wirkungen einer folhen Perjönficteit fortbauert,) 
ein folher Zuftand nad; dem Tode des Leibes nicht aud ewig fortdauern und 
alfo diejenige Perfönfichleit, woran uns gelegen ift, aud ewig verloren gehen 
Tonne? — Wahrlich, das muß aus andern Gründen ausgemacht werben. Ohne 
Anwendung bes Lehrjages von ber Glaubenspflicht ($ 14. i) werben wir nimmer 
ohne Trugſchlüſſe mit Unterfuhungen zu Ende kommen, welche unfere Gitten« 
Tehre, unfere Religion und folglich unfere Beruhigung betreffen. Auch in ber 
naturlichen Religion ift biefer Lehrſatz umentbehrfich. Wird biejes vom ben fähigften 
und wirffamften Freunden ber Wahrheit erft eingefehen; wirb auf die Glaubens- 
pflicht von allen guten Philofophen gebrungen werben, wird ber Beifall für ben. 
felben ſich dadurch auch unter den großen Haufen ausbreiten: jo werben wir, mas 
die Einfiht in bie wichtigften Wahrheiten betrifft, beflere Zeiten haben; und 
dieſe werben unfehlbar erfolgen. Gott gebe, daß es bei unferm Leben gefchehel 
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VIH. Bon unterfhiedner Erziehung der Söhne und Töchter. 
1. 


Diefe Arten der Erziehung Haben viel Gemeinſchaftliches, weldes 
ich nicht berühren werbe. Ich handle nur von bem Unterſchiede. Dieſer 
ſcheint ſich auf folgende, theils eigentlich natürliche, theils durch allge 
meine Sitten in ben vornehmeren Ständen zur zweiten Natur gewordene 
Unterſchiede zu gründen, 

Das männliche Geſchlecht ift von Natur und durch unfre Sitten 
geſchickter, viel zu arbeiten, Erfahrungen aus ber Ferne einzuziehn, Hand⸗ 
werke, Künfte, Commerzien ober Wiſſenſchaften zu erlernen; folglich bie 
Bebürfniffe zu erwerben, Aemter zu verwalten unb vermöge feiner vor 
züglihen Stärke die Familie zu ſchutzen. Alles biefes, und in manchen 
Religionen ein göttliche Befehl, giebt dem Manne die entſcheidende 
Herrſchaft in der Familie. Folglich hat dieſes Geſchlecht eine befondere 
Pflicht, fi zum Erwerben, zum Schutze und zur Herrſchaft geſchickter 
zu machen, feine Einfiht zu erweitern, den Körper hart zu gewöhnen, 
die Gefahren und Uebel mit Herzhaftigfeit abzuwenden und bie Pflichten jeder 
Perfon in der Familie genau Fennen zu fernen. Unerfahrenheit, Weichlich- 
keit, Furchtſamkeit und ein ftarfer Hang zu Kleinigkeiten find baher un 
männliche Eigenſchaften. — Hingegen ift eine Perfon des andern 
Geſchlechts am geſchickteſten, durch ihre Annehmlichfeit dem Manne zu 
gefallen, durch die Sorgfalt für viele Heine Bedürfniſſe und Vergnügungen 
und durch kluge Abwendung vieler Heinen Uebel und Berbrieglichteiten 
bem Marne, ſich felbft und der ganzen Familie im Ganzen fehr große 
Dienfte zu leiften. Sie darf ſich nicht fo theilen und zerftreuen wie ber 
Mann; daher ift fie feine natürliche Rathgeberin, um feine Uebereilung 
und ſchädliche Heftigkeit zu verhindern und durch fanfte Vorftellung zu 
mäßigen. Sie ift unter ber Herrſchaft, folglich muß ſie diefelbe zu er— 
tragen wiſſen; fie nimmt aber Theil am der Herrſchafi über Kinder, Haus- 
genofjen und Gefinde; fie muß alfo aud die Gaben und Tugenden einer 
häuslichen Regentin befigen. Sie muß auch jebe Heine Familienange- 
fegenheit beffer als der Mann verftehen. Daraus folgt, daß die Er- 
ziehung einer Tochter bie Ausübung aller dieſer Pflichten, welche ihr bes 
vorftehn, erleichtern müffe. Sie muß angemöhnt werben, ihre Perfon 
und ihren Umgang angenehm zu machen und zu erhalten, das männliche 
Geſchlecht als das zum Borzuge ber Herrſchaft beftimmte von Jugend 
auf anzufehen, fi daſſelbe durch Sanftmuth, Geduld und Nachgeben ger 
neigt zu machen, die Aufmertſamkeit auf bie Heineren Angelegenheiten bes 
Haufes für wichtig zu halten und enblih die Schamhaftigleit und 
Ehrbarkeit in Worten und Handlungen mit ber äußerften Sorgfalt 
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zu beobachten. Denn weil die wahre Glüdfeligeit des menſchlichen Ge- 
ſchlechtes vornehmlich auf Erziehung der Kinder, das Glüd diefer aber 
auf dem guten Verhältniſſe der Eltern und ber Gewißheit der Vaterſchaft 
berubet, fo ift Ausſchweifung wider die Keuſchheit oder Verſchuldung bes 
Verdachts zwar beiden Geſchlechtern, aber in weit höherem Grabe dem 
weiblichen, verboten und gefährlih. Man mag gegen mic immer bif- 
putiren, daß ſich ein Theil diefer Verhältniſſe nicht auf bie unveränber- 
Tide Natıre der Geſchlechter, ſondern auf veränderliche Gewohnheiten und 
Naotionalumftände gründe, ja daß im feltenen Fällen zum Beſten einer 
Familie ein umgekehrtes Verhältniß fei und fortdauern müffe. Ich werde 
dennoch Recht behalten, jene Verhäftniffe natürlich zu nennen, weil fie 
aus ber Natur und aus folhen bei einer gefitteten Nation ausgebreiteten 
und faft allgemeinen Umſtänden fließen, welche untabelhaft find und von 
allen philoſophiſchen Sonberlingen nicht geändert werden. Eine mit feinen 
Gewohnheiten vergeſellſchaftete Natur findet fi nirgends; und mer ben 
Bufag, welcher durch untabelbafte und bleibende Gewohnheiten hinzu- 
Tommt, bei feinen Sittenlehren nicht mit in Betrachtung zieht, ver führt 
feine Leſer nur in das Land ber Chimären. 

Auf diefe natürlichen Unterſchiede beider Geſchlechter ift bie Noth- 
wenbigfeit eine® jeden Unterſchiedes in der Erziehung gebaut. Davon will ih 
anfangs den ſchon oft angeführten ſchweizeriſchen Philoſophen in einem aus 
feinen Schriften gewählten Auszuge reden laffen, nicht zwar von Wort zu 
Wort, fonbern vornehmlich nach dem Sachinhalte. Er denkt mit außerordent⸗ 
lichem Scherffinne, er ſchreibt mit einem unnahahmlihen Reize. Dar 
um habe ich ihn weder ungebraucht laſſen, noch mir feine Ehre anmaßen 
wollen. Weil er aber zuerft auf einem ungebahnten Wege gegangen ift: 
fo darf man fih nicht wundern, daß er, ungeachtet der Größe feines 
Geiftes, manden Fehltritt tut, und zuweilen folde Abwege geht, auf 
welden man ohne Nachtheil der Wohlfahrt der Seinigen ihm nicht folgen 
darf. Solche Abwege Habe ich meinen Leſern mehrentheils gänzlich zu 
verbergen gefucht, damit ich davor zu warnen nicht Urfache hätte. Ueber⸗ 
Haupt ift alles, was mir in dem Emil des Herrn Rouffeau, (vemn 
warum fol ic länger den Namen biefes großen, obgleich ſonderbaren 
und nicht in jedem Stücke glaubwitrbigen Philofophen verſchweigen ?) 
wahr und brauchbar ſchien, auf irgend eine Weiſe in- dies Methodenbuch 
gebradit. Ich Habe weder zureichende Vollſtändigkeit nah Ordnung deffen, 
was bie Erziehung der Töchter betrifft, bei ihm finden können. Daher 
will ich nach Enbigung des Auszuges aus feiner Schrift das Gefagte 
ergänzen, ordnen, und in möglichfter Kürze fo wieberholen, daß ver zuletzt 
folgende Plan dienen könne, alles in feiner Orbnung leicht zu fberfehen 
und am rechten Orte die Zufäge anzuzeichnen, bie einem jeben feine Er- 
fahrung, fein Nachdenken ober feine Belefenheit darbieten möchte. 
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2. 


Bon der vorzüglichen Pfliht der Keuſchheit bei bem weiblichen 
Geſchlechte ſchreibt er folgendes: 1) „Demjenigen unter ben Cheleuten, 
welchem die Natır das Pfand der Kinder aufgebürbet hat, liegt es ob, 
dem andern dafür zu ftehen. Die ungetreue Frau thut mehr Uebel, als 
der umgetrene Mann: fle trennt die Familie und zerreißt das Band ber 
Natur. Werm ein Zuftend in der Welt abſcheulich ift, fo ift e8 ber 
Zuftand eines unglüdeligen Mannes, welder bei Umarmung ber Kinder 
zweifelt, ob er nicht das Sind eines andern und das Pfand feiner 
Schande umarme. Es iſt alfo nicht nur viel daran gelegen, daß bie 
Frau getreu fei, fondern auch, daß fie von ihrem Manne, von ihrem 
Nächſten und von jebermann dafür gehalten werbe. 

„Der Mann, wenn er recht thut, hängt nur von ſich ſelbſt ab; 
er darf daher dem falſchen Urtheile Trotz bieten: die Frau aber hat, 
wenn fie recht thut, nur die Hälfte des Ihrigen gethan. Es fiegt ihr 
faft eben fo viel an dem, was man von ihr benft, als mas fie wirklich ift.“ 

3. 

Derſelbe urtheilt ſehr vortrefflich von folgendem Hauptunterfchiebe 
in der Erziehung ber Töchter. 

mDie ganze Erziehung der Töchter muß ihre Abſicht auf das 
männliche Gejhleht haben. Den Männern gefallen und nüten, ſich 
ihre Liebe und Hochachtung erhalten, fie verpflegen, ihnen vathen, fie 
töften, ihnen das Leben annehmlih und füß machen: das find zu allen 
Zeiten die Pflichten des weiblichen Geſchlechts, dieſe muß man daſſelbe 
von Jugend auf lehren.“ 

„Die kleinen Mädchen lieben allemal den Bug. Sie find nicht 
aufeieben, hübſch zu fein; fie wollen auch, daß man fie baflir 
halte. Kaum find fle im Stande, etwas zu verftchen, fo kann man fie 
vegieren, wenn man fagt, was man won ihnen benfen werbe. Ueber 
Knaben hat biefer Beweggrund nicht dieſelbe Gewalt; wenn fie nur 
unabhänglih find und Vergnügen haben, fo befümmern fie ſich wenig 
darum, mas man von ihnen denken werbe; biefem Geſetze unterwirft 
man fie nur nad) vieler Zeit und Mühe.“ (Doch zweifle ich, ob dieſer 
Unterfchien fich fo gänzlich in der angeborenen Natur ver Mädchen gründe; 
und ob er nicht vornehmlich duch Nachahmung der Mütter und älteren 
Mönchen und dadurch entftehe, daß man e8 ihnen beftändig zum Vorwurfe 
macht, jungenmäßig zu fein.) 

„An beiden Geſchlechtern wächſt der Leib vor der Seele und muß 
auch zuerſt bearbeitet werben; aber bei dem einen ift bie vorzügliche 
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Abſicht die Entwicklung der Kräfte, bei dem andern bie Entwicklung der 
Annehmlichkeiten. Denn das andere Geſchlecht bebarf nur fo vieler Kräfte, 
daß es alles, was es zu thun Hat, mit Anmuth thun könne: das unfrige 
aber braucht fo viele Geſchicklichteit, alles mit Leichtigkeit zu verrichten. 

„Bon der großen Weichlichkeit des weiblichen Gefchlechtes kommt 
eine ſchädliche Schwäche des unfrigen. Die Weiber birfen nicht ſtark 
fein wie bie Männer, aber wohl für viefelben, damit fte flarfe Männer 
gebären können. 

„Man weiß, daß bie Bequemlichkeit ber Kleidungen, melde 
ben Leib nicht zwangen, in Griechenland vieles dazu beitrug, bie ſchönen 
Berhältniffe der Glieder zu behalten, die man nod an ihren Bildſäulen 
bewundert. Es iſt gar nicht angenehm, ein Mädchen in zwei Theile 
wie eine Weſpe getheilt zu fehen. Doc über ven Geſchmack will 
id nicht urtheilen: aber das Leben und bie Gefundheit find ja vor allen 
andern Dingen widtig; das DVergnügen und ba8 Verlangen forbern 
eine friſche Gefunbheit.“ 1) 


4. 


So au von der Befhäftigung, Abhängigkeit und Sanft- 
muth des weiblichen Geſchlechts. 

„Man darf nur dem Hange folgen, ven die Mädchen für bie 
Puppen haben, fo kommt das Nähen, das Striden, das Klöppeln 
von felbft. Zu Tapezereien. find fie nicht jo willig, weil fie nicht an 
ihrer Perfon hängen: dieſe Wrbeit ift aber ber Zeitvertreib ver Weiber, 
junge Mädchen werben nie daran großes Vergnügen finden. Aber bie 
Neigung zum Putze wird fie auch bald zum Zeichnen anführen. Doch 
wollte ih nicht, daß man fie Landſchaften und Figuren zeichnen ließe: 
Laubwerk, Früchte, Blumen und andre Verzierungen find zureichend. 

„Mädchen find zwar überhaupt gelehriger und folgfamer als 
Knaben; und es ift ſogar nützlich, daß Eltern und Aufſeher bei ihnen 
öfter durch ihr Anjehen entſcheiden: aber daraus folgt nicht, dag man 
von ihnen etwas Unnüges mit Zwang fordern dire. Sie muß man 
noch weniger als Knaben zwingen, lefen zu lernen, ehe fie wiflen, wozu 
es dient.“ (Es ift aber durch gute Methoben möglich, beide Geſchlechter 
ohne Zwang barin zu unterrichten.) Wozu ift e8 nöthig, daß Mädchen 
früh leſen und fehreiben lernen? werben fie bald eine Wirthſchaft zu 
führen haben? Das Rechnen aber ift ihnen unentbehrlich: denn es 
erforbert viele Uebung, wenn man nicht immer dem Irrthume will unter» 
worfen bleiben. Aber wenn das Kind bie Kirchen zu feinem Morgen» 
brobe nur nad einer arithmetifchen Verrichtung belommt, jo ftehe ich 
dafiir, es wird bald rechnen fernen. 


3) Bgl. die oben motirten hygieniſchen Werke, 
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„Mädchen follen aufmerkſam und arbeitfam fein und Beizeiten 
unter Botmäßigfeit gehalten werben: dieſes Uebel, wenn es fr fie eins 
fein möchte, ift von ihrem Geſchlechte unzertrennlich; und wenn fie fi, 
bavon befreien wollen, leiden fie noch mehr dabei. Ihr ganzes Leben 
iſt dem beftändigen und firengften Zwange unterworfen, nämlid dem 
BVohlftande Man übe fle gleich anfangs, ſich zu zwingen, damit es 
ihnen nie ſchwer werde, ihre Einfälle zu bezähmen, um fi andern zu 
unterwerfen. Wollten fie ſtets arbeiten, fo müßte man fie zuweilen 
zwingen, nichts zu thun. Bei unfern Einrichtungen ift das Leben einer 
rechtſchaffenen Frau ein beftändiger Kampf wider fid ſelbſt. 

„Man verhindere aber, daß die Mädchen ihrer Befhäftigung 
nicht überbräffig und von ben Zeitvertreiben nicht zu fehr eingenommen 
werden. Wenn eine Heine Tochter die Mutter oder Aufjeherin liebt, wirb 
fie an deren Seite ohne Ueberbruß den ganzen Tag arbeiten; das bloße 
Geſchwätz wird fie für allen Zwang ſchadlos halten: ift aber den Kindern 
die, welche bie Aufficht Hat, unerträglich, fo werden fie auch einen Ekel 
vor allem befommen, was fie unter ven Augen berfelben thun müſſen. 
Es ift unmöglich, daß folde Kinder wohl gerathen. 

„Man benehme Kindern nicht die Munterkeit, das Lachen, 
das Geräufd und die fchäderhaften Spiele: aber man gemöhne fie, 
ken in ihren Spielen, ohne Murren fi zu Geſchäften abrufen zu 
laſſen. 

„Eine der wichtigſten Eigenſchaften einer Frau iſt die Sanftmuth. 
Da fie beſtimmt iſt, einem fo unvollkommenen Weſen, als ein Mann if, 
zu gehorchen, jo muß fie beizeiten auch ſelbſt Ungerechtigfeiten ertragen lernen, 
ohne ſich darliber zu beſchweren: nicht ſowohl ſeinetwegen, als vornehmlich 
ihrer ſelbſt wegen, foll fie fanftmüthig werben: denn durch Bitterfeit und 
Halsftarrigkeit vermehren bie Weiber allegeit nur ihre eignen Uebel, und 
die Erfahrung zeigt ihnen, baß ſie nicht durch biefe Waffen überwinden 
follen. Die Borfehung machte ſie zum Einfchmeicheln und Ueberreden 
nicht darum fo geſchickt, daß fie ſtörriſch, nicht fo ſchwach, baß fie herrſch- 
fühtig fein follten. Ihre fanfte Stimme ſchickt fi nicht zu Schmäh- . 
worten; ihre zarten Züge nicht zum Zorne, ber fie entftellt. Ein jeber 
muß ben Ton feines Geſchlechts behalten. Wofern ein Mann kein Un- 
geheuer ift, fo fiegt zuletzt die Sanftmuth der Frau. 

„Aber es ift nicht nöthig, eine Tochter, um fie zur Folgſamkeit zu 
gewöhnen, unglüdlic zu maden; man muß ihr vielmehr Gelegenheit geben, 
daß fie Geſchidlichkeit anmende, nicht zwar ber Strafe des Ungehorfams 
zu entlommen, aber bod von einem beſchwerlichen Gehorſame ſich frei» 
fprechen zu laſſen. Die Lift iſt eine natiicliche Gabe des weiblichen Ge- 
ſchlechts und ein Billiger Erſatz der Stärke, die ihm mangelt, ohne weldhen 
die Frau nicht Gehilfin, fondern Sklavin des Mannes fein würde. 

11* 
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6. 

Bon dem Putze und den anmuthigen Kunſtfertigkeiten 
redet er aljo: 

„Durch den Pu kann man fohimmern, aber nur duch die Perſon 
gefallen. Die Erziehung der Mädchen iſt in biefem Stüde ganz und 
gar wiberfinnig. Man lehrt fie den geſuchten Pug lieben und ſpricht 
dann: Wie ſchön ift fie! Vielmehr follte man fie belehren, fo manderlei 
Zierrath fei nur erfunden, Mängel zu verbergen; und der wahre Sieg 
ſowohl der Schönheit als eines noch befieren und bauerhafteren Reizes 
werde durch bie Perfon ſelbſt erhalten. Wenn ich ein junges Mädchen 
im Kleiderſchmucke ſich brüften fähe, fo würde ih unruhig ſcheinen und 
fagen: Alle diefe Zierrathen ſchmücken Sie zu fehr; das ift Schade ; glauben 
Sie wohl, daß Sie ſchlechtere ertragen können, ohne dennoch zu miß- 
fallen? — Vielleicht wird fle dann mich felbft bitten, ihr biefen Schmud 
abzunehmen und zu urtheilen. Im biefem Yalle muß man loben, wenn 
man mit Wahrheit loben Tann. Uebrigens giebt es zwar Geftalten, vie 
des Putzes bebürfen: aber feine, die reihen Schmud erfordert. Juno 
Heibete fi prächtiger, als Venus. Da du fle nicht ſchön machen kanuſt, 
(jagt Apelles zu einem ſchlechten Maler, ver Helenen fehr mit Kleidern 
beſchwerte,) fo machſt du fle reich. Die wahre Sorge für den Putz be 
darf des Nachttiſches fehr wenig. 

„Ih weiß, einige firenge Sittenlehrer wollen, man folle junge 
Mädchen weder Muſik und Singen, noh Tanzen, noch andre ſchöne 
Künfte lehren; fie beſtimmen ihnen nichts, als Arbeit und Gebet. Ich 
fürchte aber aus Erfahrung, daß bie jungen Heiligen, die man zwingt, 
ihre Kindheit mit Beten zuzubringen, in ihrer Jugend ganz etwas anders 
thun, und wenn fie verheivathet find, ſich für bie verlorene Zeit ent- 
ſchädigen. Unterwirft man die rechtſchaffnen Frauen nur traurigen Pflichten, 
fo verbannt man aus der Ehe alles, was fie den Männern annehmlich 
machen könnte. Man wird zwar fagen, bie Männer achten bie Be 
arbeitung aller diefer ammuthigen Kunftfertigfeiten nicht fehr: aber das 
ift fein Wunder, wenn fle nicht ihnen zu gefallen angewandt, fonbern 
eine Lodfpeife werden, unverfhämte Buben an fi zu ziehen, welche bie 
Ehe verunehren wollen. Hat denn niemand fo glüdfihe Familien ge 
jehn, wo zu den gemeinfchaftlichen Beluftigungen jeder etwas von dem 
Seinigen an bie Hanb zu geben weiß? Iſt die Süßigkeit folder häus- 
lichen Vergnügungen nicht fo viel werth wie die raufchenben in der großen 
Welt außer der Familie? Man hat aber die Uebung folder Geſchicklich⸗ 
keiten gar zu fehe in Kunft verwandelt. Mir ift nichts lächerlicher 
als ein alter Meifter des Singens und Tanzens, welcher, um feine eitle 
Kunft zu lehren, einen noch ſchulmäßigeren Ton annimmt, als ber in 
den Schulen felbft herrſcht. Hängt etwa die Kunft zu fingen nothwenbig 
von ben Noten ab? Kann man, ohne eine einzige zu kennen, nicht ſogar 
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accompagniren lernen ? Ich wollte, daß die Mädchen in ſolchen Künften 
weder Meifter noch Meifterinnen brauchten und daß fle das, wozu fie 
fo viele Neigungen haben, auch mit ber vollfommenften Freiheit lernten. 
Ich Tann mic faum enthalten, zu glauben, daß der Umgang mit ben 
Meiftern, fo wie fie gemeiniglih find, jungen Mädchen ſchädlicher fei 
als ihre Lehren ihnen nüglih find. Jungen Leuten Tann hierin ein 
jeder als Lehrmeifter dienen, Bater, Mutter, Bruder, Schwefter, Freun⸗ 
din, Hofmeifterin, vornehmlich aber ihr eigener Geſchmack. Anbieten muß 
man ſich nicht, ihnen Unterricht zu geben; fie müffen ihn ſelbſt fordern: 
denn aus einer Belohnung muß man feine Arbeit machen. Sobald man 
in dieſen Künften fortfepreiten will, ift der glädfiche Erfolg unfehlbar.“ 


6. 


Eben fo ſchön und wahr redet und denkt er von ber Geſprächig— 
teit und ben nothwendigen Wiffenfhaften des angenehmeren 
Geſchlechtes: 

„Junge Mädchen kommen ſehr bald zu ber Fertigleit eines ange 
nehmen Geplaud ers: noch ehe fie den Inhalt ihrer Reben recht empfinden, 
bringen fie Accent in diefelben, und bie Mannsperfonen finden bald Luft 
daran, fie anzuhören. Das angenehme Geſchlecht redet weit eher, weit 
leichter, weit angenehmer, als das unfrige; es redet aud weit mehr. 
Das ift kein Vorwurf, fondern ein Lobſpruch. Der Mund und bie Augen 
haben bei ihnen einerlei Wirkfamteit. Der Mann jagt, was er weiß; 
die Fran, was gefält. Der eine braucht zum Reden Einfiht, die andre 
Geſchmack: Die Gegenftände des erften find nüttzlich, die Gegenſtände der 
anbern aber öfter angenehm ;“ (menigftens ift dieſes das müglichfte Ber- 
Hältnig beiber.) „Man darf aber das Geſchwätz der Mädchen nicht fo 
oft wie das ber Knaben durch bie Frage unterbrechen: Wozu nützt 
dieſes ? fonbern die Frage ift nur, wie e8 aufgenommen werbe. 

Das weibliche Geſchlecht muß ſich theils nad; den Vorurtheilen, 
theild nach feiner eigenen innern Empfindung richten: vornehmlich ſoll 
die Uebereinftimmung beider“ (wenn nämlich die Empfindung in ber 
Folgſamkeit gegen ein Vorurtheil nichts Sträfliches findet,) „für baffelbe 
entſcheidend ſein. Damit aber das Gewiſſen nicht irre und bie Vor— 
urtheile nad) ihrem Werthe geprüft werden können, ift ihnen ein Schieds« 
richter nöthig, die Vernunft. Einige wollen die Fran auf Nähen und 
Spinnen und auf die Wirthſchaft mit ihren Mädchen einfhränfen, und 
alſo bie erfte Magd des Herrn aus ihr machen; andere fihmeifen auf 
der anbern Seite aus, und wollen die Weiber aud in biefem Stüde uns 
ganz gleich machen und ihnen doch auch ihre eigenthümlichen Vortheile 
laſſen; das ift nichts anderes, als die Frau zu ber Oberherrihaft erheben, 
welche die Natur dem Marne beftimmt hat. Die Vernunft, die das 
weibliche Geſchlecht zur Beobadtung feiner Pflichten führen foll, ift ſehr 
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einfach. Ein gewiſſenhaftes Beſtreben nach der Verſicherung des gött⸗ 
lichen Beifalls, Gehorſam und Treue gegen den Mann, Zärtlichkeit und 
Sorgfalt für die Kinder, Klugheit und Fleiß im Hausweſen und be 
fändige Wirfjamteit für die Ehre und das Vergnügen der ganzen Familie: 
das find bie finnfichen Folgen ihres Standes und von bem Gewiſſen 
jo empfohlen, daß fie biefelben nicht vertennen Tann. Ich wirbe es 
daher nicht tabeln, bag man eine Frau in der tiefften Unwifjenheit 
alles übrigen ließe, wenn unfere Zeiten einfältig, umfere Sitten ums 
ſchuldig und unfere Lebensart eingezogen wäre. Aber in großen Stäbten 
und unter verberbten Mannsperfonen würde biefe Frau gar leicht zu 
verführen fein. Im diefem Jahrhunderte braucht fie eine Tugend, melde 
Prüfung aushalten Tann: fie müſſen wiflen, was man ihr fagen Tönne 
und was fle davon denken müſſe; fie muß bie Hochachtung ber Welt 
verbienen und des Mannes haben; fie muß wor ber Welt bie Wahl, die 
er detroffen hat, rechtfertigen und dem Manne Ehre bringen buch die 
jenige, die man ihr erzeigt. Wie Tann fie alles diefes, wenn fie nichts 
von unfern eingeführten Gewohnheiten und Wohlanftänbigfeiten weiß, 
wenn fie bie Quelle ver menſchlichen Urtheile und bie Leidenſchaften nicht 
kennt ? Nichts von allem dieſen Tann fie wiffen, wenn fie nicht ihre Ber- 
nunft bearbeitet. Ich komme in ein Haus, dem fowohl die Fran ale 
der Mann Ehre macht. Der Mann ift auf alles aufmerffam; er 
geht, ex kömmt, er geht bie Ronde und giebt ſich taufenderlei Mühe, 
Die Frau bleibt in ihrer Stelle; (ich fehe nicht, wozu das nöthig if); 
ein Heiner Kreis verfammelt fih um fie ber; die übrige Berfammlung 
ſcheint ihr verdedt zu fein, inbeffen geht doch darin nichts vor, was fle 
nit wahrnimmt; niemand geht weg, mit bem fie nicht gefprodjen hätte, 
nichts hat fie verfäumt, was jebem angenehm fein konnte; und, ohne 
die Ordnung zu ftören, ift ber Geringfte in der Geſellſchaft fo wenig 
als der Vornehmſte vergefien. Man fett ſich zu Tiſche; jeder wird fih 
gejegt finden, wie er e8 fein will; die Frau bietet dad an, was man mit 
Vergnügen anfieht. Sie fpricht mit ihrem Nachbar, hat aber auch das 
Auge an dem Ende des Tiſches und unterſcheidet den, ber nicht iffel, 
weil er feinen Hunger hat, von bem, ber zu ungelibt ober zu blöde iſt, 
fi etwas zu nehmen oder zu forbern: bei dem Aufftehen aber glaubt 
jeber, fie habe nur am ihn gebacht. 

„Dennod find die Pflichten des weiblichen Geſchlechtes leichter zu 
ſehen als zu erfüllen. Das VBornehmfte, was fte lernen müflen, ift, daß 
fie diefelben aus Betrachtung ihrer Bortheile Lieben: dieſes ift das einzige 
Mittel, fie ihnen leicht zu machen. Die Aufſuchung abftracter und 
fpeculativer Wahrheiten, der entfernten Urſachen und ber Gründe ber 
Wiſſenſchaften, alles, mas abzielt, die Begriffe fehr allgemein zu maden, 
iſt nicht fie das weibliche Geſchlecht. 

„Das Nachdenken vefielben muß vielmehr fi immer auf bie 
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Ausübung beziehen. Die Damen, (id weiß nicht, ob ich „Weiber“ 
fogen darf, und laſſe e8 mir doc oft entwifchen,) follen die Grundſätze 
der Sittenlehre anwenden, bie der Mann oder ber Gelehrte erfunden Hat, 
amd die Beobachtungen machen, moburd fie erfunden ober beftärkt 
werben önnen. Ihnen ift die Kenutnig der Menfchen und angenehmer 
Gegenftände, Die der Geſchmack unterſcheidet, beftimmt und angemefien. 
Berl: eines erfindfamen Geiftes find, nad) der Beſchaffenheit der meiften 
zu reden, über ihre Fähigkeit. Auf genane Richtigkeit mögen fie feine 
Aufmerffamteit wenden, wenn fie nicht fehen, wozu e8 ihnen dient. Die 
phyfiſchen Erlenntniſſe ſchicken fi für den am beften, der amt meiften 
Yıt, am meiften geht, am meiften Gegenflänbe fieht und bie größte 
Stärke hat, die Berhältniffe der ſinnlichen Weſen und bie Gefege ber 
Natur zu unterfheiben. Die Frau, welche ſchwach ift, ſoll nur die Trieb⸗ 
werke lennen und beurtheilen, bie fie brauchen Tann, ihre Schwäche zu 
erfegen; nämlich bie Leivenfhaften des Mannes: alle ihre Hebel follen 
das menſchliche Herz bewegen. Den Geift des Menſchen muß fie gründ« 
lich ſtudiren; nicht ben Geift des Menfchen überhaupt, ſondern ben Geift 
derer, welche um fie find und melden fie durch Gefeg oder allgemeine 
Gewohnheiten unterworfen if. Deren Gefinnungen muß fie aus Worten, 
Handlungen, Bliden und Geberden erraten lernen: ihnen muß fie durch 
Reben, Handlung, Blid und Geberven nach Belieben Empfindungen ein- 
zuflögen wiflen, ohne daß fie einmal daran zu denken ſcheint. Die Weiber 
follen bie Experimentalfittenlehre erfinden, um unferem Lehrgebäude Wahre 
Seit zu geben.“ 


7. 


Vortrefflich ift auch Folgendes von der Häuslich keit. 

„Sie follen an dem ruhigen und häuslihen Leben Geſchmad 
finden; darum müfjen fe die Süßigkeiten befielben von Kindheit am 
ſchmecken lernen. Jede Frau, die nicht von ihrer Mutter erzogen worden 
it, wird and; kein Belieben tragen, ihre Kinder zu erziehen. Zum Un- 
glüde ift feine Privaterziehung mehr in großen Stäbten möglich; allente 
halben ift vermifchte Geſeliſchaft; man ift auch zu Haufe im Publikum, 
und bie Eingezogenheit hat feinen Schutzort mehr. Weil man in Ge 
ſellſchaft aller Menſchen Lebt, hat man feine Familie mehr; man unter« 
ſcheidet Yeine Anverwandten, und man fteht fie ald Fremde an. So ver— 
ſchwindet die Einfalt der häuslichen Sitten, nebft der fanften Vertrau- 
lichteit, welche die Reizung berjelben ausmacht. Im großen Stäbten fängt 
das Berberben mit bem Leben an; in Heinen mit ber Vernunft. Doc 
auf dem Lande und in Heinen Städten find noch einige gute Leute,“ (ich 
fenne auch einige wenige in großen Städten und felbft in ber Nähe 
des Hofes) „welche ihre Knie vor dem Götzen des Jahrhunderts nicht 
beugen und den unfinnigen Dienft deſſelben verachten. Nur Thörinnen 
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rauſchen: weiſe Weiber, (man erlaube mir das edle Wort,) Lieben fein 
Aufſehn. Wenn ungeachtet ver ſchlimmen Erziehung ber Mädchen, viele 
dennoch eine gefunde Urtheilskraft behalten, wie allgemein müßte biefelbe 
nicht werben, wen man fie durch gute Untermeifung ſtärkte. 

„Dennoch rathe ich nicht, daß man jungen Mädchen buch wieber- 
holtes Vorſagen trockner Sittenlehren Ueberdruß verurſache; dieſe Lehr 
art iſt nur gut, ſowohl den, der ſie anwendet, als das, was er ſagt, 
verhaßt zu machen. Man muß jungen Leuten keine Furcht vor ihren 
Pflichten einjagen, noch ihnen ein ſchwereres Joch auflegen, als ihnen bie 
Natur beftimmt Hat. Der Bortrag fei angemefjen und leicht. Man ber 
zeige ſich ſelbſt nicht verdrießlich, wenn man feine Pflichten erfüllt. Was 
zu Herzen gehen foll, muß vom Herzen fommen. Man zeige 
den Madchen in eben den Pflichten die Quelle ihrer Vergnügungen und 
den Grund ihrer Gerechtfame. Welcher unempfinblihe und barbarifde 
Mann mindert nicht feinen. Stolz, und wer wird micht voll Hochachtung 
gegen ein liebenswirbiges, weifes Mädchen, welches Wohlftand in feinem 
Betragen und Ehrbarkeit in feinen Worten beobadjtet, weber feines Ge— 
ſchlechts, noch feiner Jugend vergißt, welches durch ſittſame Furchtjamtät 
die Herzen einzunehmen und ſich die Ehrerbietung zu erwerben meiß, bie 
man ihm fo gern erweiſt? Wenn das weibliche Geſchlecht ifl, wie 
es fein fol, fo ift e8 der natürliche Richter ber Verdienſte des 
männlichen. Welche große Dinge würbe man nicht mit dieſer Trieb 
feber ausrichten, wenn man fie anzuwenden müßte? Wehe der Zeit, in 
welcher dieſes Gefchledht feine Macht über uns verliert! das ift die legte 
Stufe des Verderbens. Alle Nationen, welche Sitten hatten, haben bie 
Weiber in Ehren gehalten; man denle an Yegypten und Sparta, an 
die alten Deutfhen und an Rom, ben ehemaligen Sig ber Ber- 
dienfte und der Tugend.“ 


8 


Vieles von biefen Lehren macht der Philoſoph durch das Exrempel 
feiner erdichteten Sophie ſinnlich. 

„Sie hat ein ſehr empfinbliches Herz und einen durchdringenden Geifl, 
ob fie glei nicht immer mit genauer Richtigkeit urtheilt (denn ein 
Weſen der Einbilvung will id) nicht ſchildern); eine nicht außerordentliche, 
aber annehmliche Geftalt; und Mienen, welche viel Seele verſprechen, 
ohne zu lügen. Mit Gleichgiltigfeit Tann man fid, ihr nähern, aber 
fie nicht ungerührt verlaflen. Andere befigen Gaben, bie ihr fehlen, 
ober doch in größerem Maße, als fie: aber keine hat befler zuſammen- 
ſtimmende Eigenſchaften, um einen glüdlichen Charakter auszumaden. 

„Sophie ift nicht ſchön: aber dennoch vergißt man bei ihr ber 
Schönen; je mehr man fie fleht, deſto mehr verſchönert fie ſich. Ohne 
zu bienden, reizt fie, und man kann nicht fagen, wodurch. Gie liebt 
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den Bug und verſteht ſich darauf; ihre Mutter hat Teine andere Kammers 
frau als fie. Aber fie haft veiche Kleider; fie liebt nicht was fchimmert, 
fondern was wohl fteht. Sie weiß nicht, weldes die Mobefarben find, 
aber welche ihr günftig find, bie wählt fie mit Geſchmack. Kein einziges 
Stüd ihres Anzuges ift ohne Wahl, aber nirgends erblidt man bie 
Kunſt. Sie hat feinen andern Singmeifter gehabt als ihren Vater; 
keine andere Tanzmeifterin als ihre Mutter; ein Organiſt in der Nachbar 
haft Hat ihr einige Anweifung zum Accompagniren auf dem Claviere 
gegeben. 

„Was Sophie am beften weiß, das find bie Arbeiten ihres 
Geſchlechts, ſelbſt die, an welche man fonft nicht denkt, nämlich ihre 
Kleider zuzuſchneiden und zu nähen. Sie bat ſich aller Theile ber 
Wirthſchaft angenommen: fie ift in der Küche, im Keller und in ber 
Speifefammer bekannt; fie weiß den Preis der Nahrungsmittel und ihre 
Eigenjchaften; fie kann Rechnung führen und dient ihrer Mutter. als 
Haushofmeifterin. Sie hat eine Ferligleit in allen Verrichtungen bes 
Hausgefindes; dazu ift fie von jener angeführt, weil fie einmal Dienft« 
boten vegieren fol, und man das, was man nicht auszuüben weiß, auch 
nicht recht befehlen Tann. Sophie felbft denkt jo weit zwar noch nicht 
hinaus: die Pflicht einer Tochter ift die einzige, welche fie zu erfüllen 
denkt. Unterdeffen liegt fie nicht allen Verrichtungen mit gleichem Ver- 
gmügen ob: bie Küche liebt fie nicht fehr, weil fie ihr zu unfauber ift. 
Aus eben der Urſache hat fie nicht gern die Aufficht über ben Garten. 
Dielen Fehler hat fie den Lehren ihrer Mutter zu banken, nach beren 
Meinung unter den wichtigen Frauenpflichten die Sauberkeit eine ber 
erſten iſt. Dennoch ift dieſe Neigung nicht in ein eitles Gezier und in 
erünftelte Feinheiten ber Ueppigkeit ausgeartet. Im ihr Zimmer kömmt 
nie etwas anderes als blos Waſſer, und fie kennt kein Räuchwerk als 
von Blumen. " 

„In Anſehung der Nahrungsmittel hat Sophie den eignen 
Geſchmack des Geſchlechts behalten: fie liebt Milchſpeiſe, Eingemachtes, 
Gebackenes und Gemitfe; aber fehr wenig Fleiſch. Wein oder farfes 
Getränk Hat fie nie getrumfen. Ueberhaupt ißt fie von allem fehr mäßig: 
denn ihr Geſchlecht verrichtet nicht jo ſchwere Arbeiten, wie das unfrige 
und braucht weniger Erſetzung des Abganges.” 

„She Geift ift nicht durch vieles Lefen gebilvet, fondern vornehm- 
lich durch Unterredungen mit ihren Eltern, durch eigenes Nachdenken und 
Beobachtungen. Sophie, die von Natur luſtig und in ihrer Kindheit 
fehr ſchälerhaft war, ift durch bie Sorgfalt ihrer Mutter gefegt und bes 
dachtſam noch vor ber Zeit geworben, ba fie es fein mußte. Sie iſt 
zu empfindlich, um allezeit gleiche Laune zu behalten: aber auch zu fanft« 
möüthig, um durch ihre Empfindlichkeit andern beſchwerlich zu fallen. Sie 
ft auch nicht ganz vom Eigenfinne frei. Sie vergißt ſich zuweilen; 
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aber man laſſe ihr nur Zeit, wieder zu ſich ſelbſt zu kommen; ſo wird 
die Art, ihr Unrecht zu vergüten, ihr daraus ein Verdienſt machen. Sie 
leidet das Unrecht anderer mit Geduld und macht mit Vergnügen das 
ihrige wieder gut. 

„Sophie hat Religion, aber eine ungekünſtelte und praktiſche: wenige 
Glaubenslehren, Kurze Uebungen der Andacht. In Anfehung vieler Fragen 
Haben bie Eftern zu ihr gefagt: Meine Tochter, diefe Unterſuchungen find 
nicht für bein Alter; wenn es Zeit fein wirb, wirb bein Mann bi) 
davon unterrichten. (Sie hätten vielleicht Hinzufegen follen: entweder wir 
ſelbſt ober irgend ein Lehrer, der bein Vertrauen verbient unb beiner 
veiferen Vernunft den Beifall nicht abzwingen wird.) Uebrigens haben 
ihr die Eltern nicht durch lange erbauliche Reden, fondern durch ihr Beir 
fpiel geprebigt; und biefe Predigten find tief in das junge Herz gebrungen. 

„Sophie wird bis an ihren legten Seufzer keuſch und tugenbhaft 
fein. Tugend ift ihre herrſchende Leidenſchaft geworben: fie liebt fie, weil 
fie fo ſchön ift (in folden Augen, welche man von Jugend auf abge 
richtet hat, ihre Schönheit zu bemerken und fi) daran zu ergögen); fte 
Tiebt biefelbe, weil Tugend ben Ruhm des weiblichen Geſchlechts aus- 
macht, als ben einzigen Weg zur wahren Glüdfeligfeit, und weil fie nur 
Elend, Verachtung und Schande in dem Leben einer Unzlichtigen wahre 
nimmt.“ (So wird fie aber nur urtheilen, wenn das tugenbhafte Haus 
der Eltern ihr bisher der angenehmfte Theil der Welt geweſen ift; und 
wenn nur gute und ehrbare Gefellihaften und ganz unſchuldige Schrift 
fteller ihre gute Erziehung fortfegen.) „Sie liebt die Tugend, weil fie 
ihrem ehrwürbigen Vater, ihrer zärtlihen und exemplariſchen Mutter fo 
ſehr gefält. Alle viefe Empfindungen flößen ihr einen Enthuſiasmus 
ein, welder ihre Seele erhebt und alle ihre Heinen Neigungen einer fo 
edlen Leidenſchaft unterwirfi.“ (Wir wollen denn and ihre Religion zur 
Bürgin berjelben annehmen. Auch fie ift ihr ein Gegenſtand des Herzens; 
auch die Liebe zu ihr kann ſtark werben und ben Namen ber Leidenjchaft 
verdienen. Sie ift in Sophie unfehlbar ſtark, wenn die Eltern dieſe 
Triebfeder ihrer Handlungen mit eben ber Sorgfalt wie die übrigen in 
Bewegung gejet haben.) „Sophie wird bis am ihren legten Geufzer 
keuſch und ehrbar bleiben. 

„Dennoch verzehrt fie das Bedürfniß zu lieben; es macht fie 
bei Luftbarkeiten zerſtreut und beunruhigt ihr Herz.“ (Dies iſt zwar bas 
gewöhnliche Schickſal der Mädchen in gewiſſen Jahren. Aber wenn feine 
fonderbare Gährung der Säfte ober fein Fehler in der Erziehung, kein 
ſchädliches Bud, Tein Berführer und Yein unſchuldiger Liebhaber daran 
Schuld hat, in welchem Falle man ihr eine beſchleunigte Heirath wänfchen 
muß, fo wird biefe Unruhe nur in gewiſſen Augenbliden und Stunden 
während ber gefährlichften Jahre ftark wirkten; aber in ben meiften Zeiten 
wird ihre Seele doch ruhig bleiben können. Sonft wiirde ich das weib⸗ 
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liche Geſchlecht von ganzem Herzen bebauern.) „Sie hat ihre ganze Munters 
leit verloren; fie ſucht die Langeweile durch Einſamleit zu vertreiben und 
denkt am ben, ber ihr biefelbe verfügen foll. Gleichgiltige Mannsperjonen 
find ihr überfäftig; fie wünſcht keinen Hofſtaat, fonbern einen Liebhaber. 
Sie ift von den Pflichten und Gerechtfamen beiber Geſchlechter 
unterrichtet. Ste empfinbet, daß fie eines rechtſchaffnen Mannes würdig 
fei und daß fie ihm eben fo viele Glückſeligkeit geben könne, als fie von 
ihm erhalten werbe. Sie rebet mehr von Perfonen unſeres als ihres 
Geſchlechtes, weil fie bemerkt hat, bag durch die entgegengefegte Gewohn⸗ 
heit das ihrige große Verſuchungen zur Verläumdung habe. Sie befigt 
nicht alle Feinheit der Sitten ber großen Welt: aber ein glüdliches 
Naturell dient ihr beffer als die Kunſt. Sie beobachtet eine Höflichkeit, 
die nicht von Formeln abhängt, bie fi nicht mit der Mode verändert, 
Für eine Höflichkeit dankt fie durch eine. Verneigung ober. buch die une 
getünftelten Worte: Ich danke Ihnen. Für einen wahren Dienft läßt 
fie ihr Herz danken, und mas fle alsdann jagt, ift fein Kompliment. 
Sie hat ſich mie ver franzöfifchen Mobe eines affektirten Wefens. unters 
worfen. Wenn fe in Geſellſchaft von einem Zimmer in das andere 
geht, ftüßt ‚fie ihre Hand nicht auf den Arm eines jechzigjährigen Mannes; 
und wenn ein bebifemter 1) junger Herr ihr diefen ungereimten Dienft 
leiſten will, läßt fie den bienftfertigen Arm auf ber Treppe, als wenn 
fie ihn nicht. fähe, und ſchießt mit zwei Sprüngen in das Zimmer. Sie 
verachtet bie füßverliebten Reden, womit man ihr zu gefallen fucht und 
nimmt fie nicht mit einem ſcheinbaren Zorne, fonbern mit ironiſchem Bei- 
falle oder mit Taltfinnigem Tone an, deſſen bie füßen Herren ſich nicht 
verfehen, und wodurch fie aus ihrer Faſſung gebradyt werben. Aber eine 
auf Achtung gegründete Hulbigung weiß fie fo anzunehmen, bag man 
ſehen Tann, fie mißfalle ihr nicht. 

„Dieſes Mäbdchen war etwas über ſechszehn Jahre alt, als ver 
Bater etwa folgendes fagte: „Sophie, du bift num ein erwachſenes 
Madchen; e8 kann weder unfere noch beine Abſicht fein, daß bu es immer 
bleibeft: (obgleich die Ehe ſchwere Pflichten. hat und vielen Zufällen 
unterworfen if, von melchen die Befreiung diejenigen beruhigen kann und 
muß, bie von ber Borfehung durch bie Umftände zum unverheiratheten 
Leben ober erſt zur fpäten Ehe beftimmt find). Nichts ift ſchwerer, als 
bie Wahl eines rechtſchaffenen Mannes; es möchte denn die Wahl einer- 
würdigen Fran fein. Der höchſte Grab der Glüdjeligkeit in der Ehe 
hängt von fo vielen Uebereinftimmungen ab, daß es eine Thorheit 
iſt, fie allefammt zu Hoffen. Man muß ſich anfangs nur der wichtigften 
verſichern: finden fi aber andere damit vereinigt, fo ſucht man auch 
dieſes Gluch zu genießen, deſſen man doch zur Noth entbehren kann. Es 
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giebt Uebereinſtinmungen in den Naturen nach den eingeführten Gemohn- 
beiten un endlich nach befouberen Meinungen. Ueber die erfte Art fin 
allein bie Kinder, über bie beiden legten aud bie Eltern Richter. Durch 
vie Ehen, melde bloß das Anfehen ver Eltern fliegt, verheirathet 
man nicht Perfonen, fondern man verbindet Stände und Reichthümer. 
Dieſe aber können ſich verändern, nur bie Perfonen bleiben immer. Deine 
Mutter war von vornehmen Stande, und ich war reich: dieſes waren 
bie einzigen Urſachen, warum bie beiberfeitigen Eltern uns verbanden. 
Ih habe meine Güter und fie ihren Namen verloren: aber bie Ber- 
einigung unſrer Herzen hat uns fiber dieſes alles getröftet, und bie Gleich- 
förmigfeit unfers Geſchmads hat uns bewegt, diefe Einſamkeit zu wählen. 
Den künftigen Eheleuten kommt e8 zu, fi einander anszufuhen; 
ihre Augen und Herzen müſſen ihre erften Führer fein; bie gegenfeitige 
Neigung Inüpft das erſte Band. Du flehft, Sophie, daß wir bir feine 
ſchwere Sittenlehre prebigen; wir Iafjen dir völlige Freiheit: aber ich 
muß dich auch von den Urfachen belehren, dich berjelben meislich zu be= 
bienen. Du bift aufrihtig und fromm; bu haft die Geſchicklichkeiten, bie 
man an guten Frauen erforbert; es fehlt bir auch nicht an Annehmlich- 
teiten: aber du bift arm. Du haft zwar die ſchätzbarſten, aber nicht 
diejenigen Gitter, die man wirklich am höchſten ſchätzt. Strebe alſo nur 
nad bem, was bu erlangen kannſt: erhebe dich nicht fiber dein Ver— 
mögen. Wenn gleich ein Mann, der beiner würbig wäre, die äußer— 
liche Ungleichheit als kein Hinderniß anfehn wollte, jo mußt du es 
doch thun, deine Mutter nahahmen und nur im eine ſolche Familie treten, 
die fi eine Ehre aus dir macht. Folge mir, Sophie, fuche nicht bie 
Güter, für deren Beraubung wir bem Himmel banken. Nur nad; bem 
Berlufte derfelben Haben wir angefangen, Glücheligkeit zu ſchmecken. 
Trachteſt du nach Hohen Dingen, jo fann ein liſtiger Betrüger beinen 
Geſchmack ausforihen und ſich Tugenden anbichten, die er nicht hat, um 
dich zu verführen. Ex würde dich ins Verberben flürzen, .unb du beinen 
Irrthum nur erkennen, um ihm zu bemeinen. Meine Tochter, id) über 
gebe dich deiner Vernunft, nicht aber dem Urtheile deiner Sinne, nicht 
der unüberlegten Neigung beines Herzens. So lange bu bei kaltem 
Blute fein wirft, bleibe deine eigne Richterin: ſobald du aber ven An— 
fang der Liebe empfindet, fo überlaß dich der Furſorge deiner Mutter. 
‚Du wirft wählen, aber wir zu Mathe gezogen werben, ob bu dich in 
Anſehung ber Uebereinftimmungen nicht betrügft, und ob bu nicht, ohne 
es zu wiſſen, etwas anderes thuft, als bu thum willſt. Nimm, wenn bır 
dazu Gelegenheit haft, einen rechtſchaffenen Mann, vefien Berfon dir ger 
fallt, und beflen Gemithsart ſich fie dich ſchickt; übrigens mag ex fein, 
wer er will: wir nehmen ihn zum Schwiegerjohn an. Sein Vermögen 
wird allezeit groß genug fein, wenn er ein vortheilhaftes Gewerbe ver- 
ſteht, gute Sitten hat und eine Familie zu lieben weiß. Sein Stand 
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iſt hoch genug, wenn ex fi durch Tugend abelt. Sollte die Welt uns 
tabeln, was hindert uns biefes? Wir fuchen nicht öffentlichen Beifall, 
jonbern beine Glüdjeligkeit.” 

„Wir wollen die Geſchichte dieſes Mädchens zu Ende bringen. 
Ihre Eltern wußten, bie Partien würden nicht nach dem Dorfe kommen, 
wo fie wohnten, und ſich ihnen ba anbieten. Sie ſchickten aljo ihre 
Tochter auf einen Winter in bie Stabt zu einer Muhme. Dieſelbe nahm 
fie mit in Geſellſchaften und zu Luſtbarkeiten. Man merkte, da fie vor 
jungen Leuten von angenehmer Geftalt, welche ehrbar und ſittſam ſchienen, 
nicht zu fliehen fuchte. Aber bie meiften waren von folder Art, daß fie 
nad einigen Unterhaltungen mit benfelben ihrer überbrüßig ward, und 
alsdann nahm fie ein demüthiges md Höfliches Weſen von ber Art an, 
wodurch folche Herrchen ſich zurüchſcheuchen laſſen. Sophie fand nicht, 
was fie fuchte, und verzweifelte, e8 auf dieſe Art zu finden; fte warb 
alfo der Stabt bald überdrüßig und kehrte lange vor der beftimmten Zeit 
zurüd in den Schoß ihrer Eltern. Über fie zeigte oft Zerftreuung und 
Ungebuld und verbarg fich zuweilen, um weinen zu können. Anfangs 
glaubte man, daß fie liebte und ſich deſſen fhämte; aber fie betheuerte 
ihrer Mutter, ven Mann, den fie lieben könnte, nicht gefehen zu haben; 
und fie fagte die Wahrheit. Indeſſen nahm ihre Mattigkeit zu, und ihre 
Geſundheit fing an abzunehmen. Meine Tochter, die ich unter dem Herzen 
getragen habe, fagte bie Mutter zu ihr, ſchutte beine Geheimmiffe in 
den Schoß deiner Mutter. Mein Kind, willſt du, dag ich über beinen 
Gram mic zu Tode kränke, ohne die Urſache zu wiſſen? Doch ihre 
Sittfamteit fand keine Worte, eine Bewegung zu beſchreiben, melde ihre 
Simme wider ihren Willen beunruhigt; aber jelbft ihr Schweigen biente 
der Mutter zur Anzeige. (Ein unglüdliher Zuftand, welder Gefunbheit 
und Leben koſten ann, wenn bie Vorſehung bann nicht bald den Mann 
ſendet, der geliebt werben barf.) Die Mutter kränkte fie indeſſen nicht 
durch unbillige Verweife: fle war zu vernünftig, ihr aus einem Uebel, 
welches nur durch ihre Tugenb unheilbar war, ein Verbrechen zu machen. 
Man Hatte fie in die Stadt geſchickt; fle hatte alle abgemwiefen. Was er- 
wartete fie dann? was wollte fie? Die Antwort ift leicht: fie bedurfte 
eines Liebhabers; biefer aber follte ein Ehemann fein. Einen Mann 
fuchte fie, und hatte- bisher nur Affen gefunden: eine Seele ſuchte fie, 
und fand Feine. Wie unglüdlic bin ih, fagte fie zu ihrer Mutter, ich 
bebarf zu lieben und fehe nichts, was mir gefällt. Seinen fehe ih, der 
nicht meine Vegierben erregt, und feinen, ber fie nicht unterbrüdt. Zus 
neigung ohne Hochachtung kann nicht dauern. Noch fehe id den Mann 
nicht, deſſen Ihre Sophie bedarf: aber fein liebenswürdiges Bild ift gar 
zu tief im meine Seele geprägt. Ihre Sophie will ſich lieber abhärmen 
und unaufhörlih Tämpfen, fie will lieber unglädlich und frei fterben, als 
bei einem Manne verzweifeln, den fie nicht lieben, ven fie unglücklich 
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machen würde. Es iſt beſſer ſterben, als nur leben, um zw leiden. Die 
Mutter vermuthete bei diefen Umftänden immer einiges Geheinmiß und 
drang in Sophien, die fi endlich ergab, hinaus ging, ohne etwas zu 
fagen, aber im Augenblide mit einem Buche wieder kam. Sie wollen 
bie Urſache meines Zuftandes wiffen? fagte fie, wohlan, da ift fie! wo= 
bei fie das Buch auf den Tiih warf. Es waren Telemach's Be— 
gebenheiten. Anfangs fan die Mutter das Räthſel noch nicht auflöfen ; 
aber nach vielen Fragen umb dunklen Antworten fieht fie endlich mit 
einem Erftaunen, das man fid leicht vorftellen kann, daß ihre Tochter 
Mitbuhlerin der Eucharis if. (Wie? wenn num Feiner nachher ger 
kommen wäre, welchen fie Telemah nicht ganz ungleich finden konnte? 
Faſt alle Liebesbegebenheiten ſchaden der Jug end. Wie wollen 
wir das Lefen derfelben verhindern? Kommen wolliftige Auftritte vor, 
fo kann die Schilderung, je meifterhafter fie ift, deſto eher verführen. 
Die Granbifons aber, die Clementinen, bie Birons ımb bie 
Elariffen können auf andere Art der gefunden und praktiſchen Vernunft 
ſchaden. Wenn man lebhafte Begriffe von folhen Engeln Hat, die man 
uns als Menſchen vorftelt, jo wird leicht die Begierde erregt, fo große 
Bolllommenpeiten, welche über unfere Kräfte find, zu affeftiven, und weil 
das allemal mißlingt, bie uns natürlichen und möglichen Arten der Voll- 
Tommenheit zu vernachläffigen. Dabei ift man in Gefahr, jeven Ehe 
freund ober jede Ehefreundin,. welhe man haben kann umd hat umb bie 
nicht unwürdig find, mit ſolchen engelhaften Menſchen zu vergleichen und 
das Gute bei der Ausficht in das Vollkommnere fo lange zu vermerfen, 
bis man nicht mehr zu wählen hat, oder des wirklichen Heineren Werthes 
nicht zu genießen, weil man mit ber Lebhaftigfeit, die durch Schriften 
erregt wird, an das Höhere beftänbig benft. Wenn eine Privatperfon 
ſich in eine fürftliche Perfon verliebt und nicht bald ihre Thorheit ein- 
fieht, fo muß fie verſchmachten, unglücklich bleiben over gar raſend werben. 
Die beften Helden und Helbinnen der Romane aber find in An- 
ſehung der Unmöglichkeit, fie zu befigen, lauter Prinzen und Prinzeffinnen, 
und was das Schlimmfte ift, nicht fo unzugänglich: denn fie wohnen in 
jenen Befchreibungen in unfern Cabinetten; und wenn wir fie erft lieben, 
wenn es und erft angenehm ift, ihr Bild lebhaft zu denken, jo haben 
wir Tag und Nacht Gelegenheit dazu. Die Sache verbient bei allen 
Führern und Nathgebern ver Jugend eine veifere Ueberlegung.) Sobald 
Sophiens Eltern ihren Wahnfinn erkannten, lachten fie darüber und 
hofften, fie durch Vernunft zurüczuführen: aber fe betrogen ſich. Sophie 
Hatte ungeachtet ihres Zuftandes auch Vermunft; und wie oft brachte fie 
nicht ihre Eltern zum Stillſchweigen, indem fie ihnen zeigte, fle hätten 
alles Uebel ſelbſt dadurch angerichtet, daß fie fie nicht fir einen Mann 
ihres Jahrhunderts gebilvet Hätten. (Diefen Fehler müſſen Eltern aller- 
dings vermeiden. Das Verderben ift nie.fo allgemein, daß eine wohl 
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erzogene Jugend nicht immer einige Wahl folder Partien behalten follte, 
deren Annehmung eine Urſache eines zufriebenen Lebens fein Tann; wenn 
man den Kindern nur feinen Widerwillen gegen ſolche Sitten ihrer Zeit 
beigebracht hat, welche entweder ganz unſchuldig find oder vermittelft einer 
mäßigen Weisheit leicht können ertragen werden.) Ich bin unglüdlid, 
fagte Sophie, aber nicht thöricht. Hängt das Herz von bem Willen ab? 
ift es meine Schuld, daß ich etwas liebe, mas nicht da ift? Ich will 
feinen Prinzen, ich fuche Teinen Telemach; ich weiß, er fei mır in ber 
Erdichtung: aber ich fuche einen, ver ihm ähnlich iſt. Und warum kann 
biefer nicht wirklich fein, da ich wirklich Bin; ich, die ich in mir ein Herz 
fühle, das dem feinigen fo gleich ift? Er ift da, er Lebt, er fucht mich 
vielleicht: aber wo ift er? O liebe Mutter, warum haben Sie mir bie 
Tugend fo liebenswürdig gemacht? Wenn ich nichts als dieſe lieben 
tan, fo habe ich weniger Unrecht als Sie.“ 


9. 


Wir wollen Sophie ihrem Schidfale überlaſſen. Es bleibt nach 
der Erzählung unferes Philofophen nicht traurig: denn fie findet jo 
ziemlich ihren Telemach in dem jungen Xieblinge, ben er erzogen und 
dem er im prophetifchen Geifte fange vorher, ehe ex fie erblidte, eine 
Perfon von Sophiens Eigenfhaft ald ben würdigen Gegenftand feiner 
Kinftigen Liebe vorgeftellt hatte, 

Es giebt Grade der Volllommenheit, bie nicht zu ungewöhnlich find, 
als dag wir Hoffen bürfen, unfern Sohn oder unſte Tochter in diefen 
ober jenen Umftänben unferer Bamilie dur eine Ehe mit einer Perfon 
folder Art verbunden zu ſeben. Es giebt nicht nur verſchiedene Grabe 
derfelben, deren jeder ſchon fähig ift, mäßige Wunſche, zu welden wir 
die Unfrigen gewöhnen müffen, zu befriedigen: fondern in eben bemfelben 
Grade giebt es auch verſchiedene Arten der Volltommenheit, welche wir, 
weil nicht alles Gute vereinigt fein Tann, als gleichgiltig anfehen bürfen, 
Es ſcheint nur nüßlich, der reif gewordenen Jugend vermittelft erbichteter 
Nomen einige Perfonen und Umftände von folder Vollkommen— 
heit zu ſchildern, über welche hinauszuwänfhen man ihr als eine 
Thorheit vorftellen muß, welde zu erreichen man ihr Hoffnung machen 
darf, aus welchen zu rechter Zeit und wenn die Borfehung Gelegenheit 
fendet, zu wählen, man ihrer Neigung überlaſſen und an welden nicht 
viel fehlen muß, wenn bie Eltern nicht bereditigt fein follen, die Wahl 
zu wiberrathen. Kurz, im jedem Stande giebt e8 Partien, melde ber 
gefunden Vernunft wählbar find und deren Wirklichleit zum voraus ge— 
hofft werben darf. Es ift nüglih, das Verlangen und die Hoffnung 
der Jugend unter folde Partien, die man ihr vorher gleichſam abfehilvert, 
zu vertheilen. Nähert fi alsdann die Gelegenheit zu irgend einer be 
ſtimmten Partie aus jener Anzahl, deren Wahl von den erfahrenen 


176 Methodenbuch. 


Eltern, Aufſehern und Freunden der reifern Jugend gewünſcht wird, ſo 
iſt es Zeit, mit vorzüiglicher Lebhaftigkeit von der Größe ver beſtimmten 
Vortheile zu reden, welche ſich dabei finden. Gegen den heftigen Anfall 
einer Leidenſchaft kann zwar ein Moralift kein allgemeines Mittel vor— 
ſchlagen, aber die meiften mohlerzogenen Kinder vernünftiger Eltern werben 
auf folhe Weile dahin gebradt werben, ohne Widerwillen und ohne 
Wiſſen die Wahl der Eltern und Freunde zu wählen und mehrentheils 
(dem Irrthum ift immer möglich) glücklich zu werben. 

IH bin aud der Meinung, daß es ſehr nüßlich fei, nad dem 
zwanzigften Jahre eines Junglings und nad dem achtzehnten eines 
Mädchens durch die beſchriebenen Mittel Liebe und Verlöbniß zu fliften, 
obgleich die Heirath noch im einigen Jahren nicht darf vollzogen werben. 
Denn wofern Eltern oder Freunde ſolche Abſichten erreichen können, jo 
ift das Mädchen vor Verführungen weit fiherer, und der Süngling wird 
entweber andy nicht ausſchweifen ober ſich doch nicht gänzlich dem Lafter 
ergeben. Ich fage, daß ſolche Liebe und Verlobung gemeiniglich glücklich 
fei, wenn fle mit Einftimmung der Eltern ober Freunde geftiftet ift; und 
wenn entmeber ein zuveichendes Vermögen zufammengebract wird, ober . 
wenn ber Jungling Geſchicklichteit und Luft zu einer ſolchen Art des 
Broderwerbs hat, wodurch er bald fähig wird, eine Familie zu ernähren, 
und wozu er feiner ſolchen Beförderung bebarf, bie ſich in bie Länge 
verziehen ober gar ausbleiben kann, oder bie fehr oft durch den Willen, 
ſich mit dieſer oder jener Familie zu verbinben, erleichtert wird. Im 
dieſem unglüdlichen Falle aber find faft alle Studirenden, welde 
weber Güter noch eine angefehene Familie Haben. Diefen muß ich bie 
frühe Liebe und Verlobung wiberrathen, und noch mehr vor ber Beför- 
berung bie Heivath, obgleich immer einige fein werben, welche biefem 
Rathe nicht folgen wollen oder nicht können und welde ſich und ihre 
Geliebten, wenn ein unbequemes Leben auf ihre Entſchluüſſe folgt, duch 
das Bewußtfein ihrer unſchuldigen Abfichten, durch einige Ehre der Helven- 
thaten in ihrer Liebe und durch andere gewöhnliche Beweggründe be— 
ruhigen müflen. Ich Habe mit Fleiß gejagt, mein Rath werde alsdann 
am fiherften befördert, wenn ein zureichendes Vermögen zufammen- 
gebracht wird, es mag nun der eine Theil alles oder das meifte, ober 
beide gleich viel zum gemeinſchaftlichen Beſten zufammenbringen. Denn 
es ift eine offenbare Wahrheit, daß gehäufter Reichthum in einer Fa— 
milie nicht fo viel Gutes fliftet, als in zweien eim zureichenbes Aus- 
Tommen ftiften würde. Wann wirb man anfangen, feinen Kinbern folgende 
gute Lehre zu geben: Kind, Gott hat uns mit Reichthum gefegnet; du 
haft fo viel, als eine glüdliche Familie deines Standes bevarf: wenn 
die zwei fonft gleich gute Partien zur Wahl frei ftehen, fo wähle bie 
— theile dein Glück, fo wirft du deſſen zwiefach ge- 
nießen. 
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Die meiften, die von Erziehung ber Töchter fehreiben, geben ben» 
jelben fo viele Anmuth oder fo glückliche Umftänve, daß man, wenn fie 
nur nicht verführt werben, an ihrer baldigen Berheirathung nicht 
zweifeln darf. Aber giebt e8 denn feine Häßliche und gebredhliche Töchter ? 
teine, bie in ihrem Stande der Armuth halber nad den jegigen Sitten 
in Gefahr find, von einem wilrbigen Manne, ver ſich an fie wagen darf, 
nicht zur Ehe verlangt zu werden? Eltern von Stande, welche fein Ver⸗ 
mögen befigen oder es leicht werlieren können ober auch viele Kinder 
haben, müfjen dieſen Fall als jehr möglich voraus fegen, welcher nach 
den Sitten ber Zeit bloß dadurch ſchon wirklich werben Kann, daß ein 
Einziger in der Familie duch gewiſſe Lafter dieſelbe beſchimpft, ober fein 
Unglüd, dem Fürften zu mißfallen, ven übrigen mittheilt. Kurz, ba das 
Schickſal der Familie veränderlich if, milſſen alle Eltern ihre Töchter 
auch auf den Fall, daß fie nicht zur Ehe geſucht werben, fo viel an 
ihnen ift, zur Zufriebenheit und weifen Aufführung erziehen. Dazu aber 
weiß ich fein befferes Mittel, als dag man fte geſchidt und biegfam 
made, in biefem Nothfalle gefällige Gefellfhafterinnen glücklicher und 
rechtſchaffner Damen, und Gehilfinnen an’ der Erziehung ihrer Kinder, 
ober am ber Aufficht über ihr Hauswefen zu werben. Diefes ift zwar 
nicht ein Glüd, das man eben Urfache haben follte, feinen Töchtern zu 
wunſchen; denn e8 ift orbentlicherweife dem weiblichen Gejchledhte zu feiner 
Glucheligkeit ſicherer, im Eheftande von Männern, als außer vemfelben 
von Perfonen ihres eignen Geſchlechtes abzuhängen. Aber da es unfern 
Sitten zumiber bleiben wird, eine Anzahl Aemter mit Perfonen des andern 
Geſchlechts zu befegen, ober ihnen als Hauptperfonen bes Gewerbes etwas 
anzuvertrauen, jo fähig fie übrigens dazu fein möchten, fo ift doch im 
feineren Publikum für Töchter, die kein Vermögen haben ober es ver- 
Tieren, faft fein anderes Mittel, ihnen einen Zuftand zu verfihern, worin 
es ihnen möglich fein wird, zufrieden zu fein. Eine Tochter muß man 
daher fo ausbilven, daß fie fähig werbe, fremde Kinder zu erziehen und 
im Nothfalle bie Xohängigkeit von glüdticheren Perfonen ihres Geſchlechts, 
die übrigens fat gleichen Standes mit ihr fein können, ohne Wivermillen 
oder ohne merkliche Zeichen deſſelben zu ertragen. Ein Mädchen, bas 
wicht verheitathet werben Tann und bie Verheiratheten offenbar zu beneiden 
Scheint, macht in jever Geſellſchaft vie efenvefte Figur. Es ift alſo über 
haupt nüßlic, den Töchtern zu jagen, daß die Ehe fein Stand fei, auf 
den fie mit Gewißheit Redinung machen können, und daß die Hoffnung 
zu bemfelben nach dem vierundzwanzigſten Jahre abnehme und nach dem 
dreißigften faſt verſchwinde. Im diefem Zuftande bebarf eine Jungfrau 
beſonderer Klugheitsregeln, welde fie in ber frühen Jugend nicht ver= 
ſtehen Tann, und bie ihr, ehe fle verfelben zu bebiktfen anfängt, von einer 
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erfahrenen Freundin geſagt werden milſſen. Die Sache iſt wichtig genug 
für fo viele Menſchen und Familien, daß ich eine gute moraliſche Ab- 
handlung zu ſehen wünſchte won ben Pflichten, ber Klugheit und Zu⸗ 
friedenheit derjenigen Jungfrauen, welde durch ihre Neigung ober ihr 
Schickſal am Heirathen verhindert werben. 


11. 


Ich will ſchließen mit dem oben verſprochenen kurzen Plane von 
Erziehung der Töchter. 

8) Bon ber Sorgfalt für ihren Körper. Die Aerzte mögen 
rathen, was man in Anfehung ihrer Geſundheit beobachten müfe 
Diefe ift zu ſchätzbar, um ben geringften Theil berjelben irgend einem 
Grade ber äußerlichen Annehmlichkeit aufzuopfern. Aber da das weib- 
liche Geſchlecht Yeiner vorzüglichen Leibesſtärke bevarf (denn id rede 
immer von ben vornehmeren Ständen), fo wird man in ber Art ber Er 
ziehung zuweilen ſorgfältiger für die Beförderung weiblicher Reize als 
eines entbehrlihen Grades der Leibeskräfte fein dürfen. Dennoch miflen 
wir folhe Einrichtungen fo machen, daß weibliche Beihäftigungen, bie 
langes Stillfigen ober eine gebogene Stellung erfordern, mit 
andern, bie der Geſundheit zuträglicher find, oft genug abgewechſelt werben. 
Auch iſt es rathſam, die Töchter zur rechten Zeit und felten auch bie 
gröbften Arbeiten des weiblihen Gefindes in biefer Abfiht 
unternehmen zu laffen, daß fie aus Erfahrung und mit wahrer Erkenntniß 
das Geſinde beurtheilen, belehren und ihm durch ihr meifterhaftes Erempel 
vorgehen lernen. — Man gewöhne die Mädchen (mern es wegen eines 
natürlichen Fehlers oder wegen ber Verwöhnung nöthig ift), zu einer 
zwar vernehmlichen, aber etwas feinen und fanften Stimme — Ein 
ſtarkes Geräuſch im Niefen, Huften und Laden ift ihnen noch man 
fländiger als den Knaben. Es ift nämlich eine allgemeine Regel, daß 
man bei ihnen die Gewohnheit verhite, fi ftärker zu bewegen, als 
es jebesmal der Zwed erfordert. Denn fie find das ſchwächere Geſchlecht 
und folen es auch äußerlich zeigen. — Man muß aber früh anfangen, 
fie mit Anmuth gehen, ftehen, figen und ihr Geſchäft treiben 
zu lehren. — Ein ernfthafter Unterricht in Stellungen und Geberben, 
oder Verweiſe, wenn fie es nicht vecht machen, würden ihren Zweck nicht 
erreichen. Man zeige ihnen Erempel von der Mutter, von der Hofe 
meifterin, von ben ältern Schweftern und andern Freundinnen. — Man 
laſſe Mädchen unter fi häufig Geſellſchaft oder Beſuch Spielen, 
umb zwar in Beifein ber Erwachſenen, von denen biejenigen gelobt werben, 
welche ſich auf die anmuthigfte Weife betragen. — Ein merkwurdiger 
Fehler dabei ift, wenn fie durch Nachahmung der Knaben zur Mäun— 
lichkeit ausarten. Ebenſo ift bei Knaben das Weibliche zu tabeln. Der 
Berweis dafiir fei: Du vernachläſſigſt die Anftändigkeit deines 


VII. Bon unterſchiedner Erziehung ber Söhne und Töchter. $ 11. 179 


Geſchlechts. — Denn e8 ift eine ſehr weife Gewohnheit, die Gefhlechter 
auch äußerlich fehr zu unterſcheiden. Diefe muß von ber erſten Jugend 
an mit dem Efel an dem Gegentheil eingeflögt werben, weil fie fo ge- 
meinnägig ift, daß ich immer fehr wichtige Urſachen vermuthe, wenn ich 
ehrwürdige Perfonen bes weiblichen Geſchlechts fehe, die davon abweichen. 

b) Bon der Angewöhnung eines bejondern Charakters, 
Man kann Mädchen nicht zu früh zur Sauberkeit und Orbnung 
in ihrem Anzuge, in ihrem Geräthe und in ihren Verrichtungen gewöhnen. 
Aber es muß nicht gefchehen durch eigentliche Lehren. oder Verweiſe, fon 
dern durch Exrempel, durch Lob, wenn fie das Ihrige dabei thun, und 
durch eine bloße Aufmerkjamfeit und Verwunderung aller, beren Gunft 
fie ſuchen und die das Gegentheil an ihnen wahrnehmen. — Bon dem 
vorzüglihen Beftreben nach Beifall der andern, weldes man ihnen 
auf gleiche Art einflößen muß, hat Rouſſeau genug gefagt. — Es ift 
eine vortreffliche Uebung für Mädchen, daß man fie verſuchen läßt, in 
einer großen Gefellihaft bald dieſem, bald jenem und aljo einem jeben 
irgend etwas zu fagen, was entiweber gefallen ober doch nicht mißfallen 
konn. Denn die Gefprädigkfeit und Aufmerkfamfeit auf einen 
jeden ift eine große Zierde des weiblichen Geſchlechts. — Alles aber, 
was eine Wild heit und Heftigleit der Neigungen verräth, als 
Gewaltthätigfeit, Androhung derſelben, Scheltworte, Flüche und Schwitre 
find demfelben viel unanftändiger als dem männlichen. Solche Sitten 
bitrfen die Töchter von den Müttern, Auffeherinnen und Gefpielen nicht 
fernen. Und wenn jungen Mädchen etwas von biefer Art entwiſcht, fo 
muß man es mit Vezeugung eines großen Efels tadeln. — Schärfere 
Getränke wie Wein müßte meines Erachtens das weibliche Geſchlecht 
ohne die größte Noth niemals koſten. Und wenn unſere Töchter in das 
Alter treten, da man ihnen nad und nad; etwas Wein erlauben darf, 
fo werde es ihnen zu einer bis ins fpätefte Alter geltenden Regel, daß 
fie denſelben wenigftens mit doppelt fo viel Waſſer vermifhen. Denn 
fo felten die Verſuchung zur Trunfenheit bei biefem Gefchledhte ift, fo 
kann man es doch wegen der Abſcheulichkeit diefes Laſters mit Nugen in 
einer fehr großen Entfernung von bemfelben halten. — Junge Mädchen 
müfjen dem Unrechte, das ihnen widerfährt, wo e8 nicht von weit Heineren 
Kindern geſchieht, ohne die größte Noth niemals durch ihre Leibes— 
kräfte widerftehen, fondern auf andere Art machen, daß man fie 
nicht gern beleidige. — Noch unanftändiger ift ihnen eine gewaltthätige 
Einmifhung in gewaltthätige Händel ber Knaben, wenn fie 
nicht als erwachſene Auffeherinnen derſelben betrachtet werben können. 
Denn wo Gewalt vorfält, muß das weibliche Gefchleht zu fliehen 
ſuchen. — Man gewöhne bie Maͤdchen vielmehr durch fanfte und kluge 
BVorftellungen allenthalben, wo fle können, unter fireitenden Parteien 
Friedensſtifterinnen zu fein, wenn aud der Streit nur Widerwillen, 
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Haß und andere Verdrießlichleiten, welche feine Gewaltthätigkeiten find, 
wirken ſollte. — Den Töchtern muß man mehr Verſtellung und un— 
ſchuldige Lift erlauben als den Söhnen. Davon hat Rouſſeau bie 
giltigen Urſachen angeführt. — Das weibliche Gefchleht, woher dieſe 
Gewohnheit aud) kommen mag, wird mehrentheils geneigter als das männ- 
liche, andere Perfonen, und beſonders ihres Geſchlechts, zu verkleinern, 
zu verfpotten und zu verläumden. Diefem Uebel muß man ſchon 
in früher Jugend vorbauen. Man höre die Mädchen niemals mit Bei— 
fall, wenn fie ohne dringende Pflicht von jemandem Böfes reden. Man 
fage: Befinne did, meine Tochter, ob bu mir nit von der— 
felben Berfon etwas Gutes jagen könneft; dieſes ift mir au— 
genehmer. Hingegen lobe man fie, wenn fie fi) bemühen, vortheile 
hafte Gedanken von andern und befonbers von ihren Gefpielinnen aus= 
zubreiten. — Junge Kinder follen einmal eins ihrer wichtigſten Geſchäfte 
werben. Ihrer zu warten, fie zu verpflegen, mit ihnen zu ſchwatzen, an 
ihren Spielen aus Liebe der zarten Kindheit Theil zu nehmen, muß 
man ſchon jungen Maädchen zur Ehre machen, bamit die ehrenvollen Ge 
ſchäfte, die ihnen als künftigen Müttern und Auffeherinmen Kevorftehen, 
ihnen nicht fremb bleiben. — Wir müffen die natürlihe Furchtſam— 
keit des weiblichen Geſchlechtes nicht tabeln, wenn fie fi nur nicht auf 
abergläubifhe Meinungen und auf eine tadelnswürdige Unmifienheit im 
der Naturkunde gründet. Denn der Muth des männlichen und die Furcht- 
famteit des weiblichen Geſchlechtes ift das Band ihrer Gefelligkeit. — 
Aber die Einſamkeit an ſichern Drten muß ihnen nicht furchtbar 
bleiben. — Ein Mädchen wird faft niemals in ven Stand der Unab- 
Hängigfeit Tommen. Daher muß e8 von Tugend auf gewöhnt werben, 
keine Zufage von irgend einer Wichtigkeit zu geben, ohne die 
jenigen, von venen es abhängt, vorher zu fragen. Man ficht wohl, 
welche wichtigen Wirkungen biefe Gewohnheiten haben können. — Ein 
Spiel um Geld, wobei ber mögliche Verluſt ſchmerzen kann, ift über 
haupt tabelhaft, aber dem weiblichen Geſchlechte noch nachtheiliger als 
dem männliden. Wie viel Gutes würde geftiftet werben, wenn man bie 
artigen Mädchen und Damen gewöhnte, Iauter Heine Spiele vorzu- 
lagen. — Das Verlangen, rein und zierlich gekleidet zu fein, 
ift an einem Mädchen eine Bollfommenheit; aber man muß e8 gewöhnen, 
ven Zierrat nit nad; dem Preife bes Stoffes und der Form 
zu Ihägen, fondern vielmehr etwas Wohlfeilere® und das, welches man 
jelbft machen Kann, vorzuziehen. Der Reichthum rechtfertigt die Abweichung 
von biefer Regel nicht. Denn ber Trieb, den Reicheren nadyzueifern, 
welchen vornehmlich das weibliche Geſchlecht in Anjehung ber Kleider und 
des Hausgeräthes hat, bleibt fonft eine ewige Plage von vielen tauſend 
Familien. 

co) Bon Gewöhnung zu haushälterifhen Tugenden. Es 
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iſt ſchon oben gejagt, daß das feinfte Mäpchen in Feiner Verrichtung 
des weiblihen Gefindes ganz unerfahren fein müfle — Zu 
welchen weiblichen Arbeiten und in melden Jahren bie Töchter Ans 
weifung dazu haben müffen, dieſes zu beftimmen, bin ich noch zu uner- 
fahren. — Uber da die Geſellſchaftlichteit des weiblichen Geſchlechts fo 
viel möglich mit ber Arbeitſamkeit verbunden werden muß, fo wünſche 
ich, daß die Mode, den Freundinnen, die einen langen Beſuch abftatten, 
eine nütliche, veinlihe und nicht unangenehme Arbeit auf ihr Verlangen 
in die Hände zu geben, fi immer weiter ausbreite. Alsdann dürfen 
fie nicht unaufhörlich reden und haben doch allezeit Gelegenheit dazu. 
Alsdann ift das Spiel nicht mehr eim fo nothwendiges Uebel vor und 
nah den Gaftmahlen. Ich ſtelle mir mit Vergnügen eine Geſellſchaft 
vor, wo bie Damen alſo mit einanber arbeiten und fprechen, indem bie 
Männer in einem andern Zimmer ober in einer Ede eben befielben ſich 
von Dingen unterreben, woran jene feinen großen Antheil nehmen würden. 
Diefe Gefellihaft vereinigt ſich zuweilen, einige Lieder ober Arien zu 
fingen, oder in einem anbern muflfalifchen Vergnügen ober in einigen 
Tänzen, bie weber zu fehr ermüben, noch zu fehr erhigen, Abwechſelung 
zu finden. Bald wird im Sommer ein kurzer Spaziergang beliebt. Zu 
verfchiedenen Malen trennen und vereinigen ſich wieder Damen und 
Herren. Aber der größte Theil der Zeit bei Zufammenkünften wird von 
jenen zur Verbindung der Geſpräche mit Handarbeiten angewandt. Einige 
dieſer Geſpräche können fein: Berathſchlagungen über die Mittel der guten 
Haushaltung, über Kinder und Gefinde Während der geſellſchaftlichen 
Handarbeit der Freundinnen köunte von irgend einer den andern, wenn 
des Geſpräches zu wenig würde, aus einem dazu eingerichteten Buche 
etwas vorgelefen werben. Alles diefes ermähne ih am diefem Orte nur 
deswegen, weil biefe eben fo nüßliche wie unerhörte Gewohnheit vielleicht 
dadurch eingeführt werben könnte, daß man die Kinder gemöhnte, auf 
diefe Art Beſuch zu fpielen, woraus felbft den Erwachſenen die guten 
Wirkungen eines folhen Verfahrens in die Augen fallen würden. — 
Die gewöhnlichen Münzen oder nachgeahmte Abgüffe und die gemöhn- 
lien Arten des Maßes und bes Gewichtes müſſen zu rechter 
Zeit jungen Mädchen als Werkzeuge des Spieles ſchon dienen. Sie find 
eben fo zwedmäßig wie bie Modelle des Küchengeräthes und wie 
bie Buppen, an welden fie fi in der Sorgfalt des Ankleivens und 
des Nähens üben. — Wenn aber die Mütter und Franzöfinnen 
oder andere Auffeherinnen (hier fürchte ich, wenigftens den legten 
zu mißfallen) nicht wenigftens die meifte Zeit und zwar in Bei- 
fein der Töchter mit haushälterifhen Verrichtungen zubringen, 
wenn die Mütter ſich nur pugen, Beſuche geben und annehmen, fpielen 
und tanzen, ober fi) durch Schaufpiele befuftigen, wenn die Franzöſinnen 
fi nur mit Büchern und allenfalls mit der Nabel beſchäftigen und, fo 
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bald fie können, auf irgend eine Art müßig gehen, fo ſehe ich faft 
nicht, wie bie ihnen anvertrauten Töchter haushälterifh werben 
können. Wenn aber jene fi) aus den haushäiteriſchen Geſchäften Ber- 
gnügen und Ehre machen, fo ift der bloße Trieb der Nahahmung ſchon 
qureichend, die heranwachſenden Mädchen gleichfalls haushälteriſch zu 
machen. Dan gebe ihnen mir früh verſchiedene Dinge zu verwahren 
und in Ordnung zu bringen und barin zu erhalten; man trage ihnen 
nad und nady mehr Erkundigungen vom Hausweſen auf; man nehme 
fie täglich mit in alle Theile des Haufes, um zu fehen, ob alles in 
Ordnung fei; man lehre fie nach und nach die Klugheit in Beurtheilung, 
Ankauf und Bermahrung der Sachen bei den wirklichen Vorfällen bes 
Haufes; man Hüte fi mur, die Nachahmung durch Befehle und die Vor⸗ 
fichtigkeit durch Verweiſe erzwingen zu wollen: fo bin id; Burge dafür, 
daß man haushälterifche Töchter erziehen werde. 

d) Bon dem Unterrite der Mädchen. Bon der Art ift in 
der obigen allgemeinen Abhandlung biefes Titels vieles gefagt. Hier 
will ih nur von ber Einſchränkung veben, bie das weibliche Geſchlecht 
nach der gemeinnügigften Regel erforbert, wenn es gleich einige weib- 
liche Seelen giebt, die ſich wegen ihres auferorbentlichen Genies und 
befondern Triebes in die Grenzen ber gewöhnlichen Gemeinnützigkeit nicht 
einſchränken lafſen. Diefe mögen hernach in bie Kunftfertigfeiten und 
Wiſſenſchaften weiter einbringen; aber eine Pflicht ift es nicht, ihnen in 
dieſen nur felten rathſamen Bemühungen zu helfen. — Mädchen miüfjen 
Iernen, verftändlih und mit Anftand zu jagen, was fie ſich zum 
fagen vornehmen; fie müfjen vernehmlih und ver Sachkenntniß gemäß 
leſen; aber redneriſch oder theatermäßig deklamiren zu können, ift ihnen 
überflüſſig. Man muß fie Ieferlid und mit folgen Zügen jhreiben 
lehren, daß der Anblid feinen Efel verurſache. — Im unfern Gegenden 
halte ich ihnen feine Sprache fir nothwendig als die lanbesübliche und 
die franzöfifche. Aber da ih an keine Schriftftellerinnen vente, fo 
barf man fie nur durch bloße Uebung ohne Hilfe der Grammatif in dem 
Grade, als es dadurch mögüch ift, zur regelmäßigen Richtigkeit des Aus- 
drucks umd zur Rechtſchreibung gewöhnen. — Webungen in folden 
Briefen, bie fie vermuthlic einmal fchreiben werden (aber bie Gabe zu 
Liebesbriefen lommt von felbft), find die einzigen von ben ſchriftſtelleriſchen 
Mebungen, die ich anrathe. — Die Regeln des Silbenmaßes und ber 
Bersarten müflen fie wiflen, aber ich gebe dem keinen Groſchen, ver 
meine Tochter zur Poetin zu machen benkt. Einige Uebung im Rechnen 
und im buchhälteriſchen Anſchreiben muß man veranlaflen. Sie 
wird gelingen, wenn man meine fünftige Anweiſung bazu gebrauden und 
durch eine Erdichtung die Töchter in verſchiedene kaufmänniſche Verhält- 
niſſe mit einer jeden ihnen befannten Perfon fegen will. — Ihr nöthiger 
Unterricht in der natürlihen Religion und GSittenlehre ift fon 
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in dem Elementarbude und in ber natürlihen Weisheit im 
Brivatftande erleichtert. Dem Gewiffen der Eltern und Kirchenlehrer 
Tann ich zwar nicht vorſchreiben, was in Anfehung der geoffenbarten 
Religion mit den Töchtern zu beobachten fei. Mein Wunſch aber, ven 
fie prüfen mögen, ift erftlih, daß die Töchter alles, was als Beweg ⸗ 
grund zu ihren Pflichten und zu ihrer Beruhigung dienen Tann, wenn es 
ihnen möglich ift, aus ſicheren Gründen, wenigftens aber ſtark und une 
veränberlich glauben Iernen; zweitens, baß man allen Ceremonien ber 
Kirchen, zu welchen fie ſich halten, die beſtinögliche Bedeutung gebe und 
die Töchter alsdann zur forgfältigen Beobachtung derſelben und aller 
wichtiger Religionspflichten gewöhne; drittens, daß man fie veranlaffe, 
den Trieb zur Beurtheilung aller übrigen Dinge, melde zur Religion 
gerechnet werben, durch die heilſame Betrachtung „Was geht mich das 
an?“ zu unterbrüden; viertens, bag man fie gemöhne, einige Ver— 
fhiedenheit in der Meinung von Religion als eine Folge ber ımter ber 
weiſen Borfehung ftehenden Weltumftände und ver menſchlichen Schwach- 
heit anzufehen, mit Anbersbenkenben niemals zu bifputiren, feinen Abſcheu 
an dem Umgange mit andern Religionsverwanbten zu haben und es für 
möglich zu halten, daß fie einmal folhen Männern zu Theil werben, 
welche mehr ober weniger ober etwas anderes glauben als fie ſelbſt. — 
Bon der Gefhihte, Geographie, Mythologie, Kenntniß ber 
Alterthümer, Naturkunde und einigen philofophifgen Er— 
tenntniffen bebürfen die Mädchen, wenn nur bie Mütter und Auf- 
feherinnen oft auf eine lehrreiche Art fid mit ihnen zu unterreben gewohnt 
find, gewiß feines weitläufigeren Unterrichtes, als berjenige ift, welchen 
ih in bem Elementarwerfe und ber Fortjegung deſſelben theils veranlaßt 
habe, theils veranlaffen werde. — Bon Mufil, Singen, Tanzen 
und Zeichnen habe id, den Herrn Rouffean oben genug reden lafien. 
Ich wünſche, daß meine Tochter von allen biefen Kunftfertigkeiten fo viel 
erwerbe, als nöthig if, ſich zuweilen mit der Ausübung zu ergögen und 
den zufälligen Veurtheilern feinen Efel zu erwecken. Aber ich könnte 
mid nicht darüber freuen, wenn fie in irgend etwas von biefer Art eine 
Meifterin würbe, ob id) es gleich nicht auf jede Weife verhindern möchte. 
Wenn man von wenigen Ausnahmen abgeht, fo wird man durchgängig 
finden, daß Meiſterſchaften von biefer Art den Mädchen und Frauen ent 
weder mehr ſchaden als nüßen, ober body bie gehörige Wirkfamfeit weit 
befierer Triebe und Gaben verhindern. Eine Meinung, gegen welche ih 
vielen Widerſpruch erwarte! — Ich wünſche zwar, daß ſich bie Mädchen 
und Frauen an unſchuldigen Schaufpielen und Werfen fomohl des Witzes 
als der Kunft vergnügen. Wir miffen fie auch durch Anpreifung zu denen 
gewöhnen, melde uns bie beften deinen; aber id) möchte nicht gern 
fehen, daß meine Tochter fi zu dem geringften Grade bes Kunft- 
richteramtes gewöhnte. Beiftimmen mag fie auf eine beſcheidene Art 
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andern Beurtheilern, wenn es bie Aufrichtigkeit erlaubt; aber über ber 
Geſchmad an entbehrlihen Dingen mit Lebhaftigkeit zu diſputiren, ift dem 
weiblichen Geſchlechte noch nachtheiliger als dem männlichen. Ein Mädchen 
muß keine Geringachtung gegen irgend ein Urtheil eines andern zeigen, 
wenn es nicht mit der Tugend und Sittſamleit ſtreitet. Einige haben 
als Theilnehmerinnen an dem Streite unter den Kunftrichtern und wigigen 
Köpfen das häusliche Glüd verſcherzt, mweldes fie hätten erlangen 
Ynnen. Ein Mann, dem aller ober ber richtige Geſchmack am den Werken 
der Künfte fehlt, Tann ein befferer Ehemann und Hansvater fein als ver 
ſcharfſichtigſte Kunftrichter und der vortrefflicfte Schriftfteller. Un Töchter 
muß man zu ber Möglichkeit einer jeden glüdliheg Heirath erziehen. 
Wenn fie aber in das dazu reife Alter treten, jo wünſche id, 
daß ein einfichtsvoller, berebter und lehrreicher Moraliſt ur 
fucht werde, ihnen durch Geſpräche und Bucherleſen eine förmliche Unter: 
weifung in ben Pflichten und Regeln ber Jungfrauſchaft, der Berlobungen, 
des Eheftandes und des meifen Verhaltens einer Mutter, einer Hausfrau 
und einer Geſellſchafterin zu geben. 





Zweiter Abſchnitt. 
Für 


Bäter, Mütter, Rathgeber der Völker und der ge= 
lehrten Welt. 





IX. Von der Stantsaufficht über Moralität, Erziehung, Schulen, 
Studien, und von einigen Fehlern derfelben. 


1. Man hört und lieſt ewige lagen, daß das Wefen ber Schulen und 
Studien verfallen ober verborben fei. Aber man nenne mir body in 
taufend Jahren einen Zeitpunkt, in welchem es beſſer war. Ich bin aus 
Kiebe für die Menfchen und Nachwelt fo unzufrieden bamit als irgend 
jemand, der bie nöthigen Erfahrungen davon hat und defien Aufmert- 
famteit feit vielen Jahren auf Verbeflerungen gerichtet gemejen iſt. Aber 
id glaube, daß nad) dem Untergange der alten Republiten und Reiche, 
die es einfahen, daß bie beflänbige Sorge für Erziehung und Unterricht 
zu ben wichtigften Gegenftänten des vornehmften Staatsrathes gehöre, 
nirgends fo berühmte Anftalten gewefen find, bie mir zum 
Mufter nehmen ober zu Grunde legen müffen. Wir werben fonft Mängel 
mit Mängeln vertaufhen oder nur fo geringe Grade ber Befferung ver« 
anlafjen, die mit dem Bedürfniſſe und dem Lichte unferer Zeiten in feiner 
Proportion ftehen. B 

Die finfterfte Periode der chriſtlichen Zeiten hat den Univerſitäten 
und überhaupt dem Wefen des öffentlichen Unterrichtes ehemals die Form 
gegeben, wovon an ben Orten, mo es am beften bamit fteht, zum min- 
deften bie Hälfte beibehalten ift. 

Ihr vernünftigen Patrioten bes menſchlichen Geſchlechts und ber 
Staaten, ihr ſeid mit mir einig, daß bie öffentliche Glüdfeligfeit (mas 
man auch für bie Vermehrung des Reichthums, der Macht, der Bevöl— 
terung und bes äußerlichen Aufſehens der Künfte und Wiſſenſchaften, wenn 
fie der öffentlichen Tugend zum Schaden geſchieht, nach der falfchen Po- 
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litit ſchwatzen mag), ihr ſeid, ſage ich, dennoch mit mir einig, daß bie 
Gluckſeligkeit des Staates von der gemeinen Glückſeligkeit der 
Bewohner nicht unterſchieden ſei, daß biefe Glucſeligkeit mit der öffent- 
lichen Tugend in Proportion ftehe, daß bie öffentliche Tugend von ber 
gewöhnlichften Erziehung aller und von dem Unterridhte derer ab⸗ 
hange, welche in ben vornehmeren Stänben die Sitten und das Schichal 
ber übrigen beflimmen werben, baß eine zur öffentlichen Tugent führende 
Erziehung und Unterweifung aufer ven beftänbigen Regeln auch, folde 
beobachten mitffe, welche nad) dem Unterſchiede ber Zeiten, der Gegenden 
und ber Regierungsformen einer oftmaligen Abänberung bedürfen. 
Ihr feid mit mir einig, daß das Weſen der Säulen und Stubin 
eines ber brauchbarſten und fiherfien Werkzeuge fei, ben 
ganzen Staat nad) feiner befonbern Beſchaffenheit glüdlich zu machen 
ober glüdlich zu erhalten, daß alfo die beftändige Aufficht auf den Ge 
brauch dieſes Werkzeuge ein unmittelbares Geſchäft eines folchen patrio- 
tiſchen Collegiums fein muſſe, von welchem bie Majeftät eben fo oft 
Borftellungen anhören könnte als über die Angelegenheiten der Finanzen, 
des Kriegsweſens und des richterlichen Ausfpruches über Ehre und Güter. 
In welchem Lande, zu welder Zeit (wenn man Egypten, Lacedämon 
und Athen vergißt), war ein foldes von der Majeftät unmittel- 
bar abhängenbes und, wenn ich fo reden darf, bei dem Throne 
verfammeltes Collegium, welches die höchſte Aufjiht über Er 
ziehung und Unterricht und über bie nöthigen Abänberungen 
derfelben als eines der wichtigften Reichsgeſchäfte verwaltete? 

Bei wen follen jegt die Privatfreunbe des menſchlichen Geſchlechts, 
welche in biefer wichtigen Sache neue Einſichten, Erfahrungen und Kräfte 
erlangt haben, ihre Vorſchläge anbringen? Wo können fie hoffen, daß, 
wenn etwas Wichtiges davon gebilligt wirb, wirklich entweber öffentliche 
Hilfe oder nur Begünftigung und Freiheit erfolge, ohne welche alle Vor⸗ 
ſchlage nichts anderes werben können als ſchwarze Striche auf weißem 
Papiere? Was hilft es zur öffentlichen Wohlfahrt, wenn ſolches ange⸗ 
färbte Papier die Augen einiger Leſer vorbei paſſirt iſt, welche allenfalls 
ausrufen: Der Mann hat in manchen Stüden zwar Recht, aber 
wer kann fein Recht giltig machen? Oder: mer ift ber, baf er 
uns Gutes erinnern follte? 

Ich rede von einem angefehenen Staatscollegium oder Mora- 
litäts- und Educations-Confeil, welches von der Majeftät bes 
Landes angehört zu werben Gelegenheit hätte, weldes nicht nur bie 
Menſchen und die Wiflenfhaften, fondern au im Ganzen das Land 
und fowohl die Beblirfniffe ald bie Kräfte des Staates nad} feiner ber 
fondern Regierungsform kennte und von den Beſchwerlichkeiten oder an⸗ 
fänglihen Nachtheilen, welche mit jeder großen Veränderung verbunden 
find, defto unparteiiſcher urtheilte, je weniger es felbft dadurch leiden ober 
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geivinnen könnte. Der Beweis dieſes Bedurfniſſes, welcher and 
von andern eingefehen wirb, ift klar. Denn bie Oberauffiht, bie 
jegund von angefehenen Staatsmännern ausgeübt wirb, muß zur nöthigen 
Berbefferung ber Erziehung und bes Studienweſens ſehr unwirkjam bleiben, 
weil fie das hunderiſte ihrer Geſchäfte oder wohl gar eines einzigen Mir 
niſters ift, der, fo groß er immer fein mag (denn id; kenne und verehre 
Grandiſons unter den Miniftern), doc feiner Länge keine Elle zufegen 
oder fie nicht über bie änferfte menſchliche Höhe erheben Kann. Daher 
find am den meiften Orten ſehr fubalterne Geſellſchaften und Perſonen 
bie einzigen wirklichen Auffeher über das Weſen der Erziehung, ber 
Schulen und der Studien. Diefe Subalternen find zuweilen eben bie- 
felben, welche auch bie Laſt und bie Nachrede, die mit allen Neuerungen 
verknupft ift, felbft ertragen müffen, wie bie Profefjoren ber Uni— 
verfitäten. Ober es ift etwa ein dem Amte nach vornehmer Geift- 
licher, dem es nicht felten an nöthiger Kenntniß der öffentlichen Beditrf- 
niſſe, des Umfangs der Wiſſenſchaften und der Proportion in der Nothe 
wenbigfeit und Ausdehnung ihrer Theile fehlt. Befigt er aber dieſe Er 
kenntniß, wie ich denn einige Geiſtliche auch allerdings dafür verehre, fo 
übt er doch feine Aufficht mehr wie ein Kirchengeihäft ala wie eine 
Stantsangelegenheit ans, welche fle doch nad) der Natur der Sache fein 
muß. Dazu hat er entweber eine mit dem Amte gemeiniglic verbundene 
Neigung, ober, wenn er gern anber8 wollte, fo barf er in feinen An— 
ſchlägen nicht fo fehr von dem Gewöhnlichen abgehen. Denn bie Pro- 
fefloren und Schulmänner müſſen bei allen Neuerungen von dem gebahnten 
Wege weichen und auf rauheren Strafen anfangs fortftolpern lernen, 
ehe fie bequem gehen können. Diefes thut natitlihermeife ein Mann 
fehr ungern, der aud) feine Familie genießen will, fein Glück und feine 
Methode feftgefegt Hat und eine Abänderung feiner Geſchäfte wenigſtens 
anfangs für einen Eingriff in bie von ber Majeftät ertheilte Bocation 
halten muß. Die meiften werben fih in ſolchem alle widerſetzen und 
für ſchädlich oder unmöglich ausgeben, was höchſt nüglich und nur mit Bes 
ſchwerlichkeit möglich iſt. Will der geiftliche Aufſeher durchdringen, fo hat 
er Feinde, die in feinem Stande als in dem einigen unerträglicher find. 

Jenes gewünfchte moralifhe Epucationsconfeil follte ſich alfo 
mit ber Moralität der Nation befhäftigen und in biefem Fade 
die nöthigen Wenderungen ber Gefege antathen. Die Oberaufficht über 
alle Armenanftalten, über ale Correctionshäufer, über die Waifen- 
häufer, über die Erziehung der Iugend, über Schulen, Gym— 
nafien und Univerfitäten, über den Stand ber von dem Staate 
betitelten Gelehrten, über das Bücherwefen, über die Schaufpiele 
und über bie eigentlich zum Vergnügen bienenden Künfte, kurz 
über alles, was in bie Moralität der Nation einen jehr ſichtbaren Ein- 
fluß Hat, alfo auch vornehmlich, über die den Staat angehende Moralität 
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der im Lande wohnenden verſchiedenen Religionsparteien: dieſe 
ganze Oberaufficht, deren Theile natürlicherweiſe zuſammen gehören, könnte 
biefem moraliſchen Educationsconfeil anvertraut und durch untergeorbnete 
Collegien und Bebiente erleichtert werben. Wenn irgendwo jemals bie 
Sache wirklich würde, jo müßten, wie mic binkt, anfangs einige Jahre 
mit bloßen Berathſchlagungen zugebracht werben, wie zum Beften 
der Lanbeömoralität biefes Confeil und bie ihm untergeorbneten Bebie- 
nungen nebft ven Rechten und Geſchäften berfelben einzurichten wären. 
Die Freiheit und Yufmunterung, diefem Confeil Projecte einzuliefern, 
wozu ſich vielleicht fowohl Landeslinder als auswärtige Menſchenfreunde 
genug finden würden, ferner bie Unterfuchung diefer Projekte und bie 
Belohnung für die vorzüglichften unter venfelben nebft einigen Verſuchen, 
im Kleinen ſolche Vorſchläge zu erfüllen, deren Möglichkeit und Schwierig: 
keit fi nur aus der Erfahrung lernen läßt, biefes, fage ich, müßte viel 


leicht das einzige Geſchäft ber erſten Jahre fein. - Ic lann aus Menfchen- 


liebe mich nicht enthalten, theils einige hierher gehörige Gedanken, welche 
mit der Vorftellung an Menſchenfreunde verloren gehen wilrben, 
in biefem beftänbigeren Buche der Nachwelt zu Hinterlaffen, theils einige 
neue hinzuzufegen, ohne mid) darum zu befümmern, was bier oder bort 
möglicher oder nöthiger fei, und ob nicht an einigen Orten vieles, welches 
ich nur zu winfdhen wage, wirklich erfüllt werde. Anfangs will ich nur 
ſehr kurz dasjenige berühren, was von dem Schulweſen weiter entfernt 
ift: bei denjenigen Gebanfen hingegen, weldye mit bemfelben in genauerent 
Zufammenhange ftehen, werbe ich mid; nad; dem Zwecke dieſes Buches 
etwas länger aufhalten birfen. Bon manden Dingen will id nur Fragen 
vorlegen und Lejern die Antwort überlaſſen. 

2. Man pflegt ohne Bebenten voraus zu fegen, daß Bevölkerung 
des Landes und bie Beförderung einer folden Induſtrie, woburd ber 
Nationalreichthum vermehrt wird, zum höchſten ober legten Zwede einer 
weifen Regierung gehöre. Aber follte es bei zunehmender Bevölkerung 
und Iuduftrie in feinem Falle möglich, fein, daß die Summe der menſch- 
lichen Glüdfeligfeit, melde mir ber letzte Zwed einer weiſen Regierung. 
zu fein feheint, in Abnehmen geratye? Muß man nicht alfo bei Bore 
ſchlagen von Bevölkerung und Vermehrung des Nationalreichthums jedes- 
mal die Unterfuhung anftellen, ob nicht etwa die Mittel den Hauptzwed 
der Regierung verhindern würden? Da große und volfreihe Städte 
die Sitten der Nation offenbar verberben, und ba fie aljo, wenn fie 
nicht wären, nicht werben müßten, buch welhe Mittel Tann denn ohne 
Schaden bes Landes entmeber ihr künftiger Anwachs blos verhütet oder 
ihr Ueberfluß an Menſchen und Gewerbe vertheilt, oder ihre Größe beri 
Sitten fo unſchädlich gemacht werben, ald es möglich ift? 

3. It in allen Reichen und Provinzen ſchon dafür geforgt, daß 
die wahre Noth allgeit mit der nöthigen Geſchwindigkeit öffentlichen 
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Beiftand finde und daß alfo ein jeder Bettler für einen Verbrecher 
sehalten werben birfe? Es wäre wichtig, wenn bie moralifche Polizet 
allenthalben ſolche Gegenmittel wider Noth und Faulheit erfänbe. 

4) Über wird fhon in den Armenhäufern zur Erleichterung ber 
Anftalten fo viel gearbeitet, als es ohne Anhäufung des Elendes möglich 
in? Ein Blinder hat Hände und Füße, ein Tauber das Geſicht und 
alle Glieder. ft jebes Armenhaus fon fo eingerichtet, daß bie brauch- 
baren Kräfte feiner Bewohner mit Nutzen können angewendet werben? 

5) Sind Waifenhäufer nüglih? Oder wäre e8 befler, dag man 
vie bisherigen Unfoften berfelben berechnete und die Kinder unter arme 
Familien, bie unter Auffiht ftehen müßten, beſonders auf dem Lande 
etwa bei halben Dugenben vertheilte, fie zum Landweſen und Gartenbau 
von Jugend auf anhalten Liege und ven Pflegeeltern unter der Bebingung 
ihres Lebens und ihrer Gefunpheit am Ende der Erziehung eine Be 
lohnung verſpräche ? 

6. Das Theater hat großen Einfluß in den Nationalcharakter. 
Das oftgenamte Staatscollegium muß bie moraliſche und patriotiſche 
Aufſicht über jeves Stüd haben. Ein großer theatralifher Poet muß 
die nöthige Aenderung in ben überhaupt guten Stücken veranftalten; denn 
das Theater muß nicht mar reizend, fondern auch morafifh gut umd ben 
Nationalumftänden angemefjen fein. 1) Vielleicht wäre ein großes Theater 
für den Haufen und ein Meines fiir bie vornehmeren Stände anzurathen. 
Für das letzte wären zwei Abende in ver Woche zureichend. Das erfte 
müßte an nicht feltenen Feſten bes Vaterlandes eröffnet werben; bie 
Koften müßte ber Staat tragen und dies nützliche Vergnügen nach ge- 
wiſſen Kegeln den Ouartieren einer großen Stadt ſchenken, wobei zugleich 
ein Redner im Namen des Staates und nach ber Cenſur deſſelben dasjenige 
fagen müßte, was fid in eigentlichen Gefegen nicht jagen läßt. Die Be— 
foldungen ver Schaufpieler müßten nad) ven wahren Bebirfniffen zureichend 
fein und erträgfihe Ausfichten in ein hilflofes Alter geben. Schaufpieler 
ober Schaufpielerinnen, welche ver Berführung überwieſen würden, müßten 
aus ihrem Stande verbannt und in Verwahrung behalten werben. Als— 
dann Tönnte ihr Stand zu dem Stande ver Gelehrten gehören und der 
angejehenfte Patriot ihren Umgang, weil fie alsdann wichtigere Beförberer 
der Nationaltugend wären, ihm jelbft fir anftändig halten. Aber, welche 
Chimären! Man wil durch das Theater verborbene Seelen ergögen 
und nicht verbeffern. 

7. Jetzund forgen allein bie Kirchen für den moraliſchen Unter 
richt, vornehmlich der Jugend des großen Haufens, in ſolchen Schulen, 
welche größtentheils von ihren Geiftlihen abhängen. Iſt dem Stante 
nicht fehr daran gelegen, verſichert zu fein, daß diejenigen, welche in einem 


7) Man beute an bie Vertiefung biefes Gedantens durch Schiller. 
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erwachsnen Alter biefen ober jenen Grab der Bürgerfchaft erlangen, in 
den Pflichten ihres Standes genug unterrichtet werben? Muß nicht, fo 
zu veben, ein moralifhes Staatseramen vorhergehen, fowohl derer, 
die im Lande erzogen find, als berer, bie von andern Ländern zu und 
Tommen? Wie lann der fi darauf beziehenbe Unterricht angeorbnet oder, 
wenn er verfäumt iſt, vor Ertheilung ber Mundigkeit und der Bürgerjchaft 
nachgeholt werben? 

8. Die Art der Belanntmahung ber bürgerlichen Gefege 
tann die Erleuchtung einer Nation fowohl verhindern als befürbern. 
Wenn die Tandeögefege nach menſchlicher Art volltommen find, wenn das 
Richteramt nach Möglichkeit vollkommen beftellt ift, wenn in bem ganzen 
Baterlande über gleiche Fragen auch gleiche Geſetze gegeben find und 
wenn man fidy nicht immer wieber auf afte Geſetzbucher bezieht, bavon 
nur ein Viertel oder ein Achtel wirklich mehr gilt und deren Rebensarten 
veraltet find, fo fann einem jeben gefitteten Bürger ein folder Inbegriff 
ber Lanbesgejege in bie Hände gegeben werben, welden er zu verftchen 
und worin er faft jedesmal feinen vorkommenden Fall von felbft zu finden 
fähig iſt. Es fei z. B. diefes Jahr ein nach der jegigen Einfiht voll- 
fändiges und wohlgeoronetes Geſetzbuch herausgegeben. Am Ende jebes 
Jahres werde der Auszug ber neuen Verordnungen ohne Formalitäten 
zuſammen gebrudt und zwar nach der Orbnung ber Capitel und Abfäge 
des Geſetzbuches, welche dadurch erklärt, erweitert oder abgefchafft werben. 
Alle zehn Yahr komme eine neue Ausgabe des Geſetzbuches, welche nad 
den gedachten Verorbnungen abgeändert ift. Aber faft ſcheue ich mich, 
vor den Gerichten und Sachwaltern beutlich zu jagen, welche für einen 
Batrioten angenehme Wirkung aus einer fo leichten Erkenntniß der Landes⸗ 
gejege entftehen wiirde. Nur noch eins von Gefegen! Die Erecutionen 
ber Miffethäter wirken zu wenig, wenn nicht unter der Aufficht des Staats, 
damit die Erzählungen ſelbſt nicht verführerifh werben, irgend ein ber 
Moral fehr kundiger Juriſt aus ben Akten jebesmal einen Bogen heraus 
giebt, um buch Warnung vor den erſten Onellen ber Verbrechen bie 
Erecutionen lehrreich zu machen. 

9. Die politifhe und moraliſche Cenfur, bie entweder ven 
nicht gefhehenen Drud hindert ober ben geſchehenen ftraft, kann zum 
Bortheile der Menſchen nicht aufgehoben, fonbern muß mit weifer Strenge 
ober Gelinbigfeit beibehalten ober durch irgend etwas anderes erjegt werben. 
Aber mas foll ich fagen von einer obrigfeitlich wirlſamen blos theologifchen 
Eenfur? So viel if Har, daß, wo einmal Irrthiimer mit dem Gewehre 
derſelben beſchützt werben, die Wahrheit in Ewigkeit nicht fiegen, ja nicht 
einmal ftreiten fönne. Mehr fage ich nicht, damit auch dieſe Schrift 
nicht durch eime ſolche Cenſur verworfen werde, 

10. Wenn Schulen, Gymnaſien und Univerfitäten erſt verbeffert 
find, wenn der Stand der Gelehrten ein beſondrer Stand ifl, wenn 
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er Grabe und Zeichen einer bürgerlichen Wurde hat, wenn biefelben ein 
wahrhafter Stempel des Stantes find, woraus das Bolt ven Gehalt ge- 
wiſſer Einfihten und eines anflänbigen Wandels fließen darf, wenn 
dieſe Wurde nicht zu gemein wird und ſowohl verwirft als verbient 
werden Tann; wenn fe nad ihren Graden durch anftändige Berforgung 
vor äußerlichen Urſachen ber Verachtung bewahrt bleibt, wenn endlich 
entweber nur Begüterie ober außerorpentliche Genies, davon ber Staat 
Vater werben barf, zu biefem bürgerlichen Stande zugelafien werben, 
alsdann, fage ih, Tann der Stand der Gelehrten das Nationaljalz 
fein, welches bie Fäulnig ver Meinungen und Sitten verhindert. Wie 
iſt diefer wichtige Staatsvortheil vorzubereiten, zu vermehren und zu 
unterhalten ? 

11. Die Zahl ver Bücher, auch ber guten, mehret fi ins Uns 
endliche. Würbe von einer Gefellihaft fehr berühmter Gelehrten auf 
Beranlaffung eines Staates die Zahl der Hauptwiffenihaften be— 
ſtimmt, würben ihre Grenzen mit einiger Genauigkeit abgezeichnet, würbe 
in einer jeden Wiſſenſchaft unter den vollftändigften guten Büchern ein 
Hauptbuch erwählt und aus ven übrigen das Fehlende hinzugeſetzt, 
witrde alsdann mit biefen Zufägen das Werk umgearbeitet und als ein 
neues Hauptbuch biefer Erkenntniß jährlih aus den Schriften derſelben 
Art, mit demjenigen, was man Neues findet, vermittelft einiger befondern 
Zufäge vermehrt, fo bin ich faft verfichert, daß bie Koften zu ſolchen 
Hauptbüdjern jeber Gattung durch ven erfolgenden großen Abſatz berjelben, 
davon bie Vortheile dem Inſtitute gehören könnten, reichlich erfegt würde, 
Sehr viele alte Bücher würden dadurch entbehrlich werben; und bie 
Schriftfteller dürften ſich alsdann nicht unterftehen, aus einigen wenigen 
neuen Einfichten durch Vermiſchung mit den alten ſtarle Bücher zu machen, 
weil fie feinen Abgang fänben. in großer Bortheil für alle Nationen 
und vornehmlich für diejenige, welche es zuerft anfinge! 

12. Hier muß ich einige Gebanten über das Schickſal guter 
Schriftſteller aus ber obgenannten Borftellung abbruden laſſen. „So 
lange bie Sitten und Stubien fo verborben bleiben, als fie find, jo fange 
beruft die Natur eine Heine Anzahl von Schriftftellern, Plane und Proben 
bon BVerbefferungen zu machen, wobei fo mühſame Unterfuhungen des 
Bergangenen, Gegenwärtigen unb etwa Bevorftehenben, fo oft mißlungene 
Berfuche des Nachdenlens, fo viele vergebliche Bemühungen bes Bitcher- 
forſchens und Bucherleſens mit einer folhen Anftrengung der Kräfte er- 
forbert werben, daß ich keine mühfamere, efelhaftere und an perfünlichen 
Bortheilen fruchtlofere Verrichtung kenne. Beſonders ift felten eine ſolche 
ernſthafte moraliſche Schrift glüdtich, in welcher ohne ven Gebrauch einer 
perfönlichen Satire oder romanhaften Erdichtung die Wunden des Publikums 

etwas ſcharf fonbirt werben. Ein Schriftfteller in Deutſchland, der ſich 
diefem Zwede aufopfert, mag ohne alle Einwendung mit Beifall gelefen 
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werden, ſo opfert er ſich dennoch ohne Vergeltung auf. Uebergiebt er ſich 
einem Verleger, fo iſt dieſer der Meiſter über die Zahl ber Exemplare, 
und ein unrechtſchaffener Druder hat denſelben Anlaß gegen ven Verleger. 
Das fogenannte Honorar kann alſo nur fo Hein fein, baß, wenn er fi 
unb anbere nicht abſchreiben ober bie befannteften Sachen nicht fo jagen 
will, wie fe ihm zufließen, nicht nur fein Tagelöhner fo wenig Lohn 
für feine Arbeit erhalten Tann, fonbern daß auch in ben meiften Fällen 
diefem Bmwede mehr aufgewandt als badurd gewonnen wird. Man 
zechne, welchen Theil des Lebens und welche Summen das Stubiren koſte, 
ehe nur ber Anfang des Schriftftellerweiens da if. Man rechne bie 
unſichtbaren Verſuche, che fichtbare Arbeiten geſchehen können. Man 
bringe Bücher, Stand, nöthigen gelehrten Umgang, der and zuweilen 
Reifen, allemal aber Correfponbenz erfordert, in Rechnung. Alsdann ift 
das Honorar eines guten Verfaſſers eigentlich nur eine Heine Berminberung 
einer großen Auslage. Der Verleger kann nicht mehr geben. Das Bud 
würde theurer, der Nachdruck wäre da, und nur im Franzöfiſchen und 
Englifhen kann eine Auflage für etwas willlirlihen Preis geſchwind 
genug vor bem bei geſuchten Büchern gewiß erfolgenden Nachdruck verkauft 
werben. Nicht nur biefelben Schwierigkeiten, fonbern aud die Cabale 
der Buchhändler ftehen im Wege, wenn ver Berfafler, um ſich einiger 
maßen bezahlt zu machen, ſich felbft verlegen, ober wenn eine Geſellſchaft 
von Gelehrten durch eine Art des Buchhandel die billigere Erhöhung 
des Preifes einer Waare veranftalten will, die nicht nah Maß und 
Gewicht zu ſchätzen if, die nicht zu den Bedürfniſſen des Lebens gehört, 
und die aus eigentliher Noth feiner anſchaffen muß. Aber wie? Die 
guten Verfaffer, fagt man, follen ver Ehre und allenfalls ver Pflicht 
wegen fohreiben ober ſich durch andere Einkünfte für bezahlt halten. 
Doch kann man für Ehre die Iuftrumente der Wiffenfhaft kaufen und 
gelehrte Gemeinfhaft ımterhalten? Kann man für Ehre die (bei ber 
ſchwerſten und ungefundeften Arbeit) zum Leben und Wohlfein nöthigen 
Erquidungen und anftändigen Zerftreuungen haben? Hat benn jeder gute 
Schriftſteller folche andere Einkünfte, wodurch bie befagten Koften beftritten 
werben Tönnen? Die gelehrten Aemter, (und ich kenne nnftreitig große 
Schriftfteller, bie nicht mit Aemtern verforgt find,) die Aemter, fage id, 
haben Namen, wornacd ihre Befoldungen mehr beftimmt werben, als 
nach ben erforderlichen Gaben. Diefe Borftellung habe ih nur beswegen 
wiederholt, weil es vielleicht dem moraliſchen Eoncationsconfeil eines großen 
Staates möglich wäre, für ſolche Schriftfteller in jeder Art, deren Vorzüge 
wit der Beit unläugbar wirben, wenigftens durch Verhinderung bes Nach- 
druds und durch einige Aenderungen im Buchhandel ober durch öffentliche 
Freigebigleit eine ihren Wrbeiten angemefiene Belohnung zu erfinden. 
13. Sollen aber die Grade des gelchrten Standes bem ger ' 
meinen Weſen wirklich nägen, fo muß, wenn es möglich ift, durch bie 
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moraliſche Landespolizei folgenden ſchon ehemals bekannt gemachten ges 
zehten Klagen abgeholfen werben. „Die öffentlihe Glüdfeligkeit 
‚aller mir. befannten Länder wirb auf eine erflaunlihe Weife 
weiter abnehmen, wenn bie Nathgeber der Majeftäten und ver Re— 
publiken nicht bald inne werben, daß nicht etwa mit einem gemöhnlichen 
Kaltfime, fondern mit einem vollfommenen patriotifhen Eifer, 
nicht nach umb nad; durch Heine Veränderungen, fonbern durch eine gänze 
liche Unterfuhung aller Theile und Umftände an der Verbeſſerung der 
Kinderzucht, des Unterrichts, der Moralität und Sitten und des Stabien- 
weſens gearbeitet werben miffe. Nicht durch Salben und Pflafter wer- 
den Wunden geheilt, bie wegen des frefienden Eiters eine bobenlofe Tiefe 
haben. 

14. Denn in welcher Nation ift bie Liebe des Baterlandes 
in vornehmen und geringen Stänben jegund ber herrſchende Charalter, 
wie fie e8 etwa hei den alten weiferen Nationen war? Wo ift alfo bie 
bürgerlihe Tugend? Wo ift bie ehemals mögliche allgemeine 
Glucſeligkeit? und zwar jegund, ba wenigftens äußerlich eine Res 
figion verehrt wir, welche in ber uneigenniiigen Menfchenliebe und zwar 
um Gottes und bes Himmels willen das einzige von uns geforberte Opfer 
verlangt? Wo ift Patriotismus in freiwilligen Darbietungen des über— 
flüffigen Vermögens, in ber Amtstreue, die mehr thun muß, als bie In- 
ſtruktion erzwingen Tann, in der Hintanfegung feiner eigenen Familie bei 
Amtöbefegimgen zum Beften des Landes? Wo ift ein gebulbiger Eifer 
mit Dank und Undant dem Publikum zu nügen? Wo ift Patriotismns 
an ben Höfen, in ver Armee, bei ven öffentlichen Lehrern, bei den Schrifte 
ftellern und infonderheit hei dem ehrwürdigſten Theile des Staates, in 
den zahlreichſten Ständen? Ja, wer tabelt uns nicht, wer lacht nicht über 
uns, wenn wir fo thöricht ſcheinen, unfer Privatbeftes in Bemühungen 
für das Publikum aufzuopfern ober wenn wir es gewagt haben, durch 
Gutesthun uns mißfällig zu machen? Welcher Freund fagt nicht zu dem 
andern: ſchweig und ſprich, mie e8 bie Welt gern haben will; warum 
willſt du dich dem unbanfbaren Publikum aufopfern? Ich kenne in jebem 
Stande zwar Patrioten des menſchlichen Geſchlechts und des Vaterlandes, 
aber höchſt wenige. Andere ſeufzen tiber eben biefen Mangel; und viel- 
leicht ſeufzt man hierüber auf manchen Fürftenftühlen und in ven Sälen 
des Staatsrathes. Seufzen Hilft nit! Die mohlthätige Hand der Mäch- 
tigen und Weifen muß den Grund des Schadens erforſchen und bann 
heilen. Die Sitten, folglid der Unterriht und die Erziehung 
aller und das Stubienwefen ber vornehmeren Stände müfjen 
ohnfehlbar äußerſt verderbt fein. Die Kirchen mögen fo redht- 
gläubig fein, als fie wollen, fo wirken fle dennoch vermöge dieſer trau⸗ 
tigen Erfahrung nicht gemug bürgerliche Erleuchtung und Tugend. Die 
Staaten müfen fid} felbft heilen, wenn fie ſich verwundet und krank fühlen 
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und wenn bie gewöhnlichen Aerzte bie Beſchaffenheit ihrer Uebel nicht 
kennen oder ihnen nicht abhelfen. Die Tugend des Patriotismus aber 
befteht nicht in einer thörichten und feitfiichtigen Parteilichteit für ven 
Staat, worin man geboren iſt, ſondern in einer herzlichen Neigung, dem⸗ 
jenigen, der uns das Bürgerrecht gegeben hat und in welchem wir Leben, 
Freiheit, Ehre und Güter mit Sicherheit genießen, gemeinnügig zu han 
deln, die Unruhe der Revolutionen.in demſelben zu verhüten, das gute 
Verhältniß zwiſchen der Majeftät und dem Volke zu befördern und in 
allgemeiner Noth zur Abänderung und Minderung berfelben mit bem 
Opfer der Selbftverläugnung unter ben erften und bereitwilligften Mit- 
bürgern uns und, fo weit es in unfrer Macht ift, auch die Unfrigen bar 
zuftellen. Das befte Mittel, ven Patriotismus zu befördern, ift zwar 
wenn man in allen Staatögliebern ober in fo vielen als möglich bie 
Empfindung verurſacht, daß fie innerhalb der Landesgrenzen und bei ber 
jegigen Staatsverfaſſung deffelben unter dem jegigen Monarchen und res 
gierenben Haufe glüdlicher find, als fie durch Veränderung werben könnten. 
Aber ich Tann doch auch noch andere Hilfsmittel vorfchlagen. 3.8. 
es möüffen jährlich einige Feſte des Vaterlandes fein und zwar nicht 
folche, an welchen ven Stantöglievern Mühe und Privatloften anbefohlen 
werben, fonbern diefelben vielmehr durch öffentliche Veranftaltungen etwas 
Angenehmes genießen: z. B. wenn auf bes Staates Untoften vortrefflice 
Schaufpiele gegeben, die Staatsbediente öffentlich bewirthet und bie an 
folhen Tagen gejählofienen Heirathen begünftigt werben. Vornehmlich 
müßte man in Stäbten und Dörfern abgefonderten Haufen der Jug end 
unter Aufficht ihrer Vorgefegten auf öffentliche Koften Luftbarkeiten ver- 
jhaffen, weil ſolche frühe Eindrücke von fehr langer und großer Wirkung 

Die Kinder müßten ſich lange vorher auf ſolche Feſte freuen und 
von patriotifchen Eltern und Anverwandten könnten fie ihnen durch häus- 
liche Luftbarkeiten und Wohlthaten noch angenehmer gemacht werben. In 
Öffentlichen Schulen müßte einige Tage vorher und nachher von nichts 
anberm gerebet werben, als vom Baterlande, von großen Erempeln pa- 
triotifher Aufopferungen, von den Vortheilen, die man burch bürgerliche 
Bereinigung genießt, von ben Pflichten, die das Vaterland von uns er- 
wartet, wie baffelke unter den großen Geſellſchaften unfer Nächſter fei, 
baß wir in ihm dem menfchlichen Geſchlechte dienen und daß bie Religion 
jelbft eben deswegen zur vorzüglichen Liebe des Daterlandes verbinde. 
Patriotiſche Lieber, o welch ein Schag find biefelben! wenn nur nicht 
andere Nationen buch ihren Inhalt verachtet ober beleiviget werben, 
welches bem vernünftigen Patriotismus gänzlich zuwiber ifl. O wenn 
der Staat an ſolchen Tagen einige Heine Summen anmwendete, um uns 
vermuthet und ohne eine gewiſſe Regel Hoffnungsvolle Knaben und Fünge 
Tinge zu belohnen und zu ermuntern! Wenn ein gemiffer Rang und ger 
wiffe Ehrentitel nad) der Wichtigkeit der Umſtände auf ein ober mehr 
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Jahre oder auf das ganze Leben den Patrioten ertheilt würden, bie ihren 
überflüffigen Reichthum befonders an folhen Tagen zu Büchern für bie 
Armuth, zur Beflerung der Wege, zur öffentlichen Sicherheit, Bequemlich- 
keit und Zierde ver Stäbte und Dörfer (u. f. w.) anwendeten ober rechts- 
kräftig beftimmten; wenn fie den Ehrentitel Patriot alsdann führen 
dürften, wenn in wichtigen Fällen das patriotifche Verbienft in einem 
neuen Wappen bezeichnet wilcbe, welches über ben Hausthüren, auf 
Kutſchen und Petſchaften geführt werben birfte und auf Befehl bes 
Staates in ben öffentlichen Zeitungen beſchrieben würde; wenn man 
folchen Gelvanerbietungen den Vorfag, bie in Aemtern zugeftanbenen Be 
foldungen dem Staate zu ſchenken ober für Pflicht und Ehre zu 
dienen, gleich fchäßte; wenn man im Rande die Gefunbheit, Sicherheit, 
Sitten und Bequemlichkeit der Einwohner befier zu beförbern fuchte ale 
in ben benadbarten Staaten; wenn dieſe Berbefjerungen anzufehen die 
gewöhnlichfte Tuftbarkeit des Hofes wäre; wenn man ben Aufwand ber 
Gerechtigkeit, die der Staat und ſchuldig iſt und für den Schuß in 
einzelnen Umftänden verminderte und abjchaffte; wenn man jährlich 
von neuem bie Leichtigkeit der Erfenntnif der gemeinften Landes» 
gefeße beförberte; wenn bie Fürſten und regierenden Berfammlungen 
in allen Tugenden und beſonders im Patriotismus durch Enthaltung 
von fremden Koftbarkeiten vortreffliche Exempel gäben; wenn nod 
vieles von biefer Art geſchähe, wovon nie etwas ober vielleicht nur ein- 
mal hin und mieber wenig geſchehen wirb: alsdann könnten wir wieber 
Batrioten haben; alsdann könnten wir in ber Liebe bes Vaterlandes, wie 
die Sfelin!) und Lavater in ber Schweiz, Griechen und Römer werben, 
ohne den Heiden in der Verachtung und dem Haſſe anderer Völker nach⸗ 
zuahmen. — Uber ohne ein patriotiſches Educationsconſeil, welches bie 
Oberaufſicht über Erziehung, Schulwefen und ähnliche Angelegenheiten als 
fein einziges Geſchäft anfehen Tann, ift ber größte Theil dieſer Wunſche 
vergebens. 

15. Wie der Anwachs der Macht, der Bevölkerung und bes National- 
reichthums auf eine ſolche Art befördert werben Tann, daß bie Summe 
ver öffentlichen Glüdfeligkeit gemindert wird, fo Tann eben dieſes auch 
mit der Erweiterung ber Künfte und Wiffenfhaften gefchehen, 
erſtlich, wenn zu viel Perfonen entweber im ganzen Leben ober bis ins 
fünfunbzwanzigfte ober breißigfte Jahr nichts anderes thun ober zu 
thun feinen als memoriren, hören, leſen, erzerpiven, an der Schreibart 
künſteln, kritiſiren, peroriven, diſputiren, programmatifiren, promoviren und 
nicht etwa aus Hundert Büchern eins machen, welches oft fehr nittzlich 


V Zſaak Iſelin, ver berühmte Ratheſchreiber von Bafel (172882), 
welcher Bafebow’s Wert auf bas Wärmfte unterſtützte. DBgl. Die Einleitung 
des Hrgs., ebenfo Über Lavater. 
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iſt, ſondern ein- kurzes nützliches Buch durch hundert andere verdrängen, 
die weitläufiger und gemeiniglich unnüger find; zweitens, wenn eine 
ſolche falſche Polyhiſtorie, das ift ein folder Schein des Vielwiſſens, eine 
Sitte der vornehmeren und wichtigen Stände wirb, baß ſie zu eigent- 
lichen Uebungen der Moralität, zur Angewöhnung der Tugenden feine 
Zeit übrig behalten, und drittens vornehmlich, wenn bie höheren und 
nieveren Schulen alle Erfindung und allen Gebrauch moraliſcher Uebungen 
fat gänzlich verfäumen, weil fie den Zweck des Vielwiſſens oder des 
Nichtrecht-wiſſens fiir nothwendiger haften, wobei fie zu fo Heinen 
Dingen, als die Uebungen ver Tugend find, feine Zeit zu verlieren haben, 
Ich ſchweige von den Freiheiten ber afabemifchen Burſche, ungeftrafter 
als andere wild und lafterhaft zu fein, ehe fe Priefter, Schullehrer, 
Richter und Aerzte werden. Kann wohl die offenbar nöthige Re 
formation in Beftimmung ber Anzahl der fludirenden Jugend 
in der bei ihnen aufs forgfältigfte einzuführenden Moralität 
und in der Abfhaffung der offenbar unnügen und Zeit Koften- 
den Formalitäten anders 'gefhehen als durch eine gänzlide 
Umfhaffung aller öffentlihen Schul- und Studienanftalten? 

16) Die weiſe Aufrichtigkeit und Simplizität des Cha 
rakters ift die halbe Tugend. Der Geift ber Formalitäten, ber 
Berftellung und ber unnöthigen Künftelei macht in demjelben Maße, als 
er anwächſt, die Birger den Mitbürgern entweder fhäbliher ober un 
brauchbare. Wo find aber mehr offenbar unnüge Formalitäten 
mehr refpeftable Lügen und Verftellungen als bei den öffent 
lihen Schulen und Akademien? Ich will von den umleugbarften ans 
fangen. Wer kann jegt nicht fir Geld und gute Worte promoviren, 
Doktor, Licentiat, Magifter und Baccalaureus (ein ben Zeiten feiner Er- 
findung angemeffener Name) werben? Und wenn diefe Sache nur mit 
einer Unterſchrift abgethan wäre, wie die Ertheilung anderer Titel! 
Aber was werben unter dem Scheine ber größten Exnfthaftigfeit und 
alfo auf firafbare Weife für Komödien dabei gejpielt? Teftimonium 
ohne Zeugnig! Eramen ohne Unterfuhung! Autor ohne zu wiſſen 
wovon? Rejpondens ohne felbft erfunbene Antworten. Opponens 
ohne alle wirkliche Zweifel. Lobeserhebungen, die nicht einmal ber 
jenige, der fie empfängt, für wahr hält. Unſterbliche Dankſagungen 
für feine Wohlthaten. Ich muß ernfthafter werben; öffentliche Gebete, 
in welgen man an nichts weniger als an ven majeftätiſchen Gott bentt! 
Eide! Eide, die der Schwörer nicht verfteht, nicht halten kann, nicht halten 
will, Man bebente alles diefes! Wenn nur ein Drittel ober Biertel 
biefer Zeit und Geld koſtenden Promotionen und Difputationen in fih 
ſelbſt fo komiſch und wegen des Betruges fir den Menſchenfreund fo 
traurig find, und wenn bem Unweſen wicht abgeholfen wird, was ift denn 
überhaupt bie Wichtigfeit des Ganzen, zu welchem Prinzen, Minifter und 
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Patrioten ganz ernfthaft eingeladen werben und aus überflüffiger Herab- 
laſſung erſcheinen? ) Was ift die Tändelei, womit ber angefehenfte Theil 
einer großen Stadt fid einige Stunden beſchäftigt? Die Mode ber Lügen, 
ber Verftellung, der Yormalitäten, der mit dem Scheine eines heiligen 
Eifers gefpielten Komödien und ver leihtfinnigen Meineive, wenn fie bei 
biefen und anderen Gelegenheiten reſpektabel ift und bleibt, verbirbt ben 
ganzen Nationaldjarakter, die Tugend, die bürgerliche Olüdfeligteit. Aber, 
fpriht man, es find ja Proben nöthig, ob die Männer, die man zu 
gewiſſen Geſchäften gebrauden oder für fähig halten will, öffentlic reden 
und die Wahrheit vertheibigen können. Ich antworte, daß dieſes der 
wirkliche Zwed bei den Difputationen und Promotionen nicht 
mehr fei oder ſehr felten. Wird benn der Doktorand abgemiefen, 
wenn er, anftatt zu beflamiren, ftottert, Tifpelt, flöhnt oder ein ermüben- 
des Stuckchen fingt? Wird er abgewiefen, wenn er, anftatt die Geberbe 
und Stellung eines guten Redners zu haben, Trummgebüdt fein Exer— 
citium verlieft, fid) taltmäßig einwiegt ober anbere widerredneriſche 
Eitten jehen läßt? Wird nicht der Herr Präfes und der Herr Reſpon⸗ 
dens immer für bie vortreffliche Auflöfung der Zweifel und jeber Opponent 
für die Spißfinbigfeit derſelben gelobt und dem Staate und ber Kirche 
Gluck gewünſcht, daß ſie folhe Männer in ihren Dienften haben ober 
haben können? Sind nicht alle diefe Dratiunfeln und alle Carmina 
gratulatoria2) vorher fertig gejchrieben ober gar gebrudt, ehe man den 
Ausgang der Sache weiß? *) 

Anmerkung.*) Diefe Vorftellung ift oftmals eigentlich wahr, und bas 
Uebel noch immer an manden Orten in einem folgen Wachsthume, welcher bie 
gemeinen Ausbrüde meiner morafifgen Schreibart vollkommen rechtfertigt. 
Zwar hört man auch nicht felten ſehr ernfihafte und männliche Difputationen, 
und man kennt noch viele Graduirte, welche ihren gelehrten Abel mit verbienter 
Ehre erlangt haben. Aber es bleibt dod immer wahr, daß, wenn wir fonft 
nichts von einem Manne wiffen, als feinen Gradus (an weldem Orte er ihn 
aud erlangt Haben mag), wir aud nicht einmal mit Wahrſcheinlichkeit weder 
auf einen gewiflen Grab der Einſicht, nod ber Unſchuld des Wandels fchließen 
bürfen, B. 

17) Es ſcheint mir fehr wichtig, daß in ben öffentlichen Stiftungen 
drei Grade bes Unterrichtes umterfchieven werben und abgefondert 
bleiben: erftlic für die Schulen, worinnen nichts anders als basjenige 
gelehrt wird, mas die Jugend aller gefitteten Stände etwa vor bem 


4) Bon biefem ethiſch und intellectuell höheren Gefichtspunfte aus betrachtet 
€. Dühring bie Promotionsangelegenheit, während Mommjen’s Polemik ſich 
mr gegen umbebeutenbe Nebenjächlichteiten wendet. Dgl. Diihring, Eurfus ber 
Bhitelohhie, Leipzig 1875 Seite 4. 6. 7 u. Mommfen in den Preußiſchen Jahr - 
büchern 1876, ©. 400. 

2) Gldwunjchgebiäte, 
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15ten Jahre lernen muß, ſie mag dem Studiren ober einer andern Lebens⸗ 
art gewidmet fein. Zweitens für bie Gymnaſien, in welchen nur 
die flubirende Jugend von Endung ber Schuljahre an bis in ihr acht 
zehnies ober zwanzigftes Jahr verbleibt und nur in demjenigen unterrichtet 
wird, mas, ohne Abficht auf biefe und jene Aemter allen Stubirenden 
gemeinnügig if. Drittens fir Univerfitäten, auf welden die nad 
ihren Jahren fon miünbige Jugend in bürgerlicher Freiheit lebt und 
nad Vorausfegung ber ghmnaſtiſchen Studien durch ben Unterricht und 
Rath der Profefjoren auch vermittelft des Bucherleſens und anderer 
Nebungen fih zu ben einzelnen Ständen und Aemtern der Gelehrten vor- 
bereitet. Die faft allenthalben übliche Vermiſchung biefes dreifachen 
Unterrichtes ift von ſehr fhäblichen Folgen. Warum fol eine vermifchte 
Jugend ber gefitteten Stände basjenige lernen, mas nur ben Stubirenben 
nügt? warum fol auf ben Gymnaſien, in melden genug, was allen 
Stubirenden gemeinnüßig ift, vorgenommen werben kann, ber künftige 
Medicus ſich bei demjenigen aufhalten, was er mur als Juriſt brauchen 
wärbe? Und was- wird aus einer Univerfität fir ein Gemiſch, wenn bie 
auf derfelben vorgefchriebenen Lehrſtunden und Uebungen ſich auch auf 
folde Kenntniſſe und Fertigkeiten erfiveden, die man von Schulen und 
Gymnaften mitbringen follte? Das öffentliche Schulmefen muß in ber 
geraben Linie fortgehen, nicht aber bald fortſchreiten, bald rückwärts um» 
Tehren. Die Sade ift wichtig und in dem Educationsconſeil einer 
Ueberlegung würdig. 

18. In den Schulen und Gymnaſien muß die Jugend unter 
einer ſolchen Aufficht fiehen, melde anftatt des väterlichen Anſehens 
dient. Diefe wichtige Abſicht wir fehr geftört, wenn Kinder ober uner- 
wachſene Sünglinge den Titeln nah ſchon in folden Ständen und 
Aemtern find, welde fi mit ber nöthigen Abhängigfeit und Zucht 
nicht zuſammen ſchicken. 

19. Es iſt viel daran gelegen, an welchen Orten öffentliche Schulen, 
Gymnaften und Univerfitäten find. Zu den beiden legten möchte ich 
voltreihe Städte nicht anrathen, ſondern nur ſolche mittelmäßige, in 
welchen bie Auffict über die Moralität noch ftrenger ausgelibt würde 
als in andern und wofelbft dennoch alles das vereinigt werben könnte, 
was ber flubivenden Jugend zu nüglichen Erfahrungen und Uebungen 
Gelegenheit gäbe. 

20. Wie ift die Sittlichfeit der jungen Bürger auf Uni- 
verfitäten durch gute Polizei und unfehlbare Ausübung berfelben zu 
verbefiern? Wie ftreng darf der Staat gegen die Lehrer der Jugend 
nad) gewiffen moralifhen Sehltritten verfahren? und menn man eine 
billige Gelindigteit zu ihrem Beſten ausüben muß, wie verhütet man 
alsdann die Macht des böfen Beiſpiels bei der Jugend? Wie kann bei 
Lehrern, welche Collegen find, durch die Schulpofizei bie ſchädliche feinb- 
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felige Eiferſucht vermindert und dennoch bie rühmliche Nacheiferung 
erhalten werben? Müffen fie gleiche ober ungleiche Einkünfte haben? 
Müſſen nebft den öffentlichen Arbeiten ihnen nach Belieben viele Privat 
Runden, welche ihnen Geld einbringen, erlaubt werben? Muß der Nadye 
eiferung wegen die Wahl frei ftehen, in welche von mehreren öffent 
lihen Schulen und Gymnafien eben deſſelben Orts Eltern und 
Bormünder bie Ihrigen ſchicken wollen, ober ift e8 ber Eiferſucht und 
ber barans folgenden gegenfeitigen Berfleinerung wegen befier, daß an 
jedem Orte nur eine einzige Schulftiftung berfelben Art fei? Wie vieles, 
welches den Unterricht und die Hebung ber Jugend betrifft, muß ben 
Lehrern der nöthigen Einförmigfeit halber von bem Staate vorge» 
ſchrieben ober, damit man den Gebrauch befonberer Gaben nicht ohne 
Roth einfchränte, freigelaffen werden? Alle biefe wichtigen Fragen 
abe ich ohne Antwort vorgelegt, um zu zeigen, wie vieles von ber Ein- 
richtung des Schulweſens entweder noch unterfucht ober verbefjert werben 
müſſe, welches alles mit Einförmigkeit in einem ganzen Sande ohne 
Stiftung eines Educationsconſeils unmöglich ſcheint. 

21. Noch immer wird in öffentlichen Schulen der ein— 
zigen lateiniſchen Sprache und zwar mehrentheils mit dem 
größten Verdruſſe vermittelſt einer unnatürlichen Methode 
der wichtigſte Theil des Lebens aufgeopfert. Wie ſehr wird die 
nöthigere Sacherkenntniß, die jugendliche Uebung in den Ge 
ſchäften des bürgerlichen Lebens und die Bildung der Herzen 
zur Tugend darüber verſäumt! Mir aber iſt es durch Nachdenken 
und ſowohl durch Sammlung fremder Beiſpiele als durch eigene Erfah— 
rungen eine ausgemachte Wahrheit, daß die lateiniſche Sprache, ſo— 
fern man die Fertigkeit, Bücher und Unterredungen zu verſtehen und ſich 
ſelbſt verſtändlich auszudrücken, zur Abſicht Hat, duch ben Gebrauch 
ſowohl in Unterredungen als im Sachunterrichte gelernt werden könne 
und müfle, daß die grammatikaliſche und kritiſche Nichtigkeit 
und Zierlichkeit nicht nur wenigen unentbehrlich fei, fondern daß fie 
and nach dem Dafein jener Fertigkeit in einem reifen Alter durch das 
Leſen der klaſſiſchen Schriftfteller und durch einige grammatikafifche 
Uebungen ohne die gewöhnfiche Aufopferung der Sacherkenntniß auf eine 
leichte und angenehme Art Hinzugefügt werde, und daß wir durch dieſe 
Beränderung ber Schulmethobe wenigftens fünf Lebensjahre zum beſſern 
Gebrauche gewinnen und das gewöhnliche Schulelend faft gänzlich 
endigen würben. Es ift alfo von ber äußerſten Wichtigkeit, daß ber 
Staat umterfuchen laſſe, ob dieſes wahr ober falſch ſei und durch melde 
Mittel im erften Falle dieſe Wahrheit dem Publikum gemeinnitig werben 
nme. Biele große Männer haben ſchon eben denſelben Rath gegeben; 
Beifpiele des glüdfihen Erfolges find ſchon genug befchriehen worben. 
Mber dem großen Publikum ift biefer Rath bisher ganz unbrauchbar 
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geblieben. Würde dieſer große Fehler des Schulweſens fortdauern, wen 
biejenigen, bie das Beſſere ſehen und ausüben könnten, fid, irgendwo an 
ein mächtiges Collegium wenden dürften, welches feines Standes wegen 
Unparteilichkeit, Einfiht und Bermögen genug hätte, ſolche Vorſchläge zu 
unterfuhen und das Nügliche durch bie nöthigen Voranftalten wirklich 
zu machen? Ich fage durch bie nöthigen Boranftalten; benn weil bie 
immatürliche Methode ber Iateinifchen Sprache und anderer Schulftubier 
jehr alt und fehr allgemein ift, fo find die Vorurtheile gegen die natür— 
lichen Methoden nicht nur flark, fondern es fehlt auch faft an allen 
Hilfsmitteln, fie auszuüben. Es fehlt an dem Plane der neuen Be 
jHäftigungen, wenn die alten wegfallen folltn, an einer elemen- 
tarifhen Folge der Sacherkenntniſſe und an Hilfsmitteln, buch 
angenehme und nüglihe Unterredungen mit Kindern bem erften 
Grund zur lateinischen Spracherkenntniß zu legen. Es fehlt den Lehrern 
an einer wohlgeorbneten Sammlung der Iateinifchen Redensarten, welche 
ihnen in bem bißherigen Schulunterrichte nicht gewöhnlich find und welcher 
fie dennod, wenn der Umgang mit den Schülern und ber Sachunterricht 
in lateiniſcher Sprache gejchehen fol, nicht entbehren können. So lange 
dieſe Hilfsmittel, für welhe in dem Elementarwerle und der Schul- 
bibliothel geforgt werben foll, noch nicht da find, ift fein Seminar für 
folche Lehrer möglich, melde, ehe bie natlirlihe Methode in öffentliche 
Schulen eingeführt werden Tann, ſich vorher an wenigen Kindern üben 
müffen, um fowohl die alte Lehrart zu verlernen al8 in ber neuen eine 
Fertigkeit zu erlangen. Gute Schulbüder, alsdann ein Seminar 
der Lehrer find nöthig, ehe das öffentlide Schulweſen in einem 
hohen Grade verbeffert werben Tann. Wird diefer Ordnung nicht gefolgt, 
wird bie nöthige Zeit auf folde Voranftalten nicht angewendet, fo giebt 
ein König und felbft duch einen Gesner die weileften Verordnungen 
und größten Gelpfummen zur Berbefferung des Schulmefens faft ohne 
Wirkung. 

22. Die Schulen find nicht nur Orte des Unterrichts, ſondern 
auch der moralifhen Erziehung. Die legte Abſicht, melde ſelten 
erreicht wird unb wenigftend weit befjer erreicht werben könnte, ſcheint 
mir ein wichtiger Gegenftand bes Educationsconfeils zu fein. Ich will 
meine Gebanfen darüber aus ber Vorftelung abſchreiben. „Uebung ift 
ganz etwas anderes als Unterricht. Jene fegt einen weislich gegebenen 
Anlaß, Verfuhung zum Gegentheile, Freimilligfeit der Ansübung, Orb- 
mung in ben Graden und zureichende Rathgebung und Hilfe voraus. 
Diefe Uebung ift die eigentliche moralifhe Erziehung. Ohne fie ift 
der Unterricht nichts; ohne Unterricht ift fie ſelbſt ſchon vieles, und 
die Verbindung beider ift alles, was Menfchen zur Wohlfahrt ber. Fa- 
milten, des Staats und ver Nachwelt thun können. Auch in den Schulen 
muß moralifhe Erziehung fein und zwar um deſto mehr,. je meniger 
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mon fi bisher auf bie meiften Eftern verlafien kann. Wer dieſe Er» 
giehung ausüben will, muß fie aus dem Grunde verfichen; er muß von 
Natur ein vorzügliches Genie dazu haben, er muß aus Neigung ven 
Gebrauch deffelben als fein Hauptgefhäft anfehen, er muß fo wenig als 
möglich mit der Nothwendigkeit eines ermüdenden Nachfinnens beſchwert 
kin u. |. w. Die wenigften Männer, wenn fe aud zum eigentlichen 
Lehren geſchidt find, befigen den ganzen Inbegriff dieſer Gaben und Bor- 
theile. Alſo verlange id; für eine anfehnliche Schule ver gefitteten Bitrger 
außer ben eigentlichen Lehrern einen befondern Mann, welder nur durch 
Uebungen der Tugend Iehrt, welcher Pläne dazu erfindet und außer ven 
Lehrflunden ausführt, welder zugleich dafür forgt, daß alle nöthigen 
Leibesübungen und Spiele ver Jugend unſchädlich, angenehm und zugleich 
lehrreich feien, welcher der Jugend bei Gelegenheit ihrer Gemeinſchaft und 
Mißhelligleiten die Empfindungen des Wahrſcheinlichen und Wahren, des 
Guten und Beſſeren oder der matiirlichen Logik ſchärft und welcher zugleich 
Diejenigen Penfionairs im Haufe hat, die auf Verlangen ver Eltern auch 
Unterhalt und Wohnung genießen follen. Diefen Schulmann nenne ich 
einen Educator, und ich habe ihm ſchon viele Geſchäfte gegeben, aber 
er bat noch mehr. Sind nicht bejondere Erfindungen und Uebungen 
nöthig, die Kinder von ber abergläubifhen Furcht des Pöbels zu befreien 
und fie in Finſterniß und Cinfamfeit und bei bem Anblicke gewiſſer 
Thiere nicht muthlos bleiben zu laſſen? Wiffen die meiften Eltern bie 
Dittel, die Kinder zu freitwilliger Uebermindung eines nöthigen Ekels 
ober eines heilenden Schmerzes zu gewöhnen? Sind nicht viele taufenb 
Menſchen unglüdjelig, ungleihförmig, unbrauchbar und ſowohl fid als 
andern beſchwerlich, weil biefe Erziehung an ihnen verfäumt ift? Ich 
verlaſſe mich auf die Erfindungen des Educators, bie ich noch nicht alle 
weiß. Kein Menfd kann vecht tugendhaft und glücklich fein, wenn er 
ſich nicht im Nothfalle freiwillig von dem angenehmften Genufle ent- 
halten und Beſchwerlichkeiten zu wählen entſchließen Tann, werm es ihm 
bei jedem unvermutheten äußerlichen Vorzuge, ber auch ohne Verbienft 
etheilt wird, unmöglich ift, ohne Neid vergnügt und ruhig zu bleiben, 
wenn ihm entfernte Wirkungen feines Verhaltens nicht nad dem Maße 
der Wichtigkeit und Gewißheit, fondern nur nach bem Mafe der Nähe 
rühren, wenn er nicht durch Aufopferung des Angenehmen wohlthätig fein, 
Dankbarkeit auf viele Zeiten behalten, freiwillig dem Beleidiger Verdruß 
erſparen und auf bie Pflicht der Erfegung des Schadens auch nad) langer 
Zeit denken Tann. Diefe unentbehrlihen Tugenden werben wahrlich im 
männlichen Alter nicht mit Einförmigkeit und nicht ohne Gefahr des inner» 
lien Streites ausgelibt, wenn wir ihrer nicht ſchon in ber Jugend ge- 
wohnt find. Durch bloßes Befehlen, Lehren, Warnen, Strafen entfteht 
keine gute Gewohnheit. Uebung, wirkliche Mebung ift das eigentliche 
Mittel. Dazu gehört Erfindung, Anlaß, Rath und Hilfe. Ich verlafle 
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mich abermals auf meinen Educator, durch welchen auch das wichtige 
Rathſel muß aufgelöft werden, wie man bie Außenwerke ber Keuſchheit, 
ich meine bie vernünftige Schamhaftigfeit in der Gemeinſchaft vieler jungen 
Leute, anlegen und unterhalten und die ſowohl natürliche als unnatürliche 
Gefahr abwenden könne. Ic, habe noch immer mehr Gejchäfte für meinen 
Eoucator. Der wahre Patriotismus ift eine ftarfe Neigung, das 
gemeine Beſte beförbern zu wollen und eine zureichende Einficht, es nad 
feinem Stande zu können. Wie fol dieſe herrliche Pflanze aufwachſen, 
wenn wir ihren Samen nicht ausfüen? Wer in der Jugend Teine bes 
fondern Uebungen in ber Selbftverläugnung zum gemeinfchaftlichen Beſten 
gehabt hat, ber wirb in feinem Leben Fein wahrer Patriot, ober die Bor- 
fehung muß ihn durch ganz ungebahnte Wege führen. Die Kinder 
ſchließen Gefelipaften, fie wählen Vorſteher und Beamte, fie geben Wort 
und Handſchlag u. ſ. w. Dies find lauter Anläffe zu wichtigen Dingen 
für meinen Educator. Er muß dahin fehen, daß folde Verbindungen 
unſchuldig bleiben und als Vorbilder von fünftigen Realitäten Iehrreicher 
werben als fie bei ven rathlofen Kinderſpielen zu fein pflegen. Er muß 
fogar gewiffe Aemter und Suborbinationen in ber ergötzenden Gemein 
{haft der Kinder beftimmen, aud wohl erufthaftere Uebungen dieſer Ber- 
hältniffe veranlaffen, um feinen Schülern auf bie ihnen angemeffene Stufe 
der freiwilligen Unterwürfigkeit, Amtstreue, Selbftverläugnung und patrio- 
tiſchen Gefinnung hinauf zu Helfen. Es find noch mehr geſellſchaftliche 
Tugenden, welche außer dem Unterrichte auch jugendliche Uebungen unter 
weiſer Aufſicht erforbern, wenn fie jemals wirklich werben follen. 3.8. 
die pflichtmäßige Verſchwiegenheit bei Neigungen zum Gegentheile. — 
Das fowohl freiwillige als anftänbige Nachgeben in einem Streite, worin 
man Recht hat. — Die Enthaltung von unerlaubter Neubegierve. — 
Die Zertheilung der Aufmerkſamkeit auf Sachen, die uns als von ver 
ſchiedener Wichtigleit aufgetragen und anbefohlen werben. — Die Ber 
bindung der Wahrhaftigkeit und Gelinbigfeit, wenn man zu anderer 
Schaden ſprechen oder urtheilen muß. — Die Pflicht der verabredeten 
Freundſchaft. — Das Berlangen nad; Liebe und Beifall auch unbekannter 
und entfernter Perfonen, von denen wir nichts Beſtimmtes wifen, mas 
fie auf unfern Zuftenb wirken werben. — Die Vorfichtigfeit bei Um— 
ftänden, darin wir ſowohl uns ſelbſt als vornehmlich andere leicht in 
Gefahr fegen können. — Endlich die Ausübung einer mäßigen Diät und 
viele andere Tugenden, deren Uebung in den Schulen verfäumt ober zu 
nachläſſig beforgt wird und mir bie Erfindung, Neigung und Zeit eines 
beſondern Educators zu erfordern ſcheint. Es gereut mich nicht, dieſes 
Amt bejchrieben zu haben, obgleich keine Hoffnung ifl, daß man e8 jemals 
befegen werde. Genug; daß bie dem Educator beftimmten Verrichtungen 
in dem Schulweſen von Außerfter Wichtigkeit find, ob fie gleich im Nothe 
falle unter die Eltern, Schullehrer und Auffeher vertheilt werben können. 
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23. Der Lefer wird ſich erinnern, daß ih nur von bem Unterridhte 
der Kinder in gefitteten Ständen ſchreibe und bag mid; alfo Fein folder 
Einwurf treffe, welcher von ber Schwierigkeit, bei bem großen Haufen 
bie Zeit und Koften zu finden, hergenommen wird. Mit biefer Sicher» 
heit dor gewiſſen Einwärfen will ich fortfahren. Der Schulunterricht 
dauert etwa vom vierten ober fünften bis ins funfzehnte Jahr. Man 
lann denfelben im brei, vier, fünf Abfäge eintheilen und ſich in ver 
Säule eben fo viele Claffen denken, in melden der Unterrit vom 
Leichteren zum Schwereren fortſchreitet. Soll jede Claſſe ihren 
Lehrer Haben? Diefes ift mit großen Unvolltommenheiten verbunden. 
Denn es ift nicht leicht zw verurſachen, daß ber folgende Lehrer jede 
Vorerlenntniß wiffe, die ber vorhergehende ben Schülern beigebracht hat. 
Er wird alfo viele unnöthige Wieverholungen anftellen und viele nöthige 
verfäumen. Die unterften Lehrer werben ſich für geringer dem Stande 
nach halten und zu unrechter Zeit etwas, was nur für bie folgenden 
Elafien gehört, in ben Unterricht einmiſchen, wenigftens um dem Publikum 
zu zeigen, daß fie in ben fogenannten höheren Erkenntniſſen nicht uners» 
fahren find. Sie werben eiferfüchtig gegen ihre oberen Collegen, fie 
traten nach ihren Aemtern und nach ihrer Ehre; daraus entfteht ein 
gegenfeitiger Widertoille. Die oberen Lehrer Hingegen haben alsdann 
Anlaß und Neigung, die Wirkungen ihrer eigenen Nachläſſigkeit auf die 
unteren Collegen zu ſchieben. Daher haben einige ven Vorſchlag gethan, 
daß zwar an einer großen Schule verſchiedene Lehrer feien, aber alle 
und jede ihre VBerrihtungen in allen Claſſen haben möchten. 
Ich bin felbft eine Zeitlang biefer Meinung gewejen, ohne zu bebenten, 
daß diefe Verrichtungen fehr in einander laufen und daß bie Wirkungen 
einer verſchiedenen Denkart und einiger Eiferſucht unter ben Lehrern als— 
dann noch fchlimmere Wirkungen haben witrden, wenn fie allefammt in 
eben demſelben· Jahre diefelben Schitler unterrichteten. Wenigftens find 
die Unvollkommenheiten in beiden Schulplänen gleich und könnten mar 
dadurch merklich vermindert werben, wenn jeder Lehrer in der Wahl und 
Ordnung der Schulbiicher, in ber Art ihres Gebraudes und überhaupt 
in der Methode das meifte nach einer ſehr umſtändlichen Vorſchrift thun 
mißte, und wenn ber Staat nur weniges feiner Willfitt überließe. Die 
Sache verbient eime reifere Ueberlegung in bemjenigen Confeil, beffen 
Einfichten nicht unthätig ober unnlg fein können. 

24. Weil id einen neuen Plan des Schulweſens ven Patrioten 
zur Beurtheilung übergebe und den Einwurf theils don dem Mangel ber 
Fonds, theild von andern Schwierigkeiten das gegenwärtige Schulweſen 
fo flart abzuändern, befitrchten muß, fo habe ich Hier noch Folgendes 
vorauszufegen. a) Bis elementariihe Schulbücher gejhrieben und ver— 
beffert find und bis durch ben Gebrauch derfelben junge Lehrer an einigen 
Kindern in einer neuen unb natürlichen Methobe geiibt werben können, 
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muß ein Staat, welcher auf eine gründliche Schulverbeſſerung denkt, nur 
diefe zuerſt nöthigen Vorbereitungen begünftigen, übrigens aber das biß- 

ige öffentlihe Schulwefen, woraus allezeit mehr Gutes als Böfes 
ließt und welches vor dem Dafein folder Hüfsmittel durch neue Ver⸗ 
srbnungen nur in größere Unorbnung gebracht würbe, in feiner alten 
Berfaffung fortvauern laffen. b) Eine merkliche Verbeſſerung ift 
eher in den Schulen der gefitteten Stände möglich und nöthig als im 
den Gymnaſien und Univerfitäten der Stubirenden. Die legten mifjen 
bleiben, wie fie find, bis fie von einer Menge Schüler aus verbefierten 
Schulen bevöltert werben können. c) Wenn die Gymnaſien buch Ver» 
anftaltung des Staats verbefiert find, fo verlieren ſich von felbft alle 
Methobenfehler ber Univerfitäten, und alsbann wilden nur noch bie 
BVolizeifehler in Betrachtung fommen. d) Ein Lehrer, ber nad} feinem 
Gewiſſen in Schulen, Gymnafien und- Afademien bisher dem Staate treu 
gebient hat und wegen feines Alters ſich zur Ausübung einer ſehr neuen 
Methode nicht entſchließen kann, muß nicht nur feine Penfion, ſondern 
aud die Freiheit bezahlen auf Verlangen der Eltern, nah der alten 
Methode einen Privatunterricht zu geben. Der Zwang der Lehrer und 
des Publitums pflegt nicht zu gelingen. e) In den meiften Ländern ift 
dasjenige, was bisher vermittelft der Stiftungen und des gewöhnlichen 
Aufwandes auf den Unterricht unter öffentlichen Schullehrern und Pro— 
fefloren verwendet wird, vollfommen zureichend, die Unkoſten einer 
Berbefferung des Schulwejens zu beftreiten, ohne dem Staate 
neue Laften aufzulegen. Es ift nur nöthig, daß zu große Fonds gewiſſer 
Derter vertheilt, die zu Heinen, deren fehr viele find, gefammelt, die Zahl 
der Schulen und Gymnafien vermindert und die Gelber, welche zu Be 
foldungen, Gebäuden, Bibliothelen, Stipendien und Freitiſchen ſchon be— 
ſtimmt find, mit Weisheit angewendet werben. Wie viele vom Stante 
unterhaltene Stiftungen find nicht jegund, wo auf jeven Lehrer nicht zwei 
Zuhörer oder Schüler gerechnet werben fünnen? Das währt zwanzig, 
dreißig und Hundert Jahre. Es wird nicht beffer. Was Tann ein recht⸗ 
ſchaffener Mann, ein Aufjeher dabei thun? Er jelbft kann nichts Er» 
bebliches ändern. Die gründlichen Vorſchläge zur Kur folder immer in 
den legten Zügen ächzenden Körper müßten zumeilen weitläufig fein, 
lange überlegt und oft abgeändert werben; bie Vorfteher müßten, — 
die Lehrer müßten, — bie Bürger müßten, — bie Derter müßten. 
Dies könnte, jenes könnte, das dritte könnte. Wer foll alles das 
Müffen und Können unterfuhen? An dem Orte, wovon jevesmal 
die Rebe ift, wird man ſich niemals darüber einig werben. Unterdeſſen 
fagt ein jeder vwielleicht etwas Gutes wider die Meinung des andern. 
Wo ift bie Zeit, wo ift das Anfehen zu ſolchen faft jährlich in großen 
Staaten irgendwo nöthigen Unterfuhungen und Reformationen, die im 
Ganzen für die öffentliche Wohlfahrt wichtig genug find? Alles, was 


IX. Bon der Staatsauffit Über Moralität, Erziehung, x. 205 


zum gemeinen Beſten gepflanzt ift, muß beftänbig im Werben bleiben, 
aufblühen, wachen, Früchte tragen, niemals verwelten, verborren ober 
verfaulen. Befler ift es, das Unnüße umbauen: bie Säfte, die e8 aus 
ber Erde zog, find koſtbar; die Stelle muß gebraucht werben, der Staat 
muß allen Familien ein beftändiges Exempel ver Lebhaftigfeit und Orb» 
mung in allen Geſchäften fein. Ich fehe mit patriotifhem Mitleiden 
große Schulgebäude, melde Wäfteneien werben, und reihe Onellen von 
Stipendien und Freitiſchen, ohne daß eine zureichende Zahl Schüler da 
ift, welche fie verlangen können. Ich muß es wieberholen, die Fonds 
find an den meiften Dertern zureichend, es fehlt mır an GSorg« 
falt in ver Nutzung. Und gejest, das öffentliche Schulmefen erforberte 
mehr als bisher dazu beftimmt ift, follte denn die Menſchenfreundſchaft 
und Staatsklugheit nicht einige neue Quellen finden, wenn fie erſt über- 
zeugt wäre, baß feine Ausgabe des Staates den Hauptzwedf ber bürger— 
lichen Bereinigung mit größerer Sicherheit befördern würde als die Aus— 
gabe zum öffentlichen Schulmefen? 

25. Die Menſchen bedürfen vielerlei Beweggründe, um ihre Pflichten 
zu thun. Daburd wird es Auffehern des öffentlichen Schulweſens noth- 
wendig, die Schüler oder Gymnaſiaſten zuweilen in ihrer Gegenwart 
eraminiren zu laflen. Wer aber jelbft öffentliche Schulen durchgegangen 
oder mit Aufmerfamkeit ihr Aufſeher geweſen ift, dem darf ich e8 nicht 
fagen, welde Verftellung und Beranftaltung ber Lehrer den ganzen Zweck 
Diefer Unterfuhungen zu verhindern pflege, und daß in einem öffentlichen 
Schulweſen jährlich mehr als ein Monat zugebracht werde, nicht bie 
Schüler zu lehren, fondern ihnen auf gewiſſe Tage ben Schein des 
Wiſſens zu geben. Nach dem vortrefflichen Rathe des Herrn Eonfiftorial- 
raths Steinbart*) follte das Eramen weder Schülern noch Lehrern 
vorher befannt fein. Die Eraminatoren follten unvermuthet kommen und 
nad ben Moterien und Uebungen fragen, mit welchen bie Schule in 
einigen Monaten fei beihäftigt gewejen. Sie jollten ſelbſt einige Schiiler 
auswählen und vor dem Examen ſich erkundigen, wie lange biefer und 
jener in der Claſſe gejefien, ob er auferorbentfiche Abhaltungen gehabt 
babe, ob er zu ben ſtärkeren, ſchwächeren ober mittleren Schülern gehöre; 
alsdann follten fie eine beliebige Materie zur Wieberholung wählen, theils 
ſelbſt das Eramen anftellen, theils es dem Lehrer auftragen und ſich 
einige Ausarbeitungen zeigen laſſen. — Ich ſetze zu dieſem Rathe Folgen- 
des hinzu: 1. Der Lehrer muß feine Schüler eintheilen in ſolche, welche 
eines Eramens fähig und welde es nicht find. 2. Unter ben erften 
wählen die Exraminatoren und beftimmen dem Beften eine Belohnung, 


*) Director bes Züllihan’fcen Waijenhaufes, eines Mannes, an bem ich 
eine ganz amßerorbentlihe Einficht und Erfahrung in Schulſachen (mit bem 
Wunſche, daß er in feiner ihm angemeffenen Spin Wirkſamleit haben und bie 
nbthige Hilfe finden möge) angetroffen habe. B. 
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vornehmlich ein Ehrenzeichen und zugleich die Freiheit, an gewiſſen Ge— 
ſchenken, welche zu jugendlichen Luſibarkeiten angewendet werden, bie Mit- 
ſchüler, welche er will, Theil nehmen zu laſſen. Doc ehe eine ſolche Be— 
Iohnung dem Beſten gegeben wir, muß ber Lehrer erſt erklären, daß er 
auch feiner Sitten halber derſelben nicht ummilrbig fei. 3. Jede Schule 
muß aber gewiſſe Luftbarkeiten haben, vornehmlid an ven Sehen des 
Vaterlandes, z. B. an Geburtstagen des Fürften und dergleichen. 4. Bei 
dieſen Luſtbarkeiten wird dem Beſten und denen, die er wählt, etwas 
Vorzugliches zugeſtanden. 5. Das Ehrenzeichen kann bei dem folgenden 
Eramen in einem beſondern Nothfalle als verwirkt angeſehen werben u. ſ. w. 
Dieſes iſt das wahre Bild des bürgerlichen Lebens. Denn die Vortheile 
der Geſchiclichkeit werden oft durch üble Sitten vernichtet. Wer aber 
durch Fleiß und Sitten hervorragt und dadurch zum Glücke gelangt, ber 
muß feinen größten Vortheil darin finden, anbere daran Theil nehmen 
zu laſſen. 

27. Die Eramina bei der Wahl der Lehrer miüflen fo an 
geftellt werben: nicht daß fle auf gewiſſe Fragen antworten oder über 
haupt ihre Wiflenfchaft zeigen, fondern daß fie in den Verrichtungen, bie 
man ihnen auftragen will, und folglich in ver Lehrart und in dem Regi⸗ 
mente über Schüler eine entſcheidende Probe geben. Diefe anzuftellen, 
wird allerdings etwas ſchwer und weitläufig fein, aber bie Sicherheit, 
baß ein gewünſchter Lehrer zu einer öffentlichen Schule und zu feinem 
Amte fähig fei, ift auch fehr wichtig. Wenn ich jemanden zum Lehramte 
berufen follte, würde ich vorzliglih fehen auf gute Sitten, auf Liebe 
zur Jugend aus vehten Gründen, auf die Neigung zu feinem Geſchäfte, 
auf natürliche Fähigkeit, alles bald zu lernen, was er nicht weiß, auf 
die Gabe einer ſchnellen vernünftigen Weberlegung, auf bie Wertigkeit, 
feine Gedanken geſchwind und gut auszubrüden, auf Gefunbheit und ges 
wöhnliche Munterkeit und auf eine folde Bildung bes Körpers, welde 
Hochachtung einflößt, und alsdann erft auf ben geringften Punkt, nämlich 
in welchem Grabe er das ſchon wiffe, was er andere lehren folle. Ich 
nenne im Vergleiche mit den vorigen diefen ben geringften Punkt, wenn 
er die Wiſſenſchaft mit feinen Schülern anfangen und nicht alfobald in 
der Mitte fortfahren muß: denn wer kann und will und bei den 
Anfangsgräünden anfangen darf, der lernt eine Wiſſenſchaft 
am beften zu der Zeit, wann er fie lehren foll. Und obgleich 
der, welcher ſpät anfängt, niemals zu ben höchſten Graben einer Wiffen- 
ſchaft gelangt, fo wird body dieſe Unmöglichkeit einen Mann, ber bie 
übrigen Gaben befigt, nicht hindern, die Schliler und Gymnafiaſten (denn 
von Profeſſoren auf der Umiverfität, welche in ihrer Wiſſenſchaft Orakel 
eine ganzen Landes fein mäffen, rede ich nicht) zu allen nüglichen Graden 
zu führen. Ja, ich habe oft bemerkt, daß bie Meifter der Meifter einer 
Wiffenfaft wegen ihrer Neigung und Gewohnheit unfähig find, bie 
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erften Anfangsgründe und die Fortfegung derſelben zu lehren. Doch das 
Eramen Hilft nur gute Lehrer fuchen, wenn fie da find, nicht aber eine 
Anzahl derjelben bilden. Dazu find Seminarien unumgänglid) nöthig: 
es muß alfo in jevem Lande eine Seminariſtenſchule fein, in welder 
Schüler find, woran gearbeitet wird, und in welcher junge Männer, bie 
ſich zum Lehramte beftimmen, mit Hilfe und unter ber Aufficht eines 
erfahrenen Seminariftenprofeffiors arbeiten und ihre Lehrjahre ausftehen. 
Nach Endigung derfelben Tann das Seminar ein Zeugniß geben, welches 
bie Wählenden befjer benachrichtigt als ein Examen. Findet man her- 
nad einen Lehrer, welder ein gutes Zeugniß hat, ungeſchidt, fo muß 
das Gericht umterfuchen, wie der Zeuge beſtraft zu werben verbiene, 
Wäre einmal eine folde Einrichtung, jo könnten die wählbaren Männer 
nad dem Alter ihrer Zeugniffe befördert werben, und wen fie nichts 
verwirkten, nad) und nach zu vortheilhafteren Aemtern auffteigen, weil fi, 
die Bebürfniffe mit den Jahren und mit dem Wachsthume ver Familie 
vermehren. Wil man diefe und andere Anſchläge ferner verachten oder 
vernadjläffigen, fo wird man niemals eine nad Möglicgteit volllommene 
Schuleinrichtung fehen, die Amtsfähigkeit der Männer felten erforfchen 
tönnen, die Schulen wie andere Aemter ferner buch Cabale befegen. 
Man wird ferner ven einen mählen, weil er Gelb giebt, ven andern, 
weil er von Familie if, dem dritten, weil er eine hübſche Schwefter hat, 
andere, weil fie mit Kammerbebienten verwandt oder viele Jahre mohlfeil 
Hofmeifter gewefen find; Herrliche Urfachen für das wichtige Schufmefen! 

27. No einige Anmerkungen muß ic über bie profefjorlihen 
Borlefungen machen. Die Mode einiger, vieles zu dietiren, was 
ein Buchdrucder fegen oder ein Copift abſchreiben könnte, oder mas ſchon 
unzählige mal mit befferen Worten gebrudt ift, Tann nad dem Zwecke 
des öffentlichen Unterrichts verantwortet werben. Zwar kann man nicht 
alles Dictivens entbehren: denn der Lehrer ändert feine Erfenntniffe 
and Meinungen; e8 werben jährlich wiber diefelben neue Einwürfe 
befannt und ſolche Schriften merlwürdig, fiber welche er urtheilen muß. 
Uebrigens bin ich der Meinung, daß ein Profeffor, der Hoffen darf, 
wenigftens nad und nad über einige hundert Zuhörer zu haben, wenn 
es feine ihm gefällige Grundlage in feiner Wiffenfhaft findet, bie 
Hauptfachen feines Vortrags müſſe vruden laſſen: denn es ift allemal 
ſchwer, mit fremben Denkarten, Orbnungen und Ausdrücken fo zufrieden 
zu fein und die Zuhörer auf eine fo nügliche unpolemiſche Art zu unters 
richten als mit den unfrigen. Der Profeflor darf deswegen nicht allemal 
viele Erewplarien zum allgemeinen Verlaufe drucken laſſen: denn das iſt 
in jedem Falle eine Pedanterei, wenn wir einſehen, daß wir nicht große 
weſentliche Stucke der Wiſſenſchaft verbeſſert haben, und daß es Bücher 
derſelben Art giebt, deren weſentlichen Werth wir nicht übertreffen, kurz, 
wenn wir nur wegen ber Leichtigfeit des Unterrichts unſere Denlart 
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Ordnungen und Ausdrücke in den Händen der Zuhörer wünſchen. Wer 
nur etwa einige hundert Exemplaren von ſolchen Grundlagen zu Vor— 
fefungen drucken läßt, ber barf e8 einem jeben feiner Zuhörer zum Gejege 
machen, ein Exemplar von ihm zu einem folden Preife zu kaufen, ber 
die nöthige Bezahlung eines Copiften nicht überfteigt. Im dieſem Yalle 
wird der Zuhörer gewinnen, und der Lehrer, wenn auch das Publikum 
fein Buch nicht kauft, wenigftens ſchadlos fein. Doch die Mode, vieles 
zu bictiven, ift noch nicht fo ſchlimm wie die Mode vieler Zuhörer, alles 
ober das meifte nachzuſchreiben. Ich fage alles oder das meifte; denn 
in befondern Fällen ein merkwürdiges Wort niederzuſchreiben, welches bei 
der Wieverholung einen ganzen wichtigen Zufammenhang wieder in das 
Gedächtniß bringen kann, ift für die Zuhörer nicht nur wegen ber vor—⸗ 
Tommenden Sachen, fonbern auch darum nittzlich, weil in Geſchäften von 
einem Rebner ein zufammenhängender Vortrag geſchieht, defien Hauptfäge 
bemerkt, ins Reine gebracht und beantwortet werben müflen. Ja biefe 
Uebung ift fo nützlich, daß ich ihr auf Univerfitäten unter Anführung 
des Lehrers der Beredſamkeit einige befonbere Zeit anweiſen möchte: ber 
Vortrag aber, welder zu einer folden Uebung gemählt witrbe, mißte 
aus lauter folhen Sachen beftehen, durch welche der Zuhörer nicht ganz 
neue Dinge lernte. Denn der Zwei ift nur, daß er gewiffe Wörter 
und Heine Säge wählte, welche ihn an bie vorgetragenen Hauptfachen 
erinnern. Bor allem aber wünfhe ih, daß der Unterricht, den ein 
Profeſſor giebt, nicht in einem beftändig fortdauernden Reben 
defjelben beftehen möge, wobei ich oft auch bie fleißigften Zuhörer 
Habe einfchlafen fehen. Doc ich will meine Meinung gerabezu vortragen. 
Die Grundlage des Unterrichts ſei in einem Bude; ans demſelben werde 
von jevem Zuhörer ein Stück gelefen: wer gelefen hat, merbe zuweilen 
befragt, wie er dieſes und jenes verſtehe; ob er es für wahr, faljch ober 
zweifelhaft halte; was ihm als das Wichtigfte oder al unwichtiger vor⸗ 
komme; ob ein Sag mit dem andern entweder nach bem Zwecke ber Er- 
klärung ober des Beweiſes ober der Beweggründe ober des zufälligen Unter- 
richts zufammen Hange, ob ihm noch Einwürfe beifallen, welche Wiber- 
legung verdienen, wie dieſes und jenes etwa klirzer und Iebhafter ober in 
andern Umſtänden beffer könne gejagt werben. Ueber dieſe Punkte belehre 
der Profefior feine Zuhörer; er fage ihnen beſonders, was fie zu Haufe 
thun muſſen, um aus dem gehabten Unterrichte allen Nuten zu ziehn; 
und in ber folgenden Stunde umterfuche er bei einigen, ob es geſchehen 
fei. Kurz, der Unterricht muß eine Unterrebung fein, an welcher bie 
Zuhörer eben fo vielen Antheil haben müfjen als bie Lehrer: biefes wird 
die beiderſeitige Bemühung fomwohl Iebhafter, als nüßlicher machen ımb ben 
Zuhörern die nöthige Uebung und Zuverficht bes Iehrreichen Wortwechſels 
geben. Der Werth diefer Sache ift fo Mar, daß er feines Beweiſes be 
darf, und fo wichtig als der Inhalt manches weitläufigen guten Buches. 
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X. Bon der Enchtlopädie zum Unterrichte und für Lefer. 
1. 


Ich gönne denen, welche entweber in allen oder in einigen Erkennt» 
niſſen Vielwiffer fein, feinen ober werben wollen ober fi in bem 
Stande der eigentlichen Gelehrten ſchon befinden, alle Hilfsmittel, welche 
fie für nöthig halten, auch fogar eine flarfe Quartedition der Liederchen 
einer Sappho.1) Nur von zweierlei Büchern will ich handeln: erſtlich 
von denen, die zu einer wohleingerichteten Bibliothet von Lehrbüchern auf 
Schulen und Gymnaſien gehören, zweitens von folden, welche, wenn 
fie in rechter Orbnung gelefen werben, eine zureihende und nitzliche 
Encyklopädie ausmachen. ine Enchflopäbie für diejenigen ſchätz— 
baren Seelen, welche nad; dem Genuſſe bes jugendlichen Unterrichtes in 
Säulen ein anderes thätiges Leben erwählen und fi in Nebenftunben 
auf die nügfichfte Art theils felbft unterrichten, theils durch das Bücher⸗ 
Iefen vergnügen wollen. 

Oben habe ich ſchon barüber geflagt, daß noch nirgends ein folder 
Borrath von Büchern geſchrieben ober gefammelt fei, durch deren Hilfe 
die Jugend ohne unnöthige und ſchädliche Wieverholung und Unorbnung 
auf einem einzigen geraden Wege mit ber minbeften Schwierigkeit bes 
Unterriht8 von der allererften finnlichen Erkenntniß bis zu benjenigen 
geleitet werben könnte, welhe man den Studirenden überlaflen müßte. 
Sieht man bie VBerzeihniffe der Arbeiten in Schulen durch, beren 
Klaſſen unter einer umb berjelben Direction ftehen und folglich ein wohl- 
georbnetes Ganzes ausmachen follten, jo fieht man zwar bie Abſicht, daß 
der Unterricht einem einzigen Plane folgen jolle: aber wenn man bie 
vorgefchriebenen Lehrbücher genauer unterſucht, fo findet man fehr häufige 
umb wichtige Disharmonien. Nirgends ift in dem erften Lehrbuche 
angezeigt, welche gemeine Erfahrungen und Erfenntniffe bei den Schülern, 
welde man aufnehmen will, voransgefegt werben. Im ber umterften Klaffe 
werben zum Theile, wenigftens durch Worterfenntnifie, folde Dinge ges 
lehrt, welche nur dem männlichen Alter ober der reifenben Yugenb ver- 
ſtändlich und brauchbar find. Keine Klafſe Hat ihre merklihe Grenz 
ſcheidung. Kaum Iernt ein Kind ftammeln, jo ftammelt es auch etwas 
vom Gebote wider den Ehebruch und von Pflichten gegen die Obrigkeit; 
es lernt von Pflichten reden, ohne fle zu fenmen: dieſes bereitet den 
tünftigen Jungling vor, biefelben Pflichten bemonftrirt zu hören und 
zu übertreten. Der achtjährige oder zehnjährige Schüler ſchwatzt von 
Phalangen und Legionen, von Confuln und Proconfuln, von Ovationen 
and Triumphen; und ber breigehnjährige fängt kaum an, bie Eigenſchaften 


3) Sappho, griechiſche Dichterin im 6. Ih. v. Ehr. 
Bafebom. 14 
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eines Triangels zu kennen und zu wiſſen, daß bie Luft kein Nichts fer. 
Welche erbaͤrmliche Ordnung! Und weit größer iſt noch der Fehler in 
der wichtigern Methode, das Herz zur Tugend zu lenken. In dieſem 
Stüde haben die bisherigen Stifter und Aufſeher des Schulweſens (salvo 
errore) noch ſchlechterdings an feine Ordnung gedacht. Schen die unterfte 
Kaffe lehrt die Pflicht der Keufchheit, und ber Profeſſor einer Akademie 
ober eines Gymnaſiums (ih Habe es felbft thun müſſen) demonftrirt 
noch fehr ernfthaft, daß es nicht erlaubt fei, Häufer anzuzinben ober 
Menſchen tobt zu ſchlagen. Doch eine bloße Unordnung in den Lehr 
büchern und Methoden möchte noch hingehen: aber die dogmatiſchen und 
moralischen Wiverfprüche, melde darin bereichen, fin beweinenswitrdig. 
Ihnen hat man es zuzuſchreiben, daß die unterrichteten Schüler weit 
vegellofere und unzufriedenere Menſchen werben, als fie fein. würden, 
wenn fie, ohne einen Buchſtab zu kennen, Erziehung ohne Unterricht 
gehabt und nur gute Exrempel gejehn hätten. Im der früheften Jugend 
befennt das Kind ohne Glauben, oder glaubt ohne Berftand der Worte. 
Die ftärkften Beweggründe gegen die flärkften Verſuchungen werben ab 
genußt, ehe fie genugt werden können, Ich würde mich unter ber Menge 
der Urfachen, wodurch dieſe Klagen gerechtfertigt werben, auf meinem 
vorgefegten Wege zu lange verzögern: darum Bitte ih einen audern 
Menſchenfreund, welcher mit mir dieſes allgemeine Elend empfindet, bie 
Lehrbiicher vorzunehmen, welche in irgend einer der berühmteften Schulen 
gebraucht werben; und wenn er Abgang eines ſolchen Heinen Wertes 
hofft, die unzähligen Unorbnungen und Widerſprüche, welche in den 
Schulbuchern herrſchen, an das Licht zu ftellen. 

Ich will jene ſchädlichen Fehler nicht länger bellagen, ſondern, fo 
viel ich kann, bei denen, die mit mir gleihen Sinnes find, ihnen abzu- 
helfen fuchen. Während ver Ausarbeitung und bes Drudes biefer Bogen 
habe ich manchen unvermutheten Beitrag großmüthiger Menſchenfreunde 
erhalten: diefe Erfahrung läßt mich kunftige ähnliche Fälle hoffen; und 
wenn ich mich nicht betrogen finde, werde ich bei meinem jest gefaßten 
Entſchluſſe · bleiben, in dem Efementarwerke für einen ordentlichen fort- 
ſchreitenden Unterricht bis ungefähr an das Enbe bes funfzehnten Jahres 
zu forgen, das ift bis an diejenige Zeit, in welcher bie zum Stubiren 
beftimmte Jugend zu gumnaftiihen Wifjenfhaften, bie nicht eben allen 
Perfonen ber gefitteten Stände, fondern nur allen Stubirenden gemein- 
nügig find, zugelaffen werben. 

Mein Plan von geminfchten Schulbüichern hat alfo zwei Abtheilungen: 
erftlih zu dem Elementarwerke, weldes ich dem Privatunterrichte 
und ben Schulen beftimme und wobei ich ſelbſt faft allein die Feder führen 
muß, zweitens zu ber elementarifhen Gymnafienbibliothef, deren 
Beftimmung aus dem Namen erhellet, und wovon idy nach Enbigung bed 
erften Werts vieleicht einige Theile ſelbſt ausarbeiten, die übrigen aber 
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fähigern Männern, wenn ich fle zu biefer Arbeit bewegen Tann, auf- 
tragen werbe. 


2. 


Diefelbe Heine Bibliothek, welche ich den Schulen und Gymnaſien 
wünſche, Tann und muß fo beſchaffen fein, daß aud außer ven Orten 
des Unterrichtes durch den rechten Gebraud; berfelben den Bedürfniſſen 
derjenigen Leſer abgeholfen werde, melde entweder bie Kürze ober bie 
ſchlechte Befchaffenheit oder ihre eigne Berfäumnig des ehemaligen Schul- 
unterrichtes bebauern, bie Rüden deſſelben ausfüllen, ſich felbft in ben 
nöthigften Erfenntniffen des feinen Publikums unterrichten, und ſich zu dieſem 
Zwede bei ihrem Bücherleſen einer elementarifhen, wohlgeordneten und 
vollftändigen Encyklopädie bebienen wollen. Eine foldhe Enchllopäbie 
für Leſer ſcheint mir bisher eben fo fehr zu fehlen als eine wohlgeorbnete 
Schulbibliothek. Jeder Kenner wird einfehen, daß beide Zwede durch 
einerlei Bucherſammlung können erhalten werben. Aber die Wichtigkeit 
des Mangels einer Encyklopädie für Leſer des feinen Publikums 
hat man ſich bisher noch nicht lebhaft gemug vorgeftellt. 

Was foll jegund ein Vater feinen Kindern vathen, welche ex zum 
Stubiren nicht beftimmt, an welchen er aber dennoch Fähigkeit und Triebe 
zum nüglichen Bücherleſen bemerft? Ich rede von folden Eltern, die 
felbft nicht große Bucherkenner find, aber die Tugend ihrer Kinder über 
alles ſchätzen und viele betrübte Erfahrungen vor ſich fehn, daß das 
Bücherlefen ohne Wahl zwar allerlei vermifchte Erkenntniß gebe, aber den 
Berftand ſchlechterdings nicht zur vernünftigen Denkart gemöhne, indem 
weder das Maß ver Gemeinnügigkeit noch bie lehrreiche Ordnung in 
Materien beobachtet wird. Ich rede von Eltern, bie e8 einfehen, daß 
ein ſolches Umherſchweifen des Verftandes eine Vorftellung dur 
bie anbre ſchwäche und vernichte, daß es zu Einfällen, aber zu feinem 
nügfichen Denken verhelfe; daß es ſchwatzen, aber nicht reden lehre, 
daß es ben Verſtand ftolz made, ohne ihm mügliche Fertigkeiten mit 
zutheilen, und daß es mindeftens ein Zeitverberben ſei. Ach nein! es 
iR niemals ein bloßes Zeitverberben. — Wie wenige Bücher find durch- 
gängig moraliſch gut, befonders für die Jugend! Man bat von benen 
am meiften zu fürdhten, bie am angenehmften gefchrieben find und ſolche 
Gegenftände betreffen, mit melden ſich bie Jugend am liebften unterhält. 
Die weiſten Gedichte enthalten viele ſchlüupfrige und gefährliche Stellen; 
bie Wirkung der meiften Romane ift befannt. Ein vermifchtes Bücher- 
leſen lehrt zwar an manden Sägen der väterlichen Religion zweifeln, 
aber ſchwächt und vernichtet zugleich die Ueberzeugung von den heilfamften 
Wahrheiten eines Menſchen, eines Bürger und eines Verehrers ber 
Gottheit. Was ein einziger Berfaffer baut, das reißen andre 
nieder: denn bie ganze Sammlung folder Bücher hat einen Plan. 
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Dem einen find die Ueppigkeit, die Kunſte und die Wiſſenſchaften das 
Verderben des menſchlichen Geſchlechts, der andere erhebt fie als bie 
einzigen und beften Mittel ver öffentlichen Glückſeligkeit. Dem einen ift 
Cato ein Thor, dem andern ein Engel. Jeuem ift Brutus ein Unmenſch 
und Rebell, dieſem ein nahahmenswitrbiger Patriot. Einer findet in ber 
Souverainität eines Monarchen die göttlichfte Stiftung, ber andre den 
ſchädlichſten Eingriff in die Rechte der Menſchheit. Der eine verbammt 
bie Selbftliebe, der andre baut darauf alle Tugend und Religion. 
Einer will dem Erfenntniffe Gottes aus der Natur alles Gewicht ab- 
ſprechen, dem andern ift es feine einzige Religion, dem britten fein Weg- 
weifer zur Offenbarung. Diefer empfiehlt die Tugend und Menſchenliebe, 
weil fie glüdlih macht; jener behauptet, das Wefen der Tugend und 
Liebe könne nicht mit der Abſicht auf umfer eigenes Beſtes beftehen. 
Ohne Logif und Metaphyfil, ruft der eine, erhebt fih unfer Verftand 
nicht über Thiere und über den Pöbel! — Wortllauberei und unnüge 
Grillen und weiter nichts! ruft ihm ber andere entgegen. Der arme 
Leſer aber hat vielleicht ſchon ein Jahr lang feinen Schlaf verfürzt, um 
dem Rathe des erften zu folgen. Im der Geſchichtkunde findet biefer 
das einzige Licht des Verſtandes zum praftiihen Leben: jenem ift fie 
viel zu ungewiß, um Achtung zu verdienen, und eine findifche Uebung 
des Gebächtnifies: ihm ift nichts gewiß als Mathematit und ontologiſche 
Demonftration. Ohne ein beftänbiges Leſen der Alten ift fein grünb- 
licher Bau des Verſtandes möglich, behauptet jener berühmte Kritiker: 
ein anderer antwortet ihm, daß auch die Neueren Meifterftüce genug in 
aller Art geliefert haben und daß biefe fid fir unfere Zeiten weit beffer 
ſchicken. Der eine läßt dem Verftande und bem Herzen des Leſers nicht 
die geringfte Ehre, wenn ihn Milton, Klopftod und Bobmer nicht ent- 
zücken: ber andere erfennt fie für umverftändliche und ſchwülſtige Schrift- 
ſteller und für die eigentlichen Verberber der Denkart und des Gefhmads. 
Durch folche Labyrinthe führt das vermifchte Vlcherlefen! Einige, melde 
ihres Standes halber das Denken und den Bücherfleiß bis über bas 
breißigfte Jahr beftändig fortfegen Können, finden endlich einen Ausgang, 
und fommen zu irgend einem Plane für ihren Verftand und ihr Herz, 
welder, fo umvollfommen er fein mag, doch beffer ift als ein ewiges 
Labyrinth. Aber bie meiften übrigen Lefer unter Gelehrten und Un- 
gelehrten bleiben in dieſem Labyrinthe ihr ganzes Leben lang ober 
wählen den Ausgang in bie allgemeine Zweifeljucht, in ven Unglauben 
und in die Regellofigfeit der Sitten. Diefem beftändigen Wiverfpruche 
der Schriftfteller Tönnen wir zwar nicht vorbauen, aber wir können 
ihn unſchädlicher für das Publikum maden; nämlich wenn wir einer 
Enchyklopädie als einer folgen, die allem vermiſchten Bücherleſen 
dorangehen müßte und ben Bedürfniſſen der meiften Lefer abhülfe, Bei 
fall, Anfehen umd einen ausgebreiteten Gebrauch zu verſchaffen wiſſen, 
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einer Enchflopäbie, fage ich, durch deren vorgeſchriebenen Gebrauch ber 
Berftand umb der Reiz zur Tugend und Zufriedenheit von Stufe zu 
Stufe ordentlich fortſchritte, welche nad einem einzigen Plane einge 
richtet, in welcher bie moraliſch ſchädlichen Vorftellungen und die Wider— 
ſprüche nach Möglichkeit verhütet wären und welde fir das Publikum 
ber Leſer eim gemeinmüßige® Ganzes ausmachte, ein Ganzes, deſſen 
fünmtliche Theile fie im mäßiger Zeit durchgehn könnten und welches 
viele folde Theile Hätte, an deren beftänbiger Wieverholung fie Geihmad 
finden würden. Dieſes Ganze ftelle ih mir vor wie eine Cabinets- 
bibliothef, mit welder fi der Beſitzer fo befannt gemacht hätte, daß 
er in jevem Falle die Erkenntniffe, die er zu wieverholen verlangte, zu— 
fanmen fände Sie müßte fein beftänbiges Orakel bei allen Fragen 
fein können, deren Auflöfung fir jeben gefitteten Stand gemeinnügig iſt; 
fie müßte ihm alle Lücken füllen, melde durch bie Unvollkommenheit 
feines jugendlichen Unterrichts und feines bisherigen Nachdenkens und 
Bucherleſens geblieben find. Ich fage nicht, daß diefe Enchklopäbie alles, 
was biefem und jenem Stande, diefer und jener Perfon niützzlich iſt, 
enthalten müſſe; denn ein ſolches Werk wäre unmöglich; aber die burd- 
gängig gemeinnügigen Erkenntniſſe aller gefitteten Stände in eine 
Encyklopädie zu bringen, das ift ohne Zweifel möglich; beſonders wenn 
man fi auf bie gegenwärtige Zeit und auf eine einzige Nation ein- 
ſchränkt und es jeber andern überläßt, für ihre Enchflopäbie gleihmäßig 
zu forgen. Durch eine folhe Bücherſammlung, wenn die Beftimmung ihres 
Gebrauchs einen ausgezeichneten Beifall erhielte, wurde der moraliſchen 
Belt, wie mid bünkt, ein faft unausſprechlicher Vortheil ver— 
ſchafft. 1. Das umherſchweifende Bucherleſen würde bei ber Jugend 
und den Uaſtudirenden vermindert. 2. Die moraliſch ſchädlichen Bücher 
würden alsbann, weil der allgemeine Wohlftand ven Gebrauch jener 
beſſern empföhle, weniger gelefen, weniger gefucht, weniger geſchrieben 
werben und meniger ſchaden. 3. Die Fluth der Schriften von einerlei 
Inhalte, womit wir jährlich überſchwemmt werben, würde abnehmen. 
Die Gewohnheit entſchiede für die Enchllopäbie; bie Verfaſſer ober 
Verleger berjelben wirben alles Gemeinnügige aus neueren Schriften auf 
irgend eine Weife dieſem Werke Hinzufegen und viele Berfafler zwingen, 
Wiederholungen befannter Sachen zu vermeiben: denn fie müßten ben 
Inhalt der Enchlopädie vorausfegen, damit ihr Werk durch Citation 
gleichſam einen nenen Theil derjelben ausmachen, nicht aber durch gemein» 
nügige Auszlige vernichtet werben könnte. 4. Nach dem Dafein einer 
folgen Encyklopädie wirben vernünftige Leſer wiffen, welche Folge von 
Buchern fie ihren Kindern nach und nad in bie Hände geben könnten, 
ohne ihren Berftand, ihr Herz, ober ihre Zeit zu verderben. Bisher 
hat man fich, diefen Zwech fo gut als möglich zu beförbern, mit folden 
Anweifungen beholfen, als bie kritiſche Bibliothek der hochwürdigen Herrn 
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Formey und Stochauſens ). Dieſes Werk hat zwar unter allen 
in feiner Art ein ſehr vorzügliches Verdienſt: aber was ſoll man vom 
den daſelbſt gelobten Büchern zur Cabinetsbibliothek anſchaffen, wenn 
man nit in dem Stande der Gelehrten lebt? AU? das ift wohl 
nicht möglich. Welche Wahl fol man dem treffen? Soll man etwa 
nur ein einziges Fach ber Erkenntniß befegen? Das ift ja nicht gemein- 
nügig; und manche einzelne Fächer find ſchon eine koſibare Bibliothek. 
Sol man für fi und die Seinigen aus allen Fächern nur etwas . 
wählen? Diefes etwas ift nicht bezeichnet. Wie foll man anfangen, 
wie fol man fortfahren, auf eine gemeinnütige Art zu Iefen? Diefes 
Tonnte ber Herr Verfaffer nicht lehren, meil Teine Reihe von Büchern 
nad einem Plane geſchrieben ift. Und follten wohl bie Hälfte ver an— 
geführten Schriften moraliſch unſchuldig fein? Der Anbau des Verſtandes 
und bie Bildung des Herzens iſt doch eben fowohl ein einziges Wert, 
als ein zweckmäßiges Gebäude und kann eben fo wenig als dieſes ohne 
Grundriß und ohne Aufficht eines einzigen Mannes ober einer Gefell- 
ſchaft auf bie einzelnen Arbeiter und ihre Materialien ausgeführt werben. 
Wie ift e8 möglich gewefen, viefe Wahrheit bisher zu verfennen? 
ober wenn man fie kannte, nicht in Erfüllung zu bringen? Meine 
Gedanken von den Gründen diefer Möglichkeit will id) jagen. Eine 
Enchklopäbie, eine einförmige Cabinet8bibliothet ift nicht das Werk eines 
einzigen oder weniger Männer; auch nicht vieler getrennten Schriftfteller, 
wenn fie nit einftimmig mit einander nad} einem einzigen’Plane arbeiten. 
Die Bereinigung vieler Männer aber zu biefem Zwede verurfachen, if 
nicht der Abſicht der Kirchengefellfchaft gemäß, welche faft die einzige ver⸗ 
mögenbe Privatgeſellſchaft iſt. Und, die Wahrheit zu geftehn, unter ihrer 
Auffiht würde das ganze Werk nicht gelingen. Die meiften Majeftäten 
find mit Krieg und Frieden, mit Finanzen, mit dem Nationalreihthum, 
mit ber Bevölferung und mit Hofluftberkeiten zu ſehr befhäftigt, als 
daß fie ohne Hilfe des ihnen bisher mangelnden Educationsconſeils 
auf ſolche Anfchläge ernfthaft denken könnten. Deutſchlands Buchhändler 
find bisher bei Koftbaren Unternehmungen der Gefahr des Nachdrucks zu 
ſehr ausgefegt: fie können nicht zehn Jahre lang fen, um erft nad 
zwanzigen zu ernten; fie müſſen allen Berlag unterlaffen, welcher entweber 
dem Publitum zu koſtbar fein ober erſt in ber britten und vierten Auflage 
den erften Aufwand völlig erfegen wiirde. Soll alfo eine ſolche Schul 
bibliothef, eine ſolche Enchflopäbie für Leſer bes feinen Publitums, (denn 
beides ift einerlei Sade,) in allen ihren Theilen bald genug zu Stande 
Tommen, jo muß eine hohe Landesregierung zur weiſen Thätigkeit für 


) 3.9. ©. Kormey, ber befannte Verfaffer des ¶ Anti-Emil“ ſchrieb 
bie „Oonseils pour former une bibliotheque,“ Berlin, 1758, 

2) Joh. Ehrif. Stodhaufen arieb den „Rritifhen Entwurf einer 
ausertejenen Bibliothek fur bie Siebhaber ber [hönen Wiffenfhaften.“ Berfin 1771, 


Bon ber Encpflopäbie zum Unterrichte und für Lefer. $ 8. 215 


ine fo wichtige Sache überredet werben und bem Publikum anfangs 
enn bald wird biefes Gewerbe vortheilhaft) aus dem Ueberſchuſſe der 
Koften über die Einnahme ein Gejchent machen. Aber ich glaube, ber 
Hloße Vorſatz, diefed zu tun, und bie Bekanntmachung deſſelben würde 
zureichend fein, einen einſichtvollen Buchhändler oder eine Geſellſchaft zu 
einer ſolchen gemeinnüßigen Unternehmung zu bewegen, ohne baß ber 
Staat große Summen anmenben birfte. Geſetzt, e8 wäre irgenbiwo ein 
furſtliches Wort ſolches Inhalts: Die Geſellſchaft N. N. treibe die 
Sache mit allen nöthigen Koften und made bie Auflage fo 
groß als die wahrfheinlihe Hoffnung des Abfages in einigen 
Yahren leidet; fie fege nah Beſchaffenheit der Koften einen 
billigen Preis, ohne fid, wenn die Größe berjelben es nit 
leidet, nad den gewöhnlihen Preifen zu richten. Wenn aber 
ihr Gewerbe durch ben Betrug des Nachdrucks gefiört wird, 
jo beflimmen wir aus unferer Kaffe bis an dieſe oder jene 
Summe alles was nöthig fein wird, um durch Treibung bes 
Handels einen folden gewiffenlofen Nachdrucker auf das 
empfindlihfte zu firafen und fih vor Nahahmern deffelben 
ferner in Sicherheit zu fegen. Ich bin überzeugt, durch eine ſolche 
öffentliche Erklärung irgend eines Staates wilde in Deutſchland vie 
Unmöglichkeit aufhören, große Koften auf ſolche gemeinntgige Werte zu 
wenden, welche fi nur durch die wahrfcheinliche Sicherheit eines viel- 
jährigen und nicht durch Nachdruck verhinderlichen Verkaufs bei mäßigen 
Preifen bezahlt machen können. Diefes ift überhaupt ein wichtiger Vor— 
flag, wenn id) auch nicht infonverheit auf die projektirte Encyklopädie 
der Leſer fehen will. Eine deutſche Buchhandlung, welde vor dem Nady- 
drud auf irgend eine Weife geſchützt wäre und unter ber Aufficht einiger 
weifen Menſchenfreunde ftände, würde in dem Reiche ber Moralität und 
ver Wiſſenſchaften unfehlbar die vortrefflichſten Veränderungen veranlaflen. 
Vielleicht wird irgend ein Fürft auf diefelben aufmerkfam gemacht. Vielleicht 
wird mit der Zeit eine Privatgefellfhaft zum Beften der Moralität, 
des Schulwefens und Bücherweſens errichtet, von beren Verfaſſung 
ih alsdann Handeln werbe, wenn erft zur Errichtung berfelben mehr 
Hoffnung erfopeint. 


3. 


Aber mas gehört denn für Lefer von vornehmen Ständen 
zu einer folgen Eabinetsbibliothef oder Encyklopädie, deren 
allgemeine Befhaffenheit ih oben bejhrieben habe? Ich rede 
zur von einem folden Buchervorrathe, welcher mir für fie alle un— 
entbehrlich ſcheint, nicht im befondrer Abficht auf Studirende und Gelehrte, 
auf ein fchon beftimmtes Amt, auf eine ſchon beftimmte Lebensart, fondern - 
für fle allefammt; von einem Büchervorrathe, welcher zum Unterrichte 
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ihrer Kinder zugleich als eine zureichende Schulbibliothel dienen kann. 
Mit Beantwortung dieſer Frage will ich dieſes allgemeine Methodenbuch 
beſchließen. 

Erſtens. Die Elemente oder Anfangsgründe vieler gemeinnützigen 
Erlenntniſſe müflen in dem Werke, weldes das erfte Buch fein und 
deswegen das Elementarbud heißen kann, zum Unterrichte der Kinder 
in nüglicher Miſchung und Abwechſeiung zufammen ftehen, um zur Sad 
erkenntniß ben Anfang zu machen. Diefes Buch maß nit mur in ber 
Landesſprache gefchrieben fein, fondern auch in diejenigen überjet werben, 
welche in bem Laube, wovon bie Rebe ift, den vornehmeren Ständen 
als gemeinntigig erfannt werben können. In Deutſchland muß ein foldhes 
Elementarbuch, um in ber natürlichften Lehrart der Sprachkenntuiß 
bis auf einen gewiſſen Grab zureichend zu fein, wenigftens deutſch, 
franzöſiſch und Iateinifch zum Unterrichte ver Kinder gebraucht werben. 
Wegen mandjerlei Zwecke aber, bie oft angezeigt find, muß das Werk 
mit einer Kupferfammlung begleitet fein. Ich fage, das Elementar- 
buch müffe eine Miſchung der Elemente von vielerlei Exfenntniffen enthalten, 
von feiner Art nämlich das Ganze, nicht einmal dasjenige Ganze, welches 
allen vornehmeren Ständen gemeinnitig ift. Aber die Ergänzung in 
ber Testen Abfiht muß body in biefer Enchflopäbie und Schulbibliothek 
endlich folgen, und es ift nüglih, daß irgend einmal bie Exkenntniffe 
von einerlei Art in einem und bemfelben Fache des Werls beifammen 
ftehen, welches durch eine kurze Wiederholung und Ergänzung deſſen, 
was in ben vorigen Theilen ſchon da ift und buch Zurückweiſung ber 
Leſer auf ſolche Stellen gefhehen kann. Diefes Mittel der nöthigen 
Zufammenorbnung und Ergänzung nun find die folgenden Bücher, welche 
man entweder Fortfegungen ober Hilfsbliher der elementarifchen 
Schulbibliothek nennen könnte. 

Zweitens. Ich habe die Kunſt, die Kinder auf die vernünftigſte 
Weiſe leſen zu lehren, zwar ſchon in dem erſten Stüde des Elementar- 
buchs und in dem dazu gehörigen Rathe für die Eltern und Lehrer er— 
leichtert. Aber wegen des ſehr ausgebreiteten Nutzens dieſer Methode 
auf alle, auch auf die zahlreicheren Stände und wegen anderer Urſachen 
iſt es nöthig, daß beſonders (und zwar in jeder Landesſprache) ein kleines 
Elementarbuch der Leſekunſt geſchrieben werde. Dieſes iſt ſchon 
von mir geliefert in dem kleinen Buche für Eltern und Lehrer 
und für Kinder aller Stände. Dieſes Büchlein hat zwei Abthei— 
lungen, davon bie erſte den Rath an die Eltern und Lehrer enthält und 
den Rindern nicht in die Hände kommen muß. Die leiste aber ift durch 
ein Paar Kupfertafeln angenehm und brauchbar gemacht. 

Drittens. Eins ber Hilfsbüder fann von ber Naturkunde 
und Örößenlehre den Namen führen und bie für alle vornehmen Stände 
nothwenbige Umgrenzung dieſer Art von Erkenntniſſen enthalten, nämlich 
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aus ber Arithmetik und Geometrie und aus der durch Naturgeſchichte, 
Verſuche, mathematiſche Wahrheiten und durch veranlaftes Nachdenken 
über Urſachen und Wirkungen beſtätigte Naturkunde, wobei basjenige, 
was im Elementarwerfe fon fteht, als bekannt vorausgefegt wird. 
Auch diefer Theil erfordert eine Anzahl von Kupfertafeln und wird 
geendigt mit den Anfangsgrünben zur gemeinnügigen Einſicht in bie 
mechaniſchen und fchönen Kunſte, weil biefelbe durch bie allgemeinen 
Bahrheiten dieſes Buches ſehr erläutert wird. 

Diertens. Die Arithmetit jenes Buches wird mehr theoretiſch als 
im kaufmänniſchen Gewerbe praltiſch fein. Da nun aber ein jeder wohl⸗ 
ergogene Menſch von beiderlei Geſchlecht mit vermuthlid großem Nugen, 
was bie Gefchäfte des häuslichen und kaufmänniſchen Gewerbes betrifft 
(und zwar, wenn man bie rechte Methode wählt, auf eine fehr leichte 
Art und mit geringem Zeitverkufte), zu einiger Einſicht und Uebung an- 
geführt werben kann, fo wird folgen ein Hilfsbuch von häuslichen 
und faufmännifhen Gefhäften, in welchem nebft andern Erfennt- 
niſſen vorfommen wird theils bie Ergänzung beffen, was bavon ſchon 
im Efementarbuche ſteht, theils eine allgemeine praltiſche Arithmetik und 
endlich eine folche Anweifung zum Buchhalten, welche allen, die zu feinem 
weitläufigen Handlungsgeſchaͤft beftimmt find, zureicht und felbft den Ver⸗ 
fand der fünftigen Handelsmänner vorbereitet, die ihnen hernach nöthigen 
weitläufigeren Anweifungen beſſer zu gebrauchen, als es ohne diefe allgemeine 
Vorbereitung möglich wäre. Dieſes Buch bebarf keiner Kupfertafeln. 

Fünftens. Chen fo nöthig ift ein Hilfsbud der hiftorifhen 
and mit vielen Kupfertafeln erläuterten Welterfenntniß. Hier 
werben gleichfalls alle durch das Elementarbud fon erworbenen Be 
geiffe vorausgeſetzt. Die Abſicht wird ſich auf alles Hiftorifche, was 
allen gemeinnitig ift, erſtrelen, auf Völkergeſchichte, Erdbeſchreibung, 
Genealogie, Mythologie und Alterthümer. Die nöthige Mifhung und 
Ordnung Habe ich noch nicht genug überlegt. Aber bei mir beftimmt iſt 
ſchon Folgendes: 

a) Ich denfe nicht beſonders auf den Nuten eines Regenten, eines 
Staatsmannes, eines Dffiziers, diefer und jener Art der Gelehrten und 
Künftler, oder des Handelsmanns und eines vorzüglichen Liebhabers ber 
hiſtoriſchen Exkenntniffe, fondern auf ben allgemeinen Nugen aller vor» 
nehmen Stände. 

b) Was aber die Vollergeſchichte betrifft, werbe ich eine genau bes 
fimmte Zeitrechnung nur als eine Nebenfache anfehen, aber dennoch durch 
eine eindringliche und Iehrreiche Vorftellung ber Hauptumftänbe des menfch- 
fihen Geſchlechtes und der merkwürdigſten Völker es dahin zu bringen 
ſuchen, daß eine jede abgefonberte Erzählung von Gefhichten durch einige 
Worte in die rechte Zeitperiobe hineingefhoben werben kann, welche aber 
in mandjen Fällen nicht durch eine genaue Benennung bes Jahres, fonbern 
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durch die Worte „ungefähr zur Zeit dieſer Hauptbegebenheit“ 
ober „kurz vorher, kurz nachher“ bezeichnet werben barf. 

e) Einzelne gemeinnütige Erzählungen, deren Wahrheit id auf 
guten Glauben aus irgend eimem berühmten großen hiſtoriſchen Werke, 
ohne fie ſelbſt zu unterſuchen, annehmen werde, fol nad jenen Bes 
mühungen für bie Feſtſetzung der Zeitrechnung die Hauptfache biefes 
hiſtoriſchen Silfsbuches werden. Alles aber, was man in ber Geſchichte 
nur deswegen fir nöthig hält, um befonbere Gerechtſame einzelner Staaten 
und Kirchen zu bemeifen, ober fid) eines Vielwiſſens nad der Mode 
tühmen zu können, wird nach meinem Plane gänzlich ausgelaffen. 

d) Endlich werbe ich mich ber Gemeinnügigkeit halber Hiten, durch 
vermeibliche Ausdrüde und Entſcheidungen irgend etwas für ober wider 
eine irgendwo herrſchende Religionspartei zu jagen. 

e) Die Erzählungen werben alfo nicht in chronologiſcher Ordnung 
fortlaufen, ſondern unter ſolche Titel gefammelt werben, welde den Zwed 
und Gebraud anzeigen, als: merlwürdige Erempel biefer und 
jener Tugend, diefes und jenes Lafters, von großen Menfchen- 
freunden, von Tyrannen, von Lieblingen, von Maitreffen, 
von Glüd und Unglüd bei Hofe, von großen Wirkungen 
Ueiner Urfaden u. ſ. w. Einen wichtigen Einwurf aber gegen biefen 
Borfag muß ich wiberlegen. 

„Wenn wir, fagt man, uns mit feiner in Zeitorbnung ge- 
ſchriebenen umſtändlichen Weltgefhidhte oder wenigfiens mit 
einen anfehnlihen Theilen berfelben befannt gemacht haben, 
fo fehlt uns das Vergnügen und ber Nugen ber Einfiht in 
die frühen Urſachen der fpäten Folgen und in die Vorſehung 
Gottes, welche über bie Nationen und Reihe gewaltet hat: 
alfo muß jeder vernünftige Lefer nicht bloß mit getrennten 
Stüden, fondern mit dem ganzen Zufammenhange ber Welt 
sefhichte feinen Berftand bereihern. Es ift alfo zu bejorgen, 
daß bie vorgefhlagene Sammlung getrennter Geſchichte die 
Gepüther von jenem vortrefflichften Gebraude der Weltkunde 
immer mehr entferne.” Das ift der Einwurf; die Lefer mögen meine 
Antwort beurtheilen. 1) Die ſehr entfernten Urfachen jehr fpäter 
Wirkungen in den Handlungen und Schidfalen der Nationen zu willen, 
ift feltener möglich und weniger nüglih, als es ſcheint. Denn alle 
früheren Begebenheiten haben zwar Einfluß auf bie fpäteren: aber wenn 
fie durch lange Zwiſchenzeiten von einanber getrennt find, fo kann man 
nicht mit der geringften Wahrſcheinlichkeit (weil die Zwifchenbegebenheiten 
von erftaunlicher Verſchiedenheit fein fönnen,) die legten aus ben erften 
weiſſagen und folglich durch folde Vorerkenntniſſe nicht klüger werben. 
Nicht jeder Satz von Urſachen und Wirkungen iſt praktiſch, ſondern vor⸗ 
nehmlich find es nur die Sätze von nahen und wahrſcheinlichen Folgen. 
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Sole praktiſch erkennbare Urfahen und Wirkungen aber finb zur Ge 
nüge in einzelnen umftändlic erzählten Geſchichten anzutzeffen, wenn man 
gleich die Geſchichte von einigen Hundert Jahren nicht verknüpft. 2) Meine 
Beurtheiler dürfen nicht aus ber Acht laſſen, daß eine Heine chronologiſche 
Univerſalgeſchichte nach meinem Plane ven Lefern vorher befannt fein 
muß, ehe id} den Gebrauch diefer erwünfcten Sammlung anrathe. Der 
Verfaſſer kann alfo vermittelft weniger Worte auf eine verftändlihe Art 
in bie älteften Zeiten zurüdgehen, fo oft er e8 nöthig findet, fpätere Be— 
gebenheiten mit frühen Urſachen zu verknüpfen. 3) Ich behaupte nicht, 
daß man feine Geſchichtsbucher in chronologiſcher Ordnung ſchreiben müſſe, 
und daß bie Leſung derſelben überflüſſig und unnittz ſei, ſondern ich habe 
nur einen Vorſchlag gethan, wie nach Vorausſetzung eines chronologiſchen 
Auszuges die brauchbarſten Theile der erſtaunlich weitläufigen und täg— 
lich zunehmenden Weltgeſchichte fo können geſammelt und in ſolche Fächer 
geſetzt werben, daß alsdann die Sammlung zu dem gemeinnittzigſten Ge— 
brauche dem ganzen feinen Publikum dienen könne. Dieſer Gebrauch 
aber verbindert keinesweges gewiſſe Stände oder Perſonen, welche aus 
beſondern Urſachen zuſammenhaͤngende Geſchichte gewiſſer Zeiten und Völler 
in umſtändlicher Schreibart zu leſen verlangen, ihrem Bedurfniſſe und 
Triebe genug zu thun. 4) Der Verftand der gefütteten Nationen iſt jegt 
durch die chronologiſche Geſchichte einer fo langen Zeit und jo vieler 
Bölfer in einem ſolchen Grabe bereichert, daß von den Folgen ber National- 
begebenheiten die brauchbarften Wahrheiten gleihfam umläugbare Poftu= 
late geworben find, welche wir jegunb nicht mehr durch umftändliche 
chronologiſche Erzählungen beſtärken dürfen, vornehmlich da wir täglich 
durch Reiſebeſchreibungen mehr Völker kennen lernen, welche die Perioven 
von der natürlichen Wildheit an durch ben Aderbau, durch Stiftung einer 
Regierungsform, durch Vermehrung der Handwerk, der Künfte und bes 
Handels, durch die Ueppigfeit und das moraliſche Verderben und durch 
die gewöhnlichen Arten der Revolutionen burdgegangen find. Auf biefe 
analoge Folge von Veränderungen würde bie gefittete Welt zwar ohne 
eine Menge chronologiſcher Geſchichte nicht aufmerffam geworben fein, 
aber nun hat man durch Philofophiren über die menſchlichen Seelen und 
über die Triebe, welche durch die bürgerliche Vereinigung vieler Menſchen 
entftehen, die Wahrſcheinlichkeit oder Unfehlbarkeit folder Folgen in den 
Nationalbegebenheiten mit folder Ueberzeugung einfehen lernen, daß wir 
zu biefem Zwecke nicht mehr der umſtändlichen chronologiſchen Geſchichte 
der alten, ber morgenländiſchen oder ber abenblänbifchen Völfer bebirfen. 
5) Und eben biefe bekannten Folgen find die Wege der Borfehung, welchen 
wir, menn es ferner nöthig wäre, in ver Geſchichte nacjipliren könnten. 
Die übrigen frommen Urtheile über Spuren ver göttlichen Weisheit ober 
über Abſichten in den nicht fo analogen Begebenheiten ber Regenten und 
der Bölfer find bei den Schriftftellern verſchiedener Zeiten, Völker und 
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Religionen einander ſo entgegen, und wir ſelbſt irren ſo oft in ſolchen 
gewagten Urtheilen über die Abſichten der Nationalzufälle, daß ich ihnen 
ſchlechterdings nicht mehr traue, ſondern mich bloß an dem mit Allge- 
meinheit erwiefenen Gate halte: „Gott regiert die Welt mit volk 
tommener Weisheit, obgleih unfere ſchwache Einfiht außer 
den befannten analogen Fällen nit errathen kann, wie und 
zu welder Zeit biefe oder jene große Begebenheit zum allge 
meinen Beften gereihen werde.“ Da ich aber ein Chrift bin, fo 
zweifle ich nicht, daß diejenigen Begebenheiten des jüdiſchen Volkes, welche 
duch Offenbarung für befondere Mittel und Zwede erklärt find, wirklich 
dieſes Berhäftniß gegen einander haben. Aber vor andern Schlüffen für 
die Weisheit Gottes aus einzelnen Weltbegebenheiten hüte ih mich be 
ſtändig, um die Heilfamfte Wahrheit, welche aus andern Gründen voll 
Iommen gewiß ift, durch biefe Art unſicherer Beweiſe nicht wankend 
zu machen. Ich erkenne aus der Weisheit Gottes nicht, warum bie 
Perfer ven Griechen, hernad; faft die ganze bewohnte Welt den Römern 
unterlagen; warum Muhamed und feine Nachfolger fafl den dritten 
Theil des menſchlichen Geſchlechts zu feiner Religion bradten, warum 
man bie VBuchbruderei und Amerika nicht früher und nicht fpäter ent- 
bedt Habe, warum Millionen Amerikaner von einer Heinen Anzahl Spanier 
elender Weife getöbtet wurden, warum eben Lima und Liffabon bie ent⸗ 
ſetzlichſten Wirkungen des Erdbebens erfuhren; warum nicht früher und 
“und nicht fpäter der Jeſuitenorden in fein jetziges Elend verfinke, warum 
Schabbathai Sevi!) bei fo vielen Juden Beifall finde, warum nicht früher 
und nicht fpäter ein Voltaire der Religion fo vielen Schaden und wider 
Willen aud Nuten ſchaffe, warum eben jegt in Polen eine dem Scheine 
nad erzwungene Toleranz viele Conföberationen fiir bie Intoleranz er- 
regen und warum in bem Feldzuge dieſes Jahres die Türken ben glor- 
reihen Waffen einer großen Catharina fo gänzlich ımterliegen mußten. 
Erſt das Ende aller Dinge wird bie Weisheit Gottes auch durch Be 
trachtung jeber einzelnen Begebenheiten erlennbar machen. 

Schftens. Bedarf aber das feine Publikum in den Sprachen, in 
welchen es reden und fehreiben foll, feiner Grammatik? Da ich nod gar 
nicht am Gelehrte, vielweniger an Schriftfteller gevente, fo würde id 
ſchlechterdings mit Nein antworten, wenn bie Befchaffenheit des Umganges 
und ber Bücher, woburd die Jugend unterrichtet wird, fie nicht zu häufigen 
und gewöhnlichen Sprachfehlern verleitete. Nun aber muß ich zugeben, 
daß auch diejenigen Stände, deren Mitglieder nicht zu ben Gelehrten 
and Schriftſtellern gehören, nicht nur ber Anftändigkeit halber, ſondern 
auch in Abſicht auf bevorftehenbe wichtige Gefchäfte einer grammatikaliſchen 

) Sc. ©. ober „Sabbthai Zebä,“ ein religidfer Schwärmer, ber 1625 
in Smyrna geboren, feit 1667 ſich für ben Meffins ausgab und viel fanatiſche 
Anhänger fand, 
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Anweifung nicht gänzlich entbehren können. Ich werde alfo, wenn es bie 
Zeit zuläßt, (denn für die wichtigere Sacherkenntniß muß ich vornehmlich 
forgen,) zum Beften der deutſchen Nation, mit Abſicht auf die Sprache 
des Landes, auf bie franzöfifche und Iateinifhe und durch Hilfe ber 
aöthigen Mitarbeiter ein grammatifalifhes Hilfsbuch fchreiben, in 
folgenden vier Abtheilungen: a) Eine allgemeine Vorbereitung zum gram- 
matikaliſchen Unterrichte, in welcher Sprache e8 auch fei, das ift eine 
verftändliche Philofophie der Sprachtunſt. b) Anwendung berfelben auf 
die deutſche Sprache zum Nugen der Ungelehrten in den vornehmen 
Ständen nebft einer Anweifung, wie biejenigen, welche weiter wollen, ſich 
ſelbſt dahin forthelfen Können. c) Die für die Ungelehrten merkwürdigſten 
Abweichungen der franzöfifchen Sprache von der deutſchen. d) Eine eben 
fo begrängte Vorftellung der Abweichungen der lateiniſchen Sprache von 
beiden. Ein Zufag wird Anlaß zu vielen Uebungen geben, zu welchen 
einige der übrigen Theile des Werts gebraucht werden können, und welche 
mehr ald eine Bervielfältigung ber Regeln nügen. Andere Nationen 
Tönnen nur bie erfte philoſophiſche Abhandlung brauden und müſſen 
für die grammatifalifhe Lehre in andern Sprachen auf andere Art 
forgen. 

Siebentens. In einem andern Hilfsbuche wird zum Beften ber 
Ungelehrten im deutſcher Sprache für Uebungen der Wohlredenheit 
und für den Gefhmad an den mancherlei Arten guter deutſcher Were 
geforgt werben. Meine vornehmften werben fein Briefe und bürgerliche 
Geſchäfte. 

Achtens. Mehr von der Seelenkenntniß, von der Sitten— 
lehre und ber natürlichen Religion, als in dem erften Elementar- 
buche ımb in der natürligen Weisheit im Privatftande, (welches ich 
als ein nothwendiges Hilfsbuch anfehe,) vorkömmt, wird zum allgemeinen 
Nugen derer, fr melche ich forge, nicht gebraucht. Das Gemeinnügige aus 
der Logif und Ontologie aber zerftreue ich aus guter Abficht unter die Theile 
des Unterricht3 in der Grammatik, im ber MWohfrebenheit, in dem guten 
Gefchmade, in der Geſchichtlunde, in der Naturkunde und in ber Sitten- 
Ichre. Den Unterricht in der Kirhen-Religion aber berühre id in 
dieſer bloß weltlichen Schulbibliothek nicht, fondern füberlaffe ihn ben 
Eltern oder Kichenlehrern und Kirchenſchulen. 

Neuntens. Nun fehlt an ver Enchtlopädie und Schulbibliothet fir 
die Perſonen in vornehmen Ständen, von benen noch nicht beftimmt ift, 
ob fie eigentlich ſtudiren oder zu melden Aemtern und Lebensarten fie er- 
zogen werben follen, nach meiner Meinung nichts weiter als das all- 
gemeine Hilfsbuh der elementarifhen Schulbibliothel. Dieſes 
wird alle vorhergehenven Theile als ein einziges Ganzes volltommen 
brauchbar machen. Es wird enthalten, a) ein alphabetiſches Regiſter 
aller im ganzen Werke zerftreuten Materien mit Anzeige der Bücher 
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and Stellen, wo fie zu finden find, aber fein bloßes Regiſter, ſondern 
auch einige alphabetiſch georbnete Verbeflerungen ber Fehler und Er 
gänzungen ber Mängel. b) Aber da mancher Lefer zumeilen nicht weiß, 
unter welhem Titel er etwas von einer gewiffen Materie auffchlagen 
fol, fo wird folgen ein tabellarifher Plan aller Erkenntnißarten 
und bei jeber Hauptflaffe und Unterflafle die Anzeige ber im Wegifter 
vorkommenden Titel, deren Inhalt zu denſelbigen gehört, und ver beften 
Hauptbücher, welde man im Fall des Bedürfniſſes zur Erweiterung der 
Erfenntnig gebraugen kann. 

Zehntens. Doch nod eins! Dieſes Methodenbuch ift ein noth- 
weniger Theil des ganzes Werkes. Es wird fortgefegt in Anweiſungen 
an bie Eltern und Lehrer, wie und wann bie einzelnen Bücher und Kupfer 
im Unterrichte gebraucht werben miiſſen. Diefe Anweifungen aber bfeiben 
von Zeit zu Zeit nicht gleichförmig. Denn ich muß einen ganz andern 
Rath geben, die einzelnen nach und nad; fertig werdenden Theile des 
Werkes mit dem möglichften Nuten zu gebrauchen, als ich geben kam, 
wenn es erſt vollftändig und durch Ueberjegungen zur Beförderung ber 
Sprachkenntniß gefchidter ift. 

Elftens. Abermals nod eins! Der Buchervorrath zum Unterrichte 
der Jugend muß auch ein Hilfsbuch haben, welches das Buch der jugend- 
lichen Ergöglihkeiten genannt werben kaun. In bemjelben werben 
eine Menge angenehmer unb Iehrreiher Erzählungen, Lieber, Räthiel, 
theatraliſche Borftellungen und andere Spiele gefammelt, melde ben 
Neigungen und Fähigfeiten der Kinder wirklich angemefien find. 

Diefes find die Bucher ber Cabinetsbibliothel, welche zwar vor 
nehmlih zum Unterrichte der Jugend, aber auch zum angenehmen und 
nützlichen Gebrauche der Erwachſenen eingerichtet fein müſſen. Das 
Daſein verfelben durch eigene und fremde Arbeiten zu beförbern, beftimme 
id, unter der Bedingung, wenn das Publikum es thätig gemug verlangt 
und mir bie unvermeiblichen Laften erträglich macht, zur Hauptbeſchäftigung 
meiner kunftigen Jahre, 


4. 


Jener Vorrath von Schulbücher bleibt zwar auch ben Erwachſenen 
angenehm und lehrreich, aber enthält noch nicht alle und jede Theile ber 
gemeinnügigen Cabinetsbibliothel für alle Arten der Lefer in ven gefitteten 
Ständen, fondern, um zu berfelben einen Vorrath vorzujchlagen, muß ih 
noch andere Werke Hinzufegen. Diefe find: 

a) Eine etwas vollftändige Staatsgefhidhte des Bater- 
landes, nicht um alle Namen der Regenten, alle Kriege, Schlachten 
unb Friedensverträge mit ihrem Inhalte zu wiſſen, fonbern um bie 
Regeln der Tugend und Klugheit durch einbringliche vaterlänbifhe Ge 
ſchichte zu lernen, um alles Gute zu kennen, was ehemals vorgeſchlagen 
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und gewefen, aber verworfen und wieber zernichtet ift; um bie Nach- 
lbommen durch die Schickſale der Vorfahren zu belehren und zu warnen 
uf. m . 
b) Ferner ein lurzer und verftändficher Auszug aus den Landes 
gefegen mit zureichenber Bollftänbigleit, nicht eben für bie Richter, 
Sachwalter und die in weitläuftige Prozefje verwidelten Parteien, ſondern 
um bie alltäglichen Pflichten und Rechte ber verſchiedenen Staatsglieder 
und Einwohner in ihren gewöhnlichften Berhälmifien tennen zu lernen. 

c Eine Sammlung von Auszügen aus inländifhen und fremden 
Büchern. Ich denke aber nicht an allerlei fur diefen und jenen Stand 
mügliche Auszüge, ſondern an folde, bie allen Ständen gemeinnigig 
find und im welchen zu einerlei Zwecke nicht überflüffige Mittel durch 
gar zu viel wieberholte und gar zu ähnliche Vorftellungen angemenvet 
werben. Denn bie Cabinetsbibliothek muß feinen zu weiten Umfang 
haben; und dennoch ift es rathſam, daß alles ſehr Vorzügliche und ſehr 
Gemeinnügige aus den befannten Schriften aller Völker darin gefammelt 
werde. Bu biefem Werke mifjen viele Lefer von mancherlei Art an- 
fangs einen Vorrath vorſchlagen. Derfelbige wird hernach von einer 
dazu gefchidten Hanptperfon ober Heinen Geſellſchaft nad dem Zwecke 
einer mäßigen Cabinetsbibliothek beurtheilt und eingefchränft. Und fo 
oft das obgenannte Regifter des ganzen Büchervorraths oder ber elemen- 
tariſchen Bibliothek in neuen Auflagen erſcheint, fo muß fich daſſelbe and 
auf die in ber Zwiſchenzeit Hinzugefommenen Außzlige aus anberen 
Büchern erfireden. 

Die Bemühung, zur Cabinetsbibliothel diefe drei Stücke hinzuzu⸗ 
fügen, Tann ich nur als etwas für das Pufkitum Gemeinnigiges und 
fe die unternehmenden Schriftfteller und Buchhändler BVortheilhaftes 
(obgleich nach Vermuthen vergeblich) anrathen. Die Zeit aber, felbft 
babei mitwirken zu können, darf ich nicht zu erleben hoffen. 


5. 


Die Schulen der Stubirenden (nad) dem flnfzehnten Jahre,) bie 
id Gymnaſien nenne, bedürfen ebenfallß eines wohlgeorbneten Vorraths 
von Büchern, welchen man eine Gymnaſienbibliothek nennen Könnte. 
Und es wäre ſehr gemeinnügig, wenn vermögenbe Menfchenfreunde, ſcharf- 
fihtige Rathgeber und tüchtige Schriftfteller ihre Kräfte dazu vereinigten, 
damit e8 ber Welt nicht lange mehr daran fehlen möchte. Aber meines 
Lebens vielleicht Kurzer Reſt ift mit noch wichtigeren Geſchäften nach 
meinem Vorſatze ſchon fo überflüffig verforgt, daß ich zur Erſetzung bes 
Mangels durch anhaltende Arbeiten vermuthlich niemals werbe mit- 
wirten Lönnen. 

Man weiß aus den vorigen Theilen dieſes Buches, daß ich den 
Gymnaſien feine andere Uebungen beſtimme als diejenigen, welde fir 
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die Studirenden und Gelehrten von allerlei Art ohne Beziehung auf ihre 
beſonderen Aemter und Verrichtungen gemeinnüttzig find. Zu dieſem 
Zwecke bleibt ein großer Theil der ſchon oben genannten Bücher noch 
brauchbar. Die Profeſſoren nämlich können dieſelben in ihren Lehr 
flumden auf eine folde Art behandeln, die fi nur für Gymnaſien ver 
Studirenden ſchickt. Sie müſſen ihren Zuhörern helfen, ſowohl die bes 
fonderen Zwede und Vorzüge als aud die Fehler und Mängel ſolcher 
Lehrbücher zu beurtheilen und einzufehen. Sie müffen alfo vieles ver» 
beffern und mit Genauigfeit berichtigen und zu manden Sacherkenntniſſen 
vieles Hinzufegen, was entweder wegen Schwachheit des Verfaſſers oder 
darum fehlt, weil es ihm für nicht-ſtudirende Leſer zu ſchwer ober zu 
meitläufig ſchien. Eben viefelben Bücher geben auch dem Lehrer Ge— 
legenheit, die Gymnaſiaften in ver Nachahmung, Verbeſſerung, zwed- 
mäßigen Verkürzung und Verlängerung oder anderen Art der Veränderung 
deſſen, was daſelbſt vortommt und alſo in folgen Ausarbeitungen zu 
üben, welche die vornehmfte Beſchäftigung in ver erften Periode ber 
ſtudirenden Jugend fein müſſen. Die übrigen Bücher, welche ih zu 
dieſem Zwecle wünſchte, wären etwa folgende: 

a) Eine Iateinifhe Chreftomathie aus ven alten claffichen 
Schriftſtellern, ſowohl in ungebundener als gebundener Rede. In der— 
felben müßten nicht Heine Säge und Perioden, fonbern zur Angemöhnung 
des richtigen Gefhmades der Alten etwas weitläufige Stellen berfelben 
gefammelt fein. Nicht Stellen von allerlei Art, jondern die lehrreichſten 
nah dem Ausorude und dem Inhalte. Ich fage, die lehrreichſten 
nad dem Inhalte, worunter vornehmlich diejenigen zu verftehen find, 
welche etwas enthalten, welches nicht für alle, fonbern vornehmlich für 
Stubirende und Gelehrte gemeinnüßig ift und folglich der obengenannten 
Cabinetsbibliothel fir die Nichtftubivenden fehlt. Diefe Stellen müſſen 
auch nicht durch einen Zufall ober deswegen, weil fie von eben bemfelben 
klaſſiſchen Schriftfteller find, fondern nach den Gattungen ihres Inhaltes 
zufammengeorbnet fteyen. Eine ſolche Chreſtomathie aljo Tann in ben 
Gymnaſien anfangs die Stelle ver klaſſiſchen Schriftfteller vertreten und 
das Verlangen nad den ganzen Meifterftücen derſelben erregen. Ich 
wünfchte aber, daß einmal alle Akademien der Wiſſenſchaften fid darüber 
vereinigten, melde Werke ber Alten von einem jeden Gelehrten wenigftens 
einmal müßten burchgelefen werden und welche hingegen nur biefem und 
jenem Stande und Amte in der gelehrten Welt unentbehrlich wären. 

b) Ein kurzes lateiniſches Wörterbud, deſſen Inhalt e8 ver- 
dient, daß es unter der Aufficht eines kritiſchen Lehrers ber Inteinifchen 
Sprache von der gumnaftiihen Jugend ganz durchgegangen und hernach 
zum täglichen Aufſchlagen gebraucht werde. Diefes Wörterbuch ift fein 
großes und vollftändiges (denn wir haben ja Gesneri thesaurum), ſon- 
deren befteht aus lauter Wörtern, welde ein junger Gelehrter zu merken 
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dat, um fih 1. vor den gewöhnlichſten Barbarismen zu hüten, 
2. die Redensarten zu kennen, welche Barbarismen feinen, es aber 
nicht find; 3, auf einige ber lateiniſchen Sprache ganz eigenen Reben s- 
arten oder Ipiotismen, welche von den neueren ganz abweichen, aufs 
merkſam zu merben; um 4. diejenigen grammatifalifhen Anmer- 
tungen und Anomalien zu wiſſen und nachzuſchlagen, bie in der Gram— 
matit ſelbſt nicht mit Nutzen in eime Regel gebracht werben können; um 
endlich 5. diejenigen Redensarten daraus zu lernen, welche nen erfun= 
dene Gedanken und Gegenftände bebeuten, und alfo unmöglich zum 
alten Latein gehören Türmen, fonbern nur von neueren angefehenen 
lateiniſchen Schriftftellern mit einem giftigen Stempel bezeichnet find. 

e) Eine eben ſolche Chreftomathie aus den Haffifhen grie- 
Hifhen Schriftſtellern. Diefe darf ich wegen der Aehnlichkeit mit 
der Iateinifchen nicht meitläufiger beſchreiben. Die Vorbereitung zu der 
ſelben Tann fein eine grammatikalifche Abhandlung von ben zum Ber- 
ſtändniß der griechiſchen Schriftfteller, (denn griechiſch ſchreiben darf 
Niemand lernen,) merlwürdigen Unterſchieden ber lateiniſchen und grie— 
chiſchen Sprache. 

d) Endlich eine Dialektik oder Unterſcheidungskunſt fir Stu— 
dirende und Schriftſteller, in welcher gehandelt werden muß 1. von 
Redensarten, Erklärungen und Beſchreibungen, — 2. von Auslegungen 
fremder Vorträge, — 3. von Beweiſen, Widerlegungen und ihren Be— 
urtheilungen, — 4, von allgemeinen Hilfsmitteln der Schriftſtellerkunſt, 
— 5. insbefonbere von hiſtoriſchen, phyſikaliſchen und moralifhen Schriften, 
wie fle gemacht und beurtheilt werben miffen. 


Bafedom. 1% 





Dar, Google 





Aus dem Glementarwerke. 





‚Google 
B 





Vorbemerkungen. 





Hatte Bafedow in feinem Methodenbuche bie Theorie ber Erziehung 
gegeben, fo erſchien ihm fein Lebenswert unvolltommen, wenn er nicht 
aud das mühlem zu findende Detail der unmittelbaren Praris böte, 
welche Eltern und Lehrer an dem heranwachſenden Menſchen ausüben 
follten. Ohne Zweifel war es ein großer Gedanke, den Zögling von 
ber Kindheit an 5i8 zum Abſchluß feiner Jugend durch Vorbild und 
Lehre, durch Wort und Handlung fo zu leiten, daß er als Mann eine 
harmoniſche Ausbildung aller feiner Anlagen und Kräfte erlangt habe 
umb auf dem Boden feiner Zeit ſtehe. Denn das war das große Ziel 
ber Beftrebungen Baſedow's, das Kind, weldes fi zum Menſchen ent- 
wickeln follte, durch Erziehung und Unterricht auf ben Stanbpunft der 
aktuellen Kultur zu erheben und zwar nicht nur buch formale Gymnaſtil 
des Geiftes, fondern auch durch Darbietung eines lebensvollen pofitiven 
Wiffens, wie es die zeitliche Bildung zu freiem Cigenthum bes Geiftes 
verarbeitet habe. Hat Baſedow biefen ächt modernen Grundſatz auch 
nicht mit divecten Worten formulirt, fo findet man in ihm doch das 
Eentrum aller feiner Gevanten. Gerade in diefem Punkte fteht er in 
unmittelberem Widerſpruch zu ben Tendenzen feiner Zeit, berührt ſich 
aber dafür um fo enger mit den beften Aufgaben der heutigen wiflen- 
ſchaftlichen Pädagogit. 

In feinem „Elementarwerte“ und defien Vorläufer, dem „Ele 
mentarbude“, wollte Baſedow die vielfach ausgeſprochene Forberung 
realiſiren, die feit Amos Comenius' pädagogiſcher Reformthat, dem „Orbis 
pietus,“ an jebes Jahrhundert neu berantritt, die große Aufgabe, 
den Geſetzen ber Geiftesentwidelung gemäß das Kind ftufen- 
weife zur Erfenntnig von Welt und Leben zu führen. Zwei 
Menſchenalter nach ihm ergriff ein Mann von ungleich höherer Begabung 
venjelben Gedanken und ſchuf ein Werk, meldes nicht nur die Gegenwart 
befriedigt, fondern auch den Keim bebeutender Fortbildung in ber Zukunft 
enthält: es war Friedrich Fröbel. Charakteriftiih für feine Zeit hat 
jeder biefer drei Männer in feinen Erziehungsbeftrebungen die Zeitrihtung 
abgefpiegelt: Amos Comenins durch feinen päbagogifchen Humanismus, 
Baſedow durch feinen nicht immer confequenten Realismus, Fröbel buch 
ine geiftvolle Berfnüpfung aller Lebensintereſſen mit einer exakten Natur 
erlenntniß, bie überall Gejegmäßigteit erblidt und fi von phantaſtiſcher 
Verſchleierung der Wirklichteit fernhalt. 
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So elementar, umbeholfen, ja zum Theil Täppifdy die Einzelheiten 
der von Baſedow entworfenen Erziehungspragis uns erſcheinen mögen, 
fo epochemachend waren fie doch für eine Zeit, die fi nod mit dem 
Anfhauungswerke des Amos Comenius begnügen mußte. Dieſes mochte 
Baſedow bie erfte Anregung zu feinen genannten Publikationen gegeben 
haben. Stets fpricht er won bemfelben mit unbebingter Hochachtung, und 
feine Biographen berichten, baß er es lange Zeit mit Eifer ſtudirt habe. 
Daß die era der „Aufllärung“ auch hierin einen Fortſchritt machen 
möüffe, fpricht Baſedow zum erſten Male im Jahre 1764 in feiner 
„Philalethie“ aus. Schon vier Jahre fpäter geftalteten fich dieſe Keime 
päbagogiicher Erkenntniß zu einem mit großer Klarheit und Umficht aus» 
geführten Entmurfe, feiner „Borftellung an Menſchenfreunde und 
vermögende Männer über Schulen, Studien und ihren Ein- 
fluß auf die öffentlihe Wohlfahrt mit einem Plane eines Ele 
menterbudes der menſchlichen Erkenntniß.“ Im einem auf nicht 
einmal den dritten Theil diefer Schrift vebucirten Auszuge trat er noch 
in demſelben Jahre vor ein größeres Publikum.) Im beiden Schriften 
fordert Baſedow eine Verbefierung ber bisherigen Lehrmethode, eine durch⸗ 
greifende Reform der Bürgerſchulen, Gymnaſien und „Alabemien“, ſowie 
die Errichtung von Lehrerfeminarien und einer Art von Uebungsfchulen 
als Mufteranftalten für alle Schulen: zugleich verjpriht er ein „Elementar= 
buch der menſchlichen Sad und Wort-Erkenntniß.“ Zur Beftreitung ber 
bei biefem Unternehmen erwachſenden Koften bittet er das Publikum um 
einen Borfhuß von 2000— 2500 Thalern, eine Forderung, bie er gegen⸗ 
über ber Bereitwilligkeit feiner Zeitgenofien bald auf das Doppelte erhöhte. 
Um über ven Fortgang feines Unternehmens regelmäßig Rechenſchaft ab— 
zulegen, ſchrieb er die „Vierteljährigen Unterhandlungen mit 
Menfhenfreunden über moralifhe und dennoch unkirchliche 
Berbeiferungen ver Erziehung und Studien“.) Dadurch um-⸗ 
ging er zugleich die beſchwerliche und zeitraubenbe Privatcorreſpondenz. 
Privatperſonen, Gelehrte, Staatsmänner und Fürften, von benen etwas 
zu erwarten war, wußte ber gewandte und welterfahrene Mann für feine 
Intereffen zu gewinnen. Weber die Kaiferin von Rußland, noch Friedrich 
den Großen, noch zahlloſe Heine Fürften verjhonte er mit der Bitte um 
Unterftügung feines Werkes. Im Allgemeinen nahm man feinen Anftoß 
an feinem Vorgehen: bie kritiſchen Blätter empfahlen feine Vorſchläge 
auf das Wärmfte der Theilnahme Aller und hegten große Erwartungen 
von dem verfprochenen Elementarbudye. Bald wurde ihm denn auch von 


) „Das Nöthigfte aus ber Vorftellung an Menſchenfreunde und vermögende 
Männer wegen einer verfprochenen Folge von untheologiihen Sähufsithern nad 
bem Bebürfniffe unb Gejmade unferer Zeiten,“ 1768. Diefer Auszug ift bem 
König Chrifion VIL. von Dänemark gewwibmet. 

3) Exftes bis drittes Stüd, Altona und Bremen, 1768. 
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vielen Seiten Anertennung zu Theil. Im Herbfte 1768 hatte man ihm 
bereits 1700 Thaler theils zugefagt, theils eingefandt; im ‚November 
verfügte er jchon über 2500 Thaler. Im demjelben Monate veröffent- 
lichte er noch) einen nähern Plan feines Elementarbudhes und verſprach, 
über 100 Kupfertafeln von tüchtigen Künftlern zu liefern. Um fein Buch 
allen Glaubensrihtungen anzupafien und bemfelben überall Eingang zu 
verſchaffen, erklärte er, daß ev nichts weiter als bie einfachſten Grund- 
fäge der natürlichen Religion darin vortragen werde. 

Wichtig für ihm wurde die Correfpondenz, bie er im Intereffe feines 
Werkes mit. berühmten Zeitgenofien führte. In demſelben Sinne unter 
nahm er eine Reife nach Kopenhagen, wo er fi mit Klopftod, Kramer, 
Schlegel, Refewig u. U. über die Einrichtung des Buches berieth. Im 
December 1768 ging er nach Berlin und fand an Spalbing, Lampert, 
Sulzer, Gillet, Mendelsſohn treue Freunde, Rathgeber und Förderer 
feines Vorhabens. Auf der Nüdveife nad) Altona berühtte er Dresden, 
Leipzig, Halle, Braunſchweig, Hannover und Bremen. Das Interefje des 
Publikums für Baſedow's Pläne fteigerte ſich in Folge dieſer vielfeitigen 
Empfehlungen immer mehr. Es gehörte zum guten Tone in ber literari- 
ſchen Kritik, für den gejhieten Agitator aufzutreten. Die „Berliner 
Bibliothek“ erklärte feinen Plan für nahezu unverbeſſerlich. 

Der früher erwähnte Iſaak Ifelin in Bajel, auf deſſen Urtheil 
Baſedow ven höchſten Werth Iegte, empfahl die neue Angelegenheit auf 
das Nachdrücklichſte in der Schweiz durch ein benfwürbiges Schreiben!) 
an bie helvetifche patriotiſche Gejellihaft zu Schinznach. Iſelin brachte 
eine bebentende Gelpfammlung zu Stande. Mit Hilfe anderer angejehener 
Freunde Baſedow's in Deutjhland, Dänemark und Rußland waren bis 
zur Mitte des Jahres 1769 etwa 3500 Thaler und bis zum Mai 1771 
ſchon 15,000 Thaler eingefommen. Unter den regierenden Fürften hatte 
ſich beſonders ber Großfürft von Rußland, unter den Stäbten das jever- 
zeit gemeinnügige Baſel ausgezeichnet. 

Eine fo ungewöhnliche, felbft einen Baſedow überrafchende Frei— 
giebigkeit des Publitums erhöhte den Eifer und das Pflichtbewußtſein 
des Mannes in bebeutendem Mae. Noch im Jahre 1769 ging er 
mit Vegeifterung an fein Werk. Seiner Gewohnheit gemäß arbeitete er 
von da an Tag und Nadıt mit raftlofer Anftrengung, ſchlief und genoß 
wenig babei und hielt ſich eine lange Zeit den harmlofeften Zerftreuungen, 
ja felöft dem Verkehre mit feiner Familie fern. Hatte er bisher ohne 
alle Unterftigung von frember Seite geacheitet, jo nahm er ſeit Januar 
1770 den Candidaten der Rechte CHriftian Heinrich Wolke, einen 
Schüler Käftners, als Mitarbeiter für Mathematit, Naturkunde und die 
Gebiete ver praktifchen Wefthetit an. Diefer war ihm von großem Nugen, 


S. „Hanndverjhes Magazin“, Jahrg. 1789, St. 58, S. 914 ff. 
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da er mit feltener Pietät ihm zur Seite ftand und außer feinen literarifchen 
Obliegenheiten nicht nur die Correktur der Schriften und die ganze Corre— 
fponbenz beforgte, ſondern auch noch die Kinder des von ihm hochverehrten 
Mannes unterrightete. 

Im September 1770 veröffentlichte Baſedow die brei erften Stüde 
des „Elementarbudhes“.) Als Vorrede bazu im weiteften Sinne 
des Wortes bezeichnet er das ſechs Monate früher erſchienene „Methoben- 
buch.) Beide Werke nebft Sen verſprochenen 100 Kupfertafeln, von 
denen erft 53 vollenbet waren, fowie ber franzöſiſchen und lateiniſchen 
Ueberfegung beider Schriften nannte er fein „Elementarwert“. Der Autor 
empfahl das Studium des Elementarbuches nicht nur der Jugend, fondern 
jedem Alter. Durch die beiven Ueberjegungen fuchte ex die Erlernung 
dieſer beiden Sprachen zu erleichtern. Im erften „Stüde“ bietet er eine 
bunte Reihe von Belehrungen, die in einem kaum äußerlichen Zufammen- 
hange untereinander ftehen. Im ben „vermiſchten Geſprächen“ erklärt 
er umflänblih und mit mehr Weitichweifigfeit als Anſchaulichleit einige 
ſehr trivial ausgeführte Kupfertafeln und Inüpft daran in einer etwas 
gezwungenen Durchführung eines befannten didaltiſchen Grundſatzes Be 
lehrungen über bie intellectuelle, moralifhe und äſthetiſche Seite des Lebens. 
Nachdem er in ben erften Geſprächen über bie Nahrungsmittel geſprochen 
und in etwas ſchwerfälliger Form die elementaren Begriffe vom Eigen- 
thume zergliebert hat, berührt er die Frage über den Urfprung der Pflanzen, 
Thiere und Menſchen. Da das Kind, mit welhem dieſe Unterhaltungen 
geführt werben, erklärt, daß es in Folge diefer Mittheilungen viel Hüger 
geworben fei als „vor einer Stunde“, benutzt die Mutter biefe philofo= 
phiſche Anwandlung zu einer recht abftrakt gehaltenen Erpofition der Be- 
geiffe „Erfenntniß“ und „Weisheit“ mit der Wendung: „Weisheit ift 
eine Erkenntniß, die und geſchickt und geneigt macht, uns und Andere 
vom Uebel zu befreien und den Menjchen Gutes zu thun.“ Das intelli= 
gente Kind behauptet, dieſe Definition zu verftehen, bricht aber ſchleunigſt 
die unerquidlihe Erörterung ab, um zum Bilde zurüchzukehren, welchem 
es zwölf berartiger Geſpräche verdankt. Diefe umfaflen vie allgemeinen 
Borftellungen vom fittlihen Leben, behandeln den Gegenjag von Wohl 
wollen und Eigennug, bie Grundzüge bes gejellfchaftlichen Lebens, bes 
Verkehrs und Handels. Daran ſchließt fih eine Betrachtung über Ge 
tränte und Trunkenheit, welcher eine kurze Erörterung der Grundlehren 
von Leben, Tod und der Seele folgt. Darnach werben bie allgemeinen 


1) „Des Elementarbuces für bie Jugend und für ihre freunde in gefitteten 
Ständen erſtes Stüd von Joh. Bernhard Baſedow zc. Mit dem. Zubehör des 
Metpodenbucies und ber Kupferjammlung Rn dem Berfaffer, feinen Freunden 
unb in Buchläden.“ Altona und Bremen 1770. XVI u. 384 Seiten. Zweites 
Stüd 1770, XVL u. 380 Seiten. Drittes Stüd 1770, 152 Seiten. 

Siehe bie Vorbemerkungen zum Methobenbuche", Seite 3 fi. 
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Eigenſchaften der Körper flüchtig berührt, die geometrifche Auffaſſung 
berfelben aber etwas eingehender befprochen. Mit einem Geſpräche über 
bie Urtheile von dem Werthe der Dinge, über das Eigenthum, über Lohn 
und Geld ſchließt endlich die Betrachtung des erften Bildes, deſſen Zu- 
fanmenftellung aller möglichen Gegenftänbe des täglichen Lebens zu einer 
wüſten Gruppe kaum gejchmadiofer gebacht werben Tann. Weitere vier 
Geſpräche verbreiten ſich über gewiffe äſthetiſche Formen des Lebens, über 
Armuth und Reichtum, Recht und Unrecht, über Kleidung, über Tugend 
und Lofter, Obrigkeit, Soldatenweſen, Angriff, Gegenwehr und Morb. 1) 
Der zweite Abſchnitt behandelt nad} einer kurzen Betrachtung des Haufes 
und feiner Theile eine Reihe ausgewählter Redensarten, die Buchſtaben 
und Silben, die Anfangsregeln des Lejens und bie Grundbegriffe ber 
Metril. An eine Reihe von Kinberfpielen, die ber Verfaſſer kurz berührt, 
tnüpft er einige Sittenlehren und Geſundheitsregeln. Inzwiſchen werben 
bie Lefeibungen fortgefegt und wiederum am die Erwägung von Spielen 
für Kinder und Erwachſene iiber Moral und Naturgeſchichte Betrachtungen 
gelnüpft. Ungleich werthvoller als die beiden vorhergehenden ſind bie 
drei folgenben Kapitel über die Thierwelt, den menjchlihen Körper, die 
pödifhen Thätigkeiten des Menfchen und bie Elemente der Phyſil. An 
der Hand mäßig befriebigenber Kupferftiche verbreitet ſich der Autor, 
zum Theil aud bier wieder in dialogiſcher Form, über die Thätigfeit 
der Bienen, der Seidenwürmer, über das Leben der Raubthiere, über 
diſche, Bögel u. f. w. Fehlt auch hier jedwede orientirende Ordnung, 
wie fie fir das Kind bie erſte Bebingung Harer Begriffsbildung ift, ſo 
bietet doch die hier ungleich größere Anfchaulichfeit der Darftellung einen 
angenehmen Gegenfag zu den im Borhergehenben erwähnten dürren, uner« 
quicllichen und nuglojen Abftraktionen. An gut gewählten Beifpielen werben 
dann nody bie Triebe der Thiere, ihre intellektuellen und focialen Fähig- * 
teiten beſprochen. Nach einer weitern Ueberficht über eine Reihe höher 
ſtehender Thiere bis zum Papageien, dem Affen, ben Hausthieren und 
insbefonbere dem Hunbe wird die Conftitution des menſchlichen Körpers 
erläutert. Auf Grund biefer Kenntnig werden dem Kinde bie einfachſten 
Mittheilungen von den phyſiologiſchen Vorgängen im Körper, von Kranl- 
heiten und beren Verhütung gegeben. Nicht ohne Geſchick führt der 
Autor dem Kinde die elementaren pſychiſchen Funktionen vor. So wirb 
die Borftellung vom Gedächtniß dadurch veranſchaulicht, daß in bildlicher 
Darſtellung ein Greis die Abbilvungen feiner eigenen Geftalt in ben 
drei Entwielungsftabien al Knabe, Jüngling und Mann vor ſich fieht 
und babei an alles das benkt, mas ihm im jenen Jahren begegnet ift. 
„Bei den Kinderkleidern“ — fo fährt Baſedow fort, — „denkt der alte 

4) Der unfiebenswürbige Biograph Bafebow’s, I. Chr. Maier, hat wenigftens 
Hier volles Recht, Über eine barode Aufammenftellung ber heterogenfien Dinge 

feinen Spott zu äußern. 
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Dann an feine verflorbenen Eltern, bei ven Reiſelleidern an die Gegenben, 
in benen er gewejen ift, fowie an feinen jet abweſenden Sohn, ben ex 
in ähnlichen Kleidern auf Reifen geſchidt hat u. ſ. w. Denn man er- 
innert fih am meiften ver Dinge, welche mit benen Aehnlichkeit haben, 
an bie wir jet benfen ober bie mit ihmen zu gleicher Zeit ober an gleichenz 
Orte geſchehen.“ Im ähnlicher Weiſe veranſchaulicht der Autor bie ein- 
fachften Begriffe von Erfahrung, Vergleihung und Unterfheidung, Ur— 
theilskraft, Verftandesthätigfeit und Phantafle, Begierde, Inftinkt und 
Sinnlichkeit, Neugierde und Wißbegierde, Nahahmungs- und Selbfter- 
haltungstrieb. Eine kurze Betrachtung über bie Freude an Uebereinſtim⸗ 
mung, an Ordnung und Harmonie in der Natur, in der Kunft und im 
ven Handlungen leitet zu einer Behandlung der moralifhen Grumblehren 
über (Menfchenliebe, Mitleid, Mitfvende, Freundſchaft, Dankbarkeit, Ehr- 
trieb, Neigung ver Geſchlechter und Arbeitſamkeit). Ohne Zweifel ift 
dieſer Abſchnitt der befte im ganzen Werke, weil Baſedow hier auf dem 
Boden feines eigentlichen Willens und Könnens fteht. — Der legte Ab- 
ſchnitt endlich erläutert die Grundbegriffe ver elementaren Naturlehre 
(allgemeine Eigenſchaften der Körper, Licht, Schall u. |. m) In be 
denllicher Unoronung aber folgen danu Auseinanverjegungen über Größen- 
begriffe (Zahlengröße, Längen, Flächen, Körper- und Zeitmaß, Gewicht 
und Geld), über die Bewegung, über finnenmäßige Erkenntniß und — 
über die Weltkörper. Den Schluß vieles erften Bandes bilden mora= 
liſche Erzählungen in Profa und poetifher Form, fowie Denkſprüche, 
lyriſche Gedichte und religiöfe Hymnen. 1) 

Im zweiten Bande werben bie Betrachtungen über bie Körperwelt 
fortgejegt. Im erſten Abſchnitte zeigen ſich gewiſſe Spuren von con= 
centriſcher Behandlung der Lehrftoffe. Eine Belehrung über die Ober- 

- fläche der Exde führt auf bie Bewegung des Meeres, auf das Segeln 
der Schiffe, auf das Seewafler, das Salz, auf Ebbe und Fluth u. ſ. w. 
Die Bemerkungen über das Meer, über Regen, Nebel und Wollen geben 
Gelegenheit zu Auseinanderfegungen über den Landbau, über bie vier 
Jahreszeiten und ihre Erzeugniſſe, über die Befhäftigungen während der— 
ſelben: und fo gelangt der Autor zu einer Beſchreibung ber verfchiebenen 
Formen menſchlicher Arbeit, welche ven Lebensbebürfniffen bienen. Jede 
biefer Eingelmittheilungen ift von einer moraliſchen Betrachtung ober einer 
Erzählung begleitet. Es werben dabei die Arbeitfamkeit im Algemeinen 
und die Berufsarten in ihrem Verhältniß zur Geſellſchaft beſprochen: bie 
Gärtnerei, das Bauweſen, bie „Frauenzimmerarbeiten,“ die Leiftungen 
der Schufter, Schneider, Schmiede, Wagner, Tiſchler, Buchdruder u. |. w. 
— Ein ferneres Kapitel aus ver Naturgefchicte?) fpricht von den ver— 

1) Die Berfaffer derſelben find: Haller, Hageborn, Leffing, Gellert u. Weile. 

2) Diefer Abfepnitt if von Cpriftian Heinrich Wolfe bearbeitet worben, wie 
Baſedow in „des Methodenbuches zweitem Theile,“ erſtem Stüde (1770) ©. 99 jagt. 
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ſchiedenen Menfchenraffen, von der Verſchiedenheit in Bildung und Sitten 
der Menſchen, von der Lebensweife und dem Nutzen verſchiedener Thier- 
gattungen, von ber anatomifhen Beſchaffenheit der Pflanzen, von ben 
Pflanzenarten, von ben Mineralien und ihrer Verwerthung in dem Haus- 
Halte des Menfchen. Der legte Abſchnitt erweitert bie früher gegebenen 
Belehrungen über das geiftige Leben des Menfchen. Unter der Aufſchrift: 
„Bon ver Weisheit“ ftellt der Autor mit feinem jugendlichen Publikum 
nicht allzu tieffinnige, wohl aber mitunter etwas unpafjenbe Betrachtungen 
an über Glauben und Wiffen, Irrthum und Aberglauben, tiber Affekte, 
über Moral und Recht, über Zurehnungsfähigkeit, über Selbſtliebe und 
Menſchenliebe, über Lafter, von denen fein Kind eine Vorftellung hat, 
über Geifteserfanfung, über das Verhältniß der Eltern und Kinder zu 
einanber, über Gewerbe und Hanbel, iiber die verſchiedenen Arten des 
Betruges, über die Gerichtsbarkeit, über Beleidigungen, fiber den Urſprung 
und bie Kultur der Völker, die Verſchiedenheit der Staatsverfaſſungen 
und das Kriegsmejen. 

Das dritte Stück fährt in dieſen Betrachtungen fort und geht dann 
zu Mittheilungen über Religion über. Wie Baſedow verſprochen hatte, 
fuchte er, um feinen feiner Leſer zu verlegen, nur bie Grundzüge feiner 
natürlichen Religion“ zu entwideln. Er behandelt, ohne auf das Detail 
der Eonfeffionen einzugehen, die Lehre von Gott, von ber Unſterblichkeit 
der Seele, ven ethifhen Werth der Religion u. A. Vollkommen objektiv 
fpricht er über bie Verfchievenheit der Neligion, insbefondere des Juden⸗ 
thums und Chriftenthums, über die Secten unter den alten Juden, über 
das Kirchenweſen der Chriften, fiber bie Meinungen ber Secten in ber 
chriſtlichen Kicche, enblich über die mohamedaniſche Religion, über die for 
genannten Naturaliften, Zweifler und Gottesleugner. Eine Betrachtung 
über die Wirkungen der Religion ſchließt das ganze Werk ab. 

Großartig in der Anlage, aber jehr mangelhaft in der Ausführung 
muß einem heutigen Leſer dieſes Werk erſcheinen. Einen ganz andern 
Eindruck machte e8 in jener Zeit, in der es al8 ein ganz neuer und un 
geahnter Verſuch, alle Einzelheiten ver pädagogiſchen Praris darzubieten, 
an ein Publikum herantrat, deſſen Blick der bejammernswürbige Zuftand 
bes actuellen Erziehungs- und Untervichtswefens nicht entgehen konnte. 
Dan forderte unter allen Umftänden eine Reorganifation biefer jo wich— 
tigen Inftitution und mußte dem Manne dankbar fein, ber fein ganzes 
Leben mit unermüdlichem Eifer diefer großen Aufgabe widmete. Er hat 
für feine Zeit geleiftet, was die Zeit überhaupt leiften konnte: er hat den 
Beften feiner Zeit gemug gethan. 

Das Elementarbuc erfreute fi alfo wie das Methodenbuch eines 
faft ungetheilten Beifalls in Deutſchland, in ber Schmeiz, in Dänemark 
und Rußland. Die Recenfionen ber angefehenften Journale ſprachen ſich 
mit einftimmigem Lobe darliber.aus. Die weit verbreitete und deshalb 
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einflußreiche „Berliner Bibliothef“ 1) empfahl das Bud, auf das Wärmfte 
und rühmte in einer umftänblihen und gründlichen Analyſe deſſelben, daß 
in feinem Buche über Erziehung fo zahlreiche prägnante und bis in alle 
Einzelpeiten beftimmte Regeln zufammen gebrängt wären mie in biefem 
Berke. Der Kritiker weiſſagte, daß Kenner der Pädagogik in Zukunft 
gewiß Baſedow einem Lode und Rouſſeau als ebenbürtig an bie Seite 
ftellen würben. Ebenſo günftig ſprach ſich der ſchon erwähnte Garve 2) 
in der „Leipziger Bibliothek ver fhönen Wiſſenſchaften“ darüber aus. 
Er fagt darin: „Wenn es möglich if, einen Mann aus feinen Schriften 
kennen zu lernen, fo ift Baſedow einer ber rechtihaffenften und würdigſten 
Männer, die jegt unter uns leben; wenn es möglich ift, auf den Werth 
eines Werkes aus dem Entwurfe befjelben und einem Theile der Aus— 
führung zu fchließen, fo ift Baſedow's Unternehmen eine Wohlthat für 
fein Zeitalter und für feine Nation. 

„ES giebt vielleicht viele eben fo tief denkende Leute unter und; aber 
Leute, die dieſen Scharffinn ganz allein auf die Befferung und Glüd- 
jeligfeit des Menſchen, auf die Hinderniffe und Beförderungsmittel der 
moralischen Vollkommenheit in allen Ständen gewandt hatten, folde Leute 
giebt es ſchon weit weniger — unb beren endlich, bie mit biefen Ein- 
ſichten einen fo großen Eifer, fo viel Thätigkeit, fo viel Abhärtung gegen 
Gefahren und Schwierigkeiten, fo viel Beharrlichleit bei Wiberftand und 
Hinderniffen verbänden wie er, giebt es vielleicht feinen. 

nDiefen Trieb, dieſe Gefchäftigteit, diefen Enthuſiasmus, den Bafe- 
dow bei dem ganzen Unternehmen bewieſen hat, find einige Leute fähig 
geweſen, dem Eigennuge zuzuſchreiben. So felten ift e8 unter ung ge— 
worden, um des gemeinen Beften willen etwas mit Eifer und Wärme 
zu thun, daß bie größten Kennzeichen ber Redlichkeit und der Großmuth 
einen Mann, ber dieſen Eifer beweift, nicht vor dem Verdacht nieder 
trächtiger Beweggründe ſchützen Können. — — — 

„Sein Werk kann viele Mängel haben, aber fein Unternehmen ift 
gewiß vortrefflih. Was man auch von feinen einzelnen Vorſchlägen 
denken mag, fo ift es doch unmöglich, feinen Plan im Ganzen zu miß- 
bilfigen. — Die Mittel, die er zur Ausführung feines Vorhabens wählt, 
find zum Theil gewiß gut und möglich; von andern ift es wenigftens 
nicht eher ausgemacht, ob fie nicht aud) gut und möglich find, als bis 
ihre Anwendungen verſucht find. Kann wohl irgend ein Menſch, ber 
etwas Großes, das aber neu und ungewöhnlich, ift, zum Beſten feiner 
Nebenmenſchen thun will, kann der wohl Billigung und Verftand erwarten, 
wenn Beides biefem Manne verfagt werben ſollte?“ — So Garne. — 
Unter den ungünftigen Beurtheilungen, die Baſedow's Werk erfuhr, ift außer 


1) &. Berliner Bibliothel 14, Stüd 2, ©. 381 fi. 
2) ©. Vorbemerkungen zum Methodenbuch ©. 10 fi. 
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den Recenſionen des Rectors Schlegel in Heilbronn und ber „Göttinger 
gelehrten Anzeigen“ beſonders die ſcharfe Polemik des Profeflor Schlözer!) 
bemerkenswerth. Im den Anmerkungen und in ber „Beilage eines Uns 
genannten“ zu feiner deutſchen Ueberfegung des ,Verſuchs über ven Kinder- 
unterricht des Herrn von Chalotais“ bezeichnete er den ganzen Plan 
Baſedow's zur Verbeſſerung des Schul» und‘ Erziehungsweiens als eine 
Sache der gemeinen Geldintereſſen. Sachlich tabelt er die Vernachläſſigung 
der Religion, der Weltgefähichte, ver Mathematit und der Literatur und 
verwirft bie Aufnahme der Lehre von der Entftehung des Menfchen in 
den Kinberunterricht auf das Entjchiebenfte. So kommt er zu dem Re— 
fultat, daß das Elementarbuch nicht nur unbrauchbar, fonbern fogar ſchäd— 
lich fei. Gegen diefe Vorwürfe vertheidigte ſich Baſedow in feiner „Docus 
mentirten Beſchreibung ver Schlözer'ſchen Thaten gegen das Elementare 
wert“ mit folder Heftigfeit, daß Lavater ihm darüber in freunbjchafte 
lichſter Weile Vorftellungen machte und ihm rieth, jebe Kritif zu ver⸗ 
werthen, in dem Bewußtſein, daß durch eine ungünftige Stimme die Be— 
deutung feines Werkes nicht geſchmälert werde. Baſedow ſprach in feiner 
Antwort mit edler Freimüthigkeit fein Bedauern über bie Leidenfchaftlich- 
teit feiner Entgegnung aus, fügte aber mit Recht binzu, daß man gegen 
moralifche Verdächtigungen nicht ſcharf und energifd genug auftreten 
inne. Die Form; in welcher er ſich felbft über fein Werk ausfpricht, 2) 
zeigt deutlich, daß er e8 durchaus nicht für etwas Vollendetes und über 
allen Tadel Erhabenes häft. Daß er es fir cine literariſche Nothwendig-⸗ 
teit hielt, fpriht er mit Harer Erfenntnig der Bedürfniſſe feiner Zeit 
ohne alle Prätenfion aus: „Ich kenne die Werke der Beaumont, das 
Reccarv’jche Lehrbuch, die Sachen der Berliner Realſchule und des Cor 
menius. Die verfchiedenen Grabe ihrer Verbienfte find fihtber und mir 
nicht unnüg. Hätte die Beaumont feinen jo frühen und bevenflichen 
Gebrauch von ber biblischen Geſchichte gemacht, hätte fie bie Menſchen 
nicht in lauter Prinzen und Prinzeffinnen und die Wahrheit nicht im 
Feen verſchiedener Geftalt verwandelt nnd hätte fie für beide Geſchlechter 
geihrieben, wäre ferner das Reccard'ſche Lehrbuch in der hiſtoriſchen Er- 
tenntniß fo gut wie im ber Geometrie und Naturkunde, hätte enblich 
Comenius mit feinem Eifer für die Jugend fi ber Einficht unferer 
Zeiten bebienen können, fo hätte ich fein Elementarwerk gefhrieben, 
ſondern höchſtens eine Anmweifung zum Gebrauche jener Schriften und 
einige Zufäge von Wahrheiten gegeben, bie beſonders zu unſerer Zeit 
nöthig find.“ 

Bei feinem vegen Gefühl für Wahrheit erkannte Bafevow bald, daß 

A Ludw. v. Schlözer, berühmt als Hiſtoriker, geb. 5. Juli 1735, 
e 
sr . Ei des hodenbiche⸗ u. ſ.w. 2. Th. LStüc. 1770, ©. 16, 17, 
108-112. 
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mancher Tabel feiner pädagogiſchen Vorkehrungen begründet ſei. Hatte 
ex body ſchon in der Vorrede zum erften Stüd des Elementarbuches er- 
klärt, daß er fih auf Ausſtellungen aller Art gefaßt mache: „Ich wieber- 
hole, daß ich das Werk anfangs nur zur Hälfte der möglichen Boll- 
tommenheit bringe. Obgleich id; nun mafgebende Kenner um eine ge— 
meinnügige Zuriidhaltung in ber Kritik ehrerbietigft bitte, fo halte ich 
bod einen jeden Beurtheiler fiir berechtigt und verpflichtet, denen, welche 
dieſes Werk brauchen, Teinen weſentlichen Fehler zu verſchweigen, welcher 
die Unvolllommenheit und Gchmierigfeit des Unterrichts zum Nachtheil 
ver Kinder beförbern ober ben Verſtand der Jugend zu ſchädlichen Irr- 
thimern, ihr Herz zu thörichten und Iafterhaften Gefinnungen verleiten 
Lönnte.” — 

Baſedow hob es oft hervor, daß viele angefehene und einſichtsvolle 
Männer durch ihre Bemerkungen über fein Elementarwert ihm bei ber 
Befeitigung der Mängel und bei der Herausgabe künftiger Schriften be— 
hilfli fein wollten; dahin gehören: ver Abt Felbiger in Sagan, Ulyffes 
von Salis in Marſchlins, die Profefjoren Fever und Errleben in Göttingen, 
Prediger Gillet in Berlin, log, Helin, Lavater u. A. Er ging noch 
weiter in feiner Gerechtigkeit gegen ba8 Publikum, indem er ſich erbot, 
Jedem die Pränumeration zurliczuzahlen, der ſich entweder durch feine 
Tabler gegen ihn hätte einnehmen laſſen ober fid, in feinen Erwartungen 
von dem Elementarbuche getäufcht fehe. Von der großen Menge der 
Pränumeranten melbete ſich nur ein Einziger, ımb zwar ein Schweizer, 
der auf biefe Aufforderung Hin fein Gelb zurückverlangte.) Die Fort 
jegung und Vollendung des Elementarwerfes, an welcher Baſedow fehr 
viel gelegen war, wurde num lange Zeit durch eine Reihe von Hinder- 
niſſen unterbroden. So unternahm er 1771 zur Förderung feines Un- 
ternehmens und im Interefje einer durchgreifenden Reorganifation des 
Schulweſens eine beſchwerliche Reife nach Braunſchweig, Leipzig, Deflau, 
Berlin, Halle und Hannover, befuchte die berühmten Schulen und machte 
fi mit ihren Einrichtungen, Vorzügen und Fehlern, fowie mit den am 
ihnen thätigen Männern befannt, um bei der Ausführung feines Planes 
einer Muſterſchule von biefen Erfahrungen Gebrauch zu maden. Wie 
energiſch und angeftrengt er bisher an feinem Werke gearbeitet hatte, das 
fieht man aus dem Staunen, ja ber Beftiirzung derer, bie ihn auf jener 
Reife nach langer Zeit wieberfahen und zu feinem Nachtheile ganz ver- 
änbert fanben. Man rieth ihm, er möchte vorläufig feine Gefunbheit 
wieber herftellen und deshalb eine Zeit lang feine vielfeitigen Arbeiten 
einftellen. Im demſelben Jahre erſchienen nod von ihm „das Kleine 
Buch für Eltern und Lehrer aller Stände,“ (evftes Stuch) unb fein 
Kleines Buch für Kinder aller Stände” (erſtes Stüd). Beide gehören 


) S. „Bierteljäprige Nachricht vom Elementarwert,* 4. Stüd. Seite 69. 
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zur „elementariſchen Bibliothek“. Erſteres verbreitet ſich fiber hygieiniſche 
Regeln betreffs der Pflege des Kindes, von dem Stadium vor der Ger 
burt an bis zu feinen erften Lebensjahren; in dem zweiten behandelt 
der Verfaſſer an der Hand breier Rupfertafeln vie Alphabete, die Ziffern, 
und bietet Leſeübungen, fowie einige Sacherkenntniß. Ebenfo erſchien noch 
fein „Agathofrator“,1) für welchen er vom Prinzen Albert von Deſſau 
100 Thaler, von einem andern Prinzen 66 Thaler, vom Kaifer Joſeph 
ein großes Schauftüd mit deſſen Bildniß erhielt. ine weitere Unter- 
brehung erfuhr feine Arbeit durch feine Berufung nah Deſſau. Der 
verftändnißvolle Fürft von Deffan, ven fein Hofmeifter Behriih auf 
Baſedow's Methoden- und Elementarbuch aufmerfam gemacht hatte, er= 
kannte bald den Werth des talentoollen Mannes und beihloß, ihn für 
fein Sand zu gewinnen. So wurde denn Baſedow nad Deffau berufen 
und zwar unter ber günftigen Bebingung, daß er bei einem für bie da— 
malige Zeit ſehr hohen Gehalte feine weiteren Pflichten und Geſchäfte 
haben follte als die Fortfegung und Bollendung feines Elementarwerkes. 
Alle mit diefer Meberfievelung verbundenen Umftände verurfachten wieder 
eine Verzögerung ber Arbeit. In Folge defien konnte Baſedow die Fort⸗ 
fegung feines Werkes an dem verjprochenen Termine (Oftern 1772) nicht 
liefern. Dafür erſchien zu dieſer Zeit bie Iateinifche Ueberfegung bes 
erſten umb britten Stüdes des Elementarbudes von Mangelsdorf, bie 
der damals als Philologe angejehene Klotz in Halle felbft durchgeſehen 
und gebilligt hatte. Im berfelben Zeit beſchloß die Kaiferin von Rufß- 
land, das Elementarbuch auch ins Ruſſiſche überfegen zu laſſen. Für 
400 Eremplare vom erften Theile der Kupferſammlung ſchickte fie Baſe - 
dow 1600 Thaler und fpäter ebenſo viel für den zweiten Theil. Im 
Mai vefelben Iahres ließ fih nun Baſedow beim Publikum wegen der 
Berzögerung bes Elementarwerkes entſchuldigen. Es mar ber jpätere 
preußifche Minifter C. W. von Dohm, welcher dies übenommen hatte.2) 
Segen Ende des Yahres hoffte Bafebom das Werk vollenden zu können. 
Mit einer gewiffen pomphaften Umſtändlichkeit fünbigte er dem Publikum 
an, daß er ein ganzes Jahr lang fi) aller Correfpondenz, alles Ver— 
tehrs mit feinen Freunden, aller buchhändleriſchen Geſchäfte enthalten, 
ja felbft allen Familienangelegenheiten fern bleiben werbe, um mit einem 
Gehilfen umunterbrochen am Elementarwerke fortarbeiten zu können; er 
habe deshalb, fuhr er fort, alles Gefchäftlihe und alle Correſpondenz 


3) Siehe Vorbemerkungen zum Methodenbuch. 

4) Ehrifttan Conrad in, v. Dohm, geb. zu Lemgo b. 11. Dec. 1751, 
ſtudirte in Leipzig Jurisprubenz und Geſchichie, Iernte Baſebow's Schriften kennen 
und begeifterte fo für deſſen Pläne, daß er beſchloß, ſich an Baſedew's ver- 
bienftvollem Unternehmen zu beteiligen. Bafebow erfuhr bies burch Bollifofer 
und gewann ben bei feinem Vorhaben confequent bleibenden jungen Mann als 
Mitarbeiter am Elementariverke. Dohm trat darnach in bie ſtaatsmänniſche Lauf- 
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einem Freunde übertragen, der mit Vollmacht ihn vertrete und ihm monat= 
fi nur einmal über das Vorgekommene Bericht erftatte. d) 

Immer mehr überzeugte fih mın Bafebow von der Mangelhaftigteit 
der erften drei Etüde feines Elementarbuches. Er beſchloß alſo, daſſelbe 
ganz umzuarbeiten, entſchuldigte ſich wiederum deshalb bei dem Publikum 
und ſprach dabei zugleich fein Bebauern darüber aus, daß er fi auch 
mit der Inteinifchen Ueberfegung des Buches übereilt habe. Später wollte 
er ed gar nicht mehr anerkennen. 

Mitten in der angeftrengten Arbeit am Elementarwerke ſchrieb er 
als Ergänzung beffelben nody im Jahre 1773 drei Lehrbücher der ele—⸗ 
mentaren Mathematit.) Obgleich er in berjelben Zeit an Gicht und 
andern Beſchwerden litt, fo gelang es ihm doch, das umfangreiche Werk 
zum Abſchluß zu bringen. Diefe vollftändige Ansgabe nannte er mm 
befonber8 das „Elementarwerf“ zur Unterfeidung von tem unvoll= 
ſtändigen und fpäter ganz unterbrüdten „Elementarbuche“. Im Allge 
meinen aber gehörte zu dem ganzen Unternehmen, meldes als Elementar- 
werf in abstracto bezeichnet wirb, zum Obigen noch die lateiniſche und 
franzöſtſche Ueberfegung deſſelben. 

Sobald das Elementarwerk abgeſchloſſen war, ließ es Baſedow zu⸗ 
erſt an Iſelin fchiden. Wolfe begleitete die Sendung mit folgenden 
Worten: 6) „Nur feinen erfien Exzfreunden überfendet Bafebom fein bis 
auf wenige Theile vollenbetes Elementarwerk mit der inftändigen Bitte, 
daß Sie dafjelbe bald und mit der Feder in ber Haud leſen, 
Ihr Urtheil über Mängel und Fehler oder über bas, was 
darin gar nicht oder anders fein follte, noh vor Neujahr 
mittheilen, damit er fie zum Beſten des Werkes und feiner fünftigen 
Leſer noch vor ber gänzlichen Vollendung gebrauchen kann. Er hofft, 
daß diefe Mühe, weldhe eine wichtige Freundſchaft fir ihn und das Bubli« 
kum ift, nicht ohne Vergnügen über bie bevorſtehenden Wirkungen des 
Elementarwerls bleiben würde. Wenn ber Zeichner und der Kupferſtecher 
nur fertig werben können, fo ift fein Zweifel, daß auf künftige Oftern 


Bahn, munde 1786 Sesofimähtigter Diner am Surttnilden Sof, 1807 Stoate- 

zath unb Gejanbter am Dresdener Hofe unb Rach d. 29. Mai 

e 2, Gehe „Racır. v. Elementarmert*, Städ 5, Seite 8 h em; Stüd 6, 
seite 


0) Frtgmeit zum Vergnügen und Nachdenken,“ „I. B. 8.8 bewieſene 
Grumbfäge ber reinen Mathematit; Erſter Band: Zahienkunſt und Algebra. 
Zweiter Band: Geometrie und etwas von bem Unendlichen.“ — „Theoretiſche 
Mathematik," Diefe Schriften wieberhofen ben Inhalt früherer Schriften 8.8, 
fo feine 1762 erfcjienene „Ucherzeugenbe Methode der auf das Bürgerfiche Lehen 
angewanbten Arithmetik zum Vergnügen ber Nachdenkenden unb zur Beförderung 
bes guten Unterricht8 im ben Schulen erleichtert von I. ©. 8.“, bie für feine 
Zeit eine wirklich verdienſtvolle Arbeit war. 

®) Aus einem ungebrudten Briefe Wolle’ au Sielin, datirt v. 6. October 
1773 (Deffau), jet im Befi bes Herrn I. Helin-Bifchoff zu Bafel. 
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208 ganze Original mit ven Weberfegungen in bie Hände des Publi— 
tums komme. Welche Freude und Belohnung der Mühfeligfeiten wird 
8 unferem Baſedow fein, wenn ver Beifall feiner erſten Schweizeriſchen 
Freunde den guten Wirkungen ſchon norangehen wird, die er von feinem 
Berfe erwartet. Die Hierarchie mag ſich nicht regen, um einen ausge 
breiteten Gebrauch bes Werkes zu verhindern, da unfer Baſedow in dem 
Falle mit dem Entſchluſſe, ein eigentliher Märtyrer zu werben, fie be 
ſtreiten würde.“ 

Das eigentliche „Elementarwerk“ erſchien alſo in vier Bänden unter 
bem Titel: „Des Elementarwerts 1.—4. Band. Ein georbneter 
Borrath aller nöthigen Erkenntniß zum Unterrichte der Ju— 
gend von Anfang bis in's afademifhe Alter, zur Belehrung 
der Eltern, Schullehrer und Hofmeifter, zum Nugen eines 
jeden Lefers, die Erkenntniß zu vervollfommen. In Verbindung 
mit einer Sammlung von Kupferftichen und mit franzöflicher und latei⸗ 
niſcher Ueberfegung dieſes Werkes. Mit kurſächſiſchem gnädigftem Privi- 
legio. Deffau 1774.°1) Es koſtete mit den dazu gehörenden Kupfer— 
flihen, meiftens von Chodowiedi?) und Wolfe, acht Thaler. Der Ver- 
faffer debicirte e8 dem Kaiſer Joſeph IL, der Kaiferin und dem Groß- 
fürften von Rußland, dem König von Dänemark, dem Fürſten von Deſſau 
und allen Förberern feines Unternehmens. Er führt e8 ein mit der 
Strophe: „Herr, unfer Gott, vermehre — Erkenntniß und Zufriebenheitt 
— Des Lafters Macht zerftöre, — Und beffere die verderbte Zeit.“ 
An „Sottesverehrer in allen Kirchen“ richtet er noch bie Mahnung: 
„Führt weisfich eure Jugend — Als Gottes Eigenthum! — So zeugt 
der Nachwelt Tugend — Für unfrer Zeiten Ruhm. —“ 

Baſedow felbft jagte über dieſes Werk, er habe zwar nad Kräften 
das Seinige gethan, um es zu ber ihm möglichen Vollkommenheit zu 
bringen, allein er habe fein Ziel nicht erreicht, da es ihm an ben nöthigen 
Mitarbeitern gefehlt Habe. Dafiir verfprad er, fein Leben lang an ver 
weitern Verbeſſerung befielben zu arbeiten. Fir vorzüglich gut erklärte 


3) Band L: XXVIIL. u. 432 S., 8b. IL: 509 S., Bd. IIL: 416 ©, 
Bd. IV.: 256 ©. — Die zweite Yuflage, aus welder wir im Nachftehenben 
einige Proben geben, hatte ben Titel: „Das Baſedow'ſche Elementarwerl. Ein 
Borrath ber beften Erfenntniffe zum Lernen, Lehren, Wiederholen und Nachbenfen. 
1. bis 3. Band. Zur Zeit Kaifer Joſeph's II. Zweite jehr verbefierte Auftage. 
Senig 1785.“ —"I. &b. VIIL, 40, XVI und 454 Seiten; II. Bb. 
IIL ®. 552 ©. neift Gegner, _ 
) Daniel Chodomwiedi, geb. d. 16. Oct. 1726 zu Danzig, arbeitete 
fih vom Kaufmanns · und ‚auöhänblertehrfing zu einem bebeutenben Maler und 
Nupferftecher empor. Er illuftrirte die Werke von Gellert, Elaubius, Pfeffel, 
Sippel, Leffing’s Minna v. B., Goethe s Goetz v. B., Hermann und Dorothea, 
Werther, Schillers Räuber, Cabale u. Liebe, ſowie einige Dramen Shatefpeare's. 
Als Divector am ber Berliner Akademie ber bildenden Künfte flarb er am 7. 
Zebruar 1801. 
Bafedom. 16 
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ex felbft die Abſchnitte über Seelenlenntniß, Logik, Sittenlehre, natüre 
liche Religion und die Methode, Sprachen zu lehren. 

Im Allgemeinen wurde das Wert mit großem Beifalle aufgenommen, 
wenn es aud nicht überall den Erwartungen entſprach, die man nad 
jo vielverſprechenden Ankündigungen hegen durfte. Selbſt Iſelin ſchien 
etwas enttäuſcht zu ſein. Immerhin iſt das Werk als erſter Verſuch 
einer detaillirten Pädagogie für jene Zeit epochemachend, ja großartig. 
Fur uns kann es außer der hiſtoriſchen Bedeutung höchſtens ſchematiſchen 
Werth haben, d. h. es kann uns den Umfang, aber nicht den ſpeziellen 
Inhalt einer ächt pädagogiſchen Didaltik zeigen. Die Kupfer, die im 
Allgemeinen, wie es ſich ja von fo fünftlerifher Hand erwarten ließ, 
gut ausgeführt find, enthalten body bei manchem Bebentenben ganz über- 
raſchende Trivialitäten, auf dem Gebiete der beſchreibenden Naturmiflen- 
ſchaften fogar nicht unerhebliche Fehler. Für umfre Zeit wäre alfo auch 
diefer Theil des Werkes nicht mehr zu verwerthen. Wie anders Baje- 
dow’8 Zeitgenofien urtheilten, das ſpricht ſich recht charafteriftiich in den 
Worten des ebenfo intelligenten wie hodherzigen preußiſchen Minifters- 
v. Zeblig!) aus: „Die Baſedow'ſchen Kupfer zum Elementarwerke follten 
das erfte Handbuch aller Erzieher fein. Sie bilden eine wahre Gemälde 
galerie und bringen Kindern bie beutlichften Begriffe ſelbſt über bie 
Seite ber Erziehung bei, von ber ich ſpreche. Statt der großen’ Menge 
von Erſcheinungen und Vernunftſchlüſſen, vie man fonft nöthig hat, um 
der Jugend eine BVorftellung von ber Sicherheit und der Bequemlichkeit 
der bürgerlichen Gefellihaft, vom Nutzen der Thätigkeit, von ben Arbeiten 
der Bürger, vom Negenten, von ber ebnenben Gerechtigkeit, von ben ver— 
ſchiedenen Regierungsformen zu verihaffen, wird e8 bem Lehrer durch 
dieſe Kupfer ermöglicht, feinen Zöglingen alle dieſe Begriffe auf einmal 
" beizubringen.“ Wie anders dagegen ſchon das belannte Urtheil Goethe's: 2) 
„Es mißfiel mir, daß die Zeichnungen feines Elementarwerfes noch mehr 
als die Gegenftände felbft zerſtreuen, da in ber wirklichen Welt nur das 
Mögliche beifammen fteht und fie deshalb ungeachtet aller Mannigfaltigfeit 
und ſcheinbaren Verwirrung immer noch in allen ihren Theilen etwas 
Geregeltes hat. Jenes Elementarwerk zerfplittert fie ganz und gar, in 


2) Carl Abrah. Freiherr v. Zeblig, gegen 1731 zu Schwarzwald in 
Schleſien, ftubirte Iurisprubenz, wurde 1770 Zuftigminifter von Preußen und 
Vräfident des Kammergerichtes, 1771 Eultusminifter, forgte für Berbefferung 
der Boltsfhulen, errichtete an ben Univerfitäten neue Leprfüihle und farb 1798. 
Die oben eitirten Worte finden fi) in ber 1776 von ihm gehaltenen Nebe: 
„Sur le patriotisme comme objet d’6ducation.“ (Bergl. Safebows ‚päbag. 
Unterhandt. L, ©. 604.) 

2) In Goethe’s Dichtung und Wahrheit" Bud) XIV. Bol. „Goethes 
Werke. Nah ben vorzüglichften Quellen revibirte Ausgabe.“ Berlin, ©. Hempel. 
2; zit Dichtung und Wahrheit, herausg. von ©. v. Loeber. Dritter Theil, 
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dem das, was in ber Weltanfchauung keineswegs zufammentrifft, um ber 
Verwandtſchaft der Begriffe willen nebeneinander fteht, weswegen es auch 
jener ſinnlich methodiſchen Vorzüge ermangelt, die wir ähnlichen Arbeiten 
des Amos Comenius zuerfennen müſſen.“ 

Der Lefer wird in umferer Ausgabe bie Abbildungen in keiner Weife 
vermiffen, da die beigegebenen Proben des Textes außer anderen Aus- 
änanderjegungen auch Erläuterungen zu ben Kupferftihen enthalten, bie 
buch ihre Lebendigkeit die bildliche Darftellung volllommen ers 
fegen, ja an Klarheit weit übertreffen. 

Wir haben in umferer Ausgabe nur das aufgenommen, was — 
wenigſtens bem Principe nach — ſpecifiſch pädagogiſchen Werth hat, 
chenſo das, was ben weſentlich philanthropiſchen Geift des Werkes zeigt. 
Benn wir auch einen Abſchnitt beibehielten, ber und als das Wiber- 
fpiel pädagogiſchen Taktes erſcheinen muß, fo wollten wir daran als 
an einem typiſchen Beifpiele zeigen, wie weit ein fonft Mar und 
nüchtern denlender Mann in ber Richtung anf pädagogiſche Praftit 
fehlgreifen Tonntee An den methobifhen Ausführungen glaubten wir 
weniger kürzen zu bürfen, während auch bier das Meifte in feiner ſchwer— 
fälligen, ja oft bis an's Läppiſche grenzenben Ausführung nicht mehr 
unfer Interefie erregen Yann. Was an dem Elementarwerke für unfere 
Zeit noch von Werth ift, das find nicht bie enchlopäbifchen Auszüge aus 
dem pofitiven Wiffen, fonbern die Elemente einer Veranſchaulichung ber 
Erziehung zur Sittlichkeit. Im Allgemeinen aber ift an dem ganzen Werke 
noch das Eine fiir uns Iehrreih, daß Baſedow mit ber Einführung des 
Kindes in das ganze Getriebe unferer Kultur, aljo in bie mefentlichen 
Beſtandtheile einer philofophifchen Weltanfhanmg und Lebensauffaffung 
von dem wirklichen Standpunkte der Zeit aus Ernft gemadt hat. Wäh- 
end bie heutige Schule in unbegreifliher Berkennung ihrer Aufgabe ſehr 
Wichtiges vernachläffigt, auf Unweſentliches aber viel Kraft und Zeit 
verwendet, zeigt uns Baſedow nicht nur, daß, fonbern auch wie man 
den Zögling in die Erfenntnig von Welt und Leben einzuführen und 
zu biefem BZwede mit den Grundzügen ber Logik, Pſychologie, National- 
öfonomie und Staatölehre bekannt zu machen hat. Um dem Lefer eine 
Ueberſicht über die Stoffe zu geben, bie Baſedow im Elementarmwerte 
behandelt, fügen wir unſerer Ausgabe die Inhaltsangabe des ganzen 
Elementarwerkes bei. 
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Einige Lefer jagen vielleicht: Der Verfaſſer macht eine neue Aus- 
gabe des Elementarwerks, und erwähnt kaum im Vorlibergehen des ganz 
feltenen Vertrauens, womit e8 ſchon vor feiner Vollendung von einem 
großen Theil der Leferwelt aus allen Kirchen beehrt ward; aud von 
Joſeph IL, Catharina II, Chriftian VIL, Karl Wilhelm Fer— 
dinand und Friedrich Auguft (vom Braunſchweig), und Leopold 
Friedrih Franz (von Anhalt). 

Aber, wenn ich diefes Glück, diefe Ehre mit vielen Worten rühmte, 
wurden dieſes nicht eben fo viele Leſer mir als eine Eitelkeit auslegen, 
melde dod meinem Alter bei meiner Abficht höchſt unanſtändig ift? 

Den Wenigen, an welche id; am liebften denke, fage ich ehrerbietigft, 
dieſes Vertrauen habe mid darum am meiften erfreut, weil ich, als 
es erfolgte, die Privatdogmatik ſchon gefhrieben hatte. Eo hat mid 
vie auf einige Zeit anſcheinende Möglichkeit, ein Philanthropin zu 
fliften, darum am meiften erfreut, weil der Deffauifhe gemeindrift- 
lie Betfaal (ber einzige in Europa!!!) daraus entftand, und weil ih 
zuvor ſchon das Bermädtniß für die Gewiſſen in ganz Deutſchland 
befannt gemacht hatte. Beide Erfolge geſchahen wider aller, auch der freund-. 
ſchaftlichſten Aathgeber Vermuthen. Und befto angenehmer mußten fie 
mir fein. 

Den Wenigen alfo, bie dies verftehen, und denen ich dies 
ſchreibe, fage ich auch (ob fie es gleich ſchon willen), daß bie wahre 
Dankbarkeit, die ich fo gern ſchuldig bin und aud fo gern erfülle, 
nit in Worten, ſondern in Thaten beftehe, und daß biefes die ächten 
Philanthropen aud glauben. Die beften Thaten aber, welde bie 
obengenannten Wenigen von mir erwarten fonnten, mußten fein, erſtlich 
unſichtbare Vorbereitungen zur Ausführung menſchenfreundlicher Zwecde, 
und zwar nach meiner geprüften Denkart; zweitens, auch bie Belanut 
madung einiger fichtbaren Hilfsmittel berfelben; drittens, eim folder 
Aufwand der Lebenskraft und des Vermögens, ber diefe Zwede zu be 
fördern ſchien; endlich viertens der Muth bei ſolchen Abſichten wiſſent⸗ 


1) Elementarbuch Bd. L, ©. 1 ff. 
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fi} zu mißfallen der zahlreichern und folglich mächtigern Partei, die nicht 
zu den Wenigen gehört, melde dies zugleich verftehen und zugleich 
(eieleiht nut heimlich) billigen. 

Aber die Berbefferung verjenigen Theile des Schulweſens, 
welche mit ben obgenannten paraboren Schriften und mit dem neulich * 
befannt geworbenen Eramen in der allernatürlihften Religion 
(welches ich billige), auch mit den Abfichten diefer Bücher ganz und 
gar Nichts gemein haben, kurz, die Verbeflerung des Schulweſens 
tm mir feit der Zeit meiner großen Berpflihtung fürs Publikum, auch 
nicht aus dem Sinne, ob mir gleich die verlangte und nöthige Hilfe 
dazu fehlte, und ich alfo thun mußte, was Pfliht und Klugheit mic 
auflegte. Ich mußte das thun, mas ich that, ba ich vorher ſah, daß 
ih bei Ermangelung des Bebungenen das darauf gegründete Wort 
nicht haften Konnte. 

Mein Berftand und mein Herz aber entjagte diefer Schul-Sache 
doch nicht. Ich that und thue fihtbar und unfihtbar mit Aufwand der 
Lebensträfte und eines Theils vom Vermögen, was thunlid) war unb ift, 
um einem Nachfolger, der etwa in biefer wichtigen Angelegenheit 
der Menſchen eine mit mir übereinftimmige Einfiht hat oder erlangt, 
und in glücklichern Umftänden leben wird, den neuen Anfang und den 
ununterbrochenen Fortgang folder Unternehmungen vorzubereiten und zu 
erleichtern. 

Manche Grundfäge des Unterrichts und der Erziehung (auf welche 
ich ein vorher ungewöhnliches Aufjehen erregt habe) werden an mehr als 
einem Orte, vorzüglich in Deſſau, glüdlic befolgt und durch benußte 
Erfahrung verbefiert. Nur fehlts noch an Büchern, Tabellen und 
ehrmitteln, bie, nad Beachtung aller Stubien, das rehte Maß 
haben und in Uebereinftimmung mit einanber ftehen. Hierzu (mas glaubt 
nicht ein Verfaſſer von feinen Werken?) ift vielleicht das Elementar- 
werk, das Magazin der Materialien und Ausführung, welches ſich 
durch Zufag, Abnahme, Aenderung und befiere Anordnung benugen ließe 
von einer unter einzigen Entſcheidung ftehenden (oder wenigftens an einem 
Drte Lebenden) Geſeliſchaft von kundigen Männern. Denn die Gleich— 
förmigfeit der Denkart bringt, bei fonft gleihen Umftänden, nicht jo 
diel Unvolllommenheit in ben Gebraud des Ganzer, als die Ungleid- 
förmigfeit unfehlbar thut. Ich (wie Hein ift dies Ich!) habe nit mehr 
thun Können, als dies Magazin fo verbefiern, als ich gethon habe, 
Denn das Wort Ich fagt immer fehr wenig bei einer fo ehr zufammen- 
gefegten Abfiht und Arbeit. 

Bon dieſem Allgemeinen komme ih auf etwas Beſonders, 
das ich oft gefagt habe, und das ven Meiften ferner mißfallen wird; 
entweber als etwas Verwerfliches oder als Etwas, deſſen Ausführung in 
unſern Zeiten zu ſchwer ober unmöglid) fei. Die lateinifhe Sprade 
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wird aus den Studien nicht abgefhafft. Die gewöhnliche Schul- 
methode verfelben, der auch bie Hofmeifter folgen, if befannt. Auch weiß 
man, wie viele fonft gute Köpfe unter der fonft fleiß-fiebenden Jugend 
(bei dem jetzt gejchehenen Anwachſe der geforderten Schufftubien) fie nicht 

- ertragen und alfo durch biefelbe nicht zum Zwecke gelangen. Ich denke, 
dieſet Zmed fei, im Allgemeinen lateiniſche Bücher, deren Materialien 
ihnen in ber Mutterfprache verftänblic wären, mit eben dem Vergnügen 
und Nugen und eben fo leicht zu leſen als in ber Mutterſprache; und im 
Befondern, vor ber kundigen Welt mit Iateinifhen Reden und Schriften 
zuverfihtlih und ohne ängftliche Bemühung bervorzutreten. In biefer 
Bedeutung, fage ih, weiß ein Drittel der Profefforen und Schulmänner 
und brei Viertel der andern Gelehrten fein Latein und hat body acht ober 
mehr Jahre des Lebens darauf gewendet. 

Es Tann aber (und dazu gehören gar Feine ganz ımerwartliche Um- 
ftände), es kann alfo, und innerhalb drei höchftens vier Jahren, irgendwo 
ein folder Zufland des Studienweſens (und zwar alsdann ſchon vollendet) 
de fein, in welchem dasjenige, was id, jegumb gefagt habe, für gute 
Köpfe unter der fleiß-liebenden Jugend nicht mehr wahr fein wird. 

Die Mittel dazu find folgende. Es wird ein jüngerer Mann, als 
ich bin, vorausgeſetzt, der das Gefagte aus eben fo gegründeten Urſachen 
glaubt, al id; der bafür forgt, daß nebft ben Hilfsmitteln in Buchern, 
die wir ſchon haben, noch einige, weldhe fehlen, gemacht werben; ber eine 
nad) vieler Ueberlegung ausgedachte und rathfame Miſchung der Schul- 
methode und ber verfinnlihenden Sprechmethode verfteht (ober, 
welches leicht gefchieht, verftehen Iernt); und der ſich alsdann brei ober 
vier noch jüngere Gehilfen zuorbnet, welhe aus mitgetheilter Einſicht 
Luſt zu diefer höchſt heilfamen Neuerung haben, welche nicht andere Aemter, 
fondern nur ein pädagogifches juhen, übrigens an das Ende ihrer afa- 
demifchen Studien ſchon gefommen find, und während berfelben eine gute 
(von der Schule mitgebrachte) Fertigkeit in der Latinität nicht verlernt 
haben. 

Diefer jüngere Mann, als ich bin, mit dieſen Gehilfen, die alsdann 
belehrt werben, daß und wie anfangs bie Fertigkeit, hernach aud die 
Richtigkeit und Zierlicfeit der Inteinifhen Sprache auf andere Art 
als bisher, beförber® merben müſſe, nimmt alsdann 6, 5, 4 oder 3 funf- 
zehnjährige Knaben an (mern fie älter find, das ſchadet nicht), ſolche Knaben, 
die ſchreiben und rechnen können, wie es in guten deutſchen Schulen von 
fleiß-liebender Iugend gelernt wird, die bisher des Müßiggehens und 
des Ungehorfams nicht zu fehr gewohnt find, die aber vom Latein und 
von den eigentlichen Studien nicht eine Silbe willen. Diefe Knaben 
werben von dem obgefagten Manne und von feinen Collegen 3, höchſtens 
4 Jahre belehrt und geübt. Und dann find biefe Knaben, weil Sad- 
erkenntniß (auch ſchulmäßige Sacherkenntniß) und lateiniſche Sprad- 
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erkenntniß zufammen verbunden wird, innerhalb 3, höchftens 4 Jahren 
jo weit fommen, daß fie auf jeber Univerfität Deutſchlands, die das 
Examen anftellen will, nicht nur unter ihre beften anfommenben Mit- 
burger aufgenommen werben, fonbern auch (id) radotire vieleicht) Philo- 
fophica nicht mehr hören dürfen, als min ber Ueberzeugung willen, daß 
«8 (nad einem folchen verknüpften Unterrichte in der Sachkenntniß und 
ber Iateinifhen Sprachkenntniß) nicht nöthig war. Denn was ift Philos 
fophie anders als wahre ober wahrſcheinliche für einen Gelehrten gemein- 
nützige Sachlenntniß? 

Ic nehme hier 15jährige ober ältere Knaben an, weil durch bie 
Methode die Kindheit nicht in Jugend vermanbelt werben Tann, und 
weil man bei ber erften Probe einer Neuerung — nad der wirklichen 
Realität — der Widerfacher willen — auch Parade machen muß. 

Wenn dies denn nun gejchehen wäre, ober, weils noch künftig ift, 
geſchehen fein würde (ich rabotire vielleicht), dann wäre e8 doch wohl 
ausgemacht, daß bie übrigen Studien-Schulen ihr Wefen ändern 
müßten? 

Warum ſchreib ic benn Diejes? Etwa um zu bitten, daß Könige 
und Firften ober reihe Geſellſchaften und Privatperjonen biefer meiner 
Meinung (blos auf mein Wort) beifallen möchten? Gar nicht deswegen! 
Denn ich bitte gar nichts, ald was ihre eigene Vernunft, ober bie von 
ihnen geglaubte Belehrung durch Andere (menn folhe Andere da find) 
ihnen etwa fagt, daß es ihnen nad) ihrer Lage, ober nach ihrem guten 
Herzen für die Nachkommenſchaft rathſam fei zu thun. 

Freilich kommts mir fo vor, daß ber große oder Heine Staat ſehr 
ſtaatsmäßig handelte, welcher ber erfte wäre, ſolche Abfichten mit ber 
vermeinten Gefahr eines Heinen Verluſtes zu befördern, und wenn ber 
Verluſt nicht einträfe, auf eine Zeit lang (dem alles Menſchliche ift 
vergänglid) des heiligen römiſchen deutſchen Reichs Erb-Pofteritäts- 
freund zu fein. Aber hier in biefem Buche ift ber Ort nicht, um— 
ftändfiche Vorſchläge zu thun. 

Werben fle denn nod einmal erfolgen? Das beruht auf meiner 
Laune. Meine Laune aber ift nichts anderes, als bie Hoffnung und 
Furcht meiner von mir für gefund gehaltenen Vernunft und meines von 
meiner Vernunft fir gut gehaltenen Herzens für die Nachwelt. 

Und wenn biefe meine Laune andere Wirkungen hat, als in diefer 
Sade nichts weiter thun zu wollen, (denn was ich hier gejchrieben 
habe ift fein Nichts): jo wird derjenige Theil ver Welt, ven es etwas 
angehen fol, es ſchon durch Zeitungen erfahren. 

Sollte ich benachrichtigt werben (denn bisher weiß ich nichts Davon), 
daß irgend ein Inftitut (mie viele werden ihrer nicht jegund!) biefe meine 
Wünfhe in Anfehung der fiir die Vernunft bienfamen Lehrart ber latei— 
niſchen Sprache glüdlih ins Werk fegte, und NB. zu Ende zu bringen 
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vermödte, fo wiirde ich allen, melde bie Latinität für etwas ben 
Ihrigen Wichtiges leider! halten müflen, fagen: Schickt dahin eure Kin- 
ber, welche die Studien, wie man fie verlangt, zu Ende bringen follen. 

Noch eins von meinen lateiniſchen Chreſto mathien, bes Ovids, 
des Horaz und ber Historise antiquae (worinnen Eutropius, Aurelius 
Victor, Justinus, Florus, Vellejus, Paterculus, C. Nepos, Curtius und 
Suetonius verkürzt find) ingleihen von meinen Verkurzungen und Um— 
arbeitungen ber .Colloquiorum Erssmi, Corderi et Vivis! Diefe Bücher 
gehören, ich fage e8 zuverfichtlic, unter die brauchbarften, ja unente 
behrlichften Bücher ber Inteinifhen Schulen, nicht nur derer, bie erft 
werben follten (und vielleicht niemals werben), fondern auch derer, bie 
ſchon da find. Wird der Erfolg, der meinen Privatoortheil doch gar 
nicht angeht, ferner zeigen, daß aus einer in Schulen ſchädlichen Liebe 
zur Totalität der Autoren folhe zufemmenhängende und nad einer 
Lotalität des Zweds abgemefne Auszüge nicht geachtet werben; foldhe 
Auszüge, bie au von ben fobomitiihen und überſodomitiſchen Gräueln, 
welche fi im Ovid, Sueton, Curtius, Horaz und in faft allen 
Haffifgen Autoren finden, gereinigt find: jo hat fih ein Mann ent 
ſchloſſen, zureichende Proben ſolcher Gräuel ins Deutſche zu überfegen 
und an Eltern umſonſt zu verſenden, welche daraus ſehen ſollen, welche 
(nady einigen ihrer Theile) ganz entſetzliche Bucher von ven Schülern der 
lateiniſchen Sprache ganz erponirt, analyfirt, phraſeologiſirt, ober ihnen 
doch ganz in bie Hände gegeben werben. Gott erleuchte bie Eltern, 
wenn viele Schulen nicht erleuchtet fein wollten, und gebe befjere Zeiten!!! 


Deſſau, in der Zeit der Oftermefie 1785. 
Joh. Beruh. Vaſedow. 





Zweite Dorrede. 


Wenn die Pädag ogie oder Erziehung und Unterweifung ber Jugend 
ſowohl in ben öffentlichen Anftalten als in den Familien fo, wie fie an 
den meiften Orten noch herrſcht, ſehr große Gebrechen hat, wenn es zur 
Verbeſſerung berjelben an guten Werkzeugen noch fehlt, wenn das Ele 
mentarwert eins berfelben zu fein ſcheint, oder wenn das Titelblatt des · 
jelben nicht für eine Unwahrheit erkannt werben Tann, fo ift das fo bes 
titelte Wert wichtig fir die Eltern, Lehrer, Schulauffeher, Batrioten 
und Menfhenfreunde, bis die genaue Unterfuhung zeigt, daß irgend 
ein anderes Werk (im Umfange ber ganzen Abficht betrachtet) mehr als 
das meinige eine folche Benennung verbiene oder zu fo wichtigen Zweden 
brauchbarer fei. Ich ftehe vor meinen Richtern. 

Es gehört aber zu dem Elementarwerte nicht nur das Buch 
dieſes Namens, fondern auch das Methodenbuch, welches von ben 
Kunſtrichtern und den Kinberfreunden vor bemfelben gelefen werden muß. 
Beides ift nicht nur im Originale da, ſondern auch in einer brauchbaren 
franzöfifhen und Iateinifhen Ueberfegung, nicht fo ſehr ber 
Ausländer willen, als vornehmlich, um den Lehrern und Lernenden bie 
Berbindung bes Realunterrihts mit der nöthigen Sprach— 
übung zu erleichtern, welches ein weſentliches Stüd der elementariſchen 
Lehrart iſt. 

Das Elementarwerk hat, obgleich die Auflage ſtark war, ſeit einigen 
Jahren ſchon dem häufigen Verlangen der Käufer gefehlt. Bon ben 
Ueberfegungen aber, obgleich die Auflagen Heiner waren, ift noch Vor- 
rath. Das Original aber ift in diefer neuen Auflage ſtark verbeſſert 
duch Vermehrung, durch Verminderung und buch Aenderung. Alfo 
kommen jet Original und bie Ueberfegungen freilich nicht überein. Man 
wird aber doch bie legten aud, in Zufammenhaltung mit diefer neuen 
Ausgabe des Originals auf manderlei Art nüglih brauchen können 
in Abficht auf den Unterricht der Jugend in einer mit der Sprach— 
kunde vereinigten Sachkenntniß. 

Im folder Abſicht gehört zu dieſem Elementarwerke ſehr weſentlich 
ein Schatz für unſere jegige Zeit und für die Nachwelt, nämlich eine 
von dem fo ruhmwurdigen und berühmten Herrn Chod owieckh gezeichnete 
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und beforgte Sammlung von 100 Kupfertafeln, bie, weil bie 
meiſten aus 4 oder 3 ſehr beſetzten Feldern beftehen, aud über 300 
genannt werben können und welche (ben großen Werth ver Kunſt unge 
rechnet) müglich find theils zur Kenntniß der Gegenftänbe, theils zur 
Hilfe des Gedächtniſſes, theils zu heilſamen Eindrüden in das Herz ber 
Anſchauer, vornehmlich aber zu einem lehrreichen Vergnügen ber Kinber, 
und zu ber Abſicht eines Lehrers, der vor ihnen von benfelben Gegen- 
ſtänden in einer nod etwas fremden Sprache (3. B. in ber Iateinifchen 
und franzöſiſchen) reden will. 

Sehr genau ftehen mit dem Elementarwerke in Berbin- 
dung 1) ein Heines Bud für Eltern und Kinder, welches als 
ein Elementarwerk bes großen Haufens angefehn werben Tann. 2) Aga- 
thofrator von ber Prinzenerziehung. 

Es handelt aber das Elementarwerk bios von untheologifchen Wifjen- 
ſchaften, folglich nicht von ber hriftfihen, fondern nur von ber „natür- 
lich“ genannten Religion. Es ifi feiner einzigen Kichenge 
meinſchaft ketzeriſch, ſondern in katholiſchen, griehifhen, pro— 
teſtantiſchen, menonitiſchen, jüdiſchen und naturaliſtiſchen Fa— 
milien und Stiftungen, ohne dadurch in einen Streit mit ben väter— 
lien Meinungen zu gerathen, im gleihen Grade braudbar. Ih 
habe mid nirgends für ober wiber Kirchenmeinungen barin erklärt. 
Hiſtoriſch habe ich fie nebft den hier und da heiligen Gebräuden ber 
Gottesverehrung, ohne im geringften zu urtheilen, und zwar mit welte 
kundiger Gewißheit befchrieben, gleichwie einige gleichfalls weltkundige 
Wirkungen des Kirchenzwanges, welcher auch bei ben katholiſchen und 
griechiſchen Chriſten mit der Zunahme der Erleuchtung täglich abnimmt. ) 


%) Anmerkung. Unterbeffen ift es befannt, ich fei ein (obgleich bem 
Söfteme nach zu feiner befondern Kirche gehöriger) Chrif. Im theofogifchen 
Schriften halte ih mid für verbunden, bie Wahrheit nad meinem Gewiffen 
aufrihtig zu bezeugen, wie jehr fie auch Lutheranern und Reformirten, Atha- 
nafiern ober irgend einer Kirchengemeinfchaft, der ich mich niemals ohne Ueber- 
zeugung unterwerfe, zumwiber fein mögen. Ich hätte es aber nicht verantworten 
Tonnen, wenn id) nicht in einem, von bem Elementarwerke ganz abgefonberten 
Buche (in diefen Zeiten, ba zum Berberben ber Menſchen Zweifel und Unglauben 
ſehr wirffem find) aud) für ein hriftliches Lehrbuch der Iugenb (nad) ber Bor- 
grift meines Gewiſſens) geforgt hätte. Diefes ift ehemals gefpehen in einem 
Bude, genannt: Bermägtniß für bie Gewillen der Naturaliften, 
Zweifler und Chriften. Und id) thue es jet auf eine mir noch nütficher 
ſcheinende Art, indem ich zweien 1784 ohne Namen befannt gemorbenen Blichern 
völig beiftimmme als folden, deren Verfafler mit meinem jegigen Denen und 
Wollen völlig harmoniren. Diefe find 1) Eramen in ber allernatürlichften 
Religion u. |. w. 2) Einer philabelphiihen Gefellfhaft Gejang- 
budu.f.m. Wem folde hriftlihe Bücher lieb fin, ingleihen 3) von ber 
Beferung und Zufriebenheit in vornehmen Ständen, und 4) ein 
Bud, genannt Jejus Chriftus, die große Chriftenwelt und bie Heine 
Auswahl berfelben: bem wird e8 angenehm fein, ſchon jegt zu erfahren, 
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Ich Habe aljo den erſten Begriff von dem Elementarwerke gegeben. 
Ich will mich nicht ſcheuen, zu ſachwalten ober vorgängig felbft dariiber 
zu urtheilen. Die öffentliche Selbftprüfung eines Verfaſſers ift bei fonft 
gleichen Umftänden nicht im höheren Grabe verdächtig als Lob oder Tadel 
eined andern einzelnen Leſers und Richters. Denn einem gemöhnlichen 
Menſchen ift e8 eben fo natürlich, won Gaben und Arbeiten Anderer, 
die ſich in feinem Face beſchäftigen, zu wenig, als von ſich ſelbſt zu 
viel zu halten. 

Über der Verfaffer hat länger überlegt, fi öfter von Neuem ge— 
leſen, und nur ihm allein iſt das Ganze in den Theilen der Theile und 


daß er bald noch einige Schriften ſolcher Art erwarten Fönne, von einer namen» 
Lojen (feinen zerſtreuten) Geſellſchaft, mit beren Ueberzeugung von ber Chriſtus- 
Iehre, und denen baranf gegrümbeten Wünfcen ich einig Bin. Man mag bat, 
Elementarwert nad feinem giede und biefe Bücher abermals nad ihrem 
beſondern Zwede (aud als ein Gegner und Tabler) beurtheifen. Das ann ges 
echt fein oder feinen. Aber wer ſich öffentlich Mühe geben wird, das von 
allem biffbentiichen Weſen befreite Elementarwert baburd, daß fein Verfaffer in 
einem andern Buche ein Diffident ift, verhaft zu machen oder durch Berbrehung 
einiger ohnedies unbilligen Gewiffensgwangegeege in Gefahr zu bringen, ber 
wird von mir mit Recht als Freund ber Verfolgung angejehen, bis er fo klug 
unb billig wirb, biejes fein Unrecht zu erfennen. 

Man weiß e8 aus manden Schriften, baß ich nad) vielen der Paradorie 
wegen überftanbenen Gefahren das erfte recht öffentliche Erempel ber politifhen 
Toleranz geworben und geblieben bin bei beftänbiger Fortſetzung meiner voll⸗ 
tommenften Offenberzigleit gegen bie fymbofife Theologie aller unb jeber 
fogemannten herrihenben Kirchen. Man weiß, baß ich dieſes zu verbanfen 
babe Ihrer Königlichen Dänifhen Majefät und Ihrer Hochfürſtlichen 
Durchlauchten zu Anhalt-Deſſau. Aber ich habe mit großer Wehmuth 
mic immer nur für eine glüchiche Ausnahme gehalten. Mehr fing ich flr meine 
Brüber an zu hoffen, als ich vernahm, mas wiber aller Menſchen Bermuthen Ihre 
Kaiferl, Hajenät, Iofeph IL, in ber politifhen Toleranz, melde 
Biederherftellung bes Menſchenrechts heißen follte, bisher gethan haben. 
Denn welger politiihe und zugleich Hriftliche Kenner des Werthes von einer 
durgängigen, nicht auf brei Kirchen eingefhränften politifchen 
Toleranz ober vielmehr von ber bürgerlichen Greiöpeit aller Gottes- 
verehrer, welche eine fünftige Vergeltung des Guten und Böfen befennen; welcher 
Kenner dieſes Kleinobes ber Dentopeit wird daraus nicht fließen, was Ihre 
Raiferlige Majeftät, wenn es ſchon möglich ift, noch ferner in biefer Ans 
gelegenheit bes Menſchengeſchlechts thun werben? Ich fage thun werben, und 
zwar nicht durch Conn ivenz, fonbern (ba, wo es möglich ift) durch gefeßmäßige 
Bieverherftiellung ber Menjhenrechte. Das (und nichts anderes) ift bie 
Urfage, um welcher willen id) nad) Erlebung eines gewiffen Zeitpımftes bie 
Worte: „zur Zeit Kaiſer Jofephs IL“, dem Titelblatte aller meiner Schriften 
beifüge. Denn fie haben umter andern Abfichten auch biefe, daß eine folde Ge- 
rechtigkeit (ich fage nicht Gnade) ber Staaten zum Beſten aller Bürger und 
Gotteöverehrer einen ausgebreiteteren. Beifall umb folglich in ihrer vollftänbigen 
Ausübung nicht fo großen Widerftand finden möge, als man jett nod hier und 
da erwarten fan. 
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in ber Verbindungsart aller und jever am beften befannt. Nur er allein 
kann, wenn er will, die Lefer in die richtige Geſichtslinie ftellen. 

Wohlen alfo! Ich urtheile oder ſachwalte ald einer, der verurtheilt 
werben Tann. Um von den Gründen der Sache anzufangen, fage id, 
erftlih: Die an den meiften Orten herrſchende Päbagogie ift nod immer 
auf Berorbnungen und Gewohnheiten, die aus ben Jahrhunderten ber 
Unwiſſenheit entlehnt find, gegründet und, wenn man ben Zwed und 
unfere Zeiten bebenkt, ber gefunden Vernunft zumiber. 

Sie kann aber zum Nuten der Jugend, zur Freude ber Eltern 
und zum Seile der Voͤlker unfehlbar verbefiert werben und zwar inner- 
halb nicht vieler Jahre, wenn mit Huger und getreuer Verwaltung irgenb- 
wo nicht an unhaltbares Flickwerk, ſondern an gänzlihe Um— 
ſchmelzung derfelben eine Zeitlang jährlih fo viel gemendet wird, 
als etwa 200 Mann Infanteriften often, und wenn man anfangs einen 
Theil biefer Koften und ber Zeit auf Verſuche verwenden will, wovon 
nicht alſobald alles gelingt. 

Eine elementarifhe Schulbibliothet over eine Folge von 
übereinftimmenden Lehrbüchern, die zufammen ein einziges Ganzes aus- 
machen, ift das Exfte, worauf man zur Verbefferung ber Pädagogie 
denken muß. Man muß nämlih einem Manne, aus defien Vorſchlägen 
man fliegen Tann, daß er einen guten Plan des ganzen Weſens habe, 
eine Anzahl von befoldeten Kennern verſchiedener Wiſſenſchaften, 
turz eine Collegenſchaft zuorbnen, bie nad feinem Plane, um aus 
vielen Theilen ein mit ſich übereinftimmenbes Ganzes zu machen, arbeiten 
fowohl können als wollen muß. 

Die von ver ganzen Collegenſchaft gemachten eriten Theile einer 
ſolchen efementarifhen Schulbibliothef miffen von den Berfaflern durch 
baldige Erfahrung des wirklichen Gebrauchs vervolltommnet werden. Die 
Collegenſchaft muß aus Sünglingen, die gewöhnlicher Weiſe ftubirt haben 
und fi) mit Luſt der Pädagogie wibmen, bie erften Nachfolger bilven, 
welche in einige öffentliche Stiftungen des Landes bald vertheilt werben 
tönnen. Daher ift bei der Unternehmung ber Schulbibliothet 
faſt zu gleiher Zeit ein Seminar nöthig, meldes außer ber 
Collegenſchaft und ihren Nachfolgern beftehen muß 1) aus Penfionairen, 
welche der verbeſſerten Pädagogie durch bie Arbeit ver Collegenſchaft und 
ihrer Nachfolger genießen, 2) aus Kindern, die von Jugend auf zugleich 
zur Pädagogie angeführt merben. Eine bloße Penfioniften-Anftalt 
Tann vortrefflich fein, ift aber doch ein abhängiges Zeitwerf. 1) 

Auf ſolche Weife entftinde durch Hilfe einer beſoldeten Collegen- 


V Erſt die allerjüngfte Gegenwart ift beftrebt, dieſe Forderung zu erfüllen, 
die Baſedow's pädagogiſche Einſicht in hohem Grabe bekundet. 
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Schaft, und durch Erfahrung und Proben im Seminar ein Elementaw 
wer! von vielmal größerem Werthe, als das meinige ift. 

Ein wahres elementarifhes Seminar flieht irgendwo be— 
dor. Wohl dem Lande, welches das erite haben wird! Es muß 
irgendwo und irgend einmal, anftatt bes übelgewählten Memorienwerts 
wirkliche Verſtandesübung, anftatt ber ausgebreiteten Scheingelehrjamteit 
Vorbereitung zu den Gefchäften des Lebens, anftatt des Gewäſches von 
Tugend veranftaltete Hebung in derfelben, und anftatt ber gewöhnlichen 
aunfinnigen Lehrart in ber lateiniſchen Sprache die verniinftige und natür- 
liche in umferer Pädagogie herrſchend werben. 

Wie viel ober wenig von biefer Art man an ben Dertern a, b, c, 
d, e, £ ſeit 10 Jahren habe ausrichten wollen und fönnen und melde 
Hoffnungen davon bevorftchen, darüber muß ich in ber Vorrede biefer 
neuen Ausgabe des Werkes, wenn ich auch könnte, nicht urtheilen wol⸗ 
Ten. Aber Herzlich wunſche ih, daß uns das Vefte bieler Art bald 
erfreue, wozu aber (Arbeit in Schriften und Privatbemühungen auege- 
nommen) ich Ueberſechszigjähriger nichts mehr beitragen kann und folglich 
nicht will. 

Durch den Mangel der Collegenfhaft und des Seminars fehlt 
alfo dem Elementarwerke allerdings ein Grad der Vollkommen— 
heit, welcher nur in dem Begriffe, aber nicht in den Umftänden möglich 
war. Dod fo, wie e8 war und nun nad vielen Berbefferungen 
geworben ift, ſcheint c8 mir ſchon fehr brauchbar zu derjenigen Art des 
Unterrichts, die man jegt am vielen Drten ſchon wilnfchenswerth findet, 
ob gleih vor 15 Jahren gar wenig daran gedacht wurde. 

Denn ih habe für jede Urt des Unterrichts geforgt, (mern Mathe 
matit Hinzu fommt), was aus bem Verzeichniffe der Materien erhellt. 
Diefe nenne ich die Bollfiändigkeit des Werkes in der Anlage. 
Denn eine mit dem Elementarwerke übereinftimmende philanthropiſche 
deutfhe Grammatik ift feit einigen Jahren von mir befannt, melde 
mit den nöthigen Lehren der Wohlrenenheit enbigt. 

Bon allen Materien aber find bie Seelenkenntniß, die Logik, 
die Sittenlehre und die natürlihe Religion am volltommenften 
bearbeitet. Denn dieſes ift feit vielen Jahren mein eigenes Jah. Und 
wegen Hilfe des Herrn Wolfe glaube id, daß man auch an Beſchrei— 
bung ber Natur und der Künfte, da fie nur ein Theil eines fehr 
zufammengefegten Ganzen fein fol, vielleicht gar nicht® vermiffen, ober 
vielleicht weniger (in einem folhen Werke) davon minfhe, gleihwie am 
Ende des Werkes von vielen Tehrfägen der Phyſik und ihren Be 
weifen wegen deren Unzweckmäßigkeit (in dem Buche eines ſolchen 
Titels) ich ſelbſt den Tadel verdiene. 

Nach der kaltblütigſten Ueberlegung ſcheinen mir in dieſem Werte 
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alle Theile der Philofophie!) (ob man gleich die gewöhnliche Form 
nicht fieht) von ihren Elementen an bis and Ende ber gemeinnügigen 
Subtilitäten jo bearbeitet zu fein, daß auch ein dem Stubiren ſich winmen- 
der junger Mann, wenn er durch gute Pehrer im Gebrauche bes Ele 
meniarbuchs gelibt ift, nur bes Bücherleſens und des Nachdenkens, nicht 
aber eines Lehrers bevarf, bis am bie äußerſten Grenzen des gemein- 
nügigen philoſophiſchen Denkens zu kommen. So zuverſichtlich zu ur 
theifen, bin ich vermuthlich bei der mid) kennenden Leſerwelt beglaubigt 
genug, da id vor vielen Jahren eine praftifhe Philofophie für 
alle Stände, und hernach eine theoretifche umter dem Namen Phila- 
lethi, und einen Auszug berfelben unter dem Namen bes „Syftems 
der gefunden Vernunft“ gefhrieben und ſolchen Beifall gefunden 
habe, daß bie Kenner wiſſen, ich fei durch alle Gegenden des fubtilften 
Grübelns durchgekommen. In dem Elementarwerke aber find bie feinften 
Einwürfe gegen das Wefen und die Borjehung Gottes, gegen 
die Unfterblidkeit der menfhliden Seele und gegen die Straf- 
barkeit der Lafter durch Säge ber alltäglichften Vernunft ohne Spig- 
findigfeit und oftmals nur durch einige ſolche Zeilen widerlegt, aus deren 
Inhalte die gewöhnlichen Schriftfteller unnüger Weile ganze Kapitel oder 
Bücher zu machen pflegen. 

Gott gebe nur, daß ber ſehr lehrreihe Orunbbegriff von 
der empfehlenswürbigen Wahrheit, nad) welchem fie die Ueberein- 
ſtimmung unſeres Urtheilens mit gemeinniten Regeln bes Denkens ober 
die gemeinnügige Regelmäßigkeit unfers (theil® gewiſſen, theils 
vermuthenben, theil® zweifelnben) Urtheilens ift, id) fage: Gott gebe, 
daß dieſer fehr Iehrreiche Grumbbegriff von der Wahrheit, nach welchem 
bie vernänftigften Philofophen und Theologen zwar von je her in ber 
Praxis verfahren, aber welchen alle in ver Theorie bisher entweber ver- 
ſchweigen ober verwerfen, Gott gebe alfo, daß dieſer Begriff, welcher im 
ganzen Elementarmwerfe jomohl in der Theorie als in der Anwendung 
herrſcht, endlich au in der Theorie von andern angenommen werbe. 
Denn fo lange biefes nicht geſchieht, iſt nad ber logiſchen Theorie keine, 
aud nicht bie natürliche Religion als wahr ermeislih, ohne in dem Er- 
weile etwas anzunehmen, welches nad) der bisher herrfchenden Logifchen 
Theorie nur allenfalls wahrſcheinlich, nicht aber wahr heißt. Wer 
nicht auch folde Wahrheiten wahr nennt, zu deren Wahrheit eine ver- 
nünftig und gewifienhaft ausgeübte Glanbenspflicht etwas beitragen 
muß, der Tann feine, auch nicht die natürliche Religion als wahr beweiſen. 

Den Werth des hiftorifhen Faches in dem Elementarwerle 
Tann ber größte unparteiiſche und fogar freundſchaftliche Beurtheiler zum 

%) Bafedow nennt Philofophie in ganz populärem Sinne einen „gemein 
nibigen Inbegriff ber opne Dffenbarung und Geſchichte erweislichen Wahrheiten 
und Bermuthungen.“ Phifalethie IL, 8. 
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Theil vertennen, wenn er nicht folgendes überlegt: 1) Ein Berbefferer 
der Pädagogie muß vornehmlich dasjenige Gemeinnitige thun, was bisher 
nit geihehen ift und mas ohne ihn vermuthlich noch lange nicht ge 
ſchehen würde. 3. B. er muß die Elemente der Begriffe angeben und 
buch Worte und Bilder diejenigen Gegenftände erklären, ohne welche 
bie Jugend hiſtoriſche Schriften und einzelne Theile derſelben mit Ber- 
fand nicht Iefen Tann ober zu fpät leſen lernt; das ift: er muß bie 
Ausdrucke von den im Frieden und im Kriege gangbaren Staatsſachen 
verſtändlich machen und zwar in ber elementaren Orbnung mit gehöriger 
Vollſtändigkeit. 2) Wenn er das gethan hat, fo muß er buch fein 
Elementarwerk, da wir zum Nachſchlagen im Büſching bie bolltom- 
menfte Geographie, auch ben vollfommenften Auszug und die zur eichende 
Produkten-Lehre haben und zum Theil noch erhalten, ven Gebrauch 
diefeg nöthigen Buchs weder verdrängen noch erjegen wollen, alſo nur 
fo viel von der Geographie jagen, als dem Lernenden nöthig ift, ben 
Gehrauch der Landkarten ober eines geographifchen Buches zu erlernen 
mb in bem Leben ber gefitteten Stände ohne ben Verdruß und ben 
Schimpf einer Unwiffenheit) zu folhen Zeiten fortzulommen, da er ein 
eigentlich geographifches Werk nicht nachſchlagen kann. 3) Von ber for 
genannten Univerfalhiftorie ift ein zum Lefen gemeinnütziges Handbuch 
nit wohl möglich), ohne über die Hälfte der Bogen, welche das Ele— 
mentarbuch Hat, zu bejegen, welches doch zu ber ganzen Abficht defielben 
ein tabelhaftes Verhältniß wäre. 

Dieſes ift befto unlengbarer, weil das Elementarbuch nur vollftändig 
fein fol bis an die Zeit der Entſcheidung, ob ein junger Menſch von 
gefitteten Ständen bei bem eigentlichen Stubiren bleiben oder ins Bürger» 
liche Leben treten werde. Der vorgängige allgemeine Unterricht im Ele 
mentarmerfe muß alfo nur eine Vorbereitung fein, ein gutes, zu ihm 
ſelbſt nicht gehöriges Handbuch der Univerfalhiftorie ober einen daſſelbe 
erllärenden Profeflor leichter und mit früherem Vergnügen und Nutzen 
zu verſtehen. 4) Kurz, es müffen nur bie Zeitperioden in guter Lehr- 
art auf einander folgen und zwar nicht allemal nad der Wichtigkeit der 
Begebenheiten, ſondern entweder nach der ſchon herrſchenden Gewohnheit 
oder um durch ein einfaches Verhältniß der Zeitlängen dem Gedächtniſſe 
in ber Borftellung des Ganzen zu helfen. 

Es muß nur genug im Elementarbuche da fein, um erſtlich einen 
Begriff davon zu erweden, mas fih von einem Handbuche ber Univerfal- 
biftorie erwarten lafle, und zweitens die anwachſenden Sünglinge fo ges 
ſchikt zu maden, daß man bei ihrem Unterrichte die einzelne umftänd- 
lie Iehrreiche Geſchichte durch ein paar Worte zwiſchen die rechten Unis 
verfalperioben hineinſchieben kann. 5) Ich habe aber dieſe Univerfal- 
perioben zum Theil von bem Herrn Schlözer entlehnt, zum Theil durch 
Nachahmung deſſelben erfunden. Aber in ber Beftimmung berjelben ift 
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oftmals diefes oder jenes fo gleichgiltig, dag man irgend eins ohne ber 
fondre Urſache wählt, welches denn freilich bem, ber zu feiner eigenen 
ober zu irgend einer andern Wahl ſchon viele Jahre gewöhnt iſt, weber 
das Befte noch das Bequemfte ſcheint. 6) Nun ift aber ein Skelett von 
‚Zeit- Perioden, wenn es gänzlich ohne Musfeln bleibt, zu unangenehm, 
oft angeſchaut zu werben. Wer aber die moralifche Dentart der Men— 
{chen und zwar in hödhftwichtigen Dingen zu verbeffern wünſcht und be— 
Tanntermaßen nur dafiir, nicht aber fir die politiſche Hiftorie lebt, wer 
wie ih den Unfinn in den Zufägen zur Religion und die Ge 
wiffenszwangsgefege herzlich haßt, der beffeidet fein hiſtoriſches Skelett 
hier und da mit weltbefannten traurigen ober lächerlichen Wirkungen 
biefes abſcheulichen, noch immer an manchen Orten herrſchenden Unrechts. 
Und darin handelt er zu biefen unfern Zeiten auf eine ſehr gemeinnützige 
Weiſe. So habe id in Beſetzung des hiſtoriſchen Faches gehandelt. 

Nun weiter von andern Dingen! Es ift faft keine Schreibart 
erbentlih, wovon das Elementarwerk nicht gute Beifpiele hat. 
Die Ueberfegungen find zugleich der Sachen und Sprachen halber da, 
daß der Lehrer und Schüler die in der bekannteren Sprache ſchon zum 
Theil gefaßten Realien in der unbefannten wieberhole, was durch den 
Gebrauch der Kupfertafeln in beiden Fällen ſehr erleichtert wird. Aber 
man fieht wohl, wie nebft dem Originale and) die Ueberfegumgen (jelbft 
an folden Stellen, wo menſchlicher Weife gefehlt if) zu Aufgaben in 
der Uebung der Schreibart dienen. 

Wenn alles dies bedacht wird, fo fann man unterfuchen, wie viel 
Wahres daran fei, daß die Jugend ber gefltteten Stände bis nach dem 
15. Jahre in feiner Erkenntnißart eines andern eigentlichen 
Lehrbuchs bedürfe als des Elementarwerks. Und eben darum 
iſt e8 für Diejenigen, bie in gefitteten Ständen nicht arm find, nit zu 
themer. Ueberdies fieht man wohl, daß in einer Finberreihen Familie 
oder in einer Schule nit die Kupferfammlung und nicht das 
Methodenbuch fo oft als das Elementarwert und bie Ueber 
jegungen nöthig find. 

Die Mängel der vorigen Ausgabe find nicht alle erfegt, bie 
Fehler nicht alle verbefiert. Daß es gefchehen möchte, war mein Wunſch, 
als ich mic zu diefer neuen Ausgabe entſchloß und aus mancherlei Ur— 
fachen entſchließen mußte. Aber ich konnte erft im Anfange des Oftobers 
des vorigen Jahres bie Arbeit anfangen. Ich that, was zu thun möge 
lich war. Sehr ſcharf beurtheilte ih nur diejenigen Theile 
des Werkes, deren unmittelbare Abſicht ift, den Verſtand mit 
vihtigen Regeln des Denkens, das Herz mit ben gemein- 
nügigften Sittenlehren und ſowohl die Jugend als andere 
Lefer mit vernünftigen, beffernden, troftreihen und frohen 
Gedanken an Gott, den Allvater, zu verforgen. Darin habe 
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ich jo viel geändert, daß ein zerftreutes Drittel diefer Ausgabe der vorigen 
faft gar nicht gleich ſieht. Denn ich habe zu unterfuchen und folglich 
meinen eigenen Verftand und meine Lehrgabe zu verbeffern niemals aufe 
gehört und bin fehr zufrieden, daß die Aenderung, bie daraus entjteht 
und eigentlich ein Beweis einer Stanphaftigfeit im Guten heißen 
ſollte, mir von einigen, die es nicht beſſer wiffen, als eine fehlerhafte 
Unbeftändigfeit ausgelegt wird. Je fchärfer ich in demjenigen, mas 
Logik, Moral und Religion betrifft, mit Beftimmung ver Wahrheit be- 
urtheilt werde, befto lieber iſt es mir für mid und andere. 

Um Nachfiht bitte ich für andere Mängel und Fehler meines Werts. 
Nicht in jeder Art der Wiſſenſchaften ift ein einziger Mann gleich gelibt 
und ſcharfſehend. 

Doch rechne ich e8 nicht unter die großen Wehler des Werks, daß 
in dem logiſchen und phyſilaliſchen Theile deſſelben einige durch Hilfe der 
Algebra erklärte und bemiefene Lehrfäge vorkommen, deren Beweis unter 
ſehr vielen Schulſehrern Taum ein einziger verfteht und faßt. Die Sachen, 
wobei es gefchehen ift, find meiftentheils ſehr wichtig, nen und vielleicht 
mir bisher eigen und lafien ſich ohne Hilfe der Geometrie und Algebra, 
was den Beweis betrifft, gar nicht ohne verbrießliche Weitläufigkeit ſagen. 
Den mathematifhen Naturlehrern empfehle ich befonders zur Prüfung 
das Etwas von den flatifhen und dynamiſchen Hauptfägen. 
Dies Etwas lehrt und zeigt die Wahrheit und den Nuten eines bis 
zur Berwunderung in ber Mechanik fruchtbaren Hauptjages, daß jede Be 
wegungskraft, welche in ihrer Richtung ein unüberwindliches Hinderniß 
findet und folglich duch einen Winkel ausweichen muß, cofinuirt, d. i. 
vermindert werbe, nad dem Verhältniſſe der ganzen Einheit zu dem 
Eofinus des nöthigen Winkels. Für die meiften, nicht nur Schüler, 
fondern auch Lehrer ift es genug, daß ſie aus biefem und anbern 
ſchweren Hauptftüden des Werks nur diejenigen Säge ausfuchen, die im 
gemeinen Leben brauchbar find, oder beren Verſtändniß in allen gefitteten 
Ständen erfordert wird. Die ſchweren Beweiſe mögen fie als nicht ges 
ſchrieben anfehen. 

Doch wegen meiner Unerfahrenheit in der mathematiihen Natur 
lehre, (da ih nur hin und wieber veranlagt bin, diefe oder jene ein- 
zelnen Säge, Beweife oder Methoden durch anhaltende Unterfuhung zu 
behandeln) fürchte ich nur gar zu fehr, daß im ben phyſikaliſchen Theilen 
dieſes Werts, befonderd wo Optit zum Grunde liegt, folde Fehler vor— 
kommen, melde, wenn ich nicht die Belenntniß thäte, mir nicht dürften 
verziehen werden. In der logiſchen Lehre von der Wahrſcheinlichleit, ob 
fie gleich eben fo ſchwer ift, bin ich unbeforgter vor ſolchen Fehlern; denn 
ich bin in biefer Materie näher bei meinem Haufe. 

Das Methodenbuch, der Inhalt der Kupfertafeln und bes Wertes, 
das erſte Buch des Werkes ſelbſt und alles, was Hin und wieder für 

Bafedom. 17 
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Kinverfreunde gejagt wird, gehört zu dieſer Vorrede. Alſo ſchließe ich 
mit dankbarem Herzen für das Bisherige Vertrauen vieler am Stande: 
und an Berbienften höchſt verehrungswürbiger Beförderer, Gönner und 
Freunde und mit einem feierlihen Gelübde vor dem Allwiffenden, daß 
ich in dem Falle eines ferneren Beifalles nie vergefien will, wie oft und 
wie offenbar e8 auf umverbiente Winke feiner Borfehung angefommen ift, 
ob ich etwas oder nichts fein follte! Er fpricht oftmals aus unerforih- 
lichen Urſachen einem Sterblichen und Kurzfihtigen, ber in ver beften 
Abſicht die mühfamften Unternehmungen fortfegt, das allmächtige Urtheil: 
Nur fo weit und nidt weiter follft du kommen; zu bem Uebri- 
gen habe ih mir andere Zeiten und Werkzeuge von Ewigkeit 
erwählt! 


Deſſau, zur Zeit der Oſtermeſſe 1785. 
Joh. Veruh. Vaſedow. 


Der Anfang der elementarifchen Lehrart.) 


Der Verfaſſer bittet den Leſer, das Elementarbud nad bloßer 
Durchblätterung und nach Blicken auf einzelne Stellen nicht zu beurtheilen, 
wenn er bie Hauptftüde des dazu gehörigen, beſonders gedrudten Metho- 
denbuches von ber Erziehung, von dem Unterrichte, von ber Religion ber 
Jugend, von Söhnen und Töchtern nicht Tennt, oder wenn er wenigftens 
dieſes vor ihm Liegenbe erſte Buch des Elementarwerks nicht gelefen und 
durchgedacht hat. Sonſt ift er in Gefahr, mit einer vermeidlichen Un- 
vorfihtigkeit zu urtheilen. Ich fange hier an mit päbagogifchen Bes 
merkungen. 


a) Von fehr jungen Rindern. 

Ihr bedachtſamen Mitfreunde der Kinder, wißt, daß die Zeichen 
heftiger unangenehmer Leivenfchaften, bie ihr den fprachlofen Säuglingen 
gebt, diefelben ſchon vorbereiten, nicht fo ruhig und zufrieden zu werben, 
als es durch ein klügeres Verhalten gegen Säuglinge möglich wäre, 

Am erften verfiehen die Kinder bie Blicke der Erwachſenen oder die 
Augenſprache. Sie urtheilen ober ſchließen aus ähnlicher Erfahrung zu- 
weilen ſchon das zweite Mal. Verhiüte alfo, daß fie nicht ſchon in den 
erften Monaten etwas von euch urtheilen, was bie Erziehung erſchweren 
würde oder was ſie wieder verlernen müſſen. 

Das Verhalten der Kinder, die nicht viel älter find als die jüngern, 
wirkt bei ben legten am meiften durch ben Trieb zur Nachahmung. Ohne 
Hilfe guter Vorgänger, (die auch Kinder find,) gelingt ben weifeften 
Eltern die Erziehung und Unterweifung ihrer Kinder nur halb ober koſtet 
boppelte Mühe. Ohne Unteroffiziere, die alles vormachen, lernt fein 
preußiſcher Solbat die Kriegsübungen. Eine für die Eltern, Scholarchen 
und Schulmänner höchſt wichtige Wahrheit! 

Alles, was ſelbſt der Säugling ſieht und hört, fei in feiner Art 
fo angenehm, orbentlich und zwedmäßig, als eine jede Familie nach ven 
Umftänden es haben und machen kann. Das Urtheil junger Kinder, 

. baß bies und das fo, nicht anders fein oder gemacht werben miüffe, oder 
daß e8 fo vet und anders unrecht fei, ift früher in ihren Gebanten als 
in ihrer Sprache. Aber bei ihnen beveutet biefes nur fo viel als: fo 
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pflegen e8 diejenigen zu loben und zu machen, bie im Haufe am meiften 
gelten. Wenn nun Kinder auf dieſe kindiſche Art glei anfangs das 
Gemeinfhäbliche mißbilligen, das Gemeinnügige aber billigen lernen, fo 
geben fie hernach ftärkeren Beifall den gründlichern Lehren von dem ſchon 
geglaubten Werthe der Dinge und Handlungen. 


b) Von frühen Verhalten gegen Rinder nach Plan. 


Ein Kinderfreund bemüht ſich, zu verurſachen, daß die Kinder bald 
vieles, was man ihnen anventen will, verftehen, daß fie folglich ſich früh 
vieles vorftellen. Zu dieſem Zmwede Handelt die einfältigfe Amme un 
bewußter Weife gewiffermaßen nad; Plan und Ordnung. Denn die ge 
meine Vernunft lehrt uns Erziehung, wie fie uns lehrt, duch das Ge— 
fiht über Körper urtheilen. Aber die Optit oder Sehlunft und eine 
wohlbedachte und wohlgeſchriebene Erziehungstunft Tann bie Lehren der 
gemeinen Vernunft um die Hälfte verbefiern. Darum ſchrieb ih ein 
Methodenbuch, für deſſen Werth und. Beifall der Erfolg dreier, nicht 
ſchwachen Auflagen vor denen, die e8 noch nicht Eennen, ein vorgängige® 
Zeugniß giebt. 

Ein Theil des Tages fei ven Kindern, ſelbſt den Säuglingen, bes 
fimmt. Das ift: fegt euch vor, täglich eine gemiffe Zeit (ich nenne fie 
die Lehrzeit) nad) einem Plane mit ben Kindern umzugehen. In der: 
felben fei ber lehrreihe Umgang mit ihnen das vorfäglihe Hauptgeſchäft. 
So wird eure Aufmerkſamkeit zur Lehrzeit euch gejdicdter machen, auch 
den zufälligen Umgang mit Kindern ohne einen hohen Grab von Auf- 
merffamteit, der nicht immer möglich ift, zwedmäßig einzurichten. 


c) Von dem Anfange der Namenlehre. Uützliche Beiden dabei. 


Ich rede aljo nur von dem Plane der Lehrzeit. Im derſelben fei 
die erfte Uebung, die nicht alfobald mit den folgenden verknüpft werben 
darf, nur bie Benennung ber ben Kindern ſchon befannten oder bald er- 
tennbaren Dinge. 

Wäpft zehn bei zehn Dinge und anfangs bloß ganze Körper zur 
Benennung, fo daß anfangs nur das erfte, hernach aud das zweite und 
dann auch das dritte Zehn häufig vorkomme. Schreibt die Wörter auf, 
welde das Kind ſchon (nach feiner Art) verſteht. So könnt ihr das 
Regiſter zuweilen durchſehen, um biejenigen, die zufälliger Weife nicht oft 
genug vorfomnen, mit Vorſatz zu wieberholen; ingleihen zu beurtheilen, 
zu welchen neuen Sacherkenntniſſen und Benennungen durch bie vorigen 
der Weg gebahnt fei. 

Wenn das Kind den Namen einen Körpers von gemiffer Art noch 
nicht verfteht, fo muß man bei dem Gebraude des Worts anfangs ben 
ganzen Umfang folder Körper, wenn es möglich ift, vor ihren Augen 
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betaften und betaften lafjen und während ber ganzen Betaſtung nur den 
Namen eines ſolchen Körpers wieberhofen. 

Wenn biefes bei vielen Körperarten ſchon geſchehn ift, fo gemöhne 
man ſich zu einem gewiſſen Schwunge der Hand, aljobald vor und alfo= 
bald nad der Betaftung des Umfanges, damit dieſe Geberde bald ohne 
Hilfe der Betaſtung ein Zeichen werde, wenn man feinen Theil, fondern 
den ganzen von fern gefehenen oder zum Betaften entmeber zu großen 
oder zu Heinen Körper durch ein Wort anzeigen wi. Diefe Geberve 
nenne ich das Zeichen des körperlichen Umfanges. 

Will man aber Theile des Körpers benennen, fo bebiene man fi 
zerlegbarer Modelle und mache an dem Drte bes Durchſchnitts vor der 
Zerlegung eine Geberbe, die hernach den Ort des Durchſchnitts allemal 
auch bei anbern Körpern anzeigt. Nach diefer Geberde weiſe man auf 
den Theil, mache das Zeichen des Umfangs und nenne beftändig den 
Nomen des Theiles. 

Auf folhe Art müßt ihr in der Namenlehre der Körper handeln, 
zuerft bei ganz betaftbaren Körpern und bei folden, davon viel vor 
jungen Kindern pflegt gerebet zu werben, ober aud in Anfehung welcher 
fie bald Lehre und Warnung hören werben. Die Namen vieler äußer— 
lichen Glieder und einiger durch Mißbrauch Gefahr bringenden Dinge 
@. B. der Körper an gefährlichen Orten) find alfo die erfte Namen- 
lehre ber Körper. 


d) Vom Unterfchiede der Namen und das fogenannte Namenfptel. 


Man weiß den Unterjchied unter eigenthümlihen Namen wie 
Friedrich und Berlin, und unter gemeinen Namen wie König 
und Stadt. Gemeiner als König ift der Name Fürft; gemeiner als 
Fürft ift der Name Menſch, gemeiner als Menſch ift der zufammen- 
gejegte Name ein — lebendiges — Weſen. Eine ganze Art von 
Dingen begreift alle einzelnen Dinge, denen wegen einer merkwürdigen 
Aehnlicleit ein Name gemein if. Wenn eine Sache mehr Namen hat, 
deren zweiter gemeiner ift als ber erfte, jo heißt (in Vergleichung beider) 
der erfte ihr Untername, der andere ihr Obername. Eines Hundes 
Untername ift Hund, fein Obername ift Thier. Alles zufammen aber, 
was einerlei Obernamen hat, heißt eine Gattung. Alles Hausgeräth 
iſt eine Gattung, meil Tiihe, Stühle, Spiegel u. ſ. w. dieſen einen 
Obernamen führen. Diefe Erinnerung macht vieles, was folgen wird, 
manchem Lefer verſtändlich. \ 

Man vermeide anfangs (vor Kindern) gleichgiltige Namen, 
und braude einen einzigen derſelben allegeit. Nicht bald Haupt, bald 
Kopf, ſondern anfangs immer entweder Kopf oder Haupt. Man bleibe 
anfangs bei dem gewöhnlihen Namen eines Dinges, er fe 
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Untername oder Obername. Der Foliant fowohl als der Ouertant heiße 
anfangs ein Bud. Man fage nicht: ein Mops oder ein Pudel, fon- 
dern ein Hund. Aber Hunde, Katzen, Vögel u. f. w. muß man anfangs 
mit biefem Unternamen, nicht mit dem Obernamen „Thier“ benennen. 
BVerfteht aber ein Kind ſchon die Unternamen einiger Arten der Dinge, 
die zu einer einzigen Gattung gehören und einerlei Obernamen haben, 
fo nenne man diefelben Dinge, deren Unternamen ihnen fhon 
gewöhnlich ift, bei dem Obernamen. Es kommt aljo bie Zeit, im 
der man es fid (auf eine Zeitlang) zur Regel macht, mit Anwen- 
dung vieler Obernamen zu reden. Z. B.: holt mir alles Schreib— 
zeug. Jungern Kindern aber fagt man: Dinte, Federn und Papier. 
Eben biefes gilt von ben weniger gewöhnlichen Unternamen. Folgende 
beide Redensarten können in verſchiedener Abſicht abgemechfelt werben: 
Sieh den Säugling auf dem Schoße ver Nadbarin, und fieh 
das Kind auf dem Schofe der Fran. R 

Bei anwachſenden Kindern ift aljo dad Namenfpiel vortrefflid. 
1) Zu rathen, wie viel Sachen an dem ober jenem Orte einen vorge: 
fagten Obernamen führen, beflen Beventung auch zuweilen aus dem 
Stammbuchftaben errathen werden muß. 3.8. Zeigt mir alles Haus- 
geräth in biefer Stube oder auf diefem Bilde — nur alles Werkzeug 
— nur alle Behältniffe — nur alle Nahrungsmittel u. |. w. 2) Bon 
dem Unternamen eines Dinges zu bem Obernamen hinaufzufteigen: z. B. 
Hafe, Wild, Thier, Iebendes Wefen, — Kirchen, Baumfrüchte, Pflanzen- 
fruchte, Eßwaaren, Nahrungsmittel, Dinge. 3) Bon dem Obernamen 
zu bem nternamen herunter zu fteigen und feinen auszulaflen, als z. B. 
Gebäude, Häufer, Kirchen, Schlöſſer, Scheunen, Magazine, Ställe, Buben. 
Welches Vergnügen für Kinder, bie darin metteifern! Welhe Gelegen- 
heit für Kinderfreunde, Sacherkenntniß mit Spracherlenntniß zu verbinden 
und ihre Lieblinge im Vergleichen und Unterfheiden der Dinge 
zu üben, worin bie Hälfte der nüglihen Berftanvesfertigkeit 
befteht. Mitfreunde der Jugend! fragt gute Lehrer der Philofophie, 
ob es wahr fei, daß dieſes im ber Folgezeit und in Anfehung der Wort 
beftimmung, Eintheilung und Schlüffe großen Nuten habe. 


e) Fortſetzung der Mamenlehre. Beichen bei Gebrauch der Sinneskraft und 
der Reflexion oder des Urtheils. 

Doch zurück zu ganz jungen Kindern! Wenn fie ſchon Körper von 
mandjerlei Farben und Figuren kennen, fo fei nebft der Fortfegung in 
ihrer Namentenntniß bie Abſicht der Lehrzeit diefe, daß fie Die Farben 
unterfheiden und benennen. Gtellt ihnen zwei Paar bekannte 
Körper vor, von benen das erfte Paar einerlei, dag andere Paar eine 
von jener fehr verſchiedene Farbe haben muß; z. B. ein Hut, ein Schuh, 
ein weißes Schnupftuch, ein Ei. Sagt: fieh! der Hut ift ſchwarz; 
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Tieh! der Schub iſt ſchwarz; fieh! das Schnupftud ift weiß; 
ieh! das Ei ift weiß. Bei bem Morte „fieh!“ bewege fidh euer 
Finger von eurem Auge bis an bie Sache. Das ift das Beiden bes 
‚Sehens. Zuweilen fahrt mit eurem Finger von des Kindes Ange zur 
Sache, doch fo, daß es fie immer fehen kann. Beim Ausſprechen der 
Namen des Körpers macht das Zeichen des Umfanges (nah e). Etwa 
Hunbertmal bei dem Anfange des Gebrauchs von dem Worte Ift im 
Ürtheilen über Dinge hebt den Finger in bie Höhe bis an bie Mitte 
der Stirn. Das ift das Zeichen der Neflerion. Indem ihr „ſchwarz“ 
jagt, zeigt Hin umb her auf beides, meldes ſchwarz if. So aud bei 
dem weißen Paare. Nun wechſelt ab vom Schwarzen aufs Weiße. Nun 
thut etwas anderes. Nun wieberhoft mit den obigen Gegenftänden bie 
‚genannte Uebung. Ein andermal nehmt zwei Paar andere ſchwarze unb 
weiße Körper nebft jenen erften Paaren. Sagt nad und nad) geſchwinder: 
der Hut ift ſchwarz, das Ei ift weiß. Aber bei den andern Dingen 
fagt Bloß: Sieh! diefes ift ſchwarz, fieh! dieſes ift weiß. So wird 
ſehr bald das Wort „dies“ verfianden. Nehmt zur andern Zeit wieder 
andere ſchwarze und meiße Dinge, nicht den Hut, nicht das Ei. Fangt 
‚aber an mit den Worten: der Hut ift ſchwarz, das Ei ift weiß. 
Fahrt fort: fieh! dies ift ſchwarz; fieh! dies ift weiß; immer mit 
Gebrauch des Zeichens des Schens und (bei iſt) des Zeichens der Reflexion. 
So gehe man von Hauptfarbe zu Hauptfarbe. 

Das Zeichen des Hörens, welches anfangs allemal mit dem 
Worte: „Höre!“ verbunden fein muß, ift die Bewegung des Fingers 
von dem Ohre nad; der Gegend des Schalles. Das übrige Verfahren 
fei wie bei den Farben. Die Worte find: hör! das fallt; Hör! 
das klingt; hör! das pfeift; Hör! das fhnarrt, Inarrt, rauſcht 
u. ſ. w. Nach dem Worte „das“ oder „bies iſt“ wird anfangs immer 
das Zeichen der Reflerion gemacht. Diefelben Körper aber, welche man zu⸗ 
erſt wählt, um eine gewiffe Art des Schals daran bemerken zu laſſen, die- 
felben müflen immer wieder genannt werben, wenn derſelbe Schall vorkommt 
bei andern Körpern, wie ich bei dem Sehen weitläuftiger bejchrieben habe. 

So wähle man aud Zeichen des Riechens, des Schmedens, 
des Betaftens. Die Worte find: vie! das ift (oder riecht) ſcharf, 
fanft, angenehm, ſtinkend. Nicht zu vergeflen das Zeichen ber 
Neflerion! So au: Schmed! das ift füß, bitter, fauer, herb. 
So auch: Tafte! das iſt glatt, rauh, hart, wei, warm, kalt, 
ſpitzig, ſtumpf, flach, gekrümmt, edig u. f. w. 


f) Verfchtedenes zur Ergänzung des Worigen. 
In der Lehrzeit fpredht ganz langfam und beutlih, und 
viefes bleibe eine beftänbige Gewohnheit. Beförbert die Deutlichkeit 
durch alle euch dienlich ſcheinenden Geberden. 
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Wenn ihr zur Lehrzeit mit Vorſatz ſprecht, fo vermeidet alle erft 
fpäter brauchbaren Wörter, davon anfangs gar nichts verftanden 
wird, 3. B.: aber, doc, weil, denn, heute, geftern, morgen, früh und 
taufend andere. Uebt aber die Kinder durch lauter Wörter, welche durch 
die Umftänbe bald verftändlich werben. 

Wenn ein junges Kind ſich mit etwas ſehr erluftigt, fo Bringt es 
nicht auf etwas anderes, um dem Plane eurer Lehrzeit zu folgen. Denn 
ihr müßt auch Zeit haben, ein Kind ſtillſchweigend genau zu be 
o bachten, ohne etwas anderes zu thun. 

Die Lehrzeit und der langfame deutliche Lehrton muß 
dem Kinde glei anfangs angenehm fein und immer bleiben. 

Ermahnt e8 nicht einmal durch eine Miene zum Nad- 
fprehen des Geſagten. Es thut es von felbft, beſonders wenn ein 
Spielgenoffe ein guter Vorgänger ift, früh genug und nah Vermögen 
gut genug. Dann lächelt vergnügt darüber. Corrigirt nichts, aber fprecht 
das unrecht Ausgeſprochene oder unrecht Benannte nach, fo wie es fein 
muß und am beutlihften in den Silben, worin das Kind irrt. 3. B.: 
das Kind fagt „Dan“ für „Dank“. Stoßt das KR vefto beutlicher 
aus der Kehle. Bringt auch, wenn die Kinder ſchon etwas ſprechen, 
von befannten Dingen bie faft gleihlantenden Namen oft zufammen 
wie Saugen und ſäugen — Zeiden und zeigen. 

Steht zuweilen mit eurem Munde faft vor des Kindes Augen 
und Ohren, indem ihr zu ihm folhe Wörter fagt, die e8 nicht recht 
ausfpriht, damit es bie fonft nicht ſobald merkbaren Unterſchiede des 
Schalles und der Bewegung der Sprachglieder recht vernehme. 


8) Von „ih,“ „du,“ „er,“ von Frage, von „Ja“ und „Mein“, 


Id, du, er, wir, ihr, fie, vermeidet anfangs im der Lehrzeit, 
fo viel ihr Könnt. Nennt jede Perfon außer Papa, Mama und euch 
felöft bei dem perfönlien Hausnamen. „Papa fieht,” wenn ihr Vater 
feid, ftatt: „ich ſehe“. Heißt die Tochter Mielhen, fo nennt fie an= 
fange nit Kind, nicht Toter „Emilden Hört,” anflatt: 
„bu hörſt“. Denn „ih“ und „du,“ „er“ und „fie“ ift ja ans 
fangs ein gemeiner Name vieler Menfchen, wovon die Kinder eben des— 
wegen das Gefagte fpäter verftehen. Soll in der Lehrzeit „ih“ und 
„bu“ in Gebrauch kommen, fo fegt anfangs euren Namen zu dem „Ih“ 
und des Kindes Namen allezeit eine Zeitlang zu dem „Du“. Z. B.: 
Ih Papa fehe, du Emilden fiehft. Lafjet die Kinder zu allen 
Menſchen „du“ fagen bis in ihr fünfte Jahr oder noch fpäter. Ich 
wollte zur Ehre der Vernunft und deutſcher Sprache, daß fie e8 immer 
dürften. 

Alle folge Redensarten als „Wie Heißt dies?“ „Weißt du 
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wohl, wie das heißt?“ „Was ifl das?“ und mehrere andere find 
anfangs zum Zwecke nicht die beften, fondern bei Vorzeigung ber Sache 
frage man fo: der Name? oder mit Namen? So aud, bei Vorzeigung 
der Soden frage man: An Farbe? Antwort: Grün. — An Geftalt 
oder Figur? Antwort: Rund, Edig. 

Ia. und Nein lernen junge Kinder alsdann früh verftchen, wenn 
Erwachfene, noch befier, wenn die Spielgenoffen und Vorgänger in ihrer 
Gegenwart nach fehr bekannten Dingen kurz befragt werben und bei Be— 
jahung mit bejahendem Winke, bei Verneinung aber mit Verwunderung 
das ift mit etwas aucitdgemorfenem Haupte antworten. Es fei z. 
da® Vorgewieſene ein weißer glatter Milchtopf mit Milch. Sag 
Bier? Antwort: Bier, Nein! Milch, Ia. 

Weiß? Antw. Weiß, Ja. — Glatt oder rauh? Antw. Glatt, Jal 
rauh, Nein! — Herb oder ſanft? Antw. Herb, Nein! ſanft, Ja! — Ein 
Dintenfaß? Antw. Dintenfaß, Nein! Milchtopf, Ja! Die Kleinen miſchen 
ſich bald in dieſe Beſchäftigung der Vorgänger, verſuchen in Gedanken 
und hernach in Worten eben ſo zu antworten. Nach einiger Zeit müſſen 
die Vorgänger bloß durch Ja und Nein mit der gewöhnlichen Geberde, 
zuletzt ohne Geberde antworten. Wenn aber die Antwort ohne Betrach - 
tung ober Ueberlegung von jungen Kindern nicht gegeben werben kann, 
fo betrachten umd überlegen audy die Vorgänger eine Zeitlang vor ber 
Antwort. 3. B. Schnupftuch oder Halstuh? Schweigend nehmen al8- 
dann bie Vorgänger e8 aus einander, ehe fie antworten. Die Kleinen 
werben in ähnlichen Fällen fo nahahmen. Erwünſchte Voriibung zur 
Bedachtſamkeit im Urtheilen und Reden! 


h) Beſchreibung der Nilfskinder oder Vorgänger. 

Ih Habe der Vorgänger fhon oft erwähnt. Aber ihrer Un 
entbehrlichkeit halber muß ich der Beſchreibung ihrer Eigenſchaften einen 
befondern Titel geben. 

Es find alfo ältere Kinder, denen es noch eine Luft ift, aud mit 
den jüngften Kindern zumeilen zu fpielen, die nad ihrem Alter aufs 
forgfältigfte erzogen und unterrichtet find, welde vie Gabe, Wiſſenſchaft 
and Neigung haben, fi auch bei den jüngften Kindern ſehr beliebt zu 
machen, welche alle vornehmlich um der jüngern Kinder willen von ihren 
Freunden gewünſchte lehrreiche Spielarten mitfpielen, Bewegungen und 
Geberden machen, Handlungen vornehmen, Frage und Antwort wechſeln, 
ſcheinbare Lobſprüche und Verweiſe erhalten, ſcheinbare Neuigkeiten erzählen, 
zum Schein irren, zum Schein zweifeln, zum Schein ſich belehren laffen, 
zum Schein mißlingenbe Verſuche madyen, melde ben jlngern Kindern 
das Beifpiel der für ihr Alter gehörigen Tugenden z. B. des Vertrauens, 
der Liebe, des Gehorfams und der Ehrerbietung gegen die Erwachſenen, 
gegen Dienftboten gewiſſer Art, gegen Lehrer, Auffeher, Eltern und ihre 
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Freunde, geben und den jlngern Gefpielen viel Gutes von benfelben 
ruhmen möüffen, was bie Obern wegen $ehlerhaftigfeit des Selbfilobes 
ſelbſt nicht fagen bärfen m. f. w. Das find Hilfsfinder, das find bie 
Borgänger, von bemen ich oft vebe und beren man im Haufe und in 
ber Schule, wenn Erziehung und Unterricht möglicher Weife vervollfommnet 
werden foll, nicht entbehren kann, obgleih um bie erften Vorgänger 
zu erziehen, ganz erwachfene und dazu abgerichtete Perfonen Borgänger 
berfelben fein müſſen, nämlich fo gute, als Erwachſene es fein können. 


i) Von Veförderung der Seelenkenntnif bei jungen Rindern. 

Abermals zurüd zu den fehr jungen Kindern! Sagt in ber Lehrzeit 
anfangs nicht, daß diefe oder jene Berfon fo etwas fei, was nur 
ihr Körper oder ein Theil deffelben if. Nicht du biſt Hein, Lang, 
ſchwer, leicht, ſchön, gelenkig, geſchmeidig, von feiner Haut m. ſ. w., ſondern 
fagt bei folden Umfländen: bein Körper; und macht anfangs zugleich 
das Zeichen des Förperlichen Umfanges, welches hernach feltener, aber 
doch zuweilen noch geſchehen muß. Was ich euch vathe, Iehrt bie Hilfe 
linder oder Vorgänger gleichfalls beobachten. 

Mit der Zeit jagt ftatt fich! hör! u. |. w. oft: vernimm! nimm 
dies ober das wahr! Hernach wechſelt mit biefen Redensarten ab: 
braude das Gefiht, das Gehör, u. f. w. Später fagt oft: Ih 
will fehen, hören, u. |. w. Sieh und hör! du aud, u. ſ. m. 
Noch fpäter: merk aufs Geficht, aufs Gehör! Noch fpäter (bei 
Gegenftänben biefes oder jenes Sinnes) fagt oft: merk auf den Sinn! 
ober: richte den Sinn (oder) die Sinnesfraft auf dies ober das! 
Alsdann müſſen in der Lehrzeit bie ungewöhnlichen, aber in der Folge 
Iehrreichen Redensarten biefer Art die gewöhnlichen jein. Zulegt fagt 
oft: du Friedrichs Seele, ſieh, hör! Der Vorgänger heiße Jacob. 
Es fagt alfo Jacob oft: Ich, Jacobs Seele, will fehen und 
fieht, hören und hört; aufmerfen und merft auf, die Augen 
brauden und braucht fie, durchs Geſicht und Gehör vernehmen 
und vernimmt, u. ſ. w. Ich, Yacob, will die Sinnesfraft brauchen 
und ih braude fi. O das ift gut, daß ich ober meine Seele 
bie Sinnestraft des Gefihts, des Gehörs habe; darüber 
freue ih mid, darüber freut fi meine Seele. Bald fagt er: 
ich bin froh, traurig, ih will, wünſche, begehre, verabſcheue, 
hoffe, fürchte, glaube, zweifle, weiß, erinnere mich, denke zurüd, 
denke, vermuthe, halte für wahr, bin überzeugt, u.f. w. Bald 
müſſen aber bie gleichgiltigen Redensarten gebrandt werben: ich hoffe, 
meine Seele hofft, id} vente, meine Seele denkt u. f. w. unmittelbar 
auf einander als gleichbedeutend. Später muß jebe allein mit Abwechſelung 
öfter vorlommen. Was von Ich gefagt ift, gift au von Du, Er, 
Sie, Wir, Ihr, Papa, Mama, diefer Menſch. Man nennt in 
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dieſem Zuſammenhange bald die Perſon bei Namen, ober durch Firwörter, 
ich, bu, er, bald die Seele der Perfon. 1) Diefes alles will id in dem 
Elementarbuche den Eltern, Lehrern, Wärtern, Vorgängern und anbern 
Kindern in den Mund legen. Darum bin ic bier fo kurz. Man laffe 
alfo zu rechter Zeit und bei lehrreichen Umftänben noch folgende Revens- 
arten gewöhnlich werben: Der Stein ifi Ieblos, nicht mein Körper; 
diefes war geftern ein menſchlicher Körper, geftern belebt, 
befeelt, heute ift es tobt, eine Reiche, m. |. w. ferner, ber Bafe 
Seele hatte dieſen Körper belebt; ferner, der Menſch lebt, der 
Körper allein lebt nit; ferner (alles zu feiner Zeit,) die Seele 
macht, daß ber Körper belebt ift und daß der Menſch lebt. 

Bei diefem weifen Verfahren, weldes auch in Anfehung anbrer 
Erkenntniffe im Elementarbuche herrſchen wird, bin ich verfichert, daß 
auch junge Kinder von ber Natur ber Seele, von ihrer Verbindung mit 
dem von ihr verſchiedenen Körper und won biefem wahrhaftigen Unterſchiede 
beiber mit Selbftempfinbung und Ueberzeugung mehr wahre und wichtige 
Erkenntniß haben werben, als bie meiften Demonftvanten auf hohen 
Schulen. Gott fegne meine und Vieler Wunſche und Arbeiten zu ber 
ganzen Nachwelt wahrer Glüdfeligfeit! 


Geſchichte Franzens, bis er Allerlei leſen und Vieles 
Gelefene verftehen Tonnte. 2) 


An einem fogenannten Kinde will id; zeigen, was geſchehen müfle 
und was alebann erfolge. Wer e8 aber verftehen und ausüben will, 
muß das nächft Vorhergehende bedachtſam gelefen haben. Denn das Erfte, 
was id von dem Kinde Franz zu fagen habe, ift, daß man in ben 
erften Jahren mit ihm nad dem daſelbſt ertheilten Rathe und 
nad den Lehren des Methodenbuchs umgegangen fei, daß man 
ihm bald eine befondre Lehrzeit gewidmet, und daß verſchiedene 
(nah ihrem Stande) vernünftige Perfonen im Haufe mit Vergnügen 
zuweilen bie Verrichtung ber eben jetzt bejchriebenen Vorgänger über- 
nommen haben. 


a) Von Webung der Sprajglieder. 

Sobald man hoffte, er witrbe einige Sprachglieder in feiner Macht 
haben, wechſelten die Vorgänger ab, ſcherzweiſe bald nahe vor feinen 
Augen, bald nahe vor feinen Ohren, laut genug und mit langſamer 
Bewegung des Munbes ihm die Bocale vorzufagen, eine Zeitlang nur 


2) Es iſt erfichtlich daß dieſe Mebungen leicht zu weit getrieben werben 
tönnen und bann in zwedfiofes Formenfpiel one innern Werth ausarten. 

2) Diefen Wbfcpnitt Haben wir nur behalten, weil er einigen hinoriſchen 
Berth Hat, 
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einen, aber nicht gar zu oft nach einander, fondern nur oft an jebem 
Tage; hernach mit Abwechſelung zwei, hernad drei u. ſ. m. endlich 
LICH 27 
au, ä, ei, ö. 
Hernach ließ man diejenigen aus, bie er ſchon fertig nachſprach, 
und überließ fie dem Zufalle. Aber man blieb bei den Vocalen, die er 
noch gar nicht, ober nicht recht hervorbrachte. 

So madıte man es aud mit den Conjonanten, als er ſchon Fertigkeit 
in ben Bocalen hatt. Dan brachte fie aber in eine ungemöhnlice 
lehrhafte Ordnung. Einige benannte man auch anders als gewöhnlich. 
Zuerſt übte man ihn in Ausſprache ber Lippenbuchftaben. Sie find: 
me, be, fe, we und pe. So nenne ich anfangs bei ganz jungen Kindern 
die Confonanten m, b, f, w und p. Man ließ aber anfangs p als 
ein hartes b aus. Kun ſprach man ibm Worte vor, worinnen nur 
Lippenbuchſtaben vorfommen: als Mana, Papa, Meme, Mimi; 
u. ſ. w. Saba, Fama, u. f. w. Weib, Weibe 

Nun that man hinzu die Zungenbuchſtaben, welche find: de, le, 
me, te. So nenne ich anfangs bie Confonanten d, I, n und t. Aber 
das t ift von dem d (um ven Unterſchied gleich anfangs zu bemerken) 
nicht genug unterſchieden. Nun folgten Wörter aus ben Buchſtaben 
der beiden erſten Arten. 3. E. Fallen, allen, beben, leben, laufen 
Taube u. ſ. w. Mar bemerkte auf dem Memorial des Unterrichts, 
welches man allezeit führen muß, alle Silben, beren fernere Uebung noch 
zweckmäßig fortgefegt werden müßte, biejenigen aber, bie man Tünftig 
dem Zufalle überlaffen Konnte, löfchte man aus. 

Hierauf folgten die Kehlbuchſtaben, he, ge, he, je, fe, das ift 
4,9  j & Denn gq ift nichts anders, als kw, und der Conjonant 
© vor ben Bocalen a, o und u ift k; derſelbe in andern Fällen ift z. 
Nun nahm man aud aus den vorigen drei Arten verſchiedene Wörter: 
Ja, Nein, Auge, Lippen, Kinn, Baden, Kopf, Hand, Raden, Haut, 
Knie, Ellbogen, Gelent, Knöchel, Knochen, Lenden, Wabe, Leib, Wange, 
a. f. w. Hernach (jo fpät als nöthig) ſchritt man zu den Zahnbude 
ftaben fe, ſche, re, ober zu den Confonanten ſ, ſch under; zu ben 
ſchwerſten Buchſtaben ft, z umb z, zu den Wörtern aus allen Arten 
ber Buchſtaben, als Haar, Naden, Hals, Schultern, Rüden, Fleiſch, Fuß, 
Zehe, Fußſohle, Schienbein, Blut, Bauch, Herz, Schmerz, Gaumen, Kehle, 
Zahn, Nafe, Knorpel, Augenliver, Augenbrauen, Augapfel, Ohren, Stirn, 
Palm, Xenophon, Xerres. 

Mehr als andere Wörter ließ man ihn diejenigen nach— 
fpreden, die angenehme Saden bedeuteten, die man ihm vor— 
zeigen oder zum Betaſten geben konnte, z. B. die Namen fol- 
gender angenehmen Saden: Brod, Butter, Apfel, Birne, Milh, 
Suppe, Rofine, Bruft, Klingel, Spiegel, Glas, Bild, Sonne, Mond, 
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Stern, Licht, Fenfter, Garten, Gaffe, Kind, Menſch, Bruder, Schwefter, 
Eſſen, Speife, Getränk, Trinten, Puppe, Strich, Linie, Muftt, Flöte, 
Geige, Trommel, Pferd, Hund, Kätzchen, Vogel, Singen, Springen, Luft, 
Wolfen, Schlafen, Stuhl, Bank, Spielen, Spreden, u. |. w. 

As er alle Buchftaben einzeln, außer etwa den ſchwerſten, und 
viele Wörter ſchon ausſprechen konnte, überließ man bie fernere Ber- 
volllommnung ber Ausſprache dem zufälligen Unterrichte, gab aber zu 
folgen Silben oft Gelegenheit, die der Heine Frauz noch nicht richtig 
beroorbrachte und die in ben Memorial des Unterrichts noch offen 
fanden. 


b) Fortfetzung und von dem Memoriale der Erziehung. 

Das ift ein Schreibbuch, worin der Kinderfreund anmerft alles, 
was bie Erziehung und den Unterricht betrifft, und deſſen er ſich oft 
ober bei gewiſſen Gelegenheiten erinnern will, 3. B.: Was man zu 
gelegener Zeit befier überlegen wolle — Was man fi vorgefegt Habe — 
Worliber man Raths aus Büchern oder von gemiffen Perfonen bebürfe 
— Belde Silben, Wörter, Gegenftände, Lehrſätze und Vorftellungen 
des Kindes öfter als andere eine Zeit lang in dem Unterricht herrſchen 
müflen — Was wegen befonverer Umftände in dem Gebrauche des 
Elementarbuches übergegangen fei, aljo zu gelegener Zeit nachgeholt werben 
müſſe — Die merkwürdigen und unvermutheten Vorfälle bei ber Er— 
ziehung und bem Unterrichte — Durch welche Mittel man ſich zur ort» 
fegung eines foldhen Unterrichts felbft vorbereiten müſſe — ragen des 
Kindes, die man zu gewiffer Zeit nicht zureichend beantworten konnte — 
Was man im Umgange mit vernünftigen Leuten Hört, bei der Erziehung 
brauchen ‚Tann, fonft aber vergefien würde — Alles, woran man eine 
Zeit lang die Kinder täglich erinnern will, u. f. w. 

Ein foldes Memorial lag bei Franzens Erziehung immer auf dem 
Tiſche, um jedesmal, wenn es nöthig war, angefehen und mit neuen 
Anmerkungen bereicgert zu werben. Es verfteht fi von felbft, daß man 
einem folhen Memorial gewiffe Rubriken giebt, daß das Gebrauchte aus- 
gelöfcht wird und daß men die Rubrik, unter welcher gar zu viel Aus- 
gelöfchtes vorlommt, an einem andern Ort ins Reine ſchreibt. 


©) Das Buchſtabierſpiel. 

Die Sade ift, wenn man fie anfieht, ſehr verſtändlich und Leicht. 
Ein Kind von 6 Jahren Tann fie zu Belehrung ber jüngern ausüben. 
Und dennod Tann man vielleicht feine verſtändliche Beſchreibung machen. 
Sobald der Heine Franz ale ober bie meiften Buchſtaben und Silben 
nachzuſprechen gewohnt war, warb es ben Vorgängern, bie zur Eßzeit 
wit ihm am Tiſche ſaßen, zur Regel, von Zeit zu Zeit, beſonders wenn 
der Hunger des Kindes fait ſchon geftillt war, auf folgende Art zu 
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verfahren. „Wir wollen mit einander das Buchſtabierſpiel fpielen,“ 
fagten unter fi die Vorgänger. Der eine fagte langjam und deutlich 
die Silben ba, be, bi, bo, bu und ab, eb, ib, ob, ub, hernach auch bau, 
bi, bei, 6ö, bit unb aub, üb, eib, öb, üb fo vor, daß er erſt bie Bud- 
ſtaben der Silbe nämlich mit den Namen nannte, bie ich ihnen (a) ger 
geben habe, und nach einer halben Pauſe bie bazu gehörige Silbe aus 
ſprach; aber eine ganze Paufe machte, ehe er von einer Silbe zur andern 
fortging. Die ganze Sade aber währte jevesmal nur einige Minuten 
und warb als ein Scherz mit mancherlei angenehmen Umftänben getrieben 
und zwar fo, als wenn fie Franzen gar nicht anginge. So ging man 
das ganze Alphabet durch, daß ſowohl vor als Hinter ven obgenannten 
Bocalen alle Eonfonanten nach und nach vorfamen. Oft aber hielt ber 
Borfager inne, wenn er bie Namen ver zur Silbe gehörigen Buchſtaben 
genannt, aber die Silbe felbft nicht gefagt Hatte. Ex forderte nämlich 
durch einen Fingerzeig die Silbe von irgend Jemanden in ber Gefellfchaft, 
ber alsdann zuweilen, nicht immer, ein ſcherzhafte zuweilen auch eine 
angenehme Belohnung in einer Roſine ober einem Stücke von einer 
Baumfrucht erhielt, wenn er geſchwind genug bie rechte Silbe fagte. 
Hingegen wurde er etwas ausgelacht, wenn er zum Scheine ſich lange 
befinnen mußte oder nicht gleich die rechte Silbe traf. Die Namen ber 
Diphthongen (als au, ei) waren in dieſem Spiele jebesmal ihr ganzer 
Laut als einfach, nicht aber zwei auf einander folgende Namen zweier 
Bocale. 3. B. bei ihnen hieß I, ei die Silbe lei. Das ift: lei be 
fand bei ihnen nur aus zwei Buchſtaben I und ei. 

Der Heine Franz, den das Spiel zum Scheine noch nicht anging, 
gab befto mehr Achtung, miſchte fih ein und bat zulegt, ihm auch zu 
fragen. Man thaf’8 zumeilen auf feine Bitte, zumeilen nit. So lernte 
ex, fi Stüdlein einer Frucht oder eine andere Belohnung verbienen. 
Das Borfager-Amt wechfelte unter den Tifhgenoffen ab, um der Sache 
mehr Lebhaftigkeit zu geben. Franz freute ſich nicht wenig, wenn er bie 
rechte Silbe nach Borfagung der Namen ihrer Buchſtaben früher ober 
befier mußte, als ein andrer; aber er befam doch weder eine ſcherzhafte 
noch fhmadhafte Belohnung, wenn nicht er, fonbern ein andrer gefragt 
war. Wer aber eine ſolche Silbe rieth, bie eine Sache bedeutete z. €. 
€i, Brei, Huhn, Hut, befam anfangs eine doppelte Belohnung. Es 
ift aber wohl zu merken, daß in biefem Spiele, (mas bie Namen ber 
Buchſtaben, nicht was ben Laut der Silben betrifft,) das verlängernde h, 
das verlängernde e bei dem i, begleichen bie werlängernde Verdoppelung 
des Vocals audgelafen werde. Man kennt nur die Buchſtaben Hun 
für Huhn, tun für than, Zil für Ziel, Mer für Meer. Desgleichen 
weiß man von feinem bt, ff, fi, 8, wenn bie Doppelbudjftaben in einer 
und berfelben Silbe bleiben. Daher jagt man tot fir tobt, Grif für 
Griff, gros für groß. 
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Ein Jeder vermuthet mit Recht, dag man nicht immer bei ver 
Ordnung la, le, fi, Io, lu bleibt, ſondern daß man abwechſelt; z. B. li, 
lo, fa fi, mi, mi, fi ro, ran, ri — al, uf, of — og, of — om, 
on, or, 08. Man fchreitet fort von Silben, die nur entweder vor ober 
nur hinter dem Vokal einen Konfonanten haben, zu folchen, die damit 
zugleich anfangen und enbigen. 3.8. bar, ber, bir, bor, bur — man, 
mon, min — mel, mal, maul — meil, feil, feil, u. |. w. Man ſchreitet 
weiter fort zu Silben, worin zwei Konfonanten zufammenfließen. 3.8. brit, 
brat, brut — Hals, fals, ſchals. Man wählt alsdann fo viel als mög- 
lich ſolche Silben, melde eine Sade anzeigen. Aber Belohnung wird 
nur dem gegeben, der nicht nur die Silbe räth, ſondern auch bem, ber 
anzeigt, wo die Sache fei, woraus und wie fie gemacht werde, u. ſ. w. 
Daß wir kein c wegen ber Gleichgiltigleit mit E ober 3, ferner fein q 
und fein v anfangs hatten, ift ſchon gefagt worden. Sobald bei Franzen 
eine Fertigkeit war, einzelne Silben zu errathen, fo wählte man Wörter, 
die aus zwei, aus brei, aus vier Silben beftehen, 3.8. Sup,pe — 
Ku, chen — Ro,fi,nen — Erd,be,ren, u. |. m. 

Durch dieſes Spiel lernte Franz, ehe er zwei Jahre alt war, folde 
Säge fagen als „Wir wollen heute fpazieren gehen“, — wenn man ihm 
nur die Namen der Buchftaben nannte, wobei aber nad dem Namen des 
legten Buchſtabens einer Silbe eine halbe Paufe, und nach dem legten 
Buchſtaben eines Worted eine ganze Paufe gemadt ward. 3.8. W,i,r 

w,o,Ll,e,n h, euzt,e — ſp, azz, izr,een — g,ejh,e,n. Als 
aber das Kind ſchon einige Fertigkeit hatte, viele vermittelft der Namen 
der Buchſtaben vorgejagte Silben und Wörter zu verftehen, fo fegte man 
ſich nicht mehr zu biefer Uebung Hin, fondern die Vorgänger gewöhnten 
ſich zufälliger Weife, wenn fie fonft nichts zw thun ober zu fagen hatten, 
in Franzens Gegenwart, oder zu ihm einige Sekunden in dieſer Bud» 
ftabenfpradje zu reden. Z. B. K,o,m — b,e,r, fir Komm ber; näm⸗ 
lich fo oft und fo viel, daß es im Ganzen bes Tages etwa eine Viertel- 
‚Stunde, ober eine halbe Stunde, ausmachte. Es Tann fein, daß viele 
Kinder in biefer Buchſtabenſprache nicht ganze Säge verftchen lernen, 
fondern nur einzelne Worte, weil die Menge von Worten fie verwirrt. 
Aber das ift auch zu unfrer Abficht genug. Denn ein Kind in fo ge 
fagten ganzen Säßen zu üben ift überflüffig, und an Franzen nur wegen 
der Neuheit und der ſcheinbaren Unmöglichkeit der Sache geſchehen. Ein 
einzelnes Wort Iernt jedes Kind durch dieſes Spiel fehr bald verftchen, 
das ift: anftatt ber vorgefprochenen Namen ber Buchſtaben das Wort 
ausſprechen. Der wunderbar große Nuten diefer Sache wird ſich bald 
zeigen. - 

Nämlich nachdem dieſes Buchſtabierſpiel mit Franzen genug gefpielt 
war, hatte man ihm die Form der Buchſtaben bes Heinen deutſchen 
Alphabets bekannt gemacht. Man ließ aber die Buchſtaben eben bie 
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ſelben Namen behalten, die man ihnen (nah a) gleich anfangs ge— 
geben hatte, doch mit folgendem Zufage: Als c vorlam, fagte man ihm, 
es wäre bald ein f, bald ein z, ober nad unfrer Sprache bald ein te, 
bald ein ze. Er behielt auch leicht, daß bein weich t, daß v eine andre 
Geftalt des f, daß qu daſſelbe wie Aw; daß ch der Buchſtabe hart g, 
daß ſch der Buchfiabe ſche, daß ein ft ein fie, daß ff ein doppelt f, daß 
fi ober ß ein doppelt | wäre. Ebenſo wenig Mühe macht es, ihm zu 
zeigen, daß zwei zufammenftehende Vokale von biefer und jener Art den 
einzelnen ihm ſchon befannten Laut des Diphthonges hätten, Das y hieß 
i ober ii; ingleichen eu, oder ai ein etwas anders gezogenes ei, u. |. m. 
Aber die übrigen in der Welt üblichen Namen der Buchftaben f als ef 

v als vau — h ale ha — ch als zehn — ſch als eszeha z als 
zet — j als jot — y als ypſilon u. ſ. w., ich ſage dieſe gewöhnlichen 
unrathſamen Namen der Buchſtaben lehrten wir ihn nicht eher, als bis 
ex fertig leſen konnte, damit er wiſſen möchte, welche Buchſtaben andere 
Menſchen unter dieſen Namen meinten. Nachher erſt ſchrieben wir ihm 
der Wörterblicher wegen das Alphabet in Ordnung an bie Tafel, damit 
er es mit den gewöhnlichen Namen ber Buchftaben lefen und behalten 
Lönnte, B . 


d) Der Sefekaften und das Kefen, 


Doc wieder zuriid zu der Art, die Form der Buchſtaben 
des Heinen deutſchen Alphabets fennen zu Ichren. Wir hatten von 
jedem Buchſtaben etwa zwanzig groß genug abbruden laſſen, einen jeden 
befonders auf jehr dickes Papp-Papier geklebt, und einen nach dem 
andern Franzen auf ähnliche Weife befannt gemacht, als in dem Heinen 
Bude für Eltern und Kinder befchrieben iſt. Das ganze Gefchäft oder 
Spiel fann etwa 14 Tage gewährt haben, nämlich täglich etwa eine halbe 
Stunde, die in 30 von einander weit abgeſonderte Minuten getheift 
war, damit er niemals dem Anfange des Ekels nahe kommen möchte. 
Dies ift ein Geſchäft oder Spiel, welches die Vorgänger auf vielfältige 
Urt bei diefem oder jenem Anlafle abwechſeln, erleihtern und angenehm 
machen ſowohl können als müfjen. 

Franz kannte alſo die Heinen Buchſtaben. Nun ſetzte man die Heinen 
vieredigen, länglichen und nicht zu breiten Pappenftreifen auf einem etwas 
eingeferbten, hervorragenden feiften des Deckels von derjenigen Schachtel 
zufammen, in welder bie auf Pappe geklebten Buchſtaben Fächerweiſe 
ihre Stelle hatten, und melde wir beswegen ben Setzkaſten nannten. 
Die ganze Sache, die man einem Buchdrucker und Tiſchler aufträgt, koſtet, 
wenn man fparen will, etwa einen Thaler. Ich fage: wir fegten bie 
Buchſtaben in Silben und Wörter zufammen, welche Franz fehr bald, 
nachdem er fie zum erftenmal zufammengejegt geſehen hatte, als Silben 
und Wörter herlas. Denn bie Figuren und bie Namen ber Buchſtaben 
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waren ihm befannt. Sobald er aber die Namen ber Buchſtaben nad 
einander dachte, Tonnte er ſich nicht enthalten, auch den Schall der Sieben 
und Wörter zu benfen. Denn erftlich unſre (nicht gewöhnliche) Namen 
der Buchftaben, wenn fte nad) einander gejagt werben, geben einen Schall, 
ver ziemlich mit dem Schale der Silben und Wörter übereinſtimmt; 
3 B. die Borftellung ſche, we, a, re, ze, ober ber Schall umfrer Namen 
der Buchftaben im dem Worte ſchwarz, wenn man bie kurzen e etwas 
leiſe ſpricht, wird leicht in den Schall ſchwarz verwandelt, welches ſich 
‚ganz anders verhält, wenn man es, ze, ha, we, a, er, zet, in ben Schall 
ſchwarz verwandeln foll. Und zweitens: Franz hatte durch das minbliche 
Buchſtabierſpiel, wie gejagt ift, eine unglaubliche Fertigkeit, ven ge— 
theilten Schal (den Namen der Buchſtaben) mit dem einzelnen Schale 
der Silben zu verknüpfen. 

Alfo lernte Franz in einigen Wochen auf dem Leiften des 
Setzkaſtens leſen und hernach auch die Buchſtaben hinfegen, 
die ein vorgeſagtes Wort ausmachen, welches eine Vorübung bes 
nachfolgenden Schreibens ift. Nun las man ihm, wie er durch bas 
Exempel und die Veranftaltung der Vorgänger Luft dazu Hatte, aus 
einem Buche etwas Verſtändliches und Angenehmes vor, welches er nach⸗ 
1a8, ohne zu buchſtabieren, außer anfangs bei fehr ſchweren Silben. Es 
hatte aber ber Anfang des Buches, welches er zuerſt las, nur lauter 
Heine Buchftaben. Als hernach diejenigen Blätter folgten, mo Heine und 
große Buchſtaben vermifcht waren, oder mo er einen beutjchen Text mit 
Inteinifchen Lettern fand, da las er auch dieſes, nachdem es ihm vorge 
leſen war und man ihm zumeilen eine Erinnerung über die Abweichung 
‚einiger folder Buchftaben von ber Form des Heinen deutſchen Alphabets ger 
macht hatte. Er lernte alfo vor Ende des vierten Jahres allerlei (näm- 
lch Deutſch, Latein umd auch etwas Gutgefchriebenes, ingleihen die Ziffern 
a. [.w.) fertig Iefen, ohne jemals Verdruß dabei zu machen, noch zu leiden, 
obgleich wenig daran gelegen wäre, wenn biefe Sertigfeit erft im flebenten oder 
neunten Jahre bis auf diefen Grab hätte vervollkommnet werben können. 


Bon allerlei Spielen mit Kindern.!) 


8) Bon Spielen mit Säuglingen. Man fpielt gern mit Säugs 
lingen. Aber man fönnte biefen Scherz nüglicher machen, als er ift. 
Diefes zu lernen, (denn lernen müſſen e8 die Meiften,) ift nicht ſchwer, 
wenn es von einem Erfahrenen gezeigt und nicht beſchrieben wird. Ger 


3) Bgl. dazu bie Fortſchritte, welche bie Päagogit den Bemühungen Fröbels 
verbanft. &. 2. dv. Marenholg-Bülow „Das Kind und fein Weien“.) Wir geben 
nur einige Veifpiele, um dem Lefer wenigftens ben Charakter derfelben vorzuführen. 
Die meiften Spiele find volltommen wertblos. 

Bafebom. 18 
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meiniglich wird viel dabei verfehen. 3. B. der Liebling heißt den meiften 
Müttern bald Fränzchen, bald Puppchen, bald mein liebes 
Puppchen, bald ei mein liebes Puppchen, bald o mein Herzchen. 
Barum liebloft man ihn nicht immer durch den Namen Franz im ver: 
fchiedenen Tone nah den Umftänden? Der Papa heißt bald Papaden, 
bald das liebe Bapaden u. ſ. w. Warum Heißt er von ben ſprach⸗ 
Iofen Säuglingen nicht immer bloß Papa oder Vater? Warum fagt 
man nicht einförmig, wenn man bie Bruſt reicht, Bruft, Bruft? und 
wenn ber erfte Zug gefchieht Milch, Milch over ſüß, füß, oder [hmed, 
ſchmeck? u. ſ. w. Machen es doch die klügſten und zärtlichften Mütter 
gerade fo, als wenn fie beſorgt wären, ber Säugling möchte zu früh 
ihre Sprache verfichen, wenn fie einförmiger und folglich zweckmäßiger 
zu ihm rebeten. Warum benennen fie anfangs alles, was vorkommt, 
und nicht nach und nad) nur wenige Dinge, bis durch die vorige Uebung 
die Bedeutung jener Namen feft gegründet iſt? Warum wird bes Kindes 
Aufmerkſamkeit auf alles, was den Müttern zu zeigen einfällt, gerichtet 
und nicht nach und nad auf biefes und jenes mit Orbnung? Warum 
lehrt man das Kind, duch Führung der Hand nicht orbentfich nad) ein- 
ander etwas betaften, von fich ſchieben, zu ſich fchieben, greifen, halten, 
Ioslafjen? u. ſ. w., nämlich mit ven kurzen Worten: Fühle, jhiebe von 
bir, zu dir, greife, halte, laß los! Iſt dies nicht bie natürliche Art, 
fie friih zu einiger Geſchicklichleit des Körpers zu bringen? Man verfahre 
nur nad) der Ordnung, welche bie von mir freundlich gewinfte Vernunft 
der Mutter fie lehren wird, und fage bei dem Dafein oder den Beran- 
ftaltungen der Umftände mit einförmigen Worten: Hell, dunkel; Laut, 
leife; füß, fauer; eind-eins, zwei; fommen, weggehen; klapp, 
puff; Mild, (mern Milh da ift,) ja! Bier, nein! u.f.w. So wird 
euer Kind einige Monate früher geſellſchaftlich. Und das ift feine Klei— 
nigfeit, wenn feine Geſellſchaft gut iſt. Kurz, jedes Spiel, jeder Scherʒ 
mit Säuglingen ober mit Kindern, bie nicht viel älter find, muß mit 
Abſicht auf Kenntnig der Segenftände und ihrer Namen, und auf Bor 
übungen der Sprachglieder und andrer Theile des Leibes eingerichtet fein. 

b) Bon andern Kinverfpielen überhaupt. Dan muß bie 
Freiheit, nad) ihrem Gefallen unſchädlich zu fpielen, den Kindern zwar 
nicht einfhränten, aber ihr Könnt machen, daß fie faft niemals andre 
Spiele wählen, als dazu ihr fie reizen wollt, und welde alſo nittzlich 
fein können, gewiſſe Sertigfeiten des Körpers, gewiſſe Begriffe des Ber- 
ftandes, die Erlernung des fünftig nöthigen Memorienwerks und bie 
Erleichterung künftiger Tugenden zu befördern. Ich will fagen, was 
die Kinder gern fpielen. 1) Dasjenige, wobei viel Geräuſch und zufällige 
Bewegung vorfält. 2) Dasjenige, wobei ber Sieger Heine ſcherzhafte 
Vorzüge und zumeilen (bei einem für außerorbentlich erklärten Stege ober 
Glüdsfalle, und alſo nur felten) etwas weniges unſchuldiges Naſchwerl 
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erwarten barf, welches bie Beflegten nicht haben. 3) Alles, was bie 
nicht viel Altern Vorgänger auf euer Anftiften mit wahrem oder fchein- 
barem Bergnügen oft zu fpielen ſcheinen. 4) Das, wobei ihr ſelbſt, 
ohne euch überflüffige Herrſchaft, au im Spiele, anzumaßen, fröhlich 
und munter mitfpielt. 5) Sie fpielen gern Nachahmung aller zufammen- 
hängenden Handlungen, welche im Ernſte nur bie vornehmern Glieder 
des Haufes thun dürfen, und deren Folge und Ordnung Kinder be 
merken und behalten können. Nehmet alſo den Schein ſolcher Handlungen 
an, wenn ihr wollet, daß Kinder durch Nachahmung derſelben unter 
ſich ſpielen. 

Das Spiel des Laſtträgers. Alle Mitſpielende figen auf 
Stühlen und wechſeln bie Sige mit Geſchwindigkeit. Der Laftträger, 
wenn er glaubt, einen ledigen Plag einnehmen zu können, legt ober wirft 
die Laft geſchwinde auf den Stuhl. Wer ohne Stuhl ift, (denn ber 
ledige wird des geweſenen Taftträgers) muß Laftträger werben. Hat ber 
Laftträger aber die Laſt in Webereilung fo geworfen, bag fie vermöge 
ihrer elaftifchen Natur und Rundung abfällt, oder hat er gar vorbei 
geworfen, jo bfeibt er nicht allein Xaftträger, fonbern ex befommt auch 
Rlumpfad. Im flreitigen Fällen (denn ber runde Sad kann auch durch 
Schuld des Herzueilenden abgeftoßen werben) entſcheidet ein Spielrichter, 
und nad Zeugen, wenn feine Partie freiwillig nachgeben will. Wer 
alsdann den Proceß verliert, muß bem Gewinner etwas anders ober 
etwas von feinem Naſchwerle geben, das er nach Endigung ber Spielzeit 
ſelbſt Hätte eſſen birfen, und, wenn er nichts mehr hat, vie Proceßloſten 
mit Erleidung von Klımpfak bezahlen. Man merke, daß ein Spiel- 
gericht bei jeder fpielenden Geſellſchaft ſein muß, wenn fie etwas zahl- 
veich ift. Das Richteramt fei eine Art von Belohnung, welche auf eine 
ganze Woche gegeben wird, bie aber ber Beſtallte verliert, ſobald er 
während ver Zeit eine Unmahrheit gefagt hat, welde ber Kinberfreund 
hat merfen und fir Lügenhaft erklären wollen. Aber ein zum Unwahrbeit- 
eben vermöhntes Kind (nämlich etwa ein Ankömmling) ift, fo lange ber 
Fehler währt, weder zum Richteramte noch zum Beugnifie fähig; doch 
mitfpielen darf es. 


Das Gedächtnißſpiel, welches zur Wbficht diejenigen vortreff- 
lichen Webungen Hat, welche unter biefem Titel in bes Methoven- 
buchs Hauptſtücke vom Unterrichte beſchrieben ſind. Es Tann auf 
tanfenbfältige Art verändert werben, fowohl um bes jo beliebten Scheines 
der Neuheit willen, als auch nad) der Verſchiedenheit ber niglichen Abficht. 
Es fagt 3. B. jemand deutlich und laut eine Anzahl Worte oder Säge, ober 
thut nad) einander eine Anzahl von merkbaren Handlungen, melde eine 
in ber Natur gegründete ober in ben Handwerken, Künften und Wiflen- 
ſchaften vorkommende Ordnung haben. Ein Jever muß bie Zahl und 

18°» 


. 276 Aus dem Elementarwerle. 


Ordnung biefer Worte und Dinge bemerken und was er bemerkt Hat 
dem Spielricgter heimlich dictiren. Wer alles orbentlicd angezeigt hat 
erhäft eine gewiſſe ſcherzhafte Ehre oder ein Meines Naſchwert. Wer 
nur die Ordnung verändert bekommt einen Klumpſad, und wer merk 
bare Umftände ausläßt für jeven ausgelaffenen zwei Klumpſack u. f. w. 
ober muß etwas anders, das nicht jo gar leicht ift, thun ober leiden, 
wenn er ferner Spieler bleiben und nicht Spielknecht werben will, 
Ein Spielnet hat allerlei Verrichtungen, das Spiel andern bequem zu 
maden. Im Ermangelung eines dazu verurtheilten Verbrecher wird er 
durchs Loos erwählt und durch etwas fo Weniges für feine Dienfte bezahlt, 
daß er lieber nicht Spielfnecht fein wiirde, wenn es nicht eine eingeführte 
Sitte folder Kinder wäre, fih gegen das Loos nit zu weigern. 
Dean merke aber, daß ein Spielknecht faft bei jedem Spiele fein 
muß. Ich habe glfo eine einzige Art des Gevächtnißfpieles beſchrieben 
und verlange, daß das ganze Memorienwerk der Spradlehre, der 
Geſchichte und Geographie u. ſ. w. in dieſes Spiel verwandelt 
werbe, ehe diejenigen Kinder, auf melde man feine Abſicht gerichtet hat, 
im Ernſte irgend etwas von biefen Wiſſenſchaften hören. Noch ein 
Paar von taufend Erempeln dieſes Spieles. Ein Zimmer, das viele 
Gegenſtände hat, wird allen gewieſen mit ber Aufgabe, daß fie ſtillſchweigend 
fo viel Minuten lang alles, was darin ift, in Ordnung bemerken ſollen. 
Nun gehen fie weg, und man macht Veränderungen. Man läßt fie wieber 
herein und erlaubt abermals Minuten der ftillen Aufmerkſamkeit und noch 
einige Secunden ber ftillen Ueberlegung defien, was fie als verändert ber 
merkt haben. Nun werben von ben Spielrichtern fo viel Fragen bemerkt 
und numerirt, als Veränderungen geſchehen find. Eben fo viel Nummern 
werben aus bem Glückstopfe ausgetheilt. Nun wird Nummer nach Nummer 
befragt. Ein Jeder hatte vor Anfang des Spiels eine gewifle Anzahl 
Naſchwerk, weldes er nad Endigung beffelben efjen durfte. Wer feine 
Frage unrecht beantwortet wird um ein Stüd beftraft, und alle Strafe 
gelder werben zulegt einem einzigen durchs Loos zu Theil, der obgleich 
in beftimmter Anzahl, Participanten wählt; doch niemand darf bei Geld- 
firafe auch nur duch einen Wink bitten, erwählt zu werben. (Gelb ift 
hier Naſchwerk oder Spielwerk.) Zuweilen aber werben die Strafgelber 
unter diejenigen, bie nicht geirrt haben, mit Gleichheit ausgetheilt und 
vor aller Augen gegefien u. f. w. Die übrigen 998 von den 1000 
Arten diefes Spiels, die meinen zuerft gegebenen Erempeln ähnlich find, 
überlaffe ih den Müttern, die fogar die Orbnung der Dinge in ihren 
Schränken, in ihrer Küche und Speiſekammer, auch auf ihrem Nachttiſche 
und an ihrem Anzuge zur Grundlage dieſes ſehr Iehrreichen Spiels 
machen können. 
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Uebungen eines Fünftigen Mannes in vornehmen Ständen von 
dem 10. bis ins 16. Jahr. 


Schszehn Stunden wenigftens wacht ein folder Knabe. ers 
Stunden hat der Bücherfleiß, vier hat die Tiſchzeit und ein lehrreicher 
Spaziergang. Zwei Stunden mag nad und nad). der Tanzmeifter, 
ber Tonkünftler und der Zeichenmeifter haben, aber gar Feine der Yrifirer, 
und nur Minuten der Ankleiber. 1) 

1) Nun haben wir noch vier Stunden zu Borübungen des 
wahren männlihen Lebens. Im einigem Grabe muß ein Knabe 
brauchen lernen dasjenige Werkzeug der Zimmerlente, Tifchler, 
Drehsler, Schmiede, Maurer und Gärtner, deſſen man oft zu 
einer Kleinigkeit in ber Haushaltung bedarf. Denn er muß im Noth- 
fall ſich feldft Helfen und feinem Hausknechte Anweifung geben. 

2) Er muß ſchon vor dem Unterricht in der Mathematik von einem 
Tiſchler, Handlanger oder Mechanilus vortheilhaft brauchen, zum Theil 
aber nur kennen lernen bie einfahften Mafhinen und In 
firumente: allerlei Hebel, Wagebalten und Gewicht, Schnellmagen, Blei⸗ 
ſchnur, Waſſerwage, ſchiefe Fläche, Keil, Schrauben, Winde, Rab an ber 
Achſe, Rollen, Kloben, Ramme, Lineal, Transporteur, Zirkel, Maßſtäbe, 
Dioptren, Ouabranten und Compaß. 

3) Er muß die Bewegungen, worin die Gefhidlichkeit 
und und anbre zuweilen aus Gefahren rettet, von einem er- 
fahrnen und vorfihtigen Manne ordentlich lernen: das Bergflettern, 
fih am Seile herunter laſſen, Würfen und fallenden Körpern ausweichen, 
über ſchwaches Eis kommen, auf ſchmalen Ballen gehen, ſchwimmen, 
rubern, fteuren, fegeln, bie Sicherheit eines geladenen Fahrzeuges beur- 
theilen, andre aus dem Waffer retten, reiten, jelbft fahren, die Ladung eines 
Wagens beurtheilen, ſchießen, fic wehren (auch gegen Hunde) mit Stöden, 
Degen und Säbeln. Die Jagd und Fiſcherei wird bei biefen Um- 
ſtänden nicht vergefien. 

4) Er muß in Anfehung ver Leibespienfte im Nothfalle 
fremder Hilfe zu entbehren unb Bebienten und Handlangern 
das Dienlihe anzuweiſen wiffen, ſich felbft zu reinigen und zu 
Heiden, ſich felbft das gewohnte Getränk und gemeines Eſſen zu kochen, 
Feuer vortheilhaft anzulegen und eine Stube zu Heizen, bie Aber zu 
ſchlagen, eine bintende Wunde im Nothfalle zu verbinden, einen Koffer 
vortheilhaft zu paden und fogar felbft umzubetten u. ſ. w. 

5) Es wird ihm in jedem Stande nitgen, von Marſchiren, Ererciven, 
Schwenten und Evolutionen zu Fuß und zu Pferde, kurz von ben milis 


A) Der heutige Leſer wirb natürlich feine Bedenken gegen eine folche Zeit» 
eintheilung haben! Man vergeffe dabei aber nicht, daß Baſedow für bie Kinder 
wohlhabenber Eltern fpricht! 
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tärifchen Handlungen wenigftens einer Compagnie fo gute Begriffe zu 
haben, bie er ohne Uebung durch einen alten Unterofficier nicht 
befommt. 

6) Er muß von dem 16tem Jahre im jeber der 4 Jahreszeiten 
14 Tage bei einem Bauern mit feinem Führer zubringen, um von allen 
Verrichtungen der Landleute durch Anſchauen einen Begriff zu erlangen. 
Und zu der Zeit muß er, außer daß das Gelernte wiederholt wird 
nichts als nur Landwirthſchaft ſtudiren. Er wird doch nichts mehr lernen, 
als die erſten Begriffe und bie Art des Fleißes, die er anwenden müſſe, 
wenn es einmal nöthig if, um in biefer Wiflenfchaft weiter zu fommen. 
Man wählt einen guten Bauern oder Edelmann, der zugleih Küch en⸗ 
garten und Obfigarten hat. Der Begriff von ver Luftgärtnerei iſt 
fo nöthig nicht. 

7) Wenn man nichts von feiner Volllommenheit dem Zufalle über- 
laſſen, und das koſtbare Reifen nach dem 16ten Jahre, welches durch 
vortreffliche Erziehung faſt überflüſſig wird, vermeiden will, fo muß man 
vor ber Zeit die Gelegenheit wahrnehmen, daß er 14 Tage in 
einem Lager, 14 Tage bei einem Bergwerke, 14 Tage in einem 
Sechafen, wo Kriegsfhiffe liegen, 14 Tage auf dem Comptoir eines 
großen Kaufmanns, 14 Tage ald Zuhörer in ven Clafien einer großen 
Stadtſchule, fo auch bei dem Geiftlichen eines großen Waifenhaufes, 
eines weitläuftigen Armenwefens, und in einem Winter 4 Wochen 
in einer großen Refidenz am Hofe zubringe; allenthalben mit feinem 
Führer und ungefähr 16 ober 17 Jahr alt. So hat er Begriffe genug 
von allen viefen Dingen zur Erleichterung vollftändigerer, wenn er einmal 
derſelben bebärfen follte. Denn von 16 bis 20 Jahr muß er wieder 
zu Haufe von einem Freunde, ber fein Hofmeifter mehr ift, in beftändiger 
Arbeit und unfhuldiger Zerfireuung unterhalten werben, daß er nicht 
Zeit habe, liderlich und Iafterhaft zu werben. Alsdann muß man eine 
aufmerfjame Bedienung ftir ihn fuchen u. |. w. 

8) Man muß ihm Zeiten beſtimmen, allen gemeinen Handwerkern 
und Künftlern, deren Arbeit ein jebes vornehme Haus oft gebraucht, 
(vorbereitet durch wörtlichen Unterricht) zuzufehen und ſich mit ihnen zu 
unterreben. 

9) Er muß nad und nach zur unfhäblichen Ertragung folder 
Beihmerlichkeiten gewöhnt werben, bie im männlichen Leben zuweilen 
unvermeiblic find, 3. E. in falten Zimmern auszuhalten, aud ein zu 
warmes zu ertragen, nad) Schweiß in Zugluft zu fein, bäuriſche harte 
Koft zu genießen, nad) großer Ermibung nicht zu fchlafen, anf harten 
Bänten ohne Polfter einzufchlafen, lange Weile bei allerlei Umftänden zu 
ertragen ober vielmehr abzuwenden, fih im Finftern und in unbelannten 
Gegenden zurecht zu finden, ober die größern Gefahren ber Verirrung 
zu unterſcheiden ober zu vermeiden u. |. w. 
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Nur fo erziehen wir wahre Männer. Ich bin in meinen 
Schulen und von meinen Führern nicht zum Manne gebilvet, wünſche 
aber, daß bie Nachwelt wieder Männer erhalte. Nur fo, fage ich, er- 
giehen wir wahre Männer, denen vernünftige Weiber befto, williger nach- 
geben werben, je mehr fte ſolche oft brauchbare und nügliche Kenntniffe 
und Fertigkeiten an ihnen fehen, welche ſie felbft nicht Haben. Und alsdann 
verlaffet uns, ihr Vocabelblicher, ihr Donate, ihr didbändigen Gramma- 
tilen, ihr Phrafesblicher, dır Erponiren, du Analifiren, bu Imitiren, bu 
Borüiren, bu Memoriren, du Auffagen, du Schläge Triegen, verfaßt uns, 
ihr Sildenfteher und ihr Mißhandler der beften Autoren! verlaßt uns 
auch, (denn bie Vorjchläge zur Uebung in der Tugend und in ber Liebe 
Gottes ift ein Hauptzwedd des Elementariverf8) ihr unzeitigen Moraliſten, 
ihr mit der Religion des Herzens höchſt unbekannten Religionseinbläuer, 
ihr flreitbaren Polemiler und Ketzermacher in ben öffentlichen Schulen 
und auf den Informatorftuben, die ihr eud; zuweilen durch öffentliche 
Verordnungen, ja wohl gar durch fogenannte theure Eide unſchuldiger 
Weiſe verpflichtet glaubt, nach den Erfindungen und Vorſchriften ber 
Herenjahrhunderte zu handeln, verlaßt uns!! Denn ſolche Schulen werden 
doch mit ber Zeit wüfte; ſolche Präceptoren wird man nicht lange mehr 
ſuchen. Willfonmen Leibesübung, du vielfältige Erfahrung, bu gefunde 
Vernunft, du jugendliches Vergnügen, du nicht überflüſſig moralifirende 
Sittentibung, bu ungeheuchelte Liebe Gottes, du Auswahl der fi fiir 
unſre Zeiten ſchickenden Lehren, du freumbliche Ueberredung, bu gründliche 
Beweisart von ber mit allen Schägen unvergleihbaren Religion nicht 
in Worten, fondern in Gedanken und im Herzen; bu friebfertige Be— 
urtheilung ber alten Irrthümer, du Eifer für Toleranz ober vielmehr 
für die burgerliche Gleichheit aller Friedfertigen und ven Gefegen gehor- 
enden Gottesverehrer! Willkommen in unfern Häufern, in den Stuben 
unſrer Hofmeifter und Hofmeifterinnen und in unfern öffentlichen Schul- 
anftalten für bie verſchiedenen Stände und Alter! Gott, e8 ift mir er- 
daubt zu wünſchen, eine Ausbreitung fo weſentlicher Vortheile über bie 
ſchon jest aufblühende Nachwelt noch zu fehn und dich vor vielen im 
Tode zu preifen, daß ich bie erften Früchte davon in vielen Familien 
erlebt habe. Doc dein Wille gefchehe! Exhalte deinen Knecht, den 
Landesvater zu Deſſau und Seinen Sohn, ber feine menfchen- 
freundlichen Anſchläge erbt! Du haft ihm zuerft erweckt zu folchen großen 
Thaten. Erleichtere ihm bie Ausführung zu deiner. Ehre, daß er ein 
Mufter für diejenigen Landesväter fei, denen bu, unerforfchlicher Gott, weit 
mehr Vermögen anvertrauft, und welche zur Heilung der tiefen Wunden 
des menſchlichen Geſchlechts weit weniger thun mollen. 
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Vom Gebrauch und Mißbrauch des Elementarwerts in Schulen, 
von Hofmeiftern und Hofmeifterinnen. 


Eltern und Kinberfreunde, mit beren Beifall mic Gott erfreut, ich 
werde unter biefer Ueberſchrift mich über vieles mit euch berathſchlagen. 
Eine Berathſchlagung mit euch iſt es, wenn ich gleich im guten Ber- 
teanen ber Kürze halber bie gewöhnlichen Complimente in Berathſchlagungen 
nit made. 

a) Wenn ihr zweifelt, ob biefes ober jenes Kind dem Orden ber 
Ausftubirenden oder Ausftudirten befonders in ber Theologie 
beftimmt fei, jo wünſcht das Nein und madıt nach den Umftänben, 
daß der Wunſch erfüllt werde, wo der Knabe nicht fo viel Vermögen 
hat, ober wenn er nicht durch euren Aufwand und buch fein Genie eine 
von theologiſchen Aemtern ganz entfernte Kunft oder Wiſſenſchaft (neben 
der Theologie) lernen kann. Ich meine eine aud auf andere Art nährende 
Kunft, damit der erwachſene Sohn nicht in Beklemmung zwiſchen 
Gewiffen und Armuth gerathe, wenn er um bes erften willen nicht 
geen theologifche Brobgefhäfte haben möchte, und um ber andern willen 
menſchlicher Weife faft genöthigt wird, fein Gewiſſen durch eine Menge 
von Scheingründen, beren Hauptfäge doch alleſammt bei dem Anblide 
einer guten Speifelammer ober im Verlangen nad einem Chebette er- 
funden find, ohne gänzliche Ueberzeugung zum Nachgeben zu bewegen. 
Hat er aber fo viel Vermögen ober das beſchriebene Genie, fo ſeid nicht 
zu vornehm, eure Kinder einer Wiffenfhaft zu wibmen, melde 
vieler unabhängigen Freunde und Kenner bebarf, wenn durch das Schickſal 
unfrer Zeiten nicht alles wahrhaftig Gute zu Grunde gehen fol. 

Soll aber der Sohn nicht auf Sie Univerfität ziehen, jo laßt ihm 
von der lateinifhen Sprache nichts lernen oder, wenn er am 
gefangen hat, nicht fortfahren, es fei denn, daß bie natürliche Methode 
befolgt werben könne. Schulcollegen gewiſſer Art werben euch zwar zu⸗ 
rufen: Ei, der junge Herr muß dod ben Eafus fegen lernen! 
Aber ich weiß, er werde fih nur einbilden lernen, ihn fegen zu können, 
und weil er alsbann die überflüffig lateiniſchen Wörter nicht vermeibet, 
mehr Fehler machen als ein vernünftiger Manu, der fich bewußt iſt, fein 
Latein zu verftehen. Ich fage: dies wird geſchehen, wenn er nicht vor⸗ 
nehmlich in der deutſchen Sprachlehre unterrichtet wird und zugleich in 

. ber Inteinif_hen Sprache eine foldhe Fertigkeit erlangt, daß er ein lateini⸗ 
ſches Bud) verftchen würde. Zu dieſem Zwecke aber muſſen minbeftens 
4 ganze Jahre von Morgen bis Abend, wenn man bie Zeiten zuſammen⸗ 
rechnet, und mit Gefahr vieler ſchädlichen Verwöhnungen des Verſtandes 
und Herzens nach der gewöhnlichen Methode gänzlich verlebt werben, 
Meine Hochachtung befpricht ſich mit eurer Vernunft: ift das wohl am 
zurathen? 
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b) Weit eher als eine Menge von Schulmännern und Hofmeiftern 
(denn eimige giebt es fon) wirb eine Anzahl von Eitern und Hofe 
meifterinnen bie von mir vorgeſchlagne Art der Erziehung und bie ba» 
mit verfnfipfte Methode in Spracherfenntniß und Sacherkenntniß als vor- 
zuglich billigen. Unter hundert guten Hofmeiftern find nur zehn, 
die meinem Rath folgen zu können wünjhen. Und unter ben 
legten kann es fein folder, der es nur kaltſinnig wünſcht, ber ſich nicht 
der Berbefierung des Schulwejens, worunter ich hier die ganze Erziehung 
verſtehe, gänzlich ober wenigſtens 6 bis 8 Jahre wibmen will; fein 
folder, ber dreißig Jahr alt geworben ift, ohne mit bem bisherigen 
Schulweſen ſehr unzufrieden geweſen zu fein und ohne ſchon längft beis 
nahe fo etwas gewänfcht zu haben, als nun zu fein anfängt und erſt 
nach Jahren in rechten Schwung kommen wird; es kaun e8 auch nicht ber, 
welcher nur ſtundenweiſe in bie Häufer geht, ober ein folder Hofmeifter, 
der nur gewiffe Stunden verfpricht, weil er im ber übrigen Zeit feine 
Dnartbände geſchriebener Borlefungen in der Philofophie, in der Theologie, 
in dem tömifhen Rechte wieberholen oder mehr Griechiſch und Hebraiſch 
lernen müffe, um ein Examen zu beftehen oder ohne Abweifung durch⸗ 
zulommen. Kurz ehe eine Anzahl Xehrer von Jugend auf jelbft 
fo erzogen und unterridtet ſein wird, muß ein Hofmeifter, 
der meiner Methode foll folgen können, weil bie Ausübung ihm. 
wenigftens eine ungewöhnliche Sadye ift, außer feinen Erholungsftunden 
und einigem Bucherleſen nichts anderes’ thun wollen, als was mittelbar 
und unmittelbar zu ber Abfiht gehört, Alsdann aber auch wirb biefe 
Lehrart ihm, wenn er nur gefunde Vernunft, eine natürliche Lehrgabe 
und Xiebe zur Arbeit hat, und wenn er auch übrigens bisher zufälliger 
Weife ein unwiſſender Stubent wäre, der nah der Schulſprache noch 
nicht in Prima gehört, unfehlbar zum Erſtaunen vieler gelingen. Für 
feine ungemöhnliche Aufopferung andrer Zwede alfo muß er befonbers 
im Fall eines guten Erfolges von vermögenden Eltern ganz ſchadlos ge=- 
halten werben oder in fo ungewöhnlichen Grade Menfchenfreund und 
chrliebend fein, daß er ſich durch dem glüdfichen Erfolg, ver fih durch 
feine Zöglinge nah und nach fiber viele taufend Menſchen ausbreiten 
ann, und durch das Vergnügen an biefer Arbeit, welches nad Zurück⸗ 
legung des erften Jahres fehr groß ift, genug belohnt zu fein glaube. 
Ein fo Harakterifirter Hofmeifter kann alles, was ich vorge 
ſchlagen habe und wozu ich ihm das zureichende Werkzeug in bie Hände 
gebe. Er kann alles, wenn ihr ihn nicht unnöthiger Weile einſchränkt 
ober hindert und wenn ihr mit euren Kindern felbft fo umgeht, wie ich 
in des Methodenbuches Hauptftüde von der Erziehung, von 
der Religion der Jugend und von Söhnen und Töchtern vorge 
ſchlagen babe. Wenn fih aber eure Erziehungsart, z. B. euer Eifer 
für gewiffe Formalitäten und für eine verdrießliche, langweilige und folg« 
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lich nur erzwingbare Art der Religionsübungen, ſich beffer zu dem öffent 
lichen Schulweſen ſchicken follte, alsdann (um Gotteswillen!) fucht 
dieſen Hofmeifter nicht! Denmm durch Harmonie einer Unvollkommen- 
heit mit ber andern Tann etwas Gutes geſchafft werben, aber nicht durch 
eine Disharmonie, die dadurch entftehen würde. 

Wie felten wird alſo ein Hofmeifter fein, auf ven man ſich ver- 
laſſen Tann, daß er der Methobe, die euch gut und natürlich fcheint, 
folgen werbe? Unter 23 Jahren if er zu jung, ohne Rathgeber zu 
arbeiten; und über 30 Jahr zu alt, ſich zu biefer nüglichen Neuerung 
willig zu bequemen. Die übrigen Beichaffenheiten befielben habe ich ſchon 
beſchrieben. 

Geſetzt nun, eine Familie, die einen ſolchen Hofmeiſter wünſcht, 
konne ihn nicht finden, fo bitte ich dieſelbe um ihrer Kinder wahres 
Beften willen, dem Hofmeifter und eben fo wenig einer Hofmeifterium 
den Gebrauch des Elementarwerks auf feine Weife, auf 
wicht einmal durch Berfprehen, aufzubringen, wovon id; bie 
Urfache ſchon gefagt habe. Das Einzige kann ein Vater mit Recht ver- 
langen, daß er e8 vor dem Antritte feines Amtes oder immerhalb gewifler 
Zeit ganz durchleſe. Bielleiht wird er alsdann andern Sinnes. Ge 
ſchieht es nicht, fo muß man, (wenn er fonft wählbar ift,) ihn feiner 
eigenen, das ift ber gewöhnlichen Denkag und Methode überlaffen, bei 
deren Gebrauche doc alle vortreffliche Männer, die jegt leben, aufge 
wachſen find. Das Werk wird dennoch diefer Familie fehr nitglich fein, 
wenn die Eltern nur veranftalten, daß es außer ven Stellen, melde 
nur die Eltern angehen, theil® von den Kindern ganz gelefen, theils 
ihnen vorgelefen werde. Denn ich bin gewiß, daß nur wenige unter 
folgen Kindern eine Ermahnung braudien werben, e8 fi in bem 
Alter, da fie dem Hofmeifter entwachfen find, eine Zeit lang 
zum Lieblingsbude zu ermählen, welches doch wenigftens einen 
achtbaren Theil des Nugens ſchaffen wird, den fie, wenn fie von Jugend 
auf darnach unterrichtet und erzogen wären, gehabt haben würben, be 
fonder8 wenn die Eltern mit Wahrheit bezeugen können, daß fie es ſelbſt 
nit ohne Vergnügen und Berbeflerung ihrer Erkenntniffe angemenbet 
haben, wovon mir bie Erempel ſchon bei Hunderten bekannt geworden 
find. Ich Tann ohne Eitelleit und ohne Schamröthe verfichern, daß ih 
es fehr oft zu meiner eignen Belehrung gebrauche, weil ih damals, als 
ich dieſe ober jene Materie bearbeitete, über dieſelbe fo jorgfältig und 
mit einer folchen Goncentration aller Kräfte auf einen einzigen Punlt 
nachdachte, daß ich in folgenden Zeiten meine damalige Erkenntniß oft 
zu Rothe ziehen muß. Aus diefem Grunde ift niemand fo bejahrt 
und fo erfahren ober fo belefen, daß er ein Werk von einem 
fo mannigfaltigen, fo zum Nachſchlagen georbneten und faft 
über alle Arten der Kenntniffe ausgebreiteten Inhalte aus 
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der a feiner oft brauchbaren Handbücher follte ausfhließen 
dürfen. 

©) Nun von dem möglichen Gebraud; des Werkes in öffent« 
lien Schulen! Zwar vieleicht fpät, aber doch irgend einmal, werben 
Landesväter und Senate wünjchen, die natürliche Erziehung und Unter» 
weifung (nebft diefem Werke) in öffentliche Schulen einzuführen. 1) Soll 
es eine neue Stiftung fein, fo hat vie Sache feine andre Schwierig. 
keit, fobald nur Männer gefunden find, welche zu biefer Abficht dienen 
wollen und können. Denn einige Kumbert Thaler Aufwand an Modelle, 
Inftenmente, Bilder umd Bücher find von keiner Erheblichteit. Die Jugend 
wird ſchon jet haufenweife herzuftrömen, wenn bie Koften fir Unterhalt 
und Unterricht berfelben nicht viel ſchwerer gemacht werben, als fie bei den bis- 
ber gewöhnlichen Stiftungen waren. Diefes aber ift wegen Schwierigkeit 
einer jeben fo großen Neuerung anfangs (ich fage anfangs) nur durch 
landesvãterlichen Zuſchuß möglich, ber in dem Nuten feiner Unterthanen, 
in ber Ehre des Unternehmens und in bem Zufluffe von fremder Jugend 
bald reichlich erjegt wird. Und mit biefer Bebingung laſſen bie braud- 
baren Männer fih fchon jegt finden, wenn ein beflimmter und für 
die Sache eifriger Director, (dem ich ſelbſt habe faft ausgelebt) 
wenn alfo ein andrer beflimmter Director, ber wegen Gemeinfhaft ber 
Abſichten fonder Zweifel mit mir ſich berathſchlagen würde, auf Koften 
dieſes Landesvaters während eines Jahres etwa 10 große Derter Deutſch- 
lands befuchte und bie Candidaten durch einen monatlichen Umgang mit 
ihnen genug kennen lernte, um fie mit Sicherheit vorſchlagen zu bürfen. 
2) If aber die Stiftung nit mem, fo werbe anfangs nur die 
unterfte Claſſe befegt, beren vorige Schiiler in bie nächſtfolgende über 
gegangen find. Diefer Mann fteige nah 2 Yahren mit feinen Schülern 
in die folgende Claffe, nad eben folder Zeit in die höhere, (m. |. w.) 
bis zum Directorat. Den alten Lehrern, in beren Elafje er nach und 
nad) tritt, und melde die Neuerung nicht billigen oder nicht befolgen 
Lönnen, kann eine andere eben fo gute und ehrenteiche Berforgung ges 
geben, die Claſſe aber, die der erfte verläßt, jebesmal, und alſo alle 
2 Jahre eine, mit Männern befegt werben, bie jenem erften in Orbnung 
nachſteigen, bis berfelbe der oberfte, ober bei feftgefegter Einrichtung ſich 
alle gleich geworben find. Diefe Verbeſſerung ift weit langſamer, aber 
auch weit weniger koftbar. 8) Gefegt endlich, es follten fo große 
Neuerungen in der ganzen Schulverfaffung nit gemadt wer- 
den, jo würde doch (ich berufe mich auf das Urtheil der Kenner diefer 
guten Sache) ſchon viele Frucht geihafft, wenn das Original oder auch 
bie Ueberjegungen, nach der Zahl der Claſſen eingetheilt, in einigen dazu 
beftimmten Stunden der Jugend von gelibten Vorgängern vorgelefen und 
von jevem Lehrer durch beliebige Anmerkungen erläutert würden, wobei 
die alte Schulverfaffung und Methobe übrigens fo Iange beibehalten würbe, 
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bis bie Wirkung biefer befondern Elementarftunden dem Publikum zeigen 
tönnte, was buch eine gänzliche Befolgung des Plans nah ven Ums- 
flönden jedes Orts bei Umſchaffung des Schulwejens zum Beften bes 
Staats und zur Vervolllommnung ber Nachwelt würde ausgerichtet fein. 
Ber dazu fähig ift, beurtheile das Zeugnig von meiner Ueberzeugung 
übel. Mir verbietet geprüfte Pflicht, anders ober weniger von einer 
Sache zu reden, bie mir ein Anfang einer wichtigen und zu unſrer Zeit 
nöthigen Vervolllommnung der Menſchen ſcheint und melde von einer 
großen Zahl anfehnliher und unanjehnliher Männer, die zum Theil 
doch nur aus Hörſagen ober flüchtigen Anbliden urtheilen, fehr laut 
verachtet wird. Wenn Macht nicht mitwirken Tann, fo finden Bor- 
ſchläge zu nöthigen, fehr zufammengejegten und viele Arbeiter bemühenven 
Neuerungen Feine zureichende Anzahl von wirklichen Unterfuchungen, ohne 
welche doc Keine folhe Sache zu Stande kommen Tann, wenn nit Der 
Rathgeber ſich fo bezeigt, daß er ſtarke Aufmerkfamkeit erregen muß. 
Und dieſes geſchieht von einem Schriftfteller, welcher Beifall verlieren 
Tann, dadurch, daß ſich derſelbe in bie äußerſte Gefahr fegt und fogar 
der allgemeinen Verachtung bloß ftellt, wenn nad) einer bem Publikum 
faft aufgevrungenen Aufmerkſamkeit bie fir viele andere entſcheidenden 
Beurtheiler in feinen Vorſchlägen feinen folden Werth finden, welcher des 
erregten Aufjehens wirdig wäre. Darum erwarte ich mein Schickſal 
mit Gelaffenkeit. Sollte es fo ausfallen, wie ih aus guten Urfachen 
wünſchen muß und aus befonbrer Erfahrung hoffen kann, fo erbiete 
ih mich auf Verlangen zu ausführlihern Planen für dieſen 
und jenen Ort, an weldem etwa eine von meinen Wünfhen 
nicht zu weit abweichende Schulverbefferung beichlofjen werben möchte, 

4) Ich kehre zurüd zu dem Gebraude meiner Arbeiten 
in ben Familien. Die Hauptſache des Buchs ift die Bereicherung 
und Berichtigung der Sacherkenntniß in ber Mutterjprache, 
welche dazu ohne Zweifel am gefchidteften ift. Hierzu bebarf man Teines- 
gelehrten Hofmeifters. Ein jeber Bater, eine jede Mutter, eine jede Hof- 
meifterin, ein jeder Schreibmeifter, ver mich billigt, kann alles, was id 
wünfche, durch Hilfe dieſes Buches verrichten, wenn fie in ihrem Stande 
zur Kindererziehung überhaupt Fähigkeit haben, wenn fie ſich über bie 
gewöhnlichften Sachen beutlih und nicht zu meitihweifig auszudrücken 
wifien unb wenn ihnen felbft biefes Buch nad Verſuch ver Lefung des- 
felben ein angenehmes ober lehrreiches Buch gemorben iſt. Daß ic aber 
unter bem Verſuche bes Lefens feinen flüchtigen Blid auf zerſtreute 
Stellen, die von Gegnern der Sache vorgelegt werben, fonbern wenigftens 
ein zufammenhängendes Lefen aller eigentlich zur Grundlage des Unter- 
richts beflimmten Bücher des Elementarwerks verftehe, dieſes ift ſchon 
einigemal angezeigt und in ber Natur der Sache begründet. Es kommt 
fonber Zweifel hin und wieber etwas. vor, weldes Perſonen gewiljer 
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Art nicht verfishen. Aber es ift faft jebesmal angezeigt, welche Art 
ihrer Belannten fie um Erklärung bitten können. Sie dürfen ferner 
wit Recht vermuthen, daß das Vermögen dieſes Buch zu verftchen, 
duch fortgefegtes Leſen zunehme. Endlich verſichere ih fie, daß bie 
Einficht und der Nuten, welden fle ihren Kindern durch Gebrauch ber 
ihnen verftändlich werdenden Stellen fchaffen können, von den andern 
Dingen, bie ihnen dunkel ober zweibentig find, nicht abhängen. Die 
ungeübtefte, die einfamfte Mutter, wenn fie zur Erziehung ımb Unter 
weifung ihrer Kinber mitwirfen will, wird ja durch bie Meberfähriften der 
Hauptftäide und Abſchnitte feicht umterfcheiden, welde Stellen nur den 
Eltern und welde ven Kindern eines gewiſſen Alters beftimmt find. Die 
Stellen der legten Art leſe fle den Kindern vor ober laſſe fle zum Theil 
von den Kindern lefen; ich fage: diefe Stellen allefamımt, wenn fte fi 
keine Auswahl nad den Umfländen zutraut, und num in der Orbuung, 
wie fie aufeinander folgen, wenn fie fonft das (anfangs aus gewiſſer 
Abſicht) Zurücdgelaſſene nicht nachzuholen wüßte. Sie made es ſich nur 
zur Regel, nicht einmal durch dringendes Zureden und Aufforderung, 
vielweniger durch Verweis, Drohung und Schläge, die Aufmertfam- 
teit der Kinder auf dieſes Bud erzwingen zu wollen. Som 
dern fie fei mit dem Wenigen, was durch bie freundlichſte Beranftaltung 
und durch die eigme Luft der Jugend bewirkt wird, wenigftens dem Scheine 
nad) vollfonmen vergrtügt. Kann fie nichts erklären ober zufegen, welches 
ed unglaublich ift, jo bleibe es mer bei dem Leſen und bei Borzeigung 

der Rupfertafeln an ven gehörigen Stellen. Fragt ein Kind fo, daß 
fie nicht antworten kaun, fo laſſe fle fih doch die Frage gefallen und 
fage nur, daß ſich das alles heim Fortlefen finden würde. Aber um bes 
guten Erfolgs willen muß ich bitten, nicht zu vergefien, baß in bem 
Buche keine Zeile für Kinder zum Auswendiglernen beftimmt 
fei, wenn es nicht amsbrädlid dabei gefagt iſt. Einige Berfe und Regeln 
werben fie alsdann von jelbft behalten, wenigftens dem Inhalte nad, 
FR faft immer zureichend ifl. Und in eigentliches Spiel find einige 

Gedãchtnißſachen ver Hiftorie, Geographie und Grammatif verwandelt 
Wenn fie fo verfahren und anfangs mit einer geringfcheinenben Wirkung 
zufrieden find, fo werben fie fid mit Freude verwunbern, wie fonber- 
bar viel in der folgenden Zeit ausgerichtet werde. 

e) Die gelbtern Eltern, die mic felbft in manden Stüden belehren 
Lönnten, werben es mir zu Gute haften, daß ich auch für bie ungeübtern 
forge, fo wie es gefchehen kann. Was ich aber bisher gefagt habe, geht 
and die Hofmeifterinnen ober Franzöfinnen an. Sie finden fon- 
der Zweifel ſolche Sachen, über welche fie Ichrreihe und buch Hilfe 
der Kupfertafeln erläuterte Unterrebungen mit ihren Lieblingen für näß- 
fd Halten. Sie reden davon nad ihrer Beſtimmung franzöſiſch und 
werben größern Ruten fchaffen, wenn fie ſich Des Morgens zu der Lection 
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bes Tages vorbereiten und zuweilen durch Hilfe eines Wörterbuchs, zu ⸗ 
weilen nad Erkundigung wegen unbelannter deutſcher Wörter vorläufig 
in Einfamfeit verfuchen, nicht fowohl, wie fe bie beſchloſſene Lection 
münblich überfegen, als wie fie von bemfelben Sachen franzöflich reden 
wollen. Uebrigens fei die den Müttern angerathene Methode 
auch bie ihrige und bleibe diefelbe. 

f) Wenn aber ein Hofmeifter oder Schullchrer die Sader- 
tenntnif des Elementarbuchs mit Uebungen in ber lateiniſchen 
Sprade genau verfnüpfen will, jo ſchlage ich zwei Methoden vor. 
Erftlih die unvolltommnere. Er made die Sacherkenntniß in der 
Mutteriprahe befannt und aus ben Theilen, die dadurch die befannteften 
und beliebteften geworben find, wähle er von Zeit zu Zeit einige Stellen, 
um fie nach ber bei ihm gewöhnlichen Art mündlich oder ſchriftlich über⸗ 
fegen zu laſſen, und dictire ober gebe vielmehr Verbefferungen, die hernach 
oftmals gelefen werben Können. Die genrudte Ueberfegung, welche 
von ber erften Ausgabe da ift und melde mit ber zweiten Ausgabe des 
Driginals in vielen Stellen übereinftimmt, wird biefe Berbefierung alle 
mal erleichtern. Sobald die Schüler aber durch die Sacherkenntniß dieſes 
Werks und durch folde Uebungen in ber lateinifhen Sprache fo weit 
gebracht find, daß fie, wenn man ihnen vorher bie unbefanntern Rebens- 
arten und Sachen erklärt hat, ohne weiteres Conſtruiren und Analyfiren 
auserlefene Stellen ober ganze Bücher in claffifgen Autoren ver- 
ftehen können, fo fei das Elementarbuch kein Mittel mehr, in der Fer- 
tigfeit ber Iateinifchen Sprache fortzuſchreiten. Die Sachen mögen alsdann 
bloß in der Mutterfprache gelefen werben, ob man gleich die Ueberſetzung 
gewiß beffer finden wird, als die meiften verbeſſerten Exercitien, die in 
lateiniſchen Schulen bictirt werben, als die meiften andern Handbücher 
der Wiſſenſchaften und als die meiften Schriften und Difputationen ver 
Neuern, bie ein folder Jungling doch auch verftehen lernen fol. Zweitens 
die befjere Lehrart. Der Lehrer übe ſich felbft und bie Schüler, auf 
welche Art es ihm gefällt, oder nad; des Methodenbuhs Hauptftüd 
von Unterriht in Spraden, auch duch das Commandirfpiel und 
andere Spiele mit feinen Untergebenen und durch ben Gebrauch ber Ueber— 
fegung, daß er verfianben werbe, wenn er von ben Sachen des Elementar- 
buchs lateiniſch redet. Alsdann trage er biefelben Sachen Iateinifh vor 
und lafje in der Ueberjegung, wenn fle ba ifl, nad vorgängiger Weg- 
räumung ber Schwierigkeiten bie Knaben leſen. Kurz, er made bie 
Ioteinifhe Sprache ſowohl zur Sprache des Umganges, als 
zur Sprade ber Sacherkenntniß. Die erfte dazu erforberliche 
Spielzen währt ein Halb Jahr. Darm hört umb lief und ſpricht ber 
Knabe, anfangs ſchlechter, hernach bis auf einen gewiffen Grad befier, 
nichts anders im Lateiniſchen, als was der Sachen halber doch wenigftend 
in der Mutterfprache mußte abgehandelt werben. Das geht immer fo 
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weiter fort von einem Grabe ber Sertigfeit zum andern. Und doch wird 
feine Zeit mehr der Sprache halber für die Sacherkenntniß verloren, 
Bei mittelmäßiger Wähigkeit des Knaben und durch gehörigen Fleiß bes 
Lehrers (wenn er Lehrgabe hat) kömmt man in 2, in öffentlichen Schulen 
aber in 3 ober 4 Jahren unfehlbar dahin, daß fie mit einander bie 
claſſiſchen Autoren nicht auf gewöhnliche Art durch Conſtruiren und 
Analyfiren mißhandeln, fondern Iefen können. Dann leſen fie viel, die 
Fertigleit wird außerordentlich groß, und die Richtigfeit, ohne daß bis⸗ 
her einer Orammatil erwähnt worden, fo groß, wie etwa bie Richtigkeit 
eines Kaufmauns in ber deutſchen Sprade. Zulegt wird ein halb Jahr 
grammaticalifhen Uebungen gewinmet. Denn mehr ift bei einer 
fo zur Mutterfprade gewordenen Sprade nit nöthig, um 
eine weit größere Richtigkeit zu erwerben, als man aus ber beften von 
den bisherigen Iateinifchen Schulen zu bringen pflegt. Auf ſolche Weife 
toftet bie ganze lateinifhe Sprade, d. i. eine boppelt jo große 
Fertigkeit und Richtigfeit, als die gewöhnliche ift, (demm ich rede nicht 
von ber Bollfommenheit der allzeit feltnen Ernefti's,) nur ein einziges 
Jahr, nämlich anfangs 6 Monate zum Spielmerke und zulegt 6 Monate 
zu grammaticalifcher Uebung, welche man theilweife durch längere Zeiten 
zerſtreuen kann. Ihr Menfhenfreunde! Ihr PBatrioten! Ihr 
Ehriften! IH Habe Grundfäge und eine landkundige Erfah 
rung in biefer Sade. Bei der Ehre eines gewifjenhaften 
Mannes, es ift wahr, mas ich fage. Ein einziges Jahr alfo! 
und (wenn die Sache im Gange if) mit Luft der Lehrer und 
Säüler — und ohne das fonft mit Erlernung ber lateini- 
ſchen Sprade verknüpfte Verderben des Verſtandes und 
Herzens! Welcher Gewinn der koftbarften Lebenszeit für bie 
Geſundheit, für die Wilfenfhaften, für die Sacherkenntniß, 
für die Religion! Monarhen, PBatrioten, Menfhenfreundel 
laffet doch die Iugend der Nachwelt nit unter dem abſcheu— 
lichen Joche der unnatürlihen Lehrart in ber Iateinifhen 
Sprade eben jo kläglich feufzen, und für die wahren Wiffen- 
ſchaften fo gänzlih umlommen, wie feit einigen hundert Jah— 
ven bie Jugend der Vorwelt unter uns gefeufzet hat und den 
wahren Einfihten und Berbienften abgeftorben ifl, deren 
Wirkungen wir, wenn diefe durchgängige Schulpeft nicht ge- 
wefen wäre, würden erlebt haben. Ich hoffe, Gott wird eure 
Herzen rühren und viele Männer erweden, die mit mir eben 
fo laut und nahprädlid für diefe Wahrheit zeugen werben, 
dur deren Befolgung einem fehr großen Berberben bes 
menſchlichen Geſchlechtes gefienert werben kann. 
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Bon der Haushaltung mit den Eitten, Freiheiten und Er- 
Tenntniffen der Heinern und größern Kindheit und der darauf 
folgenden Jugend, 


In Alethinien!), einem entfernten Lande, deſſen vortreffliche 
Sitten für Europa von einem Menſchenalter zum andern nach und nad 
Iehrreicher und nachahmlicher fein werden, macht man zwiſchen der erften 
und ber zweiten Kindheit umb ber darauf folgenden anwachſenden 
Jugend manderlei fonderbar ſcheinende Unterſchiede. Ich mußte fie 
beſchreiben, ob ich gleich zu unanſehnlich, zu unvermögend, zu abhängig 
und zu bejahrt bin, um alles, was ich billige, mit Nuten felbft nach⸗ 
zuahmen. Wer es faflen Tann, ber faſſe es. 

a) Die Heinere Kinpheit währt, bis Kinder wenigftens in ber 
Mutterſprache gut und mit Verſtand Iefen, das, was fie fagen würden, 
ſchriftlich aufſetzen und nach erworbener Erkenntniß Gottes beten können. 
Während berjelben wird folgendes beobachtet. 1) Redensarten. Die 
Kinder werben bis dahin von allen und jeven, auch von ben niebrigften 
Bedienen, gebußt, und fie dutzen wieberum einen jeven andern. Sie 
werben niemal® große Kinder, große Knaben, große Mädchen, 
fondern zuweilen fogar nur Kindchen genamt. 2) Speife und Ge 
tränt. Sie haben Mittags, nebft etwa Butterſchnitt und Frucht, nur 
ein einzig Gericht. Damit auch in ben Früchten ein Unterſchied fei, wird 
ihnen in ber Heinen Kindheit niemals etwas von Weintrauben, Pfirfichen, 
Apritofen und Melonen gegeben u. f. w. — 3) Kleidung. Im ber 
Heinen Kinbheit ift fein Stüd davon röthlich ober roth, nichts durch 
Nadeln, Spangen ober andere Haken von Metall, ſondern alles mır 
durch Riemen, Bänder und Knöpfe befeftigt. Puder und Spitzenwerk 
ober was ihnen ähnlich ift, ift ihnen andy bei ber größten Feierlichkeit 
nicht erlaubt, fondern natürliche Blumen und Bänder find ihr einziger 
eigentlicher Put. Reinlic aber Hält man fie, auch durch Hilfe waſch⸗ 
barer Ueberzüge. Sie find daburch in ihrer Bewegung freier, ohne etwas 
zu verberben. Ihre Nachtlleiver, vermittelt welcher fie mit bededter Blöße 
liegen, find weißlich. Nach dem Uebergange in bie zweite Kinbheit werben 
fie röthlih. A) Das beftimmte Geräth. Kleine Kinder figen nie 
mals auf Stühlen, fonbern auf Bänken; fie haben hölzerne Löffel, Meſſer 
und Gabel, oder ſolche von Knochen, fie haben fein Behältniß, ihnen zu- 
gehörige Sachen felbft zu verwahren. Eine Nabel ober ein Schlüffel ift 
etwas, das fie ohne beſondre Erlaubniß nicht amrlhren bilfen. Auch 
durfen fie ohne außbrüdliche Erlaubniß in beſondern Fällen kein Schreib- 
zeug nach Gefallen brauchen, nicht reines Papier, Feder, Tinte, Bleifeder, 
Griffel, Schreibtafel, Rechentafel, Röthel, Kreide u. |. w. In der zweiten 
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Kindheit aber wird alles dieſes erlaubt, außer in beſonders verbotenen 
Fällen, und man giebt ihnen eine Schreibtafel mit Zubehör in die Taſche. 
5) Die äuferligen Sitten. Kleine Kinder dürfen einen jeben füffen, 
und von jedem gelüßt werben. Hiernach bleibt dieſes bei Verſchiedenheit 
der Geſchlechter nicht erlaubt, als nur in Anfehung der Eltern, der Ge 
ſchwiſter, der Vorgefegten und derer, bie man ganz nahe Blutsfreunde 
nennt. Im der erften Kindheit eſſen fie niemal® mit ben Eltern an 
einem und bemfelben Tiſche. 6) Bon dem Spielen. Die Spielarten 
werben im Ganzen bei jedem Uebergange verändert, fo daß man ver= 
ſchiedne Dinge erlaubt, die vorher umerlaubt waren. 3. B. den Heinen 
Knaben ift an dem Peitſchenſtocke nur Wollfaden erlaubt; ſie haben nur 
5 Kegel und feine andre Kugeln als Heine Bälle. Sie haben nicht das 
geringfte werfbare, ſchwere oder zugefpigte und fcharfe Werkzeug zum 
eigenmächtigen Gebrauch bei ihren Spielen. Sie bürfen ohne bejonbere 
Erlaubniß die Flamme des Lichts, auch nicht mittelbar, berühren; nichts 
ins Feuer, nichts ins Wafler, nichts an einen Abort werfen und ſich, 
außer mit Bällen, durch Werfen nicht ergögen. Lauter ſolche eigenmächtige 
Bergnügungen ober Nahahmungen werben ben Heinen Kindern als 
wichtige Berfehen ber Vergefienheit angerechnet. Alles dieſes wird hernach 
geändert u. f. w. 7) Bon den Kenntnijfen. Man hält Heine Kinder 
nad Möglichkeit ab, bei den Gebeten der Eltern gegenwärtig zu fein, 
hernach aber gewöhnt man fle anfangs zu Vorlibungen des Betens und 
hernach zum Beten nach ihrem Alter, wovon im Elementarbude befon- 
dere von den Alethiniern entlehnte Anweifungen vorfommen. Von ver- 
ſchiedenen Meinungen tiber Gott fagt man ihnen in der erften Kindheit 
nichts; fie befehen inwendig feine Kirche, und find bei feinen gotted- 
dienſtlichen Gebräuchen, nicht bei den Ceremonien der Geburten, Hochzeiten, 
Einweihungen und Sterhefällen gegenwärtig. Sie wiſſen zu rechter Zeit 
ihren Urfprung nur von der Mutter, aber nicht anders als fehr 
entfernter Weife von dem Bater. Das Firmament befteht ihnen aus 
großen und Meinen Lichtern, und bie Erde ift ihnen noch nicht rund. 
Sie wiffen wenig ober nichts von den merkwürdigen ‚Eigenfchaften ber 
Luft und von magnetifher oder electrifher Kraft. Von ber 
bürgerlihen Regierung aber hören fie nichts weiter, als daß ben 
weiſen Obßrigfeiten ein jeder gern gehorche, und daß bie andern durch 
Macht gezwungen werben. Sie hören von ber Geographie nur 
die erften BVorbegriffe von Erde und Meer, Gebirgen und Meerbufen, 
Städten und Dörfern u. ſ. w., von ber Gefhichte nur, daß feit langer 
Zeit Menfchen, Familien und Völker, wie jebt, gelebt haben. Ihre 
Rechenkunſt geht nicht weiter ald auf Addiren und Subtrahiren. Sie 
hören zwar zu vechter Zeit ben Gebrauch bes von allen gefuchten Geldes, 
aber ſie haben felbft nichts, ſondern ihre Wohlthaten beftehen in Gefällig« 
tet und in Mittheilung von ihrer Speife und ihrem als eigenthümlich 
Bafedom. 19 
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gegebenen Spielgeräthe. Nach diefem Maße ver Erkenntniß ift and) ihre 
Sittenlehre eingejhräntt. Ihnen ift Recht oder Unrecht, was ihre 
Eitern und Freunde dafür erklären, und, wenn etwas davon unentjchieben 
ift, das Worthalten und Nichtworthalten unter ven Geſpielen. Sie werben 
nicht mitgenommen, eine Jagd oder Fiſcherei, ein Lager oder fo etwas 
zu fehen. Bon Künften und Handwerken werben ihnen feine au— 
ſchauliche Begriffe gegeben, außer durch das Spiel ber ſtummen Arbeiter 
und buch Kupferftihe u. |. w. Man glaubt zwar nicht, daß viel daran 
gelegen fei, wenn fie zufällig und ſtückweiſe von biefer und jener Sache 
mehr und Hare Exkenntnifje befommen haben, aber der Plan des Unter 
richts geht nur nicht fo weit in ber erſten Kindheit. Denn fie müffen 
unmittelbar nach dem Uebergange eine große Veränderung ſpuren, in ber 
Art, mit ihnen umzugehen und fowohl ihren Berftand als ihr Herz zu 
bilden, damit fie fih von dem bevorftehenven zweiten Uebergange in die 
Iugend gleichfalls große Begriffe maden. — 8) Der feierliche Tag 
des Ueberganges. Borher werben Verorbnungen ber Eltern aufgefegt, 
von der Veränderung bes Verhaltens, ſowohl des Kindes als Andrer 
gegen daſſelbe, und von der Feierlichleit dieſes Tages. Dem Kinbe 
werben biefe Verordnungen einige Zeit vorher ftücweife erklärt und Vor⸗ 
übungen angerathen und erleichtert, fi in eine fo große und ehrenreiche 
Veränderung gut zu ſchicken, mit ber Warnung, es könnte buch kindiſche 
Aufführung einen Aufſchub des gefegten Tages veranlafien. — Der Tag 
erſcheint. Als Meines Kind fteht es noch auf. Einige Freundinnen ber 
Mutter kommen mit Freude, ihm bie neuen Kleider anzulegen. Es wird 
ein fehr gutes Fruhſtuck verzehrt. — Alles alte Geräth wird zuſammen 
gelegt und weggeſchafft und das neue vorgewiefen, nebft allen Kleidungs⸗ 
ftüden. — Das Kind wir glüdlic gefhägt, daß es fo weit gekommen 
fe. Man führt e8 in eine Kirche, und belehrt e8 von bem Zwecke ver 
dortigen Berfammlung, doch noch nicht von der befondern Landesreligion. 
Dan kommt nad Haufe, der Bater fpricht ein kurzes Gebet für fein 
Kind, ein Paar gute Sänger fingen eine ſich darauf beziehende Strophe. 
Nach einigen Fragen von den Eltern und Antworten von dem Kinde 
wird bie Ruthe im Kamin verbrannt, Nun betet das Kind knieend zum 
exftenmal nach einer Vorſchrift. Der Vater ketet wieder, die ſegnende 
Hand auf dem Haupte feines Kindes. ine abgefungene Strophe be 
ſchließt den ernfthafteren Theil der Feierlichkeit. — Alles im Haufe und 
einige Gäfte mit ihren Kindern wunſchen Glüd zu dieſer Veränderung. 
Die Dienftboten nennen das Kind in ber Alethiniſchen Sprache pux, 
das ift, nicht du einer, fondern 1000, und nun nennt das größere Kind 
and) eine jede angefehene Perfon nicht mehr du, fondern pux. 3. B. 
reihen pux mir das Bud. (Das ift nun freilich eine Täcyerliche Ger 
wohnheit, denn unfer Sie, Ihrer, Ihnen, ift viel ehrerbietiger, weil es 
jogar 10000 ober eine Million bebeuten kaun). Nun fegt ſich bie 
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Freundſchaft der Eltern zu Tiſche. Das Kind hat Anweifung, bei bem 
erſten Gerichte aufzumarten, welches bisher niemals hat geſchehen durfen. 
Dann bringt man auch ihm ein Couvert; aber «8 fteht nur und ift 
das Gegebene, wartet wieber auf und befommmt etwas vom Nachtiſche und 
die erften Tropfen Wein mit Waſſer vermifht. Man geht, man fährt 
fpaziren und das Kind ift dabei. — Hernady wird 5i8 8 Uhr Abends 
eine Kindergeſellſchaft nach ihrer Art Herrlich bewirthet und beluftigt, 
dod nicht mit gar zu polternben, fonbern anbern angenehmen Spielen, 
weil fich jene zu der Ernſthaftigkeit dieſes Tages nicht ſchicken würden. 
Des Abends betet die Mutter mit der fegnenben Hand über des Kindes 
Haupt; am folgenben Tage betet der Hofmeifter für das Kind und über 
ihm und giebt ihm im Namen ber Eltern eine ſchöne Schreibtafel, veflen 
Band rötblich ift und deſſen Titelfupfer eine ganze Geſellſchaft betenber 
Kinder vorftellt, denen ein Lehrer vorbetet. Am Tage ber Weierlichkeit, 
bei jedem Artilel der Verordnung der Eltern, ift ihm bie Urfache gefagt 
von jeder Veränderung. 3. B. bie röthliche Farbe ift ein Symbol der 
ſchamhaften Ehrbarkeit, wozu in diefen und jenen Umftänden Kinder von 
einem ſolchen Alter ſchon gewöhnt werben müſſen u. f. w. Alfo ift das 
Kindchen ein großes Kind geworben. 

b) Bon der größern Kindheit, bis ber neue Süngling ober 
die Jungfrau die Geſchidlichleit hat (much bei dem häuslichen Gottes- 
dienfte der Eltern) zu Vorleſern und zu Halblehrern jüngerer Kinder 
gebraucht zu werden. Man jet dieſe Veränderung etwa an das Ende 
des zwölften Jahres. Ich Tann Hiirzer von biefer Periode reden, weil 
das Vorige vieles erflärt. Die großen Kinder, die ber Jugend ent« 
gegen wachſen, bekommen zu rechter Zeit förmlich die Erlaubniß, mehr 
Dinge ohne befonbre Anfrage zu behandeln, in ihren eigenmächtigen 
Spielen ſich diefes und jenes Werkzeuges zu bebienen und nad Dertern 
zu gehen, bie ihnen vormals verboten waren. Sie bekommen etwas 
Geld, aber ſehr wenig und nur in Scheibemünze, zu Naſchereien und 
Heinen Bebürfnifien, theils nad, eigner Wahl, theils nach Vorſchrift an 
zuwenden. Sowohl von bem Gelde als von ben ihnen ſchon gereichten 
Speifen, beſonders an Feſttagen und wenn megen frember Geſellſchaft 
etwas mehr als gewöhnlich vorfällt, gewöhnt man fte, durch das Erempel 
der Vorgänger und durch Darftellung beſcheidner Bettler, wohlthätig 
gegen die Armuth zu fein. Sie ftehen an dem Tiſche ihrer Eltern 
unb werben zur Aufwartung berfelben angehalten. Nur zuweilen wirb 
ein Stuhl zur Belohnung erlaubt. Ihre Kleidung ift etwas verändert, 
aber von ber Kleidung der Jugend, die darin von dem männlichen Alter 
nicht ſehr unterſchieden ift, noch weit entfernt. Die röthliche Farbe wirb 
fo viel als möglich angebracht. Aber von Puber und Friſiren, von 
Spigenwerfe und was dem ähnlich ift, von Obrgehängen, irgend einem 
OHalsſchmucde, Armbändern, Ringen und Schleppen ift noch bie Rebe 
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nit. Nattirlihe Blnmen und etwas Band ift nod ihr einziger Schmud, 
Sie müffen fi während biefer Periode gänzlich felbft kleiden lernen. 
Sie haben Schränke und Schlüffel und werben zur Verwahrung bet 
Ihrigen angehalten. Sie müſſen ſchon Ausgabe und Einnahme ſchreiben 
und ein Verzeihniß ihrer Sachen halten. Es wird täglich etwas Hand- 
arbeit von ihnen verlangt, bie entmeber Gelb zu verdienen ober zu er- 
fparen ſcheint. Bon dem zehnten Jahre an wird es ſchon zu Gelbe 
gerechnet, und e8 wird der Aufwand auf das. Morgenbrob und Besper- 
brob, auch auf Band und Blumen, nad biefer Arbeitöfaffe eingerichtet. 
Außer der Grammatik, der Algebra, ber wiſſenſchaftlichen Geometrie und 
Naturfehre, welche gänzlich für ein veiferes Alter gehören, giebt man 
ihnen zwar Unterriht und Uebung in allem, was nach ihrer künftigen 
Beftimmung nüglid werden Tann. Sie wiflen zwar vor Enbigung biefer 
Periode viele moralifhe Begriffe und Gründe, fehr vieles aus der Rechen 
kunft, Geometrie und Naturkunde, aus ber Geographie und Hiftorie und 
von dem, was bie Religion betrifft. Sie find in einigen guten Schreib 
arten geübt, und man hat hin und mieber ihnen etwas gejagt, welches 
den kunftigen Fleiß in ber Grammatik und Beredtſamkeit erleichtert. 
Aber man hat ihnen noch nichts von Eintheilung und Zufammenhang 
der Wiſſenſchaften vorgetragen, ſondern kaum die Namen berjelben ger 
nannt. Und wenn fie biefe etwa zufällig hören, fo laſſen bie Alethinier 
ihre Kinder immer glauben, daß fie noch nichts davon wiſſen, daß bie 
Erlernung derfelben Stubiren heiße, und daß auch große Kinder zu dem 
eigentlihen Stubiren noch nicht zugelaflen werden. Doc theilt man, 
die Pflichten der Keufchheit und einiger Stände ausgenommen, ihnen 
von ber wefentlichen Religion, aber nur bei Gelegenheit der Ausübung, 
fo vollftändige Begriffe mit, daß die Theologie bei den Alethiniern 
nichts weiter if, als eine wohlgeordnete Sammlung dieſer ſchon ber 
Kinpheit und Jugend verftändlichen und glaubwitrbigen Begriffe. Aber 
alles, was die alethinifhen Kinder von der Religion wiſſen, wird nur 
in ſehr wichtigen Fällen zum Bewegungsgrunde gemacht, dieſes zu thun 
und jene zu lafjen, weil andre VBewegungsgründe ven Eltern noch ver- 
mögend genug feinen, und weil die Religion nad) ihrer in Europa 
ketzeriſchen Meinung fonft abgenigt wird, ehe fie recht gebraucht werben 
tann. Aber zur preifenden und bankenven Anbetung Gottes für feine 
Güte und Wohlthaten werben fie Morgens beim Aufftehen und ſowohl 
vor Tiſche als nady Tiſche gewöhnt; jeboch nicht des Abends, weil Kin- 
der alsdann ſchläfrig und verbroffen find. (Bon europäifchen Schelt- 
worten und NRippenftößen, bie ſchläfrigen Kinder bei dem Abendgebete zu 
ermuntern, weiß man in Alethinien nichts, Welche Unwiſſenheit in ber 
Naturlehre!) Dan erklärt ihnen bie nöthigen heile des gewöhnlichen 
Gottesdienſtes der Erwachſenen in ben Häufern und Kirchen und läßt 
fie nad) und nad mit Vorfiht an beiden einigen Antheil nehmen, wozu 
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man in den folgenden Büchern dieſes Werts eine von den Alethiniern 
entlehnte Anweifung finden wird. Der Uebergang aus biefer großen 
Kindheit in die Jugend ift abermals feierlich. An diefem Tage mag 
ein Geiftlicher über dem Candidaten ber Jugend beten und ihn zum 
Catehumenen der Gemeine annehmen u. f. m. 

ec) Bon ber Jugend, bei Knaben etwa bis zu Ende des fiebzehnten, 
bei Mädchen aber bes fechzehnten Jahres. Während diefes Zeitraumes 
wird bie hochrothe Farbe, als ein Sinnbild der vermehrten Schamhaftig ⸗ 
keit, häufig angebracht. Kein Mädchen barf einen des andern Geſchlechts 
kufſen und nicht einmal ihren Bruder. Es wird aber ven Kindern fein 
anbrer Grund bavon angegeben, als daß bie Eltern ein Wohlgefallen 
an einer folchen befondern Gittfamfeit haben. Uebrigens mag die Klei- 
dung ber Junglinge und Jungfrauen der Art, fie im männlichen Alter 
zu Heiden, (body nicht an Koftbarkeit) faft ähnlich gemacht werben. Doch 
wollen die Aethinifhen Pädagogen gern bei Yünglingen den Degen und 
bei Mädchen vor dem fechzehnten Jahre Halsſchmuck, Armbänder und Ringe 
verbitten. Nach dem vierzehnten Jahre ftehen die Mädchen nicht mehr bei 
Tiſche, aber bie von ihnen geforberte Aufwartung ift befto häufiger, und 
der Knabe ſteht bis zu Ende des ſechzehnten. Die Uebung im Tanzen und 
in der Muſik ift bis in biefe Jugend verjpart. Nun wird mit großer 
Borfiht die Schande und das Unglüd der Unkeuſchen beſchrieben. Nun 
iſt die Tochter ſchon Gehilfin der Mutter und ver Jungling ftubirt in 
eigentliher Bedeutung, d. i. es wirb ihm Anweiſung gegeben, alles, 
was er ſchon weiß, buch Hilfe der Bücher zu wieberholen. Man er- 
gänzt das Fehlende und giebt ihm einen Begriff von dem ganzen In— 
halte einer jeben feiner, nunmehr mit ben Namen betitelten Wiſſenſchaften, 
davon er felbft bie Hanptfäge tabellarifch und, wenn er bie ihm befannten 
Bucher citirt, ſehr kurz aufichreibt, wofern fie nicht in dem Buche ſchon 
jo kurz und ordentlich ftehen, welches er alsdann in feinem reinen 
Studienbuche bemerkt. Nun ift erft bie Zeit zur Grammatik, Rhetorik 
und einer in wiſſenſchaftlicher Ordnung ftehenden Mathematik und Natur- 
lehre. Diefe ernfihafte Arbeit wechſelt ab mit einer Correfpondenz und 
mit Rehnungsführen über gewiſſe ihm aufgetragene Theile des Haus— 
wefens, mit Schwimmen, Rudern, Reiten, Sagen, Fiſchen, mit Befuhung 
der Künftler und Handwerker, des Landmanns, eines Bergwerls, eines 
Lagers und eines Hofes und mit militärifchen Uebungen, vornehmlich 
aber mit dem Anſchauen ver Verſuche in ber Naturlehre, wobei zuweilen 
darauf gefehen wird, daß er Begriffe von demjenigen Künften und Ge— 
ſchicklichleiten belomme, bie dur Einfalt und Unachtſamkeit ver Zuſchauer 
und duch Geſchwindigleit und etwas Wiffenfhaft der SKünftler Be— 
wunbrung erregen. Die Religion, die er im Haufe beſonders durch 
Ausübung und Erempel gelernt Hat, wird zur Erinnerung in orbentlichen 
und bewiefenen Sägen abgefaßt ober es mirb ihm angewiefen, wo Dies 
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felben ſtehen. Ein wohlgewählter Kirchenlehrer thut zulegt das Seinige, 
ihn zur Kirchengemeinſchaft vorzubereiten. Die Feierlichleit bei dem 
liebergange biefer Jugend in das halbbürgerliche Alter und in bie Kicchen- 
gemeinſchaft mag zum Theil der Staat verorbnen ober bie Kirche vor 
ſchlagen. Aber dieſes muß wenigftens bie Familie veranftalten, daß der 
Junge Halbbürger mit den Poligeigefegen, die auch ihn nächſtens angehen, 
nicht unbefannt geblieben fei. Die Feierlichkeit im Haufe ift aus dem 
Borigen leicht zu errathen. Hier wird ihm, wenn es ber Stand erlaubt, 
der Degen gegeben. Nun werben ihm feine neuen Freiheiten gejagt, bei 
deren Gebrauche der Bater fi) bes Rechts der Herrſchaft in vielem 
Punkten begiebt und fi) nur zum erfahrnen Rathgeber anbietet. Nun 
wird er ein Mitglied ver väterlichen und mütterlichen nahen Verwandten, 
mit denen er gleichjam einen Bund macht, die angenehmften Pflichten 
ſowohl ſelbſt zu leiften als zu erwurten, kurz, er wirb in den Berwandt⸗ 
Ihaftsbund, zu welchem auch Herzensfreunde des Baters gehören, aufe 
genommen. Dadurch erhält auch ber Bater als Bunbesverwandter neue 
Rechte über den neuen Bımbesvermandten, Rechte, die zu ben väterlichen 
und klindlichen hinzukommen und wenigftens bem Sohne angenehmer find, 
folglich von ihm deſto williger beobachtet werben. Nun wird Gott ſehr 
feierlich angerufen, dem Halbbürger der menſchlichen Geſellſchaft Weis⸗ 
heit, gute Beiſpiele und redliche Freunde zu geben, um vor der Schande, 
vor ben Schmerzen, vor der Entkräftung des ſtärkſten Alters und vor 
der Gewifjensangft ober gänzlihen Verwilderung bes verberbten Haufens 
in biefen gefährlichen Jahren bewahrb zu bleiben. Warum mögen wohl 
die Wethinier folde Sitten haben? Einer von ihnen, der fo gefragt 
murbe, antwortete: Wenn unfre Kinder äußerlih wie Männer 
und Damen gehalten werben, fo bleiben unfre Männer und 
Damen nad ihren innerlihen Eigenfhaften unverftändige 
und ungezogene Kinder! Sollte das wohl in Europa wahr fein? 


An die Kinderfreunde. 


Ic rechne, daß bie Kindheit ber Lehrlinge etwa bis ins zehnte ober zwölfte 
Jahr baure, wo fie fertig werben ſchreiben Tonnen. Bon euch fee ich (verzeiht 
es meiner guten Wbficht) woraus, daß ihr das erſte Buch für euch nad Möglich 
Teit gebraucht habt und bie ertheilten Anfchläge an euren Kindern auszuführen 
fügt. Wenn ihr etliche Monate befonbers fleißig feib, eud mit dem Ganzen des 
Elementarbuchs im Zufammenhange bekannt zu machen und wenn ihr babei euer 
eignes Erziefungsmemorial oft zur Hand nehmt, fo bin ich euch nicht mehr um- 
deutlich; fo Könnt ihr, wenn äußerliche Umſtände es nicht verhindern, unfehlbar 
ausführen, was ich vorſchlage, umb in manden Stüden nod etwas Beſſres er- 
finden. Laffet die Kinder in biefem zweiten Buche, welches ihnen größtentheils 
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nur vorgeleſen und erffärt ober als Materien zu Geſprächen gebraucht wirb, auch 
zuweilen dasjenige lefen, was für fie geichrieben if. Aber blitet euch, die Uebung 
bes Leſens dadurch werbrießlich zu machen, baß den Kindern etwas ihnen Unver- 
fländliches vorgelegt wirb. Bereitet fie jedesmal burch Geſpräche und andre An« 
falten vor, daß fie verſtehen können, was fte richtig ausſprechen. Was nicht 
erklärt werben kann, beffen 2efung muß bis auf andre Zeit verſchoben werben. 
Man wird genug Erklärbares finden, wenn man nur immer im Buche weiter 
fortgeht. Aber das Memorial muß euch täglich erinnern, zu unterfuchen, ob 
dieſes ober jenes Uebergangne ſchon nachgeholt ober einige wichtige Dinge aber- 
mal und mehrmal wieder erflärt, gelefen und gethan werben müffen, Zeigt 
teine Kupfertafeln, ehe bie Kinder lefen können, als nur im Borbeir 
gehn und blickweiſe. Der Unterricht vermittelft berfelben, bie Erlaubniß, fie 
einige Augenblide allein zu befehen oder fie Gefpielen als Vorgänger zu erklären, 
noch mehr das Eigenthum am fo wiel und fehr verbienten Tafeln, welde ber 
Belohnte jüngern Kindern ohne beſondere Erlaubniß nicht einmal zeigen darf: 
alles dieſes muß zur Ehre und Belohnung gemacht werben. Ein Knabe, eine 
Iungfrau von ſchon fo viel Tafeln! Das muß ein Beweggrund bleiben, 
ber viel ausrichtet. Die erworbnen werben zur Schau für Beſuchende und An- 
mmlinge aufgehängt und nur zuweilen mit mancherlei vortheilhaften Umftänden 
vorgewieſen. Ein Genie unter Rinberfreunden wirb mehr Nützliches 
diefer Art erfinden. Ein jeber aber wirb von felbft, obgleich ungern, von 
denjenigen an fich nützlichen Theilen der Vorſchläge abweichen, deren Ausführung 
wegen bes Aufwandes ober anbrer Umftänbe nicht möglich ober nicht rathſam bleibt. 


Bon dem Kommanbirfpiel, 


Das Kommandirſpiel ift unerihöpflih. Man kann Leib und Seele ber 
Rinder dadurch Üben, Sachenlehre und Namenlehre baburd erleichtern, 
die größern Kinder zu Lehrern ber Meinen machen, nütliche Anmerkungen, 
auch etwas Sittenlehre einftreuen umb bie Jugend von allerlei Art dadurch 
vergnügen. Wenn ber Befehlshaber feine Sache verfteht, wenn er genug foherzt, 
genug abtvechfelt, zuweilen Strafen im Scherz, unb Heine wirkliche Belohnungen 
austheilt und durch Mäßigung den Ekel werhütet, fo wird biefer lehrreiche Zeit- 
gebraud bie Kinder immer fehr vergnügen und ift das befte Mittel, in einer 
fremden und todten Sprade ben Kindern bie zuerft nöthigen Wörter und 
Nebensarteh beizubringen, und zwar in fo zureichenbem Maße, daß man bald 
durchgängig Franzöſiſch oder Latein im zufälligen Umgange und ein halb Jahr 
fpäter auch in ernfihaftern Lehrſtunden und von den nöthigen Sachen zu ihnen 
unb mit ihnen reben Tann, 

Ein Lehrer, ber in ſolchen Spraden anfangs nicht Fertigfeit genug befikt, 
von allerlei Dingen zu reben ober etwas Zufammenhängenbes vorzutragen, ger 
winnt buch dieſe Lehrart ſowohl Hilfsmittel als Zeit zu ber ihm nöthigen 
Uebung. Er darf fi nur jebesmal vorbereiten durch Hilfe eines in ber zum 
Zwecke gemachten Sprache geſchriebenen Buches und folder Stellen, die von denſelben 
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Sagen handeln, welde er an bem Tage zum Gegenftanbe dieſes Spiels machen 
will. Die ihm aledann noch fehlenden Wörter umd Redensarten biefer Art kann 
er vorher in einem Wörterbuche aufſchlagen und zu feiner Erinnerung aufſchreiben. 
Er muß aber in feinem Memorial anzeichnen, welchen Inhalt feine bisherigen 
Kommanbiripiele gehabt haben, und diejenigen Materien ausfinnen, worüber noch 
gar nicht oder nicht genug gefpielt ift und dennoch genug gefpielt werben kauu, 
theils um durch eingeftreute Anmerkungen einige Sacherlenntniß zn lehren, 
vornehmlich aber in ber fremben ober tobten Sprache ſich ſelbſt und ben Kindern 
den Reichthum ber Wörter zu geben, welcher möthig ift, um mit biefer Sprache 
hernach als mit einer Mutterſprache zu verfahren. Er barf fi anfangs nicht 
fohenen, einige deutſche Wörter einzumifchen, wenn ihm bie Wörter ber fremben 
Sprache auf ber Stelle nicht beifallen. Man erreicht ben gefagten Zweck dadurch 
unfehlbar und bald, nicht nur mit einzelnen Kindern, ſondern eben jo gut (doch 
etwas fpäter) in zahlreichen Schulen. Denn wenn man das Spiel darnach ein- 
richtet, fo ergötzt es auch halberwachſene Knaben. Die Mienen, Geberden und 
Hanbfungen, bie man vormacht, find gleichſam bie Ueberfegung ber fremben 
Sprache in bie Mutterſprache und folglich in bie Gebanten, bejonbers, wenn 
man zuweilen Mobelle und Kupferſtiche mit zu Hilfe nimmt. Ich fee aljo 
voraus, baß durch das Kommanbirfpiel und ähnliche Mittel bie Kinder zur 
finnlichen Sacherkenntniß und zur Worterfenntniß von manderlei Art gelangen 
lönnen. 
Bon Uebung in beſſern Rebensarten. 

Diefe geſchieht, wenn ein Vorgänger im Beifein junger Kinder bie ſchlechtere 
Nebensart dem andern Vorgänger vorfagt, welder fie alsdann verbeffert. Der 
Kinderfreund thut das Nöthige hinzu. Das Regifter befferer und fehlerhafter 
Redensarten aber muß täglich durch das Memorial erweitert werben, nämlich fo 
oft man merkt, baf eine fehlerhafte Rebensart in der Kinbergefellfchaft gewöhnlich 
wird, ober fo oft man beforgt, daß fie es burch ben Umgang werben möchte, 
Ih habe nur wenige Erempel gegeben. 


Bon Feierligleit bei Gefegen für Kinder und von Erklärungen, 

Man muß durch Erinnerung an ſchon erlebte Umftände und durch wahre 
ober erbichtete Veifpiele deſſen, was geſchehen iſt und geſchehen Tann, folgende 
Wörter erflären ober folgende Begriffe erweden: die Obern, Stehlen, 
Sigerheit, Bedacht, Kunft, Dankbarkeit, Unmaß mit Wahl, den 
Zon legen, Ordnung u. |. w. Dies fei in Anfehung bes ganzen Bude 
gebeten, wenn eine Stelle für Kinder ober von ihnen gelefen werben fol. Alle 
Morgen aber werben mit einiger Feierlichleit ber Kinbergefellichaft, die man erzieht, 
einige Gefege und Regeln vorgelefen. Nah jebem Gefege antworten bie 
Kinder: Wir wollen geborgen. Nad jedem Rathe aber: wir wollen 
weife werben. Dod das antworten nur diejenigen, von benen man weiß, daß 
fie den Sat ſchon verftehen. Man muß ben Kindern eine Ehre baraus machen, 
auf viele Gejegartifel antworten zu bürfen. Strafe und Unehre aber muß e& 
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fein, von biefer Feierlichfeit einen ober mehr Tage ausgeſchloſſen zu werben, 
womit auch bie Entbehrung geiwiffer angenehmer Dinge verfnüpft fein Tan, 
Sole Geſetze unb öffentliche Lehren muß jebes Haus ober jeber Schumann 
nad feinen Umftänden einrichten, Man muß aud) biefen Theil ber moraliſchen 
Liturgie von Zeit zu Zeit verändern. Ich habe nur ein Exempel geben wollen. 
Noch eins! Man muß ben Kindern rathen, auf welche Axt fie ſolche Gejege und 
Lehren im Gedächtniß behalten ober memoriren. 


Von dem Leben, dem Tode und der Seele des Menichen. 


Unfer finnlihes Wahrnehmen, z. B. unfer Sehen unb Fühlen, 
iſt entweder mehr ober weniger angenehm, ober mehr ober weniger unarges 
nehm. Das fehr Angenehme heißt kitzelnd; das jehr Unangenehme aber 
ſchmerzend; und dasjenige, wodurch ein Schmerz geſtillt ober gelinbert 
wird, heißt fanft oder lindernd. — Alſo haben wir eine zum 
Bohlbehagen und zum Schmerze fähige Empfindlichkeit. Diefe 
Empfindung verurfacht, daß auch bie Heinften Kinder mandjerlei mit den 
Gliedern vornehmen, um fi angenehme Zuftände zu verfdaffen, bie 
unangenehmen aber abzuwenden. Unb eben Hierin befteht unfer fiunliches 
oder thierifches Leben. Wenn ihr euch erinnert, ihr erfahrnern 
Kinder, was ich euch zur Erklärung dieſer Sachen gejagt habe, fo verfteht 
ihre, warum ſowohl Menſchen als Thiere lebendig ober lebendige 
Weſen heißen. Nämlich fowohl die Thiere als wir find in dem Zu 
ſtande eines finmlichen Lebens. Sie haben Sinneskraft wie wir. Sie 
find zur Luft und zum Schmerze fähig wie wir. Sie handeln anders 
bei einem angenehmen als bei einem ſchmerzhaften Zuftande, gleich wie 
wir. Nun kann ich euch noch mehr erklären, Kinder, was ihr fonft 
nicht recht verftanden habt, Kein Theil unfers Körpers lebt, 
aber wir leben. Unfer Körper und jeber Theil deſſelben, welcher 
empfindliche Nerven hat, heißt befeelt ober belebt; aber nur fo lange 
wir felbft leben, und fo lange der Theil unfers Körpers Nerven hat, 
die für ums empfinbli find. Ein Körper, ber nie belebt ift, heißt 
leblos. Wenn ein Körper belebt geweſen ift und aufgehört Hat, es 
zu fein, fo Heißt er tobt. Todt ift ber Körper, ‚welchen man bie Leiche 
eines Menfhen nennt; tobt ift der Körper eines geſchlachteten oder 
verredten Thieres. 

Ich will euch von diefen Dingen, wobei ich enre begierige Auf- 
merkfomfeit ehe, noch länger unterhalten. Leben eure Haare, Nägel, 
Knochen und Häute fo, wie ich euch das Leben befchrieben habe? Nein! 
Lebt euer Fleiſch, euer Blut oder eine andre Art der Säfte eures Leibes? 
Nein! Lebt euer Herz? Nein! denn es beſteht aus Haut, Fleiſch und 
Blut. Lebt euer Gehirn? Nein; denn es befteht aus Haut und Marl, 
welches ein Saft iſt. Alfo Iebt kein fihtbarer Theil eures Kör— 


298 Ans dem Elementarwerke. 


pers. Es wird euch einmal einfallen, zu fragen, ob die Zufemmen- 
fegung vieler Theile, deren keines für ſich lebt, fie nicht alle 
ſammt belebe ober befeele, ober die Seele fei. Aber ihr werbet, wenn 
ihr verftänbig ſeid, biefe Frage eben fo ungereimt finden, als ob viele 
Gedanken und viele Wiünfche, von denen doch feines etwas Körperliches 
(4. 8. Holgartiges) an ſich hat, nicht zufanmen einen Körper, (ober ein 
Stüd Holz) ausmachen könnien. Alfo ift ein nachdenkender Menſch ge 
wiß, daß außer jevem ſichtbaren Theile feines Körpers, und außer der 
Zufammenfegung aller, etwas anders da fei, welches feinen Körper be— 
feelt und eine zur Luft und zum Schmerze fähige Sinneskraft nebft 
dem Vermögen befigt, nach Beſchaffenheit diefer Empfindumgen die Glieder 
in Bewegung zu fegen. Diefes einzelne, unſichtbare, mit Sinnes- 
traft, Empfindung und Selbftthätigfeit begabte Wefen heißt 
die Seele. Meine Seele ift mein Ic; deine Seele ift bein 
IH. Denn es ift mir einerlei, ob ich fage: ich fehe durch bie 
Augen ober meine Seele fieht durch fie; fo and, ich wünjche und 
verabſcheue Dies oder Das, oder meine Seele wünſcht ımb ner 
abſcheut; fo auch: ich bemege meine Finger ober meinen Mımb nad 
Gefallen, oder meine Seele bewegt fie. 

Ih will noch mehr fagen, Kinder. Alle Menjhen und Thiere 
erben, entweder nach gänzlicher Entkräftung des Körpers im Alter, 
ober durch anbere Zufälle, deren merfmürbigfte ih euch mündlich erzählen 
will, Das Sterben ober der Tod bes Menſchen aber iſt ber Zu- 
Fand des Augenblids, da fein Körper aufhört von der Seele belebt zu 
fein, und aljo leblos oder ein tobter Körper wird. Kinder, ich will 
euch aber noch etwas Erfreuliches verfichern, was ihr mit der Zeit ſelbſt 
eben fo gewiß wiffen merbet, als ihr wißt, daß es heute Abend Nacht 
und morgen wieder Tag wird. Unfere Seelen bleiben nad) dem Tode 
des Leibes fähig zum Bergnügen und zur Wirkſamkeit auf andre Dinge, 
wie fie während des menjchlichen Lebens auf ihren menfchlihen Körper 
gewirkt haben; fie bleiben fähig, von Begebenheiten benachrichtigt zu 
werben, wie fie buch Augen, Ohren und andere finnliche Werkzeuge 
vormals davon benachrichtigt wurben; fie können ſich des unter Menſchen 
geführten Lebens wieber erinnern; bie Geelen ber nah und nad ab- 
ſterbenden · menſchlichen Körper kommen wieder im Geſellſchaft oder Ge- 
meinſchaft; ober mit einem Worte: die Seelen der Menſchen find 
unfterblid. Kinder, ih Tann und ihr könnt Heute fterben; aber ich 
freue und tröfte mid, daß meine Seele vie eurige einmal wieber findet, 
und daß wir alddann uns durch Liebe und Gegenliebe wieder vergnügen 
werben. Aber hört noh Eins: Das ewige Leben bes Menſchen 
nah dem Tode des Leibes ift jo befhaffen, bag wir in bemfelben 
ewig befto glücklicher find, je mehr wir uns vor dem Tode des Leibes 
beftrebt haben, unfer Vergnügen durch Erkenntniß zu befördern umd mit 
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Menſchen friebfertig und liebreich zu leben, das ift, unfre Pflicht zu 
thun und tugenbhaft zu handeln. Denn die Glüdfeligkeit des fünftigen 
Lebens der Seele wirb beftchen in lanter Vergnügen an bem Wachs- 
thume der Erfenntniß, an dem Genuß ber Liebe anbrer, und an ber 
Gefhhäftigkeit, aus Liebe andern Seelen ober Geiftern Gutes zu thun. 
Denkt, Kinder, wie glädjelig ein ſolches neues Leben fein wird. Unfre 
Seelen find unfterblich, unfre Seelen find unfterblig! Das glaubt mir, 
der ich ench fo viel Wahrheit lehre. Nicht lange wirb es währen, fo 
werbet ihr es ſelbſt wiſſen. 


Nacherinnerung an Kinderfreunde. 

Eine fo gemeinnätige Haushaltung mit ber unſchätzbaren Wahrheit von dem 
Wefen ber Seele, als nad; gegenwärtigem Plane getrieben wirb, ja nicht einmal 
etwas bamit Vergleichbares, werbet ihr bisher in einer Kinderlehre finden. Und 
dennoch iſt biefe Lehre, jo wie fie hier iſt ganz wahr; ihre Theile find fo 
anfeinanber geftellt, als fie geſchickt find, bie anbern zu unterftgen, oder 
als fie von andern umterftätt zu werben bedürfen. So und nicht anders nähert 
Ro) bie Jugend finfenweife zu dem Überzeugenben Selbſt gefühle vom bem Dafein 
der Seele. Und dennoch iſt bie gegenwärtige Lehre von bem Weſen ber Seele 
ober von bem wirklichen Unterſchiede zwiſchen ihr und dem fichtbaren Körper 
wit nur für wohlunterriggtete Kinder fon in ihrem fechften ober achten 
Iahre faßlich, fondern auch für bie meiften Erwachfenen angemeffen und 
vollftändig, wenn man das Mebrige hinzufügt, was von Seelenkräften, ihren 
Birhmgen und Uebungen zu fagen if. Was aber bie Unſterblichkeit ber 
Seele betrifft, fo finde ich e8 nad. vieljäriger Erfahrung und Ueberlegung, 
(bei jegigen Beiten, bei ben gewöhnlichen Familien - Umſtänden, und wegen ber 
in dieſem Stüde nöthigen Harmonie mit ben Kirchenſchulen), ich finde es, füge, 
rathſam, fie Kindern früher unter bem Namen einer glanbwürdigen 
und erfreulihen Sache vorzuftellen, ale es möglich if, ben über— 
zeugenden Beweis davon für fie zu führen. Was id zum Ruhme ber 
vorgetragenen Sachen umb biefer Art des Bortrages fage, bin ich ſchuldig, ben 
Leſern vorzuftellen, um, jo viel an mir if, ihre Aufmerkſamkeit anf bies faſt 
nene, ober weit heller als zuvor ſcheinende Richt im biefer Lehre zu 
richten. Ich freue mid; des Bewußtſeins reiner Abſicht, welche argwöhniſchen 
Sterblichen, aber nicht dem, ber alles weiß, Eitelkeit ſcheinen kann. 

Wenn ihr num von dem wahren Unterſchiede der Seele und bes fihtbaren 
Zeibes überzeugt feib, (id) rede ferner zu Erwachſnen), fo laft euch vom ber ber 
wieſenen unb eurem Selöftgefühle unfengbaren Wahrheit nicht wieder abwendig 
machen, durch Borftellungen, ragen ober Spöttereien, wodurch die Grunbfefte 
derſelben nicht einmal erſchuttert wirb. 1) Taufend berliginte ehrer mögen das 
Dafein ber Seele, mathematifh und unmathematiſch, durch irrige oder bunffe 
Beweiſe bemonftriren: was geht das Euch oder die Wahrheit an, bie ihr eben 
fo ımmittelbar (als das Dafein der Sonne) wißt. 2) Taufend ® . . und Natur- 
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ſyſtemnſchreiber mögen über jene falſchen Beweife, und zugleich bei Gelegenheit 
Über bie Lehre vom dem Dafein eurer Seele felbft fpotten; was geht das Euch 
ober bie auf andere Art umleugbare Wahrheit an? 3) Taufend Priefter enrer 
Kirche mögen unkundige Seelforger und unfähig fein, von bem Weſen und Da- 
fein ber Seele richtig und ordentlich zu benfen oder eure Kinder zu belehren; 
was geht das Euch an? Kommt ihr, wenn ihr e8 beffer wißt, bem großmütter- 
lien Kirchenweſen, das an manden Orten noch Teufel wegräudert und Heren 
ober Ketzer verbrennt, in euren Häufern zum Beften enter Kinder zu Hilfe, 
4) Und endlich auf die Frage: Was ift deun die Seele? melde Frage fo 
viele irre gemacht hat, antwortet euch ſelbſt und andern: bie vom bem ſichtbaren 
Körper unterſchiedene Urſache ber Beſeelung eures Körpers; ober das von euch 
ſelbſt nicht verſchiedene Weſen, welches durch Angen fieht, durch Nerven fühlt, 
Luft ober Schmerz empfindet und ſelbſtthätig auf ben Körper wirft — das 
Weſen ift die Seele! Die Frage: Was if die Seele? kann alfo unter allen 
wichtigen ragen am allervernehmlichften beantwortet werben. Das zehnjährige 
aufmerfame Kind weiß ſchon bie Antwort, wenn es amd) fich nicht recht aus- 
brüdt, Mepr weiß auch ber Philoſoph nicht, als ein ſolches Kind. Nur um 
nöthige Schwierigkeiten macht man fih, wenn mau bie Thorheit begeht, unver 
fänbfiche ober ſolche Fragen anzufellen, in welchen ſchon etwas Falles ober 
Zweifelhaftes als wahr vorausgefegt wird. Zum Grempel, man quält ſich 
thörichter Weife mit folgen Fragen: Welde Figur und Größe hat fie? 
Aber ift es denn ſchon fo ausgemacht, daß fte (nebft dem belaunten Seelenweſen) 
Figur und Größe habe? WIN man etwa auch nicht mach ihrer Farbe, nach ihrem 
ange, nad} ihrer riechbaren Ausbiinftung unb nach ihrer Schmedbarteit fragen? 
Welche Tporheit? Man fragt: Ob fie ſich bewege? Ja, fo wie es nöthig 
if, um willlürlich ben Körper bewegen zu können, und mit ihm bewegt zu 
werben. In welchem Theile bes Gehirns fie jei? Wenn man euch im 
lehrreichen Scherze antwortete: in dem 56BI1R5BNten Theile, von oben angerechnet: 
wäre denn nicht eure Unvorfictigfeit im Fragen befjämt? Daltet aljo feſt am 
dem gewiß richtigen und für alle eure gute Abfichten zureichenden Begriffe 
von ber Geele, daß fie fei das von bem ſichtbaren Körper verſchiedene, unfer 
finnlichee Leben ober bie Beſeelung unfers Körpers vernrfachende Weſen. Bon 
ben Kräften und Handlungen dieſes Weſens will ich Die Jugend in dem Folgenden 
weiter (auf meine Art) belehren, damit wir, (hier rede ich bloß mit Gelehrten,) 
fo viel an uns iſt, bie bemonftrativen Piyhologien und Bneumatologien 
(& priori transoendentales) als Wahrheitſtörerinnen aus bem Gebiete der ge- 
funden Bernunft Abſchied zu nehmen nöthigen. Im acabemifhen Difputationen 
ber Mogifter, Baccalauren und Doctoren, und ben ertemporirten Programmaten 
am ſchwarzen Brette, mögen fie fo lange bleiben, als man Luft baran findet. 
Man wundre fih nicht, daß id einige Lefer in biefe Laune fege; denn fie reizt 
zuweilen biejenigen zum Nachdenken, bie fonft nicht gern über wahrhaftig wichtige 
Sachen nachdenlen mögen. 


Bon dem menſchlichen Berftande. 301 


Von dem menichlichen Verftande, 
3) Von dem Verflande, der Empfindlichkeit und dem Willen der Seele, 

Die Sinneskraft ift in unfrer Seele. — Die Wahrnehmung beffen, 
was wir finnlih wahrnehmen, geſchieht und ift in unfrer Seele. Siehft 
du einen Baum, fo ift zwar ber Baum aufer deiner Seele, aber bie 
Wahrnehmung oder Vorftellung, daß ein Baum ba ſei, ift in beiner 
Seele, in dir ſelbſt. — Alſo ift aud nicht außer bir, fondern in bir 
bein Berlangen, bein Abſcheu, deine Furt umd Hoffnung, bein Urtheil 
und bein Zmeifel über gemiffe Sachen, dein Vorfag und bein Beftreben, 
ihn auszuführen. Alles dieſes ift in deiner Seele oder in bir felbft. 
Aber außer bir, außer beiner Seele ift ein jedes Glied beines Körpers, 
und jebe Sache, die bu burd die Sinne ober beine Sinneskraft wahr- 
nimmft; das Wafler.mit jedem Tropfen, der Wald mit jevem Baume, 
das Haus mit allem Geräthe, jedes Thier und jebe andre Perjon mit 
Leib und Seele; kurz alles, was nicht in bir felbft, in deiner Seele ift 
ober vorgeht. Alſo unterjcheideft du innerlie und äußerliche Dinge. 

Daß du andere Dinge wahrnimmft, tiber fie urtheilft, fie verlangft 
und verabſcheuſt, das weißt bu: dennoch fannft du deine finnliche Wahr- 
nehmung, bein Urtheil, bein Verlangen, deinen Abſcheu weder fehen noch 
hören, weder riechen noch ſchmeden, und auch nicht betaften. Du weißt, 
daß fie im deiner Seele oder in bir felbft vorgehen, durch bie Selbit- 
erkenntniß. 

Die innerlichen Dinge find alſo Gegenſtände deiner Selbſt— 
erkenntniß, nicht aber die außerlichen Dinge, welche nicht zu bir 
ſelbſt gehören, nicht in dir ſelbſt oder in deiner Seele find und vorgehn. 

Im unferer Selbſterlenntniß wiſſen wir alfo: 1) daß wir (anfangs 
in Fähigkeit, nad) und nad aber in Sertigfeit) verftändige Weien find 
ober Berftand haben, a) Dinge durchs Geſicht oder Gefühl und durch 
andre Sinne wahrzunehmen; b) uns des Wahrgenommene wieder zu 
erinnern; c) Dinge, die wir wahrnehmen, deren wir uns erinnern, oder 
die wir uns ſelbſt erdenken, mit einander zu vergleichen, von einander 
zu unterfheiden, und durch Hilfe des dadurch erworbnen Gedankens 
mancherlei Neues zu erfinden, zu erdichten ober auszudenken; d) von einem 
Dinge mit Gewißheit, oder nur mit Bermuthung und Zweifel, dieſes 
ober jenes zu urtheilen; e) enblih zum Nachdenken oder Schließen, 
welches geichieht, wenn wir, wegen ber Beſchaffenheit unfrer frühern Er- 
Tenntniß, jest etwas glauben, bezweifeln ober vermerfen, jegt uns etwas 
fo oder anders vorftellen, jegt jo ober anders bavon urtheilen; wie 
wir z. B. aus vorgängiger Erkenntniß fchließen, daß ein regelmäßiges 
bewohnbares Gebäude, welches wir irgendwo antreffen, von Menſchen 
mit Abſicht erbauet fei, und daß 5/, eines theilbaren Dinges mehr als 
feine Halfte enthalte. 
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In unfrer Selbfterfenntnig wiflen wir 2) daß wir zur Luft und 
zum Schmerze, zum Vergnügen und zum Mifvergnügen und zu bem 
daraus erfolgenden Begehren und Verabſcheuen empfindlich find, oder 
Empfindlichkeit haben. 

In unferer Selbſterkenntniß wiflen wir 3) daß wir durch unfern 
Willen felbftthätig finb, ober einen felbfithätigen Willen haben, 
mit unferm Verſtande und mit ben Gliedern unſers Leibes nach Begierde, 
Abſcheu und Vorſatz bald ſo, bald anders zu wirken. 

An Verſtand und Empfindlichkeit ſind bie Menſchen einander etwas 
ahnlich und etwas unähnlich. Der eine hat einen größern, kleinern oder 
andern Berftand, als ber anbre. Der eine ift mehr, der andere weniger, 
und ein jeber auf eine etwas anbre Art empfindlich. Kurz, ein jeber 
hat feinen eignen Verſtand ober Geift, fein eigen Gemith ober em⸗ 
pfindlich Herz, (hier meine ich nicht das Herz bes Leibes,) ober beides 
zuſammen) ein jeber hat feinen eignen Charakter, welcher mit ber Zeit 
mehr ober weniger verändert wird. 


Erinnerung an Kinderfreunde. 

IH weiß, daß man Kindern, umb befonbers jungen Kindern, fo vielt 
Sachen, als bier auf ein Paar Seiten zufammen fiehen, fo faßlich auch eine jebe 
einzeln ift, und fo verftänblich auch die Ausdrücke find, mit Nuten nicht zuſammen, 
ober wicht Bald mad; einander vortragen könne. Ein jeber von biefen Sägen 
muß über ben Berftand ber Kinder nicht hingeſchoben, fonbern ihm werfchiebene 
mal, bald flärter bald ſchwächer eingebrüct werben. Und eben dazu bient mande 
Erklärung ber Kupfertafeln. Ich muß oftmals einige Abſchnitte zwiſchen 
ſchieben, um viele von end} felbft zu einer ſolchen Claffification, Ordnung und 
Benennung ber Dinge zu gewöhnen, bie euch gleich anfangs unentbehrlich if, 
um geſchickte Lehrer ber Kinder zu fein. Diefelben Abſchnitte dienen hernach ber 
Jugend zur Wiederholung und Zufammenfaffung bes Mannigfaltigen von ge 
wiffer Art, welches als ein Ganzes zufammengehört, und zuſammen wirken muß, 
umd was man Kindern in zartem Alter nur ſtückweiſe vom allen Seiten und in 
verſchiedenen Umftänden durch Hilfe ber Bilder und Gegenftänbe vorgeſtellt hat. 
Dies Buch, wenn es irgenb einen Zwed erfüllen follte, mußte jo eingerichtet 
werben, daß es von Erwachſenen, und fogar von Philoſophen, benen bie weit 
ſchweiſigen ober wortreichen Stellen für bie Kindheit Teicht kennlich finb, mit 
Vergnügen und Nuten gelefen würde. 


b) Von Anterfijteden der AMenſchen an Sinnen and Verſtand. 
Einige Menſchen find in einem ungewöhnlichen Grade weitfihtig 
in Erkenntniß entfernter Dinge und auch ſcharfſichtig in fehr gemauer 
Erkenntniß naher Dinge. Ihre Augen, verglichen mit gewöhnlichen, 
find zugleich, jo zw reden, Ferngläfer und Vergrößerungsgläfer. Andre 
hingegen haben entweber für bie Dinge in der Nähe oder in ber ferne 
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oder für beiberlei ein ſchwaches Geſicht. So findet man auch Leute 
eines feinen oder groben Geruchs, Gefhmads und Gefühle. 
Davon Tann man euch Erempel erzählen, die ihr bewundern werdet. 
Aber der gewöhnlichfte Grab der Sinneskraft ift aud für die 
meiften ber nützlichſte. Und diejenigen, die eines höhern Grabes 
beblirfen, können ihren Wunſch einigermaßen durch Uebung ober Hilfs 
mittel erreichen. — Das Gedächtniß einiger Menſchen behält die vorigen 
Gedanlen und Worte bald, in großer Anzahl, in derſelben Orb« 
nung und fehr lange, kurz, fie haben auf eine biefer Arten ein un» 
gewöhnlich ſtarkes, andre aber ein ungewöhnlih ſchwaches 
Gedächtniß. — Einige Haben eine fo ſtarke Einbildungstraft, 
daß fie fi) abweſende ober ſelbſterdachte, ober bloß beſchriebne Dinge 
faft jo lebhaft und umſtändlich vorftellen können, als wenn fie dieſelben 
jegt fähen, hörten ober vernähmen. — Der Berftanb einiger Menſchen 
eutdedt leicht, geſchwind umb zur rechten Zeit folche Aehnlichleiten und 
Verſchiedenheiten der Dinge, welche andern nicht beifallen. Ihren Ber» 
fand nennt man wigig und fharfjinnig. — Einen tiefen ober tief 
finnigen Verſtand aber rühmt man von einem folden Menſchen, 
welcher die Urſachen der Urſachen, ober die Wirkungen der Wirkungen, 
beſonders deſſen, was in ben Seelen geſchieht, leicht zu emtberfen fähig 
iſt — Wer die Fertigkeit hat, über Sachen gewiſſer Art richtig zu ur⸗ 
theilen, ohne ſich erinnern zu dürfen, warum er fo urtheile, der hat dar 
rinnen einen guten Geiämad, (welder bier feine Empfinblichkeit ber 
Zunge bebeutet.) Wer in Arbeiten ober Werten bes Geifles gewiſſer 
Art, welche vorzägfichen Berftand erfordern, an Fähigkeit und Fertigkeit 
unter den beften Künfttern einer der beften ift, der hat ein groß Genie 
zu einer ſolchen Sache. Wer oft unverftändig denkt, redet und handelt, 
befonber8 wenn er ſich doch einbilvet, Hug zu fein, Heißt ein Thor. Wer 
zum Beften feiner felbft und anbrer verftändiger denkt, redet und handelt, 
als die meiften unter ben beften ber verfländigen Menfchen, heißt ein 
Beifer. Der Borzug, den der Verſtand der Menſchen vor dem Ver— 
ftande der Thiere hat, heit die menſchliche Vernunft. Alſo Gaben 
Kinder weniger Vernunft, als Erwachſene. — Wenn bie Seele das, mas 
fie nicht fieht und nicht hört umb nicht fühlt u. |. w. fondern fih nur 
erbenft oder einbilbet, für fo wirklich Hält, als wenn fie es fähe, hörte 
oder fühlte, fo if fie im dem BZuftande faljher Einbildungen. 
Scläft fie in diefem Zuftande, fo heißt er ein Traum. — Wadt man 
bei ſolcher Einbilbung, fo ift man ans feinem gewöhnlichen Zuftande 
entzüdt oder verrädt, welches bei ſtarler Gemilthsbewegung unb in 
gewiffen Krankheiten zu geſchehen pflegt. — Iſt diefer Zuftand bei einem 
Menſchen dauerhaft, fo heißt er Wahnfinn. — Wenn ber Menſch in 
Gemüthsbewegung, oder im Wahnfinn, ohne die bei Menſchen gewöhn- 
lie Ueberlegung in feinem Thun und Laffen den erfien Einfällen folgt 
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und eben bewegen viel Schädliches und Gefährliches unternimmt, falls 
er nicht gehindert wird, fo heißt er rafend und wüthend und wird 
wie ein Vieh gebänbigt. 


©) Anfmerkfamkeit, Gedãchtniſ, Erfahrung und Verſuch. 

Die menfhlihe Seele kann allerlei Dinge erkennen und auf ver- 
ſchiedene Art denken. Diefes Bermögen heißt der Berftand. Sie kann 
mancherlei Dinge nach dem verſchiedenen Zuftande ihrer Empfinblichfeit 
begehren und verabſcheuen. Diejes Vermögen heißt der Wille. Ber- 
ſtand und Wille find Eigenfhaften unfrer Seelen und der Geifter. 

Ihr wißt, ver Menſch hat fünf Sinne Das Vermögen, durch 
dieſelben etwas zu erkennen, nenne ich bie Sinnestraft. 

Die fünffahe Art verfelben wird auf dem erften Felde!) vorge 
ſtellt. Der Mann, der mit zurüdgefchlagnen Händen in bie Luft ſchaut, 
erinnert euch an das Sehen. Der neben ihm fteht, hört nach der Glocke, 
bie der Knabe dort im Winkel Täutet, und wendet alfo ven Sinn des 
Gehörs an. Der Knabe, welder die Nafe zuhält bei ber übeln Aus- 
binftung des brennenden Strohs, zeigt euch den Sim bes Geruchs; 
der andre mit ber Bregel ben Sinn des Gefhmads; ber dritte, ber 
von jenem gezogen und gefniffen wird, ven Sinn des Gefühle. 

So lange unfre Seele im Körper lebt, bedarf fie, um durch ihre 
Sinneskraft etwas zu erkennen, der ſinnlichen Werkzeuge, ber Augen, 
der Ohren, ber Nafe, des Mundes und der Nerven, welche die em— 
pfindlichen Theile des Leibes find. Die Haut, das Fleiſch, bie Knochen, 
das Blut und andre Säfte find unempfindlih. Wo feine Nerven find, 
da entfteht feine Empfindung. Aber die Nerven, wie ihr wißt, find 
duch ben ganzen Leib ausgebreitet, und alle ihre Aeſte ftoßen im Ge- 
bien zuſammen. 

Diefelben Nerven find auch das Werkzeug, deſſen bie Seele ſich 
bebient, willfiicliche Bewegungen vorzunehmen. Durch die Nerven be= 
wegen wir bie Musteln und durch biefe die Gfieber und Knochen. 
Wären die Nerven oben am Arm abgefchnitten, ober in ihrer Bewegung 
gehindert, fo wäre bie Hand nicht länger in unſrer Gewalt. 

Im jedem Augenblide (wenn wir machen) gehen in allen unfern 
finnlichen Werkzeugen viele Veränderungen vor. Wir fehn, wir fühlen, 
wir hören vieles zugleich. Aber unfer ben vielen Dingen werden wir 
nur auf einige aufmerffam. Die andern Dinge feheinen bei uns Yeine 
dauerhafte Wirkung zu haben. Wer aufmerkfam etwas fieht ober hört, 
der merkt e8 nicht, wenn wir feine Hand mit ber unfrigen fanft berühren. 

Der Knabe dort wendet feine ganze Aufmerkſamkeit auf ben 
Schmetterling, den er gern greifen will, und ſcheint gar nicht zu hören, 
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daß bie Glode geläutet wird. Cr achtet auf nichts anders, als feinen 
Schmetterling. 

Die Aufmerkſamkeit ift zuweilen in unfeer Macht, zumeilen nicht. 
Wenn jener Knabe mit einer Nabel geſtochen würde, fo wirbe er nur 
an biefen Umftand denken und feine vorige beliebige Aufmerkfamteit fahren 
offen. Aber jegt, meine Kinder, fein ihr mit Willkur aufmerkſam auf 
das, was id fage, weil ihr e8 gern Hört; ihr könntet aber, wenn ihr 
wolltet, an deſſen ftatt die herumſchwärmenden liegen. oder dasjenige 
bemerken, was auf der Gaſſe gerufen wirb. 

Im tiefen Schafe wird unfre Sinneskraft fehr ſchwach, und wenn 
die Wirkung auf unfern Körper nicht ftark ift, fo iſt die Aufmerlſamkeit 
nit möglich. Und eben barin befteht der uns befannte Theil des Zu- 
ſtandes ber Schlafenben. 

Nun kennt ihr fhon die Sinneskraft und Aufmerkfamteit 
des Berftandee. Ihr wißt aber auch durch Beobachtung an euch felbft, 
daß ihr die vorigen Vorftellungen, beſonders wenn ihr aufmerfam darauf 
waret, eine Zeitlang behalten unb euch berfelben wieder erinnern könnt. 
Diefes Bermögen heißt das Gedächtniß. 

Wie das vorige Feld eud an die Sinneskraft und Aufmerkfamteit 
erinnert, fo kann das zweite euch zeigen, daß man auch längft vergangne 
Sachen im Gedächtniß behalte. Diefer Greis mit bem Frummen 
Beine ift als Kind in Hufarenkleivern, als Jungling in Reiſelleidern 
und ald Mann in ber gemöhnlichften Kleivung abgebildet. Diefe Bilder 
find an der Wand befeftigt. Er ſchaut fie an und in bemfelben Augen- 
blide erinnert er fich vieler Dinge, die ihm als Knabe, als Jungling 
und als Mann begegnet find. Bei den Kinberfleivern gebenft er an 
feine verftorbenen Eltern, bei ben Neifefleivern an die Orte, wo er ge⸗ 
weſen ift, und an feinen jet abweſenden Sohn, den er in ähnlichen 
Kleidern auf Reifen gefhict hat. Denn man erinnert fi am meiften 
der Dinge, welhe mit denen, woran wir jegt benfen, Ychn- 
lichkeit haben ober mit ihnen zu gleicher Zeit ober an einerlei 
Ort gefhahen. 

Nun kennt ihr ſchon die Sinnestraft, die Aufmerkſamkeit 
und das Gedächtniß eures Verſtandes. Die beiden folgenben 
Felder werben euch zeigen, wie wir aus voriger Erfahrung ur- 
theilen. Jener Landmann dort hatte dem aufmerfamen Sohne gejagt, 
wie da8 Wetter fih ändern würde Wie weiß man bas vorher? 
fragte der Sohn. Aus der durhgängigen Erfahrung, antwortete 
der Vater. Wenn die Luft fo ausfah, fo folgte ſtets ein ſolches 
Better. Das haben meine Eltgrn, meine Nahbarn und ih 
allezeit bemerkt. Ich urtheile alfo, es werde nun aud ge 
ſchehn. Diefer erfahrne Mann konnte es freilich wiffen. Denn was 
‚hei gewiſſen Umftänben immer fo gewefen ober immer jo erfolgt if, das 
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wird bei ganz gleichen Umſtänden auch fo fein und fo erfolgen. Denn 
die Dinge folgen regelmäßig auf einander, obgleid ber er⸗ 
fahrenfte Menſch nicht alle Regeln weiß und alfo nur felten 
etwas zuverläffig vorher wifjen kann. 

Aber der Heine Knabe da ift fehr unerfahren. Cr denkt, bie Bögel 
werben figen bleiben bis er fie erhaſche. Du einfältiges Kind, die Er— 
fahrung zeigt, daß fie immer wegfliegen, fie müßten denn gelähmt ober 
zahm fein. Seht, wie ber größte Knabe mit dem Stode über die Un- 
erfahrenheit des Heinern Bruders lacht! Aber du Spottvogel bift ja ehe 
mals eben fo unerfahren geweſen. 

Wenn wir erft merken, daß wir durch Erfahrung Müger werden, 
fo verfugen wir allerlei. Das thut ſchon das jüngfte Kind, ehe 
es noch fpredien Tann. Der Knabe auf dem vierten Felde verſucht, ob 
er auch mit heißem Wafler Feuer löſchen könne. Der andre hat ein 
Glas voll Waffer mit einem engen Halfe. Er verfndt, ob et- 
was auslaufe, aber es bleibt alles barinnen. Denn das Wafler in ber 
fehr engen Röhre verftopft der Außern Luft den Eingang. Flöſſe num 
etwas aus, fo würde oben an dem Boden des Glafes ein luftleerer 
Raum entftehn: dahin würbe, (vermöge der Erfahrung) in einem Yugen- 
blid das Waffer fteigen. Alſo fließt e8 nicht aus. Das hat er nun 
durch Verſuche gefunden, 

Die andern drei Knaben am Tiſche ſpielen mit Seifenwaſſer. Wenn 
ſich etwas davon über die Oeffnung des Pfeifenkopfs ausbreitet, ſo 
machen ſie große Blaſen. Dieſe werfen ſie ab in die Luft, wo ſie wegen 
ihrer Leichtigleit leicht hin und her getrieben werden, bis ſie zerplatzen. 
So werden dieſe Knaben durch Verſuche ſowohl ergötzt als verſtändiger 

“und lernen, daß bie Luft auch etwas tragen und in die Höhe treiben 
kann. Es muß aber nad feiner Größe fehr leicht fein. 


4) Vergleihung und Unterfcheidung, oder Reflexion. 

Wir haben an dem menſchlichen Verſtande ſchon Sinneskraft, Auf- 
merffamfeit, Gedächtniß und Erfahrung bemerft. Er hat aber auch das 
Vermögen, buch genauere Bergleihung und Unterfheidung ber 
Dinge und ber verſchiednen Zuftände der Seele zu ſolchen Begriffen zu 
gelangen, welche er anfangs durch die Sinne nicht befam. 

Iener Knabe, der bei dem Kutſcher fteht, Hatte anfangs Hengft, 
Stute, Ejel, Mauleſel fiir einerlei gehalten. Es war ihm alles groß 
Pferd umd Hein Pferd. Aber weil er hörte, daß das eine immer fo, 
das andre anders genannt wurde, fo hielt er einmal mit bem Kutjcher 
folgendes Geſpräch: . 

Knabe. Darf ich biefe Thiere nicht allefammt Pferde nennen, 
mein lieber Kutfeher? 

Kutfher. Nein, Junker, das zur Rechten ift eine Stute, das 
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zur Linfen ein Hengft; bei ihm fteht ein Efel und weiter bin ein 
Mauleſel. 

Knabe. Aber der Hengſt und die Stute ſind doch einander 
ſehr ähnlich. 

Kutſcher. Aehnlich find fin in gewiſſen Stüden, aber body auch 
unterſchieden. Wegen der Aehnlichkeit heigt man fowohl dieſes als jenes 
ein Pferd, wegen ber Unähnlichkeit aber diefes eine Stute und jenes 
einen Hengft. Der Hengft ift auch etwas anders geftaltet als bie Stute, 
Er hat einen breiten Hals, eine breitere Bruft, eine andere Mähne u. |. w. 
Und dieſes ift eben fo mit allen Hengften. So find fie von den Stuten 
unterfchieden. 

Knabe. Nun erinnre ich mic, mehr Hengfte und mehr Stuten 
gefehn zu haben, und werde fie künftig ſchon unterſcheiden. Den Efel 
dort will id man inskünftige auch wohl kennen an ber Farbe, an ven 
langen Ohren, an dem dicken Hinterfopfe, an den wenig gebognen Hintere 
beinen und an bem Geſchrei. Jener Mauleſel aber hat einige Aehnlich- 
leit mit dem Pferde und einige mit dem Eſel. 

So rebeten biefer Kutſcher und biefer Knabe. Und ihr Könnt aus 
biefem Erempel jehn, was Bergleihen und Unterſcheiden fe. Es 
geſchieht nämlich durch aufmerffame Betrachtung ber Dinge umb buch 
Erinnerung unferes verfchiebenen Seelenzuſtandes in verſchiedenen Zeiten 
und Umftänden. Diefe Vergleihung und Unterfheibung verhilft uns zu 
Begriffen. 1) Bon ben Beihaffenheiten der Dinge 2) Bon ihren 
ten und Gattungen. 3) Von ber vergangnen, gegenwärtigen unb 
Hinftigen Zeit. 4) Von ber Zahl und Größe ver Dinge. 5) Bon ber 
Ordnung, dem Orte und dem Raume der Dinge. 6) Von unfrer Seele 
und ihren verſchiednen Zuftänden u. ſ. w. 

Die Thiere vergleihen und unterſcheiden weniger Dinge, als bie 
Menſchen. Sie haben kein Vergnügen daran, allerlei Dinge zu erfennen, 
wie wir. Es ſcheint, daß fie wenig Achtung geben auf bie verſchiednen 
Zuftände und Handlungen ihrer eignen Seele. Darum können fie nur 
wenig Worte und Zeichen der Menfchen verftehn lernen und haben von 
vielen Dingen nicht fo feine, fo von einander abgefonberte Bor- 
fellungen als wir. Sie unterſcheiden, wie es ſcheint, weder Seele 
noch Körper, noch Verftand und Willen, noch Flächen und Linien. Da- 
ber können fie auch dieſe Dinge nicht beſonders denken und foldhe Ger 
danlen nicht auf verſchiedne Art zufammenjegen, wie wir. 

Doch mertet wohl, ohne Umgang mit Menjhen würde das 
Vermögen zur Bergleihung und Unterſcheidung der Dinge nur fo wenig 
gebraucht und nur auf fo wenige Dinge gerichtet werben, daß ber Menſch 
nicht viel beſſere Vorſtellungen hätte, als ein Thier. Man hat Exempel 
von Kindern, bie in ber Wiloniß aufgewachfen find. An diefen nahm 
man nur viehifche Handlungen wahr. Hernach kamen fie zwar durch 

20* 


308 Aus dem Elementarwerle. 


Umgang zum menſchlichen Berftanbe, aber lernten fid ihres viehiſchen 
Zuſtandes gar nicht erinnern. Im Umgange mit Erwachſenen aber 
lernen Kinder bald vermuthen, daß von einer Sache noch ‚mehr gedacht 
werben könne, als fie gedacht haben, wenn mehr ober etwas anders ba= 
von gejagt wird. Sie ſuchen alje die Bebentung bes Gefagten mit 
Aufmerkfamteit, zwar anfangs vergeblich, aber nad) und nach finben fie 
bie durch Worte ihnen angezeigte Beichaffenheit der Dinge, an welche 
fie fonft niemals befonders, niemals mit Aufmerkfamfeit oder mit Ber 
gleihung und Unterſcheidung folder Dinge, das ift, mit Reflerion, ge 
dacht hätten. *) 


e) Urthellskraft und die Erkenmtniß durch Bengniß und Belehrung Andrer, 

Im unferm Verſtande ift Sinueskraft, Vermögen zur Aufınerffamteit, 
Gedächtniß, Erfahrenheit, Vermögen zur Bergleihung umb Unterſcheidung, 
das ift Keflerion. Alles dieſes ift euch ſchon verſtändlich, Kinder. Bes 
merkt aber jest, daß unfer Verſtand auch das Vermögen habe, von 
einem Gedanlen zum andern entweber mit Gewißheit ober mit Bere 
muthung, ober mit völligem Zweifel überzugehen. 

Der Knabe auf dem zweiten Felde ging wider ben Rath feines 
Vaters zum Bienenkorbe und wollte in die Deffnung Hineinlangen. Aber 
das befam ihm übel. Als er hernach an Bienen dachte, blieb er bei 
diefem Gedanken nicht ftehen, fonbern ging über zu einem andern und 
zwar mit Gewißheit. Da dachte er: geſtörte Bienen ftehen gewiß. 

Der Wandrer dort auf bem Wege wußte nicht, ob es ber rechte 
wäre. Er fah ben andern Mann von fern kommen. Alſo dachte er 
an ihn. Aber er ging von biefem Gedanken, zwar nicht mit Gewißheit, 
doch mit Vermuthung, zu einem andern über; er dachte: biefer Mann 
— kennt vermuthlih den Weg. Darum fragte er ihn unb befam 
gewünfchte Antwort. Nun dachte er an das Dorf, mohin er ging, um 
zu fragen, ob jemand ihm für Keffelfliden etwas geben wollte. Er mar 
gewohnt, durch eben fo viele Dörfer zu fommen, wo er vergebens nach— 
fragte, als wo er Arbeit fand. Alſo ging er jegt (doch nicht mit Ges 
wißheit, nicht mit Vermuthung, fondern mit völligem Zweifel) jo von 
einem Gebanfen zu dem anbern über: dies Dorf — wird vielleicht 
(aber eben fo vielleicht aud nicht) mir Arbeit geben. 

So glauben, fo vermuthen, fo zweifeln, fo von etwas etwas anders 
venfen, heißt urtheilen; das Vermögen bazu aber bie Urtheilskraft. 

In der Spradhlehre Heißt das erfte Etwas, wovon etwas anders 


*) Rebet richtig und wahr zu Kindern, was ihnen, wenn fie es verſtehen 
fernen, bald müßen ober fie vergnügen wird. Sagt baffelbe zu verfchiebener Zeit 
und bei mithelfenden Umftänben oft, mit benfelben Worten. So lernen fie euch 
früger, als ihr benkt, weniger unrichtig und unvollftänbig verftehen; unb bald 
Tifig und gan. B. ’ 
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gedacht wird, das Subject, als: der Vater; das anbere Etwas heißt 
das Prädicat, als: wird bald wieberfommen. Subject und Präs 
bicat zufammen aber machen einen Sag aus, ald: der Vater — wird 
bald wiederfommen. Diefer Sat ift bejahend.” Aber- verneinend 
wide es heißen: ber Vater wird nicht bald wieberfommen. 

Es kommt mir vor, daß nicht nur bie Menſchen, fonbern auch die 
Thiere Urtheilskraft haben. Aber die Thiere urtheilen von wenigern 
und anbern Dingen, und aud anders. 

Unfre Urtheile aber werben verurfacht entweder durch ben gegem- 
wörtigen Zuftand unfrer Sinne, ober durch unfre Erfahrenpeit, 
ober durch die Zeugniffe und Belehrungen anbrer Menfchen, ober 
durch mehr von biefen Urfachen zugleich. 

Der Knabe urtheilte, diefe Bienen — ſtechen mid jegt. Dies 
fühlte er, dies Urtheil fam von feiner Sinneskraft. 

Er urtheilte au: mein Bater — wird mir einen Berweis 
geben. Das war ein Urtheil aus voriger Erfahrung. Der Knabe 
rieb und Tragte die Stelle, wo er geftochen war. Der Vater fagte: 
Reiben macht es fhlimmer. Nun urtheilte au ver Knabe: das 
Reiben — macht e8 ſchlimmer. So urtheilte er aus dem Zeugniffe 
und ber Belehrung feines Vaters. 

Oft tragen zugleich umfre Sinneskcaft, unfre Erfahrenheit und bie 
Zeugniſſe anbrer zu unſerm Urtheile etwas bei. So war es mit bem 
Kefielflider. Er fah vor dem-Wege einen Thurm; er erinnerte fih aus 
der Erfahrung, daß alsdann gemeiniglic der Weg am nächſten zum Dorfe 
führte; der gute Bauer fagte es ihm auch, daß es der vechte Weg wäre. 
Aus diefen dreien Urſachen zufammen entftand fein Urtheil: diefer Weg 
— ift der rechte. 

Wer den Zeugniffen und Belehrungen weifer Menſchen 
nicht glauben will, der bleibt einfältig und wird unglüdlid. 


£) Non Einſicht, Schtuß und Phantaſte. 

Die Knaben auf dem zweiten Felde wollten bie Steine zählen, 
bie auf dem Fußboden lagen. Sie zählten fie, Stüd bei Stüd. Das 
iſt nicht nöthig, fagte der Hofmeifter, zählt nur die Zahl der Steine 
an der Breite bes Zimmers. Sie thaten es und zählten 8. Zählt 
mn, fagte der Hofmeifter, die Steine an der Länge. Sie thaten es 
und zähften 7. Wie viel ift 8 mal 7? fragte der Mann. Die Knaben 
mußten die Multiplifations-Tabelle und antmorteten: 56. Nun alfo, 
erwiederte ber Hofmeifter, ihre ganze Zahl ift 56. Er feste hinzu: 
wenn eine Fläde mit lauter gleichen Viereden ordentlich bes 
dedt ift, fo find fo viele Vierede in verfelben, als heraus— 
tömmt, wenn ihr die Zahl an ber Länge fo vielmal fegt, als 
die Zahl an der Breite anzeigt. Die Knaben wußten, der Hofmeifter 
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wäre nie in dieſer Stube gemejen. Doch glaubten fie, daß er feine Un- 
wahrheit fagte. Sie nahmen bie Regel ald wahr an. Und Earl ſprach 
zu Fritzchen: Liebes Fritzchen, Mama wills wiffen, wie viele 
Bäume in der regelmäßig gepflanzten Baumſchule im Garten 
find. Sie hat mir gefagt, ich follte fie mit dir zählen. Komm, 
wir wollen die gelernte Regel beobachten. Denn biefe Bäume 
ftehen fo ordentlich, daß wir uns vorftellen durfen, ein jeder vage aus 
der Mitte eines von fo gereiheten Biereden hervor. Sie gingen alfo, 
wie auf bem vierten Felde zu fehen ift, in ven Garten. Carl 
zählte die Reihe Bäume nad) der Länge, Fritzchen nad) ber Breite. Sie 
lonnten rechnen, und wurben in wenigen Augenblicen fertig, da fle fonft eine 
Stunde hätten zählen müſſen. Merkt alfo, Kinder, die Zeugniffe und 
Belehrungen von andern Menſchen find uns von großem Rugen. 

Der Gärtner hörte, daß bie Knaben bie Bäume gezählt hätten, 
und beftätigte ihr Urtheil. Die Knaben wußten eine Zeitlang nicht, 
warum diefe Regel wahr wäre. Sie probirten fie aber in manchen 
Fällen; und endlich gelangten fle zur eignen Einſicht. Nämlich fie 
fahen ein, daß bei einer fo regelmäßigen Bebedung eines Biereds buch 
Heinere gleiche Vierecke die Zahl der Rängen-Reihe in der ganzen Zahl 
fo vielmal enthalten wäre, als bie Zahl der Breitenreihe Einheiten hätte, 
und daß alfo die ganze Zahl ein durch Multipfication erfinblihes Pro= 
duct beider Zahlen fein müßte. So mar ihnen kunftig bie Belehrung 
und das Probiren in diefer Sache überflüſſig. Alfo können wir nicht 
nur aus den Sinnen, aus ber Erfahrenheit, aus ben Zeugniffen und 
Belehrungen, fondern zuletzt auch aus eigner Einſicht von manden 
Dingen urteilen, wenn wir durch jene Mittel erft klüger geworben find. 
Hört noch ein Erempel eigner Einfiht. Nun wißt ihr, daß eine zu- 
gebunbne Blaſe wegen der Natur ber zwiſchen ben Falten ſich aufs 
haltenden, obgleich nod; fo wenigen Luft durch Erwärmung ausgedehnt 
ober ſtraff werbe und wohl gar plage. Und gleich anfangs konntet ihr 
es doch meiner Belehrung glauben. 

Aber, Tieben Kinder, bie Menfchen fagen aus Irrthum, Mebereilung, 
Bergefienheit, Scherz und anderer Abficht zuweilen die Unmahrheit. Sie 
eben zuweilen fo, ober ihr vernehmt und deutet fle zuweilen fo, daß 
fie von euch nicht recht verftanden werben. Eure eigne Sinne gelten 
alfo mehr als ein fremdes Zeugniß. Wenn ihr Brod äfet, und 
man zu euch fagte, es wäre ein Apfel: fo könntet ihr nicht, fo müßtet 
ihr nicht glauben. Cure eigne euch ganz einleuchtenbe Einſicht, an deren 
Wahrheit ihr, nad; dem forgfältigften Nachdenken, nicht zu zweifeln ver- 
mögt, muß von euch nicht bezweifelt werben wegen Berficherung anbrer 
Menfchen, die das Gegentheil behaupten. Aber bie unerfahrne Jugend 
weiß noch nicht recht, einleuchtende Einficht von andern unzuverläffigern 
Urtheifen zu unterfheiden. Darum ift e8 gut, daß fie glaubwillig ſei 
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und bleibe gegen ihre Eltern und Lehrer, beſonders in Dingen, welche 
ihr Thun und Laſſen betreffen. 

Aber nach gehöriger Uebung des Verſtandes erhalten wir von manchen 
Sätzen, ſo bald wir ſie verſtehn, eine ſo feſte und unveränderliche Ein— 
ficht, daß wir nicht zweifeln, nicht das Gegentheil glauben können. Z. E. 
Das Ganze iſt größer als ein Theil; wer hier iſt, ber iſt nicht dort, 
u. ſ. mw. Solche Säge find für den menſchlichen Verftand unleugbare 
Grundſätze. An Orundfägen kann man nidt zweifeln und muß 
man nit zu zweifeln vorgeben. 

Ihr Hört oft von Vernunftfglüffen und Folgerungen reden. Dies 
will ich euch erffären. Der menjchliche Verſtand ſchreitet nicht nur von 
einem Gedanken over Begriffe zum andern fort durch Anmenbung feiner 
Urtheilskraft, fondern ‚er geht aud von einem Urtheile zum andern 
weiter und folgert aus dem erften das letztere. Das ifl, wir halten 
das letztere für wahr, weil wir das erftere für wahr halten, oder unter 
der Bedingung, daß das erftere mahr fei oder wahr merbe. Ich will 
euch zeigen, daß auch ihr ſchon folgert ober fließt. Hier find brei 
Beutel mit Pfennigen. Diefer fol a, der zweite b, der dritte c heißen. 
Ich fage euch, in a und b ift gleich viel; in b und c ift auch gleich viel, 
Iſt num mehr in a ober mehr in c? Ihr fagt ganz recht, daß aud) in 
a und c gleich viel fei. Und doch habe ichs euch nicht gejagt; fonbern 
ihr habt e8 gefolgert oder geſchloſſen. Denn ihr reitet von 
den beiden Urtheilen, daß in b fo viel als in a, und daß in c fo viel 
fei, als in b, mit gemiffer Folgerung, mit gewiſſem Schluffe zu dem 
legten Urtheile, daß aud in a und c gleich viel fei. Durch Schließen 
oder Folgern könnt ihr vieles Iernen, Kinder. Aber merkt dieſes: bie 
Beweife, woran ihr folgert, wenn ihr nicht etwa bloß bevingungs- 
weife, fondern entſcheidend ſchließen mollt, müffen wahr fein; und 
wenn ihr den Beweifen nachdenkt, fo müßt ihr an der Wahr- 
heit der Folgerung nicht zweifeln können. So zujammenhängend 
müffen die Beweiſe und ihre Folgerungen fein. Alsdann barf euch 
aud von der Wahrheit folder, aus wahren Beweifen richtig 
gemachter Folgerungen feine Ausfage andrer Menfhen zweifel- 
Haft machen. Ihr könnt folgern, daß ich euch von Herzen liebe. Wenn 
end; num jemand ohne Verweis, ober durch unzufommenhängenbes Ge- 
ſchwätz fagte, ih wäre euer Feind, fo könnt ihr biefes Zeugniß nicht, 
fo müßt ihr es nicht glauben, fo Könnt ihr nicht, fo müßt ihr nicht an 
meiner Liebe zweifeln. 

Ihr Habt feit einigen Tagen viel Angenehmes und Niütliches ger 
Iernt. Beſonders von dem Verſtande der Menfchen. Zu den Eigen- 
haften veflelben gehört and; die Phantafie ober daB Vermögen, uns 
Borftellungen von Dingen zu machen, welche nicht find, z. B. von einem 
Menſchen mit einem Pferbefuß. Wenn wir aber die Vorftellungen ber 
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Phantaſie von den Vorftellungen ber Sinne nicht unterſcheiden, fo irren 
wir buch falfhe Einbildungen, wie im Traume, im Affekte und 
beſonders in der Furcht, die uns unſchädliche Kleinigkeiten als gefähr- 
liche Dinge vorftellt. *) 


Von dem Willen des Menſchen. 
a) Alxſache und Wirkung des Willens. 


Es ift, wie ihr ſelbſt wißt, allen Menfchen angenehm over behaglich, 
im Hunger zu eſſen, im Durfte zu teinfen, gegen ben Froſt erwärmt, 
gegen bie Hige abgekühlt zu werben, im mäßigen Lichte zu fehen, in 
dem Zuftanbe ber Munterfeit ſich zu bewegen, nach Ermübung zu ruhen 
uf. mw. Hingegen ift allen Menfhen eine Jewiſſe Art der Be 
rührung unangenehm und fhmerzhaft; fo aud ver bemerkte 
Mangel desjenigen Zuftandes, welcher ihnen angenehm fein würde. Nun 
nennt man eine bei Menſchen allgemeine und von ber Angewöhnung 
nicht verurfachte Fähigkeit, gewiffe Zuftände angenehm ober unangenehm 
zu finden, einen menfhlihen Inſtinkt. Daher hat jever Menſch 
menfhliche Inſtinkte. Ein jeder Inftinkt aber erzeugt ein Ber 
langen, in ben Zuſtand, der angenehm war, zurüick zu fehren, und 
einen Abſcheu am dem Zujtande, der unangenehm oder ſchmerzhaft 
war, nebſt einem Beſtreben ihn von ung abzuwenden. Und wenn wir 
erſt gemerkt haben, daß eine gewiffe Art des Thuns und Lafjens unfern 
angenehmen Zuftand befördert oder den unangenehmen abwenbet, fo 
entfteht ber Wille und Borfag zu foldem Thun und Laffen, 
hingegen ein Widerwille gegen ſolche Handlungen, melde ben 
angenehmen Zuftand enbigen und verhindern, ober den unangenehmen Zu- 
ftand befördern. Hierbei richten fi unerfahrne und unverftändige Men- 
ſchen nad dem erften Aunſcheine; Hingegen erfahrne und verftändige 
Menfhen denken nad und fragen um Rath, ehe fie ihren erften 
Willen oder Einfall ausüben; und verändern ihren Willen und Vor— 
fag, wenn fie gewahr werben, in dem Urtheile über ihr Thun und 
Laſſen geirrt zu haben. 


b) Sinnlichkeit, Wißbegierde, Uachahmung und Kebenstrieb. 

Diefe Tafel!) ftellt euch vier Inftinkte der Menfchen vor: 1) zu ge 
wiffen finnlihen Empfindungen, ober die Sinnlichkeit, 2) die Wißbe⸗ 
gierbe, 3) den Trieb zur Nahahmung, 4) den Trieb zum Leben. 

Der eine Knabe auf dem erjten Felde blidt mit Vergnügen nad 





*) Unmerk, Wenn bie Kinder diefe Begriffe einzeln gefaßt haben, fo 
Tann man das Ganze zufammen nehmen und oft mit ihnen wieberhofen. B. 
3) Tafel x ber Abbildungen. 
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der Sonne. Der Sinn unjers Gefidhts ift fo eingerichtet, bag wir an 
gewiſſen Farben und Geftalten mehr, an anbern weniger Vergnügen finben. 

Drei Knaben hören mit Vergnügen einen Walbhornbläfer an. Der 
Sinn unſers Gehörs ift fo eingerichtet, daß uns einige Töne mehr ober 
weniger gefallen, andere aber fogar unangenehm find. 

Noch ein Knabe bemühet ſich ſehr, am ber hängenden Citrone zu 
riechen, Der Sinn unfers Geruchs ift jo eingerichtet, daß einige Ans- 
dunſtungen für und wohlriechend find, andre aber ſtinken. 

Der dritte Knabe dort hat große Begierde, einen Apfel zu efien, 
welden er von bem nieberhängenden Afte abreigt. Der Sinn bes Ge 
ſchmades ift fo eingerichtet, daß uns einige Speifen mehr ober weniger 
wohlſchmeclen, andre aber einen übeln Geſchmack verurſachen. 

Der Knabe da bei ben Dornbuüſchen hat ſich geſtochen. Dieſe Art 
der Berührung gefällt ihm gar nicht. Er wirb ſich fünftig wohl hüten. 
Der Sinn des Gefühls ift fo eingerichtet, daß uns gewiffe Berührungen 
mehr ober weniger gefallen, anbre aber mißfallen ober ſchmerzhaft find. 
Diefes find lauter Erempel von dem Inflinkte der Sinnlichkeit. 

Wenn wir auf gewiſſe Art einen Sinn oft fehr anflrengen, um 
uns dadurch zu ergögen: fo wirb er auf eine Zeit lang ober auf immer 
flumpf und unempfinbliher; unb wir werben dieſer Art des Vergnügens 
fatt und überbrüffig. Wollen wir alfo buch unfre Sinne viel Ver— 
gnügen haben, fo müflen wir fie mit Mäßigteit befriedigen und 
und des Vergnügens eine Zeit lang enthalten, damit es wieder new 
werde. Die verfländigen Menfchen verfahren fo mit allen ihren Ber- 
gnügungen. 

Die Fortfegung eines ſtarken Schalles ſchadet den Ohren. Geht 
nicht fange in ein zu ſtarkes Licht, oder ind Feuer, fonft ſchwächt ihr bie 
Augen. Wenn ihr groß werbet, fo gewöhnt eud nicht zum Tabak, er 
verberbt den Geſchmack und Geruch; und fo lange man fi noch nidt 
verwöhnt Hat, empfindet man von diefer Enthaltung nicht bie geringfte 
Beſchwerlichteit. Schont vornehmlich derer Glieder, welche Werkzeuge der 
Sime find, und am meiften ber Augen, Ohren und Nafe. 

Seht den Seiltänzer! Er hat ſich geübt, mit einer Balancir- 
fange, die ihn im Gleichgewicht erhält, auf dem ſchlaffen und auch auf 
dem fteifen Seile zw gehn, zur Verwunberung der Zuſchauer. Einer 
davon liegt in einer Stellung, welde ſich nur in wenigen Umftänben 
ſchiden würde. Der Menſch mit dem Affen auf ver Schulter heißt ein 
Harlefin. Er Heivet und ftellt ſich zum Vergnügen ber neugierigen 
Zuſchauer anders wie andre Menden; er ftellt ſich einfältig, luſtig, 
traurig, zornig, angftvoll, vermegen, wenn ers auch nicht ift, und macht 
allerlei wunderliche Geberden und Sprünge; er- braucht fein Pritſchholz, 
als wenn es ein Gäbel wäre. Kinder und unerfahrne Leute können an 
folgen Seiltänzern und Harlefinen fehn, theils wie weit man es buch 
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Uebungen des Körpers bringen könne; theils wie unanftändig und lächer⸗ 
lich gewiſſe Stellungen umb Geberben find. Wer fo etwas noch nicht 
gejehn Hat, der mag es wohl fehn. Denn ber Menſch ift mit dem 
Inftinkt der Neugierde geboren. Auch wächſt dieſer Trieb durch die 
Erfahrung, wie oft uns nenermorbene Exkenntniffe hernach, früh ober 
fpät, irgend einen Nuten ſchaffen. 

Der Knabe in der Ferne auf dem Waſſer war auch neugierig zu 
fehn, wie e8 ihm ginge, wenn er in einen Kahn fliege und ihn los 
machte. Das verwegne Närrchen hat weder Stange noch Ruder, und 
weiß es zur fihern Schifffahrt auch nicht zu gebrauchen. So Tann er 
leicht fein Leben im Wafler verlieren. Er merkt es, hebt bie Hände gen 
Himmel und fehreit! 

Widerſteht enrer Neugierde, wenn fie eu in Gefahr bringt, 
ober zu abgerathenen und verbotenen Handlungen reizt. 

Auch einige Thiere find fehr neugierig, aber der Menfd*) 
hat ein weit ſtärkeres Wohlgefallen an manderlei Art der 
Erkenntniß. Nach feiner Wißbegierde hat er ein Vergnügen daran, 
allerlei Dinge zu wiſſen; fle zu vergleichen und zu unterfdeiben; ihre 
Belchaffenheiten genau zu kennen; ihre Mrfachen und Wirkungen zu er« 
forſchen und von andern zu vernehmen; aus dem gänzfichen Zweifel, 
ob etwas fo ober anders fei, zur Vermutung, daß es fo umb nicht 
anders fei, fortzufchreiten; ans ber Vermuthung zur Gewißheit zu ger 
langen; folhe Gedanken und Meinungen zu faflen, bie er fünftig bes 
ftätigen und billigen kann; und fo viel als möglih wahr, oder nad 
der Wahrheit zu denken: das ift, nach ſolchen Regeln, nach welden es 
immer niglich bleibt, unſere Urtheile einzurichten. Ja, ja, ihr wißt es 
am end ſelbſt. Der Menſch fucht Vorftellungen, Vermutungen, Ger 
wißheit, Einfiht und Wahrheit als angenehme Nahrung feines Geiſtes. 

Diefer Inftinkt der Wißbegierbe ift eine fehr ergiebige Duelle 
des Vergnügens. Man muß ſich daher gern einige Mühe geben, das 
zu lernen, was man mit Vergnügen und Nuten willen wird. 

Wenn ein Menſch vielen etwas Angenehmes und Nügliches zu 
fagen Hat, fo fteht er auf einem erhabnen Orte, ober auf einem Gerüfte, 
weldes eine Kanzel oder Katheder heißt, um beſſer gefehn und 
gehört zu werben. Dann figen und ftehn die Zuhörer und geben Acht, 
was er fagt. Einige ſchreiben auch gewiſſe Worte auf, welche fie lefen, 
und wobei fie ſich hernach erinnern Können, was gefagt fei. Die Kinber 
aber, wie ihr felbft wißt, haben einen Inſtinkt oder angebornen Trieb, 


*) 9% Bitte bie Kinderfreunbe, auf ben folgenden Begriff vom ber 
Baprheit zu merten, Cr if richtig, verflänbfich, von unaneipredifich großer 
Fruchtbarkeit; er ift bei mir bie Wirkung eines vieljährigen (oft mißlungenen) 
Nacdentens, umb fo viel werth, als ein —E voll guten Inhalts. Mehr 
davon weiter unten, B. 
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die Alten in der Sprache, in Geberben und in andern Dingen nachzu- 
ahmen. Faſt alle jugendliche Spiele find Nachahmungen der Alten, und 
faſt nur darum den Kindern fo angenehm. Ohne biefen Trieb zur 
Nachahmung und zu folden Spielen würden fie ſchwerlich klüger werben, 
als fie find. 

Betrachtet auf dem britten Felde ben fpielenben Lehrer mit ber 
großen Perlide. Er macht bie Geberbe eines Redners und lehrt laut, 
daß es alle hören. Der Stuhl ift feine Kanzel, aber um body zu ftehn, 
bat er Bücher untergelegt. Wenn biefe nur nicht verdorben werben! 
Kinder mögen wohl fpielen, aber mitffen gute Sachen dabei fchonen. 
Seht! wie die andern Kinder, auf Stühlen und Schemeln figend, fich 
ftellen, als wenn fie in einem Hörſaal wären und fleißig Acht gäben. 
Einer ftellt ſich gar, als wenn er ſchon bie herrliche Schreibtunft verſtünde. 

Out, ſehr gut ift der menſchliche Iuftinft zur Nachahmung andrer. 
Aber zuweilen wirkt er auch Böfes, welches ihr meiden lernen müßt. 
Ahmt die Alten und größern Kinder nicht nad) in folhen Handlungen, 
von welchen ihr richtig urtheilen lernt, daß fte fehlerhaft find, oder ſich 
wenigftend für euch nicht ſchicken. Abſcheulich ift es, jemandem nach⸗ 
zuahmen, um feiner zu fpotten, oder um zu zeigen, melde unangenehme 
Leibesgebrechen er habe. 

Ihr kennt nun ſchon drei menſchliche Inftinkte, die Sinnlichkeit, die 
Wißbegierbe und ben Trieb zur Nahahmung. Der vierte ift ber Trieb 
zum Leben. Sobald ein Menſch Leben und Tod kennt, wünſcht er, 
das Leben fortzufegen. Mich dünkt, das kommt daher, weil er, feine 
Hoffnungen mit gerechnet, in ben vergangnen Theilen feines Lebens ſich 
öfter vorzüglich wohl, als vorzüglich übel befunden hat. Seht im Borber- 
geunde einen tollen Menſchen, welcher entweder durch Krankheit des Leibes 
ober Heftigeit der Begierden ben gewöhnlichen Menjchenverftand verloren 
hat. Wie furchtbar, mit fliegenden Haaren, mit wüthender Miene, und 
mit ganz zerriffenen Kleidern, (denn er ift vermuthlic aus dem Gefäng« 
niſſe entiprungen) eilt er, mit aufgehobenem Drefchflegel, auf jenen Mann 
108, welden er, wenn er an ihn käme, in Stüden zerfchlagen und zer— 
reißen würde. Diefer hat ein Meines Feuergewehr, eine Piftole, und 
will, nad) dem Rechte der Selbftvertheidigung, auf ihn ſchießen. Er 
zielt aber nur nad; ben Füßen. O, wenn er ihn nicht getroffen hat, 
wenn ber Wüthende von dem Schuſſe nicht zur Erde gefunfen ift: fo ift 
fein eignes Leben in der größten Gefahr geweſen. Denn die Raſenden 
haben eine ungewöhnliche Stärke und Geſchwindigkeit. Wenn alfo feine 
Hilfe in der Nähe war, fo Hatte er Recht, um feiner Selbſtvertheidi— 
gung willen jenem fogar burdy den Kopf ober ins Herz zu ſchießen. 

Seht weiter bin ben zornigen und ftößigen Stier und jenen 
Menſchen, welcher, fein Leben zu erhalten, auf das Mauerwerk Mettert. 
Nicht Angft, nicht Verwirrung, nicht Gefchrei ift das Hilfsmittel in Ges 
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fahren; fondern Entſchließung, Entfhliegung, Kinder; Muth, 
Muth, oder Flucht nah dem Orte der Sicherheit. Die Stiere 
find ſelten grimmig, aber alsdann find fie auch fehr gefährlih. Die 
Hunde find felten raſend, aber alsdann macht ihr Biß gleichfalls raſend. 
Seht nody weiter den Menfchen, der, um das Leben zu retten, mit großer 
Beſchwerlichkeit fih im Wafler auf der Tonne hält. Da wünfcht er, 
ſchwimmen zu können! Die Kunft des Schwimmens, bes Ringens 
und Boltigirens ift Mannsperfonen fehr nüglih, um Lebens 
gefahr von fih und andern abzumwenben. Doch wenn jemand 
aud alles diefes kann, fo bleibt fein Leben doch jeden Augen« 
blid in manderlei Gefahr. Wie glüdlich tft ber, welder ſich 
der Unfterblichteit feiner Seele tröftet! 

Es ift fein Wunder, baß ein Menſch fein menſchliches 
Leben liebt. Denn 1) er weiß, wie fhon gefagt ifl, daß er in bem- 
felben mehr Gutes zu genießen als Uebel zu leiven pflegt. 2) Durch 
den Tod wird er von ben liebften Freunden auf eine Zeitlang getrennt. 
3) Der Tod unterbricht viele feiner Abſichten und macht viele gefchehene 
Bemühungen vergeblih. 4) Die größern Freuden des künftigen Seelen- 
Lebens Tann man zwar, wie ihr mit ber Zeit lernen werbet, glauben 
und mit Gewißheit hoffen, aber fie fih nicht umſtändlich vorftellen. 
Einige aber fürchten fi vor dem Tode aud deswegen: 1) weil fie die 
Unfterblichfeit der Seele nicht gewiß glauben. 2) Weil fie fo gelebt 
haben, daß fie glauben, es gehe ihren Seelen nach dem Tobe auf eine 
Zeitlang jehr ſchlimm, wo nicht ſogar auf immer, nach einer furchter⸗ 
lichen Lehre, die in unſern Zeiten und Gegenden gelehrt und bei leb— 
haftem Andenken des Todes von vielen geglaubt wird. 3) Weil fie 
meinen, der Tod fei, ungerechnet die Schmerzen ber Krankheit, ein großer 
Schmerz. 4) Weil fie aus Unverftanb ſich einbilden, daß fie bie Finfter- 
niß und Einfamfeit des Grabes, worin doch nur ihr Körper Liegt, em» 
pfinden und von ber Verweſung des Leibes Schmerzen haben werben, 
So thörichte und irrige Gedanken müßt ihr in eurer Seele nicht bulben, 
liebe Kinder! 


Vom Uriprunge des menjchlichen Lebens durch den 
Geſchlechtstrieb. 
Borerinnerung an Kinderfreunde. 1) 
Nicht wenigen Eltern, Hofmeiftern und Hofmeifterinnen und überhaupt 
Lefern und Beurtheilern wird es mißfallen, folgende Abſchnitte von dem Um 
fprunge bes Menden in dem Elementarbuche zu finden. Daß bei einigen tauſend 


1) Da ber Herausgeber feine Aufgabe — wenigftens bem Elementar- 
buche gegenüber — nur als eine hiftorifche auffaßt, fo hält er es für nöthig, 
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Familien ber Beifall und ber Gebrauch dieſes Buches dadurch verhindert werde, 
kaun ich aus ber verfeinerten Scheintugenb unferer Zeiten, aus bem Ueberbleibſel 
der uralten Unwiffenheit in ber Exziehungstunft und in ber Bildung bes menſch- 
lichen Verſtandes und Herzens, ferner aus bem feifen Sinne gewiffer Stände, 
bie am meiften um Rath gefragt werben, wie auch aus ben ſchon eingezogenen 
Erfahrungen als geiwiß vorausfegen. Alto Habe id) folgende Abſchnitte nicht aus 
Eigennutz und Eitelleit nad) mancher empfangenen Warnung, fondern darum in 
diefer neuen Ausgabe ſtehen laſſen, weil mein Gewiffen bie wichtigen Gründe, 
welche in bes Methodenbuchs Hauptfüde von ber Erziehung No. 9 
angetroffen werben, noch immer wahr unb wichtig findet. Und id ſchaͤme mic, 
faft vor mir ſelbſt, daß ich mich durch Bureben habe bewegen laſſen, in ber 
erften Ausgabe viele Wörter mur zu punctiren und dadurch das Ganze manchem 
unverſtändlich zu machen. Wie können das folge Eltern, Schulmänner und 
Hofmeifter verlangen, welche ihren zarteften und auch anwachſenden Kindern doch 
Bücher Überlaffen, worinmen folgende Rebensarten vorkommen: „Und beibe 
follen ein gleifc fein.” — „Wir wollen ung zu unferm Bater legen, 
baß wir Samen von ihm bekommen, fagten Lots Täter." — „Wenn 
ein Mann über feine Neuvermählte klagt, fo foll aus den Nacht- 
kleidern entfhieben werben, ob fie Jungfrau war." — „ES waren 
in ber Rebecca Leibe Zwillinge, und ber erfte, ber heraus kam, 
war röthlich.“ — Wie oft wird nicht „von ber Frucht bes Leibes“ in 
Anfehung ber Weiber, und „von ber Frudt ber Lenden“ in An— 
fehung ber Männer geredet, besgleihen von ben Berfonen, „beren 
Scham man nicht aufbeden ſoll?“ — „Du wirft ſchwanger werben 
im Leibe und einen Sohn gebären. Wie ſoll das zugehen, fintemal 
ih von feinem Manne weiß.“ „Das Kind hüpfte vor Freuden in 
bem Leibe ber Mutter.“ Und in einem befannten Liebe: „Der Jung- 
fran Leib ſchwanger warb,” (u. f. m.) Wie können folhe Kinberfreunde 
das verlangen, bie in der Erfenntniß ihrer Kinder Iehrreiche Uebereinftimmung, 
nicht: eine Miſchung von Wahrheit und Ummahrheit und nicht Wortplapperei 
ohne Berftand wünſchen? Wie oft hören ihre Kinder, daß fie das Leben von 
Gott durch ihre Eltern haben? daß ihnen biefes und jenes angeboren fei? daß 
fie empfangen und geboren find? Solde Eltern follten fo etwas verlangen, bie 
ba wiffen, wie Dienftboten in Gegenwart junger und anwachſender Kinder reben 
unb baß man bie ſchwangern Leiber der Hausmütter, die täglich vor ben Augen 
ihrer Famifie find, nicht wegihmren Tann? Ich fÄweige von bem täglichen 
Anblide der Hereuliſchen Bildfäufen und Gemälde und ber Begattung ber beir 
ben Thiergefhlechter auf bem Hofplage, in ben Ställen und auf ben Wieſen; 
au von ber Wartung junger Knäblein, bie man jungen Mädchen anvertraut. 
Wahrhaftig, ein jugenblicher Verftand, ber bei allen biefen Umftänben von einer 
Sache, die ber von Gott eingepflangten Wißbegierbe fo wichtig werben muß, fich 


den folgenden Abſchnitt in ſeine Edition aufzunehmen, der ſo vielfach Anfeindung 
erfahren hat. 
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in gewiſſen Jahren wicht balb benachrichtigt, muß durch die albernfte Erziehung 
und Unterweifung unthätig, felavifh und auf bie umvernünftigfte Art Ieicht» 
gläubig geworben fein. Filht man Kinder aus bem Brunnen, bringt fie ber 
Storch und wirb das geglaubt, jo ift nicht bie geringfte anſchauende Erkenutniß 
von ber regelmäßig handelnden göttlichen Vorſehung in ben Seelen folder Jugend. 
Eine fo umvernünftige Erziehung mag man beibehalten, wo Menfchen nah und 
nad verwöhnt werben follen, aus Zutrauen zu ben Eltern umb Lehrern bes 
großen Lama Koth ambächtig zu verzehren, aber nicht bei ſolchen, die fich ber 
Wahrheit rühmen und fie wenigfiens haben könnten, wenn fie wollten. Wann 
aber Kinberfreunde mit ben Ihrigen, und wie viel fie von folgen Dingen 
reden wollen, überlaſſe ich ihnen ſelbſt. Mein Plan ift folgender. 


Ein jeder erwachſene Menſch war ein Säugling und vorher aus 
dem Leibe feiner Mutter geboren, in welchem fein eigner Leib neun 
Monate nad und nad) angewachſen ift. Während diefer Monate, nad 
deren Enbigung, wenn feltene Zufälle feine Veränderung wirken, eine 
Frau ein Kind gebären wird, heißt fie [hwanger. Bei dem Anfange 
der Schwangerfhaft, (biefes weiß man buch bie Anatomie) ift ber 
Embryo, woraus nad) und nad ein menſchlicher Leib anwächſt, fo Hein, 
und wie es foheint, fo ungeformt, daß man fich ſehr wundern muß, wie 
der Leib eines Kindes daraus wirb, der nach wenigen Monaten ſchon 
alle menſchliche Glieder und finnlihe Werkzeuge hat. 

So lange der Embryo in bem Leibe der Mutter if, wird er ohne 
andre Nahrung durch das Blut der Mutter genährt, welches bermittelft 
ber Nabelſchnur in den Leib des Embryo's kommt und daſelbſt die nähren- 
ben Theile abgiebt, daß er erhalten werde und wachſen könne. 

Die Geburt des Kindes aber geſchieht mit einigen unb oft großen 
Schmerzen der Mutter, die davon krank wird. Bei ber Geburt und im 
ber baranf folgenden Krankheit verlieren fogar manche Mütter ihr Leben. 
Alles dieſes ift fehr merkwitrbig und fehr wunderbar. *) 

Es wird aber fein Weib ſchwanger ohne von einem Manne be— 
gattet zu werben. Zur Begattung haben beide Gefchlechter in einem 
gewiſſen Alter natürliche Luft. Aber ſowohl die Begattung felbft als 
alles, was ben Trieb zu berfelben reizt, ift außer der geſchloſſenen Ehe 
freundschaft unter Menſchen ſehr ſchädlich und alfo ſchändlich. 

Ehefreunde find zwei Perfonen verſchiedenen Geſchlechtes, bie ohne 
Widerſpruch derer, unter beren Herrſchaft fle ftehen, folgenden Vertrag 
machen und erfüllen. 1) Das Weib verfpridt, fo lange der Bertrag 
giltig bleibt, niemanden als ihrem Manne die Begattung zu erlauben 
und ihm für Brod, Schug und Freundſchaft willig gehorfam zu fein. 


*) Das Folgende Tann, wenn man will, fpäter hinzugefügt werben. Ich 
Tonnte es nicht trennen. B. 
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2) Beide versprechen, für etwa erfolgende Kinder liebreih und gemein 
ſchaftlich zu forgen und bis an ihren Tod das höchſtmögliche Wohlwollen. 
an einander auszuüben. *) 

Eine Jungfrau und ein Jüngling find ſolche Perfonen, die niemals 
bie Begattung ausgeübt, auch nicht ihre Schamtheile auf ähnliche Art 
behandelt haben, um ihre Geilpeit ohne Hilfe des andern Geſchlechts 
auf eine für Leib und Seele gefährliche Art zu reizen unb zu befriebigen. 

Der Bater eines Kindes ift derjenige Mann, ber mit feiner Mutter 
daſſelbe erzeugt hat, d. i. durch befien Begattung fie in den Zuſtand 
derjenigen Schwangerſchaft Tam, melde mit der Geburt biefes Kindes. 
endigte. Ein Verlobter und eine Berlobte heißen diejenigen, von 
denen es öffentlich bekannt if, daß fie Ehefreunde nicht nur werben 
wollen, fondern auch dürfen. Die Hochzeit ift der Tag, an weldhem * 
öffentlich erflärt wird, daß fie nach demſelben Cheleute find. Wenn 
einer ber Ehefreunde ftirbt, fo heißt ber gemefene Ehemann ein Witwer 
ober bie geweſene Ehefrau eine Witwe. 

Es weiß weder Vater noch Mutter, ob ihr Kind, deſſen Geburt 
fie erwarten, wohlgeftaltet oder, wie es zumeilen gejdieht, eine Miß ge— 
burt werde, welche mehr, weniger ober andere Glieder hat als andre 
Menſchen; fie wiffen vor der Geburt nicht, ob es ein Söhnchen ober 
Töchterchen fei, auf weldhe Art der anfangs fehr Heine und wie es 
ſcheint fehr unförmlihe Embryo zu einem fo fhönen unb regelmäßigen 
menſchlichen Körper werde, wann und wie das, woraus ber menſchliche 
Körper wird, anfange, von einer menfchlichen Seele belebt zu werben. 
Die Eltern wiſſen nicht, fein Haupt, feine Bruft und feinen Unterleib 
auszuhöhlen, die inneren Glieber hinein zu fhaffen und bie äußeren 
Glieder, als Arme und Beine, anzufegen; fie wiſſen nicht, ber Seele bie 
Sinneskraft, die Neizbarkeit und Selbfithätigkeit, dem Körper bie finn- 
lichen Werkzeuge, als Augen, Ohren, Nafe, Mund und bie unzählbaren 
Nerven zu geben. Sie wilrden ſich beide erflaunlic wundern, neun 
Monate nad ihrem vertraulichen Umgange ein lebendiges Kind zu bes 
fommen, wenn nicht täglich Kinder auf dieſelbe Art geboren würden. 
Diefer Urfprung des Menfcen ift höchſt merkwürdig und wunderbar. 

Wirben feine junge Kinder geboren, fo würde das menſchliche Ge 
ſchlecht bald vermindert werben und gänzlich; ausfterben. Hätten beide 
Geſchlechter ju einem gewiffen Alter nicht einen der Vernunft zwar unter 


*) Efementarifh kann glei anfangs nichts mehr gejagt werben. Die 
Bielmeiberei beſteht mit ben Zwecken, deren Vorſatz unb Erfüllung, wie das 
Wort in ber weiten Welt gilt und auch in Iſrael gegoften hat, eine Ehe ftiftet 
und unterhält, obglei nicht die vollfommenfte Art ber Ehe, zu ber fih bei ung 
aud der Mann verbindet, nach ben bürgerlichen Gefegen und nad den Sitten, 
bie gegründet find in vernünftigen Urtheilen über das gemeine Beſte ber Menſchen, 
und in ber Erklärung gewiſſer Ausſprüche Jeſu und der Apoſtel. B. 
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worfenen, aber doch ftarfen Trieb zur Begattung, fo würden feine Kinder 
erzeugt, folglich aud nicht geboren. Dies ift höchſt merkwürdig und 
wunderbar. 

Aber von ben zur Begattung erforberlihen Schamtheilen und von 
der Begattung der Menſchen follt ihr ohne befondere Erlaubniß nicht 
even, ihr Kinder. Die Uebertretung dieſes Verbotes ift euch ſelbſt ſehr 
ſchädlich und ſchändlich. Ich Tann euch freilich die Urſache davon nicht 
fagen. Aber wahr ift es, gleichwie es wahr ift, daß man die Ent» 
biößung der Schamtheile als ſchändlich und unehrbar tadelt. 


Von dem Vergnügen an der Uebereinftimmung. 


Ihr kennt die Triebe der Sinnlichfeit, der Wißbegierbe, den. Trieb 
zur Nahahmung, den Trieb zum Leben und den Geſchlechtstrieb. 

Es ift ferner faft ein allgemeiner Trieb ver Menſchen, ein Wohl- 
gefallen an gewiſſer Aehnlickeit und Ordnung der Dinge zu baben. 
Auf wie manderlei Art diefer Trieb begnügt werbe, könnt ihr einiger- 
maßen auf dem erften Viertel umferes Bildes!) ſehen. Da wirb ein 
Concert gehalten. Einige fpielen nach Noten verſchiedene mufifalifche 
Inftrumente; der Mann zur Linken die große Baßgeige; bie Dame 
neben ihm den Flügel; ver Mann Hinter ihr fingt; brei andere aber 
pielen Violinen, davon einer pauſirt. Alle biefe Inſtrumente Mingen wegen 
der gefpannten Saiten. Man bat auch Blasinftrumente, als Flöten, 
Balphörner und Trompeten, und andere Klanginftrumente, ald Trommel, 
Bauten und Gloden. 

Die Töne, welche darauf hervorgebracht werben, miüfjen, wenn fie 
angenehm fein follen, in einer guten Drbnung, welche Melodie heißt, 
auf einander folgen, und wenn fie zugleich erſchallen, harmoniſch klingen 
oder in Harmonie mit einander ftehen. 

Die Muſik ift eine ber vorzüglihften VBergnügungen. 
Eine Geſellſchaft von vielen Tann zugleich Theil daran nehmen, und das 
Vergnügen eines jeden wird durch das Vergnügen der anbern vermehrt. 
Auch die Zuhörer zur Rechten, find ſehr vergnügt; aber nicht fo fehr, 
als die Mitfpieler, welche außer dem Vergnügen ihres eigenen Gehörs 
nod die Freude über ihre eigene Kunſt und Wertigkeit und über ihre 
Bereitwilligfeit haben, aud andern Vergnügen zu machen. . 

Wie aber unfer Gehör durch Melodie und Harmonie vergnügt wird, 
vornehmlid; wenn die Bocalmufif mit der Inftrumentalmufik ver- 
bunden ift: fo genießen wir aud durch das Geſicht manches Vergnügen 
an Aehnlichfeit und Symmetrie. An dem Gebäude, das ihr jeht, findet 
ihr Aehnlichkeit der Theile, die an beiden Seiten find; Aehnlichkeit an 


%) Tafel XVII ber Abbildungen. 
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Größe und anderer Beichaffenheit, und daß fle gleich weit von der Mitte 
abftehen. Diejes ift Symmetrie, durch deren Anblid der ſehende Menſch 
fehr ergögt wird. Eine foldhe Symmetrie werdet ihr in den meiften 
Gärten wahrnehmen. Die anfehnlichften Gegenftänbe find in ver Mitte, 
und auf beiden Seiten ift alles, was von meitem in die Augen fällt, 
gleich und ähnlich, nämlich die Meinen Lauben und Lufthäufer, die Ber- 
zierungen und Gartenbeete. 

Durch die Thüre zur Linken erſcheint ein Theil einer Bibliothek. 
Sie ift nicht volllommen ſymmetriſch nad; der Größe des Formats ge- 
fegt. Denn dieſes gefchieht nicht allemal bei der Bertheilung ver Dinge, 
fondern es gibt noch andere Ordnungen, bie wichtiger find, als die Syms- 
metrie. Zur Rechten ift ein Cabinet zu Kupferftichen und Kunſtſachen. 

Unter allen denen Vergnügen des Gefihts, melde auf bie Wahr- 
nehmung der Aehnlichkeit beruhen, ift die Betrachtung fhöner Gemälde 
und Bildhauerarbeiten eine der größten. Dort über ben Thlren 
feht ihr Fächer, worauf Landſchaften vorgeftellt find. Man bat fie 
ſymmetriſch geftellt, und ihre Einfafjungen find gleichfalls ſymmetriſch 
verziert. 

Im Garten find die menſchlichen Figuren, die ihr feht, nicht Men- 
ſchen, fondern Bildfäulen, von Marmor, von andern Steinen ober Holz. 
Einige Künftler wiffen fie den ſchönſten Menſchen fo ähnlich zu machen, 
daß man mit Vergnügen darüber erftaunen muß. 

Auch in den menſchlichen Gedanken, Neigungen und Thaten ift ent- 
weber Ordnung und Webereinftimmung ober Unordnung und Miß- 
helligfeit. Ein Unverftändiger und Lafterhafter ift weder mit fich felbit, 
noch mit andern einig. Er wilnſcht heute mit Heftigkeit, was ihn morgen 
gereuen wird, ift felten mit ſich zufrieden und gefällt weder den Ver— 
ftändigen und Tugendhaften, noch denen, die ihm an Unverſtand und 
böfen Neigungen gleichen. Der Berftändige und Tugendhafte Hingegen 
will nur, was gut ift und nicht geveut, ift mit ſich felbft zufrieden und 
flimmt mit den Wünfchen anderer tiberein, mit denen er in Friede und 
Freundſchaft lebt, und von denen er Liebe und Ehre genießt. Alle Regeln 
von Recht und Klugheit find Kegeln von der Uebereinftimmung menſch- 
licher Handlungen zu einerlei Zwed und Wirkung, nämlic zur gemein- 
ſchaftlichen Glüdfeligkeit. Kein Vergnügen, liebe Kinder, ift größer, dauer— 
hafter und ſowohl für bie Geſellſchaft der Menſchen als für jede einzelne 
Perſon nüglicher, ald das Vergnügen an der Tugend, an ber Ueberein- 
ſtimmung der Handlungen mit ben Regeln der Menfchenliebe und ber 
Weisheit. Dieſes einzige Vergnügen, wenn wir uns baran gewöhnt 
haben, nimmt von Tag zu Tag zu, kann niemal® unmäßig werben noch 
Reue verurfachen und verläßt und auch im Tode nicht, weil die unſterb⸗ 
lichen Seelen hernach defto glüdlicher find, je tugenbhafter. fie gelebt haben. 
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Bon der Menſchenliebe. 


Alle Menſchen haben einen angeborenen Trieb ber Menfchenliche, 
1) Ein Mitleid bei Schmerzen und Elend anderer; 2) eine Mit 
freube über ihr Glück und Vergnügen; 3) eine vorzügliche freundſchaft- 
liche Liebe zu einigen, welde fie beſonders kennen und mit welden fie 
oftmals umgehn, wofern es nicht etwa bösartige Perfonen find. Wie 
wenige Freuden würbe das Leben haben, wenn nicht die Ausübung und 
der Genuß der Menfchenliebe e8 angenehm machte. 

Der vortreffliche mitleidige Mann (in dem zweiten Viertel) war auf 
der Reife. Plöglih hört er das Gewinſel eines Elenden. Den Augen 
blick ift feine ganze Aufmerkſamkeit darauf gerichtet. Alles Uebrige ver- 
gißt er und horcht nur, von welcher Gegend die Stimme komme. Nım 
hört er deutlich die Worte: Rettet, rettet einen Elenden! Er fteigt ab, 
und findet in einem Graben einen ganz entffeiveten und vermunbeten 
Menfhen in feinem Blute liegen. Er zieht ihn heraus, veinigt bie 
Wunden mit Wein, lindert den Schmerz berjelben durch Del und vers 
bindet fie, fo gut er fann. Nun Hob er ihn auf fein Maulthier und 
führte ihn in eine Herberge. Dies war zwar ein trauriges Gejchäft des 
Großmüthigen, denn er ſah das Elend des Menſchen, aber feine Traurig 
feit war mit fanfter Freude verbunden, daß er ihm hatte helfen Fönnen 
und wollen. 

In der Herberge ließ er ihn für fein Geld verpflegen und einen 
Wundarzt kommen, fo daß der Verwundete ſich bald fo wieder erholt, 
daß er feinem Wohlthäter die Geſchichte feines Elends erzählen konnte. 
Ich veifte, fagte er, auf dem Wege, wo du, mein Netter, mich fandeſt. 
Da fiel ich unter die Hände zweier Lafterhaften und Raſenden, bie meine 
Kleider und das Gelb verlangten, das ich bei mir führte. Ich brauchte 
das Recht meiner Selbftvertheibigung und griff zum Gewehr. Da ver- 
fegte mir einer der Mörder einen Schlag aufs Haupt, daß ich zu Boden 
fiel. Wie ich in ihrer Macht war, fagte ih: Nehmt was ihr wollt, aber 
ſchont meines Lebens und meiner Gefundheit. Da fagte einer der Mörder: 
Er muß fterben, fonft wird er ung verrathen, und man wird ung einholen 
und ftrafen. Alfobald verfegten fie mir fo viel Wunden, daß id, von 
diefer Zeit an von mir felbft nichts weiß, bis ich nadt und im einen 
ſchlammigen Graben verjenkt, aus einem Schlafe, der vermuthlic eine 
Ohnmacht war, wieder erwachte, aber in einem Zuftande, in welchem ih 
mir nicht helfen Konnte. Kurz vorher, ehe du, mein Retter, Kamft, ſah 
ich (denn ich Hatte mid, etwas aus dem Schlamme erhoben) einen Mam, 
und bald darnach auch einen andern vorbei reiten, fo gekleidet, wie bie 
Lehrer der Tugend zu fein pflegen. Ich ſchrie um Hilfe. Der Erſte 
ſah fih um und antwortete: Ich wünſche dir andere Hilfe, ih 
muß eilen. Der Zweite hielt und verſprach, er mollte ben erften 


Bon der Menfchenliebe, 323 


Menſchen, der ihm begegnete, zu mir fenden; denn es wäre ihm ſchwer, 
zu Fuße zu gehen, und ich würde body wohl nicht Kräfte genug zum 
Reiten haben. O wie unähnlich find biefe Menſchen dir, mein ebler 
Wohlthäter! Da floſſen Thränen der Freude über bie Wangen bes Mit- 
feibigen; der Freude, einen Menfchen gerettet zu haben. Er mußte weit 
reifen und bezahfte alles, was der Kranke zu feiner fernern Genefung 
bedurfte, 

Alle Menſchen find mitleivig ober ſehr fähig zum Mitleiven ge— 
boren, und werben befto zufriedener, je mehr fie dieſem Triebe folgen. 
Nur die Angewöhnung gewiffer Tafter macht graufam. Wer aber gran- 
fam gegen andere ift, ift wegen ber Folgen noch graufamer gegen fich 
jeloft. Denn das Elend, welches man Menfchen durch Laſter verurfacht, 
wird enblich vergolten. 

Ein gegen andere wohlgefinnter Menſch ift gemeiniglich zufrieden 
und glüdfih. Ex empfindet taufend Mitfreuden fiber bie Glüdfeligfeit 
der Mitmenjchen, beſonders wenn er fie unterhalten und vermehren kann. 
Solche Mitfreude zeigt euch das dritte Viertel unſeres Bildes in der 
vierſpännigen Kutſche. Nach vollbrachter Arbeit der Ernte hat das 
fleißige und glückliche Landvolk geſellſchaftliche Freuden. Seht, wie fröhlich 
fle vor dem Haufe nach dem Tacte der Sadpfeife tanzen! Sie haben 
eine Blumenkrone mit flatternden Bändern an einer Stange aufgeftedt. 
Dieſen Freuden jahn die Menſchenfreunde aus der Kutſche eine Zeitlang 
zu. Der Herr fagte zu feiner Dame: „Mid, vergnügt e8 fehr, die Freuden 
des Landvolls anzufehn; es ift der achtbarſte Stand, der alle übrigen 
nahrt; wie verächtlic find mir diejenigen, weldhe ihm feine Ermunterung 
nad der Arbeit nicht gönnen und wohl gar dahin trachten, baß er 
weder Muth, noch Geld, noch Zeit behalten folle, fi zu ergögen.“ Zu— 
gleich rief er eins der Bauermädchen an die Kutſche und gab ihr Gelb 
bazu, daß die Geſellſchaft feinetwegen eine gebratne Gans effen möchte. 
„O, das ift ſchön! mein theurer Mann,“ fagte die Dame; „mir haben 
zum Ueberfluffe ſchmackhaftes Weizenbrod, Kuchen und Wein mit auf 
bie Reife genommen; es wirb biefe gute Leute jehr freuen, wenn wir 
ihnen etwas davon mittheilen.” Alſobald mußte der Bediente hingehen 
und es ihnen bringen. Er und der Kutſcher hätten gern einen Gang 
mit getanzt, wenn bie Herrſchaft nicht Hätte reiſen müſſen. O lieben 
Kinder! gewöhnt eudy zur Mitfrende; fo wird es euch felten an Ber- 
gnügen fehlen, und fo werben ſich deſtomehr Leute beftreben, auch euch 
Freude zu machen. 

Mitleiven, Mitfreude und Dienftfertigkeit ift gegen alle Menſchen 
möglich und gut. Aber ein hoher Grab biefer Zumeigungen, eine be- 
fondere Freundſchaft, eine Neigung, einigen vor ben andern einen 
Borzug zu geben, und ein flarfes Verlangen zur Gegenfreundſchaft ift 
nur gegen wenige möglich: nämlich gegen diejenigen, bie wir vorzüglich 
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kermen, bie ein vorzügliches Vertrauen zu uns zeigen, ober am welchen 
wir eine beſondre Uebereinftimmung mit unfern Wünfchen bemerken. So 
folen und fo Können ſich fieben Mann und Frau, Eltern und Kinder 
und andre Verwandte und Freunde Der Mann in Reiſekleidern 
(auf dem vierten Viertel) fam von einer Reife nad Haufe, und 
zwar unvermuthet. Traurig und zärtlich war der Abſchied gemefen von 
feiner geliebten Ehegattin, von feinem Heinen wohlgerathnen Sohne, und 
von feiner verehrungswürdigen alten Mutter. ber befto erfreulicher 
war die Zurucktunft. Der Knabe hatte den Vater zuerft gefehn, warf 
Stedenpferd und Peitſche an die Erde und lief dem herzlichgeliebten 
Vater in die Arme. Seht, mit welchen Freuden die veblihe Frau dem 
Manne entgegen eilt, und bie Arme offen hält, ihn zu empfangen. 
Die gebrechliche alte Mutter Tann es nicht ermarten, bis der Sohn ſich 
naht. Sie ftügt ſich auf ihre Krüde, um einen halben Schritt näher 
zu fein. 

D Liebe, Liebe! Freundſchaft, Freundſchaft! Du bift die ebelfte 
Neigung und ein Erforbernig ber vollfommenften Glüdjeligteit ber 
Menſchen auf Erden! Aber, leider! es ift auch zumeilen Feindſchaft 
unter ben Menfhen. Der Mann, ber fid) mit verbrießlihen Mienen 
auf dem Lehnſtuhl ſtützt, ſcheint ein Feind deſſen zu fein, ver nach Haufe 
gekommen ift, und ſich daruber zu betrüben. Kinder, haft niemanden. 
Haß ift eure eigne Qual und reizt andre, euch gleichfalls zu haſſen. 
Hütet euch, jemanden zu beleivigen ober ihm Argwohn zu geben, daß 
ihr es gethan Habt ober thun wollt. Merkt ihr etwas Haß in euch 
gegen andre, ober in anbern gegen euch, fo reißt das junge Unkraut aus, 
damit es ben guten Samen nicht erftide, woraus eure Glückſeligkeit 
wachen wird. Schonet der Schwachen; weichet dem Starken; ſeid micht 
argwöhniſch; vergebt gern ben Fehler, welcher den Beleidiger gereut. 
So wirb der Haß und bie gegenfeitige Feindſchaft, melde die Plage fo 
vieler Menſchen find, fern von euch bleiben. 


- Bon der Dankbarkeit. 


Ein jeber Menſch dient dem andern, mit dem er umgeht. Aber 
vorzüglich große Liebesdienſte kann man nur wenigen erweifen. Solche 
Wohltgaten verurfachen in dem Herzen beffen, der fie empfängt, ge— 
meiniglic eine befonbre Art der Liebe, welche Dankbarkeit heißt. Jene 
drei Knaben auf dem erften Felde ) Hatten ſehr früh ihre Eltern durch 
den Tod verloren. Sie farben zwar nicht wor Hunger, Blöße und 
Froft; denn die Menfcenliebe bewegt immer einige, ſich der verlaßnen 
Kinder anzunehmen. Aber es fand fich doch eine Zeitlang niemand, 
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ver ihnen folde Nahrung, Kleidung und Bequemlichkeit verſchaffer wollte, 
wie fie in bem Haufe ihrer Eltern gewohnt waren. Sie witnfchten 
Unterricht, Bücher und Schreibzeug zu haben, um an Erfenntniß und 
Weisheit zuzunehmen. Aber anfangs fand fid) niemand, ber ihnen biefe 
Mittel des Studirens verſchaffte. Diefe ihre Berlegenheit erfuhr ber 
Mann, ber vor ihnen auf dem Stuhle fist, an dem Tage, da feine 
Ehegattin, die ihr neben ihm jeht, ihm bie vorzügliche Liebe verſprach, 
die er gemünfcht Hatte. Als nun beide ſich über biefe glüdliche Ber 
bindung freuten, fagte der Mann zu feiner Geliebten: „An dem Tage, 
ba wir fo glüdfich find, wollen wir aud andre glücklich machen; unſers 
verftorhnen Nachbars Kinder find ohne Hilfe; ich will fir fie Koſtgeld, 
Unterricht und Bücher bezahlen, daß fie jo erzogen werben können, als 
fle bisher gewohnt find.” Die Geliebte antwortete: „DO Freund, wie 
freut mich deine Gite! ich will das Vergnügen an diefer Wohlthätigfeit 
mit dir theilen und ihnen jährlich Geld zu Kleidern geben.” Sie er- 
füllten ihren Vorfag. Die Freude der Knaben über dieſe Wohlthat bes 
wegte fie zu deſto größerm Fleiße, und zu deſto forgfältigerer Sittſamleit. 
Jetzt Tommen fie und banken ihren Wohlthätern an dem Gebächtnißtage 
ihrer Eheverbinbung mit folgenden Worten: „Wir waren verlafne Waifen ; 
in eud, verehrungswürdige Gönner, haben mir einen zweiten Vater und 
eine zweite Mutter gefunden; biefe Kleider, dieſe Bücher und alles, was 
mir haben, danken wir eurer Güte: jo ohnmächtig wir find, fo wünſchen 
wir doch, zu wiflen, womit wir euch Freude machen können.“ „Werbet 
täglid) verftänbiger und tugenbhafter, meine Kinder,“ antworteten die Wohl- 
thäter, „jo werbet ihr auch täglid) glüdlicher, und dies ift die einzige Ab- 
ſicht umfrer Liebe.“ Diefe Knaben Haben in ihrem ganzen Leben ver em- 
pfangnen Wohlthaten nicht vergefien. Als fie fo glüdlich waren, daß 
fie feiner Hilfe mehr brauchten, fannen fie beftändig auf Mittel, ſich 
ihren Wohlthätern gefällig zu erzeigen. — Dieſes lebhafte Andenken an 
empfangne Wohlthaten und bie damit verfnüpfte Liebe ift Dankbarkeit. 
Sie ift eine natürliche Neigung aller gutartigen Menſchen gegen ihre 
Wohlthäter. Wer ihr zuwider handelt, ift verhaßt und verächtlich. 

Was meint ihr, lieben Kinder, welche find eure vorzüglichften Wohl- 
thäter? Sie thun eud aus Liebe fo beftändig Gutes, daß ihr, wenn 
ihr unverflänbige Kinder wäret, glauben Tönntet, e8 geſchähe nicht aus 
Liebe, fondern aus Nothwendigkeit. 


Bon dem Ehrtriche. 


Einer der gewöhnlichen Triebe reizt uns, Beifall und Ehre zu 
wünſchen; Ehre, das ift die Meinung anbrer, daß wir Gutes zu 
thun vermögend und geneigt find. Auch die Heinften Kinder find fir 
Lob und Ruhm empfinblih. Seht jenen Knaben (auf dem zweiten 
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Viertel). Ex weiß, daß es ruhmwürdig fei, fhön zu ſchreiben, und 
hat dem Vater feine Schrift gezeigt. Sie ift gebilligt worden. Der 
Bater freut fid) wie ber Sohn, dem er mit zärtlichen Geberben feinen 
Beifall zu erkennen giebt. Auch feine Schwefter hat das Ihrige an 
ihrem Nähzeuge mit Fleiß und Sorgfalt getan. Die Mutter freut 
ſich einer ſolchen fleißigen Tochter und giebt es ihr durch einen mütter- 
lichen Kuß zw erkennen. Der Eltern Beifall, beſonders wenn fie vers 
ſtändig find, ift faft eim gewiſſes Zeichen ber kommenden Glückſeligkeit 
ihrer Kinder. Zur Rechten fit ein erwachſnes Mädchen und bereitet 
ihren Kopfpug, womit fie am folgenven Tage in Geſellſchaft erſcheinen 
will, Auch fie ſucht Beifall, auch fie fucht zu gefallen. Diefes’ift ein 
natürlicher und untabelhafter Trieb. Denn niemand gefällt, als dadurch, 
baß er Vergnügen verurfadt. In der Mitte auf dem Lehnſtuhl fügt 
der alte Großvater, ein ehrwürdiger Greis. Er hat viel Erfahrung 
und Weisheit; und es ift ihm angenehm, wenn es von andern Menſchen, 
und befonder8 von feinen Kindern erfannt wird. Er erzählt der Enkelin 
viele Geſchichten feines Lebens und wiederholt ſehr oft bie Worte: „Kinder, 
auch ich bin jung gewefen und alt worben; ich habe viele gute und 
einige böfe Tage erlebt; werdet nicht vermegen im Glüde, nicht Hein 
müthig in Noth; liebt Orbnung und Fleiß; ſucht fein Vergnügen, welches 
gereuet, feine Ehre in Lafter und Thorheiten; ertragt die Schwachheiten 
der Menſchen mit Gebuld und thut Gutes fo oft ihr könnt. So merbet 
ihr, wie ich gethan habe, ein zufrieones Leben führen,“ Die Kinder 
hörten mit Wohlgefallen und Foigſamkeit feine Lehren. Diefes gefiel 
dem Greife. Denn ber Trieb nad Beifall und Lob ift allgemein bei 
Jungen und Alten. Darum lobt Menfchen, jo oft ihr könnt, und tadelt 
weder gegenwärtige noch abweſende, als in ven wenigen Fällen, da ihr 
es müßt. 


Von der Neigung der Geſchlechter. 


Bon biefer ift euch oben ſchon etwas gejagt. Wenn ein junger 
Mann Erfahrung umd Weisheit genug hat, der Ehefreund einer Frau 
und der Vater von Kindern zu fein, und wenn er mit feiner Arbeit eine 
Familie nähren Tann: fo ift e8 Zeit, daß er fi eine Freundin zu feiner 
Braut ausſuche, die er vorzüglich liebt, von welcher er vorzüglich geliebt 
wird, und welde feine Ehefrau werben will, um mit ihm Kinber zu 
zeugen und zur Tugend und Glückſeligkeit zu erziehn. Es ift Sorge 
und Beſchwerlichkeit mit diefem Stande verbunden. Aber fie wird erjegt 
duch das Vergnügen ber vollfommenften Freundſchaft. Auch Hat ein 
Geflecht zum andern eine natürliche Neigung, fo daß bie meiften wünſchen, 
mit einer Perfon des andern Geſchlechts gemeinſchaftlich zu leben und 
Kinder zu zeugen. Aber wer biefe Neigung ausübt, ohne Geſchiclichkeit 
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und Borjag, ein Ehemann oder eine Ehefrau, ein Hausvater oder eine 
Hausmutter zu werben, ber macht fi unb anbern einen unfäglichen 
Kummer. Diefes Lafter ift Unkeuſchheit oder Unzucht und werberbt 
mehrentheils die Gluckſeligleit bes ganzen Lebens. Höchſt glüdlic Hingegen 
iſt die Liebe der Eheleute. Mit welcher Zufriedenheit hat die ſchöne und 
glückliche Mutter (auf dem britten Viertel) ihr eignes und ihres geliebten 
Mannes Kind auf dem Schoße! Sie tränkt es ſelbſt aus ber mütterlichen 
Bruſt, und vertrauet e8 feiner Amme. Sie will ganz Mutter, auch nad) ber 
Geburt des Kindes bleiben. Doc; zuweilen hindert Krankheit ober Ge- 
ſchäftigkeit auch bie beſten Mütter, dieſen Theil der Pflicht auszuüben. 
Seht, mit welchem Vergnügen der Bater mit feinem Kinde fcherzt, und 
wie die Mutter ſich über die Freude des Vaters freut! Ein ſolches 
Bergnügen haben nicht diejenigen, die durch Unkeuſchheit den Geſchlechts- 
trieb zu befriedigen ſuchen. Zur Rechten am Tiſche fteht ein junger 
Mann mit feiner Braut ober feiner Freundin, welche bie Erklärung feiner 
Liebe gebilligt hat, und mit welder er in ben Eheftand treten will. Er 
kußt ihr zärtlich bie Hand, und beide fehn mit Vergnügen auf das glück- 
liche Ehepaar und auf das Kind deſſelben, in Hoffnung, bald eben fo 
glüdtih zu fein. 


Von der Begierde nad) Geld und Eigentyum. 


Aber Fleiß und Ordnung ift unentbehrlich, fowohl für den Dann 
als für die Frau, daß der Eheftand glüdfelig werde. Denn 1) jeder 
Menſch bedarf vieles, woran viele Menſchen gearbeitet haben. 2) Ohne 
befondere Urſache arbeitet niemand für den andern, ober giebt niemand 
dem andern etwas Brauchbares, ohne ſich Gegenbienfte zu bedingen. 
Aber 3) die Bezahlung mit Geld wird auch für Gegenbienft gerechnet, 
weil es faft immer Lente giebt, welche das, was wir wollen, fir und 
thun, ober uns zum Gebrauche leihen, ober auf immer abtreten, wenn 
wir ihnen Geld und Metall genug baflir bieten. Das Eigenthum 
eines Menſchen befteht 1) in dem Geld und in ben verkäuflichen 
Sachen, die er hat und niemand ſchuldig ift, 2) in verabrebeten Forde— 
zungen, ober in bem Gelbe und in verfäuflihen Sachen, bie anbre ihm 
ſchuldig find, 

Das vierte Viertel zeigt und bie Wohnung eines fleißigen 
Färbers. Dur die Thüre zur Rechten könnt ihr ihn mit feinem 
Gehilfen arbeiten fehn, wie fie das Zeug, welches gefärbt werben fol, 
in ben Farbefeffel tauchen. Aber aud die Frau ift fleißig mit ihren 
Kindern, melde fie dazu angeführt hat. Arbeit, Tiebe Kinder, ift Ver— 
gnügen; Arbeit ſchafft Brod und Bequemlichkeit; Arbeit fegt uns in ben 
Stand, andern wohlzuthun; Arbeit entfernt die Menfhen von vielen 
Laftern; Arbeit erhält die Gefunbheit; Arbeit und Geſchicklichteit bringt 
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Gunft und Ehre. Die Mutter näht, und bie Kinder winden Garn 
von ber Abwinde auf den Knaul. Seht aber aud, wie mohlgeffeivet 
dieſe fleißige Familie ift. Es fehlt ihnen an nichts. Sie haben Bor- 
rath und Ueberfluß. Das Gelb in ben Beuteln neben ber Frau ift 
durch Arbeit verdient, gleich wie das Geräth von Silber und anderm 
Metall, welches in dem offnen Schranke fteht und fomohl von ber 
Arbeitfamteit als Sparfamteit dieſes Haufes zeugt. 


Bon- den Affeeten oder Gemüthsbewegungen. 


Die Seele eines Menjhen wirt zuweilen buch Traurigkeit, 
Furcht und Abſcheu, ober buch Verlangen, Freude und Hoffnung, 
ober durch Widermillen gegen das Verhalten anbrer, ober durch Be— 
wundrung gewiſſer Dinge, oder auf eine andre Art fo fehr bemegt 
und beicäftigt, daß fie aus ihrem gewöhnlichen Zuſtande kömmt, daß 
fie zu derſelben Zeit faft an nichts anders denken Fann, oder daß Vor— 
ftellungen andrer Art alsdann nicht die gewöhnlichen Wirkungen auf ihn 
haben. Diefer ungewöhnliche Zuftand ber Seele, wovon man zumeilen 
auch an dem Körper flarfe und gefährliche Wirkungen verſpürt, Heißt 
ein Affect ober eine Gemüthsbewegung | 

Seht ein in dem Hafen ankommendes Schiff. Der Mann, ber 
das Schnupftuh wie eine Fahne wehen läßt, hatte mit feiner Frau die 
Abrede genommen, daß er es thun wollte, damit fie ihn, wenn fie bei 
feiner Ankunft am Ufer wäre, deſto früher entveden möchte. Der Ab- 
ſchied war traurig geweſen; benn fie Tiebten ſich ſehr. Nun aber hatte 
er gefchrieben, er würde bald zurückkommen: bie Frau hoffte alſo jeden 
Tag, ihren geliebten Dann wieder zu fehn. Aber die Hoffnung blieb 
anfangs fein Affect. Sondern ihr Gemüth kam einige Zeit nad) ber 
Durchleſung des Briefes wieder in Ruhe. Sobald fie aber hörte, es 
näherte fi dem Hafen ein Schiff, verfäumte fie oft viele faft nöthige 
Geſchäfte und eifte mit Unruhe zum Hafen, ob fie gleich von fern jehn 
lonnte, das Schiff würbe nod im einigen Stunden nicht landen. Oft 
war fie vergebens und allein hingegangen; jetzt hatte fie ein paar Freunde 
mitgenommen. Sie ſah das Schnupftuh!! Da warb aus Hoffmmg 
Freude, eine affectvole Freude. Denn fie warb dabei fo unvorfihtig, 
daß fie beinahe in das Waſſer gefallen wäre, 

Seht ihr die Leiche eines verftorbnen Menſchen innerhalb bes 
Cabinets im Sarge liegen? Die zur Linken am Tiſche ift die Witwe. 
Ihr feht am berjelben offenbare Zeichen einer bis zum Affecte ange 
wachfnen Traurigkeit. Nun dentt fie nur, was fie verloren, nicht, 
was fie behalten hat. Nun glaubt fie, daß fie allezeit Witwe und alle 
zeit traurig bleiben werde, und Tann fid) der vielfältigen Erfahrungen 
des Gegentheils nicht erinnern, ober fie nicht lebhaft benfen, nicht auf 
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fich felbft anwenden. Nun glaubt fie, daß ihr in dem Reſte des Lebens 
lauter Uebel bevorſtehe. Eine Freundin ift gelommen, fie zu töften: 
eine verftändige Freundin, der fie fonft zu glauben pflegte. Aber bie 
Witwe ift im Affecte; der Troft kann alfo anfangs nur wenig aue⸗ 
richten. Selbſt das Mitleiden biefer Freundin ſcheint fhon Affect 
geworben zu fein. 

Auch der dabei ftehende Knabe ift in einer affectvollen Furcht vor 
dem Hunde. Er kann ſich nicht befinnen, daß folde Hundchen ihn nie 
gebifien haben. Ex würde, ihm zu entgehn, vielleicht unvorfichtig genug 
fein, von einer Treppe herunter zu ftürzen, welches doc, ein weit größeres 
Uebel ift, ald der Hund ihm zufligen kann. Durch den Affect des Ekels 
und Abſcheues ift ber andre Knabe beunruhiget, der auf dem Schoße 
feiner Wärterin Arznei nehmen fol. Er denkt an nichts, als an ben 
bittern Gefhmad, nidyt aber an den Schmerz und Berbruß der Krankheit, 
der durch dieſes Eittere Hilfsmittel ſoll vertrieben werben. 

Auch die Berwunderung fann zu einem affectvollen Erftaunen 
anwachſen. Diefe beiden Männer hatten nie die weite See gefehn; bie 
andern beiben nie ein Gebirge; biefe Knaben nie einen ſolchen Hund, 
den man abgerichtet hatte, ein Neg mit Fleiſch zu tragen. Alle find 
erftaunt, alle im Affecte ber Verwunderung über biefe ihnen ungewöhnlichen 
Gegenftände, 

Jeder Affeet ift zwar ein Zuftand, ben ein Weifer, fo viel ihm 


möglich ift, vermeidet. Am meiften aber muß man ſich hüten vor dem 


Affecte des Widermillens gegen andre Menfchen, welcher Zorn heißt und 
mit einem ftarken Triebe, ihnen ohne Ueberlegung ber Folgen Verdruß 
zu verurfachen, verbunden ift. Wendet eure Augen. auf das vierte Viertel, 
Seht ein zorniges Weib! Wie efelhaft, mie abſcheulich find ihre Ge 
berben! Ihre Magd, die vor dem zerfchlagnen Spiegel fteht, hat ein 
Gefäß zerbrochen, das nur einige Groſchen werth war. Dieſes verwies 
fie ihr anfangs mit den Worten: Ihr ruchloſe Beftie! — Ich werde 
Tünftig vorfitiger fein, antwortete dag Mädchen; und auf Ver— 
langen will id den Schaden bezahlen. Das Weib faß vor einem 
Theetifche, gerieth in einen raſenden Affelt des Zorns, warf den Tiſch, 
worauf koftbares Theegeräth fand, unvorfichtigermeife um, wollte ein Bund 
Scälüffel der Magd an den Kopf werfen, diefe wich aus, und der Wurf 
fuhr in den Spiegel. Der unvorfichtige Bebiente ſtand hinter ihr, und 
Tonnte ſich des Lachens nicht enthalten. Alfo ſchadet ber Zorn mehren- 
theils uns ſelbſt mehr, als andern, ift den Regeln der Tugend und ber 
Klugheit fehr zuwider, zerftört die Geſundheit, beraubt mande auf einige 
Zeit, andre auf immer der gefunden Vernunft. Daher muß man fi 
vor zornigen Menſchen jehr hüten. Aber wenn ohnmächtige Kinder zu 
zürnen feinen, fo find fie nur lächerlich. 

Bei einigen wird Furcht und Traurigkeit eine ſolche Ver» 
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zweiflung, daß fie nichts Gutes mehr hoffen, auf keine Mittel mehr 
denlen, das Uebel abzuwenben ober ven Berluft zu erfegen, und ba fie 
entweder von ben Regeln glüdfich zu werben faft in allen ihren Hand» 
lungen abweichen, ober nur immer Hagen und feufzen, ober in eine ganz 
unthätige Melancholie verfinken. Eine plögliche Furcht heißt Schreden, 
ein ſtarkes Schreden heißt Entfegen, eine große anhaltende Furcht heißt 
Angftl. Der Zorn, welcher fortvauert, wenn der Zornige gleich einfieht, 
daß die, über melde er zürmet, durch bie gebrauchten harten Mittel nicht 
gebeffert, auch anbre von ähnlichen Beleidigungen nicht abgefdhredt werben, 
Heißt Rachbegierde. Hat die Traurigkeit und Furcht ben Verluſt der 
Ehre zum Gegenftande, fo heißt fie Blödigkeit oder Scham. Die 
Traurigkeit bei Mißbilligung unfrer eignen verübten Thaten ober gefaßten 
Borfäge heißt Reue. Wer aber darüber, daß ein anbrer von jemanden 
mehr geliebt ober geehret wirb als er felbft, traurig ober zornig ift, oder 
in Sorgen fteht, heißt eiferifihtig. Faſt eine jede Neigung kann mit 
verfchiebenen Arten bes Affects verbunden fein, z. B. ber Trieb und 
die Neigung zum finnlihen Vergnügen, ber Trieb zum Leben, 
der Trieb der Wißbegierde, das Berlangen nad Geld und 
Reichthum, nah Ehre und Ehrenzeichen, die Liebe und ber 
Haß u. ſ. w. 


Gewohnheit, Neigung zu Geiz, Wolluft und Stolz. 


Eines Menfchen gewöhnliches Verlangen nad einer Sache, ober 
feinen gewöhnlichen Abſcheu am berjelben nennt man eine feiner Reigungen. 
Einige Neigungen find in der allgemeinen menſchlichen Natur gegründet; 
andre aber find nur biefem und jenem Menſchen perſönlich, und mehren- 
theils durch Angewöhnung entftanben und geftärkt. Denn ein Menſch 
hat mancherlei Antrieb etwas zum exften male zu begehren oder zu ver- 
abſcheuen, z. B. weil er andern in feinem Verlangen und Verabſcheuen 
oftmals nachahmt, ober weil er biefe ober jene Meinung von ber Be 
ſchaffenheit und Wirkung gewiſſer Dinge hat, oder weil folde Dinge 
ihn an anbre erinnern, an. bie er gern ober nicht gern denken mag u. ſ. w. 
Bar nun das erſte Begehren oder das erfte Berabfcheuen einer Sache 
ſtark, fo kehrt daſſelbe bei jeder lebhaften Vorftellung des Gegenftandes 
wieber. Dan begehrt oder verabſcheut manche Sache jest und künftig 
blos darum, weil man fie ehemals begehrt und verabjchent hat. Je 
öfter nun eine Begierde oder Berabfheuung in und wirkfam geweſen ift, 
befonbers wenn unfer Verftand von den Gegenftänden eben fo als vor⸗ 
her zu urtheilen fortfährt: deſto eingewurzelter wird bie Neigung ober 
Abneigung, jo daß fie, wenn wir fie gleich hernach mißbilligen, dennoch 
bei gewifien Gelegenheiten in unfrer Seele wieber wirlſam wird und nur 
nad) und nach geſchwächt und außgerottet werben Tann, entweder durch 
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gänzlihe Vermeidung bes Andenlens an bie Gegenftände, oder buch 
ſtarie Borfäge und Uebungen ver Macht der Gewohnheit zu wiberftehn, 
und das Gegentheil des Angemöhnten zu thun. Wohl uns, wenn wir 
gute Neigungen erworben haben, beren Erfüllung mit unfrer Zufrievenheit 
und mit der Zufriedenheit und mit dem Beifalle derer, moran uns jehr 
gelegen ift, beſteht. Ein folder ift und bleibt glüclich, indem er fo 
denkt, redet und handelt, als er ohne mühſame Beftreitung feiner ſelbſt 
thun kann. Wer aber zu mißfälligen und ſchädlichen Neigungen verwöhnt 
if, muß wider fich felbft fireiten, um bie Berwöhnungen abzuſchaffen; 
weil böfe Gewohnheiten von Tage zu Tage ftärker werden und deſto 
öfter unfee Zufriedenheit und Gfüdieligfeit ftören. 

Ihr fehet auf dem erſten Viertel, aufer ber Thüre, eine Geſellſchaft 
Bauern zehen und in folhen Stellungen Tabaf rauchen, die man in 
andern Ständen als ekelhaft mißbilligt. Ihr feht in dem Vorderzimmer 
einen gefitteten Mann die lange Pfeife beim Schreiben mit Beſchwerlich- 
keit im Munde halten; eine rau, die body ihre Hände brauchen will, 
einen Kopfpug zurecht zu machen, Tabak ſchnupfen; und endlich Kinder, 
welche Thee ober gar Kaffe trinten. Das find zwar nicht gar ſchlimme, 
aber doch nicht gute Gewohnheiten. 

Der Thee wird von ben Blättern einer ausländiſchen Staube ber 
weitet; und bies Getränk ift durch das Zubehör eine Toftbare und geit- 
verberbende Art, ven Durſt zu löſchen. Uber die Gewohnheit hat ven 
Gebrauch deſſelben aufgebracht, gleichwie in ben meiften Gtänben ber 
Mannsperfonen den Gebrauch des Rauchtabaks, bei beiden Geſchlechtern 
des Schnupftabals und bei dem großen Haufen des ſchädlichen Brannte 
weins. Alle diefe Dinge find den Sinnen anfangs nicht angenehm; 
wenigſtens nicht der Tabak und das Getränk, welches übel riecht und 
auf der Zunge brennt. Aber ber Trieb der Nahahmung bringt fie in 
Mode. Und wie bie erften zu dem Gebrauche folder Sachen gelommen 
find, Täßt ſich ſchwer erforſchen. Das Schlimmfte ift, wenn wir und an 
ſolche ſchädliche und wenigftens höchſt emtbehrlihe Dinge gewöhnen, daß 
und immer etwas zu fehlen fcheint, fobald wir fie nicht haben, und daß 
wir in ihrem Genuſſe entweder Fein ober nur ein fehr geringes Ver 
gnügen empfinden und alfo durch folhe Angewöhnungen mehr verlieren, 
als gewinnen, wenn bie jedesmalige Befriedigung biefer gewohnten Triebe 
auch an ſich unſchädlich wäre. 

Dennoch hütet euch, ausgebreitete Gewohnheiten zu tadeln, wenn 
wer Tadel niemanden nittzt. Enthaltet euch aber der Nachahmung, 
wenn ſie ſchädlicher iſt als die Gefahr, für einen Sonderling gehalten 
zu werden. 

Seht auf dem zweiten Viertel einen Laſterhaften und Unglücllichen, 
den Geizhals mitten unter feinen Schägen. Er ift fo rei, daß er 
von einem Theile feines Geldes mit den Seinigen Hundert Jahre nach 
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den guten Sitten eines Wohlhabenben leben Könnte, wenn er aud in 
aller der Zeit nichts ermitrbe. Aber feht, wie er lebt! Er Hat Feine 
Freude, al in dem Andenken an feine Geldbeutel und Kaften; und felbft 
dieſe Hat er nur felten, weil er feinen Begierden nie genug gewinnt und 
erſpart, und weil er in beftänbiger Angft ift, feines Häufig bei ihm ver— 
wahrten Gelves wegen umgebracht zu werben. Dieſes fürchtet er faft 
von jedem Menfchen: darum liegt die Schießpiftole auf dem Tiſche. — 
Was Lönnte er mit feinem Reichthume nicht Gutes fchaffen, wenn er einen 
Theil verfchenkte, und den übrigen mit Sicherheit an rebliche Menſchen 
ausliehe, bie durch den Gebrauch deſſelben auch etwas erwerben könnten ? 
Aber nein! Alles wird entweder ängſtlich verwahrt, ober ohne einen 
Viebespienft zu thun auf Zinfen verliehn. Da liegt die Goldwage vor 
ihm. Soll er etwas ausgeben; fo ſucht er Geldſtücke, die das rechte 
Gewicht nicht haben, und woran ber Empfänger Schaben leiden kann. 
HM aber ein Gtüc zufälligermeife zu ſchwer, fo legt er es zu ber 
Summe, die er nad dem Gewichte verlaufen oder einjhmelzen will. Er 
ift mager, weil ex ſich felten fatt ißt und immer forget, auch zerlumpt 
und ſchmutzig, weil die Ausbeflerung ber Kleider etwas koſtet und im 
Waſchen das Zeug zerrieben wird. Kerzenlicht mag er nicht brennen, 
fonbern duldet Fieber den übelriechenden Dunft der Lampe. Ich weiß 
nicht, ob er im Winter nicht lieber frieren, als Holz laufen wird; benn 
einen Ofen fehe ih nidt. Bequeme Stühle kann er nit haben: denn 
Stroh ift vergänglicher als Holz, und Leber viel theurer. — Seht das 
durch feinen Geiz verurfachte Elend in dem Geſichte und dem ganzen 
Aufzuge feiner Fran. Sie giebt den Kindern ein paar Aepfel. „Ber- 
ſchwenderiſches Weib!“ ruft er im rafenden Zorne, „bu wirft mich 
noch arm und unglüdlih machen; aus diefen Aepfeln und einem 
guten Stüde Brod hätte eine Abenpmahlzeit werben können.“ 
— Die wird er feine unfchulbigen Kinder erziepn? Mit Härte und 
Graufamteit; ohne Unterricht und ohne Angewöhnung zu folden Sitten, 
bei welchen fie zu ihrem und anbrer Vergnügen einmal den Reichthum 
brauchen Tönnten, den er ihnen ungern zurüd läßt, nachdem er arm 
genug gelebt hat, um reich zu fterben und mit ber Schuld eines Laſter⸗ 
haften in das zweite Leben überzugehn. 

Seht auf dem britten Biertel jenen Wollüftling auf weichen 
BVolftern. Seine ganze Miene jagt uns, daß er feine ernfthafte Be 
ſchäftigung kenne. Aber fobald einer feiner Sinne mit Ergößlichkeit 
überlaben ift, fo benft er ſchon auf die Reizung andrer finnlihen Be 
gierden. Lederbifien nnd theure Weine, wie ihr auf dem Tiſche fehet, 
müfjen beftänbig bei ver Hand fein. Der Duft der lieblichften Gerüche 
darf ihm nie fehlen. Ex fucht feine Wolluft auch in der Unzucht. Und 
wenn er davon krank und entkräftet ift, verſucht er es doch, ſich an 
Büchern und Gemälden zu beluftigen, worin fie als etwas Angenchmes 
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vorgeftelt wird. Hinter feinem Stuhle hängt bie Bioline. Denn Fertige 
keit in ber Muſik und Tanzkunft ift faft das einzige, was er von ben 
Lehrern feiner Jugend angenommen und behalten hat. Aber Armuth, 
Beratung und Neue werben das Alter dieſes Wollüftlings verbittern, 
wenn die Wolluft ihn nicht jung dem Grabe überliefert. — Seht die 
Iommenden Mahner, denen er für Arbeit, fir Waare ober angeliehenes 
Geld ſchuldig ift, die des Ihrigen bebürfen, und denen er oft fein münd⸗ 
lich und in Handſchriften gegebenes Wort zu gewifler Zeit zu bezahlen 
gebrochen hat. Mit dem angebotnen Glaſe Wein wirb er fie nicht ber 
friebigen. Sie murren und drohen. Dies wundert und erjchredt ben 
hinter ihnen kommenden Jüngling, den Mitgenofien feiner Wolluſt, ver 
eben fo veräghtlich ift und unglüdlich wird, als er. 

Der Thor in der Halbchaiſe (auf dem vierten Biertel) kann euch 
das Bild bes Hochmuths, des Ehrgeizes, des Stolzes und ber Grobheit 
fein. Er bat eine große Meinung von ber Anmuth feiner Geftalt und 
Sitten und von ber Größe feines Verſtandes und feiner Geſchicklichkeit, 
weil es ihm feine einfältige Mutter, welche eine Affenktebe zu ihm hatte, 
beftändig vorgefagt und einige Schmeichler e8 beftätigt haben. Ex glaubt 
bei feinem Furſten in hoher Gunft zu flehn, weil derſelbe, wie er ſich 
ihm einmal zu Gnaden empfahl, antwortete, daß er gern tugenbhafte 
und gejhidte Männer in feine Dienfte nähme. Sein angeftammter Name 
if David Lumpmann. Und man fagt, der Name habe daher feinen 
Urfprung, daß fein Eitervater, ein braver Mann, mit Lumpen gehandelt 
habe, wodurch auch ber Reichthum feiner Familie erworben fein fol. Weil 
er nun zum minbeften ein Statthalter zu werben hoffte und weil er 
glaubte, diefer Sprung würde ihm leichter werben, wenn er Herr von 
Lumpenſchild hieße, jo gab er einen großen Theil feines Vermögens 
an diejenigen, die als Unterhändler und Hanptperfonen folde Namen 
verfhaffen können. Bon diefer Zeit an verachtet er alles, was nicht 
Herr von dies ober von das heißt und folglich nicht won Adel iſt. 
Aber der erlangte Name befrievigte ihn nicht; denn er hieß noch nicht 
Baron ober Graf, war nod nicht Statthalter, und es fehlte ihm bie 
Erlaubniß, ein Band von gewiſſer Farbe und einen geftidten Stern 
auf feinem Kleide zu tragen. Denn ob er auch glei dafür Gelb ge- 
boten hatte, fo hatte man ihm doc) geantwortet: weil das Zeichen ſolcher 
Bänder noch fein Erbgut geworben wäre, fo wollte man es nicht ver— 
kaufen, fondern. nur an diejenigen geben, von deren Verbienften oder 
Aemtern e8 ein Zeichen fein ſollte. Er fuchte fi aber buch über 
mäßige Pracht ſchadlos zu halten. Seht, wie er ſich in feiner Chaife 
brüftet. Kaum zudt er ben Hut fiir diejenigen, melde, meil fie etwas 
von feinem Gelde verlangen, ihn fehr ehrerbietig grüßen. Du Thor, 
wenn bu das Anfehen eines wohlerzognen ımb vornehmen Mannes haben 
willſt, warum fegeft br denn auf die unanftänbigfte Weife die Hand in 
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bie Seite? O, wüßteft du zu beiner Befferung, wie jene bort im Fenſter, 
und biefe, die neben beine Wagen gehn, über beinen ungefchliffenen 
Stolz lachen! Warum mußt du eben die beften Pferde in der Stabt 
halten? Vielleicht deswegen, daß man biefe wenigſtens bewunbre, wen 
man dich verachtet? Was fol dir bein ſchneller, wohlgebilveter und 
prächtig geffeibeter Läufer? Du haft ja feine Berrichtungen, bie einen 
ſchnellen Boten erfordern. Und warum fol denn ein jeder eine Minute 
vorher wiflen, daß bie ſehens würdigen Pferbe bes Herrn von Lumpen⸗ 
ſchild fommen? Gereicht e8 dir zur Ehre, dag man bie angenehme Ge— 
ſtalt und Stellung deines Läufers mit ber beinigen vergleiche? Was 
follen zwei müßige Bebiente bei einem noch müßigern Herrn? Warum 
muß bein ſchöner Jagdhund allemal mit dir Gefellicyaft mahen? Man 
weiß ja, daß bu kein Pulver riechen mögeft und alfo nicht auf bie Jagd 
gehft. Deine thörichte Begierde nach umverbientem und überflüffigem 
Anfehn wird dich genug ſtrafen. Sie wird durch jede Sättigung hung- 
tiger werben, und dich, wenn bu dich nicht befierft, von ber Tugend, 
von ber Ehre bei ben Vernünftigen und von ber Glüdeligkeit immer 
weiter entfernen. 


Argwohn, Neid und Rachbegierde. 


Unglüdtih ift ber, welcher fi gemöhnt, ohne Wahrſcheinlichkeit alles 
zeit das Schlimmere von Menſchen zu denken. Diefe Neigung heißt ein 
argwöhniſch Gemüth. Ihr feht auf dem erften Viertel!) eine 
wohlgebilbete Jungfrau, die mit argwöhnifher Miene ihrem 
Freunde, der ihr Ehemann zu werben willens war, auf eine 
Stelle eines Briefes hinweift und ihm Vorwürfe macht. 
Es liegen ein paar prächtig gebundene Bücher auf dem Tiſche. 
Die Geſchichte, der ihr euch dabei erinnern müßt, ift folgende: 

Der Mann war ein Schriftfteller und hatte in einer Stelle eines 
Buchs gewifle Vorzüge einer Perfon befchrieben, bie einer beiverfeitigen 
jungen Freundin mehr, als feiner Halbverlobten zufamen. Dieſes Buch 
hatte der Verfaſſer biefer Freundin einige Stunden früher, als feiner 
Berlobten geſchenkt, weil fie ihn barum gebeten hatte, indem fie e8 einem 
ihrer entfernten Freunde, der ihr Verlobter war, zu Schiffe ſenden wollte, 
defien frühes Abfegeln ungewig war. Dies hatte bie Halbverlobte er- 
fahren und einen Argmohn geihöpft, daß er diefe Freundin mehr, als 
fie ſelbſt liebte, daß er einen verbotnen Umgang mit ihr unterhielte und 
diefe Stelle des Buchs, die body des Inhalts wegen da war, als ihr 
befondrer Bewundrer gefchrieben hätte. Nun kam noch diefes Hinzu, daß 
bie Freundin, deren Brief fie zeigt, um eim Geheimnig wußte, welches 
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er bem, ber es ihm anvertraut (aber ber es body auch biefer Freundin 
entdeckt) Hatte, anf Ehre und Reblichfeit allen Menſchen zu verſchweigen 
hatte angeloben müflen. Der Herr Secretär kann fein Glüd, 
fagte die Argwöhnifche, nur bei diefer Bollfommnen finden, deren 
Borzüge man fo gut fennt, ber zuerſt Bücher gefhentt, und 
alle Geheimniffe mitgetheilt werben. Der Mann war Hug genug, 
die Thörin und Zankfüchtige zu verlafien. Und fie hat hernach bie 
Folgen ihres Argwohns fchmerzlih empfunden, aber die DVerwöhnung, 
I & ſchon ſehr ſtark war, doch nicht aus ihrem Herzen hinaus 
seihafft. 

Noch ſchädlicher für einen Menfchen felbft und fir alle, vie mit 
ihm umgehen, ift Neigung zum Neide ober zum Mißvergnügen über 
die Vorzüge, Geſchicklichteit, Schönheit, Wiffenfhaft, Ehre und Güter 
unfers Nächſten. Im zweiten Biertel wird ein Ehepaar von 
einem andern Ehepaare beſucht. Die Hausfrau beſchaut mit 
neibifher und affectirtfreundliher Geberde das Kleid der 
andern und winkt mit ber Hand ihrem Manne, es aud zu 
befehn. Die Neivifche Hatte kurz zuvor auch ein neues und beſſeres 
Kleid von ihrem Manne erhalten, als fie gehofft hatte. Vergnügen und 
Dankbarkeit war die Wirkung dieſes Geſchenks geweſen. Aber nun, num, 
da die Ehefrau des reichern, aber nicht vornehmern Nachbarn ein weit 
befieres hat, mag bie Neivifche das ihrige nicht länger anfehn, meidet 
alle Geſellſchaften, wo ihre Nachbarin mit dem beffern Kleide erfcheinen 
lann, beſchwert den Mann bei Tag und Nacht mit Klagen über feine 
Wohlthätigkeit gegen dieſe und jene Yamilie, welche ihn hinderte, file 
feine eigne Ehefrau, fo wie es ſich gebührte, zu forgen. Man bene 
nad, was der Neid in biefem Haufe Böſes wirken könne, befonbers 
wenn ber Mann eine folde Frau nicht zu befiern verfteht! 

Diefer Mann verftand es nicht, oder das Weib war unverbeſſerlich. 
Er gab ihr, doch mit Verdruſſe, ein etwas koſtbareres Kleid, als das⸗ 
jenige, weldes die Nachbarin hatte, ob er gleih aus feinen Hanbeld- 
büchern wußte, daß er fein ihm zugehöriges Vermögen beſaß. Bald da— 
vanf warb bie Frau durch einen hei eben folder Gelegenheit erregten 
Neid fo geplagt, daß fie von dem Manne auch einen befiern Ning vers 
langte. Aber feine Umftände waren nicht befier geworben, darum ſchlug 
er es mit Stanbhaftigkeit ab. Diefe nicht ſehr liebensmitrbige Ehefreundin 
hielt das Verweigern für eine Beleibigung, weil mit 100 Rthl. Zulage 
ein Tauſch der Ringe getroffen werden könnte, und das Kleid doch 
200 Rthl. gefoftet hatte. Nun erregte fih in ihr Rachbegierde, das 
ift ein Verlangen, dem Beleiviger ohne irgend eine vernünftige Abficht 
Berbruß zu machen, bloß barum, weil man ihn für einen Beleidiger 
hält. Die Gelegenheit dazu zeigte fi bald, Der Credit des Mannes 
hatte abgenommen, und er konnte einen fehr vortheilhaften Kauf treffen, 
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wenn ber Verkäufer ihm borgen wollte. Diefer wollte aber nur unter 
ber Bebingung, wenn die Frau, die noch etwas erben konnte, bie Be— 
ſchreibung unterzeichnete. Aber ihr ſeht diefelbe dem Neibe unter 
worfne Frau auf dem dritten Viertel in dem Wahnfinne der 
Rachbegierde. Der Mann figt bei ihr vor einem Tiſche, wo— 
rauf nebft Dinte und Federn eine Schuldverfhreibung liegt, 
um deren Unterfhreibung er fie mit allen Beweggründen ge— 
beten hatte, welde aus ihrer eignen Wohlfahrt und der Er- 
haltung ihrer ganzen Familie hergenommen waren. Aber 
mit ber einen Hand in ber Seite, unb mit der andern die 
Schuldverſchreibung von fi ſchiebend, ſchlägt fie es ab mit 
einer hämiſchen Erinnerung, daß die Erbfhaft, wenn fie die— 
felbe nicht fhmälerte, wenigftens zur Anlaufung eines an= 
ſtändigen Ringes zureihend bleiben würde, 

Auf dem vierten Biertel feht ihr eine noch entſetzlichere 
Wirkung der Rachbegierde, nämlich in einem Bauerhaufe ein 
wohlbekleidetes, vornehmes und granfames Weib auf einem 
Stuhle figend, welde ein Kind von etwa 5 Jahren zwiſchen 
den Knien hält und ihm eine große Stednabel gewaltſam 
durd die Schläfe fhlägt. Ein Kutſcher ſteht vor dieſem Haufe, 
und ber Mann dieſes Weibes, der das Geſchrei Hört, eilt aus 
dem Garten herzu. Die unmenſchliche Geſchichte ift folgende: Das 
Weib hatte nad einem unerlaubten Umgange mit biefem Manne vor ber 
Ehe ein Kind geboren und ihrem Mitſchuldigen den Auftrag gegeben, 
es umzubringen. Diejer hatte zwar vorgegeben ihren Willen erfüllt zu 
haben, das Kind aber zur Erziehung einer Bauerfrau anvertraut. Der 
Dann war von diefer Mörderin fo verblendet, daß er fie hernach hei— 
rathete. An dem Tage der traurigen Begebenheit ftellt er mit ber Fran 
eine Cpazierfahrt an und bringt fie in das Bauerhaus. Das wohl- 
erzogne Kind gefiel der Mutter, die e8 nicht mußte, daß es ihr Kind 
war, fo ſehr, daß fle fi eine -ganze Stunde daran ergögte. Defto 
ſichrer glaubte der Mann, ihr auf dem Rückwege eine Freude zu machen 
durch die Nachricht, daß fie als Mutter dieſes Kindes Gelegenheit hätte, 
ein Leben glüdlicd zu machen, deſſen Endigung fie vor 5 Jahren hätte 
befördern wollen. Sie hörte dieſes mit dem Scheine großer Freude und 
Dankbarkeit. Aber inmendig raſte ihre Seele vor Verdruß und Rad- 
begierde. Eine Viertelſtunde hernach flellte fte fih, als wenn fie ihre 
Tabalsdoſe in dem Haufe hätte ſtehen laſſen, fo daß fie zurück fuhren, 
Hier vollführte fie am ihrem Kinde, welches ſich wie zuvor mit Freuden 
ihr genaht Hatte, die Miffethat, um welder willen fie durch das Rab 
bes Henlers ihr Leben verlieren mußte. So pflegen größere Lafter aus 
Heinen zu folgen. 
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Die Sitten eines Menſchen find feine aus der Natur und An— 
gewöhnung entfprungnen Fertigleiten, auf eine gewifle Art zu denken, zu 
begehren und zu verabſcheuen und theils in Worten, theils auf anbre 
Art zu handeln. 

In diefen Fertigkeiten findet man unter den Menfchen eine große 
Berfchiedenheit; ober mit andern Worten, man findet bei ihnen moraliſche 
Unterſchiede. 

Betrachten wir die Seele dieſes und jenes Menſchen mit ihren 
moraliſchen Eigenſchaften oder Unterſchieden von andern, ſo betrachten 
wir feinen Gemuüthscharakter (ſeine Gemüthsart). Im Anſehung 
deſſelben ſind zwei Menſchen niemals einander ganz ähnlich, ſondern 
jeder hat feinen eignen Charakter, welcher verurſacht iſt, 1) durch bie 
bei den Menſchen durchgängig angetroffene Natur, d. i. durch das Weſen 
eines Menſchen; 2) durch einige befonbre angeerbte Beichaffenheiten des 
Xeibes und ber Seele; 3) durch das Schickſal, das er in ben vorigen 
Theilen feines Lebens gehabt Hat, z. B. durch einige befonbre Begeben⸗ 
heiten, bie er erlebt hat, durch bie Exempel, bie er nachzuahmen ver= 
anlaßt ift, durch den Unterricht, den er genoſſen hat, burd die Bes 
ſchaffenheit feiner vorigen gewöhnlichen Geſellſchaften; endlich durch fort- 
daurende Urteile feines Verſtandes tiber die Nütlichkeit oder Schäblich- 
Keit, Möglichkeit oder Unmöglichkeit, Leichtigkeit oder Schwierigkeit gewiſſer 
Handlungen. . 

Die tägliche Erfahrung zeigt, daß ſolche Urtheile der Menfchen ver- 
ändert werben, und folglich veränderlic find. Bei Veränderung der— 
felben aber erfolgen anbre einzelne Handlungen. Und weil durch das 
Thun und Laffen theils Angewöhnungen erfolgen, theils abgeändert, auch 
wohl natürliche Neigungen geftärkt, geſchwächt und vertrieben werben: 
fo if ber Gemüthscharakter eines Menfchen, da er in dem Dafein und 
dem Mangel geiwiffer Gewohnheiten und Handlungen gegründet if, ver- 
Anderlic. 

& hat nämlich eine große Menge einzelner Handlungen jo in 
feiner Macht, daß fie alsbann, wenn er fie ſtark genug als nüßlich 
billigt und ihre Unterlaffung als ſchädlich mißbilligt, gefhehn; alsdann 
aber, wenn er von ihrer Schädlichkeit überzeugt genug ift und lebhaft 
daran denkt, unterlaffen werben, wenn gleich einige Handlungen im ben 
Zeiten, da er bie Beſchaffenheit und Wirkung berfelben nicht fo ſtark 
und lange genug ſich vorftellt, ohne Vorſatz fo erfolgen, wie bei ähnlichen 
Außerlihen Umftänden feine Gemohnheit e8 mit fi bringt. 

Handlungen, welche auf diefe Art in des Menfchen Macht find, 
daß fie geſchehn, wenn er ſtark genug an ihre Nützlichkeit denkt, und daß 
fle unterbfeiben, wenn er ftarf genug an ihre Schäblichfeit denkt, nennt 
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man willfürlihe Handlungen; und meil fie großen Einfluß in 
die Sitten, ober in bie Gewohnheiten, ober in den Gemüthscharalter 
haben, auch moralifhe Handlungen. 

Der Menſch alfo Hat ein Vermögen, willfürlih oder moralifch 
zu handeln, feinen Charakter nach und nad) zu verändern, und bemfelben, 
wenigſtens in gewiſſen Umſtänden, zumiber zu handeln. Diefes Bermögen 
eines mit gemöhnlicher Vernunft begabten Menfchen nennt man feine 
(wefentliche ober imnerliche) Freiheit. Sie ift alfo eine folde Eigen» 
ſchaft, deren durchgängiges Dafein bei allen gewöhnlichen Menſchen aus 
der Erfahrung erhellt. 

Die freien Handlungen der Menſchen haben zweierlei Folgen: 
1) natürliche, nad) den gewöhnlichen Laufe der Natur; 2) willkürliche. 
Wenn Kinder naſchen, jo ift die Wirkung in ihrem Magen und Blute 
eine natürliche; aber bie babuch verurjachten Vorwürfe, Drohungen 
und Strafen find eine willkürliche Folge des Naſchens. Aber ſowohl 
wegen biefer als jener Art der Folgen können bie Hanbfungen eines 
Menſchen ihm nüglih und ſchädlich ſein und oftmal® vorher dafiir 
erfannt werben. 

Wer einen wichtigen Theil unſers Schichſals mit einiger Beftänbig- 
teit fo in Händen hat, baf er die Folgen unfrer Hanblungen uns an= 
genehm oder unangenehm machen Tann und in Anfehung mander Hand» 
fungen e8 wirklich thun will, ift unſer Herr. Die Eltern find alfo 
Herren ihrer Kinder, die Obrigteiten find Herren ihrer Unterthanen, ber 
Hausvater ift einigermaßen Herr über alles Geſinde. 

Jedes Mittel (4. B. Worte, Minen, Zeichen), woraus wir ben 
Willen unſers Heren in Anfehung unferer Handlungen erkennen können, 
iſt unſer Gejeg, beſonders in ben Fällen, in welchen vermuthlich ift, 
daß unfre Folgſamkeit oder Unfolgſamkeit ihm befannt werde umb ver- 
mittelft feines daraus erfolgenden Verfahrens einen Einfluß in unſer 
Shidfal habe, 

Die angenehmen Folgen, die ein Herr mit dem Gehorfam ver- 
bindet, heißen Belohnungen, die unangenehmen Folgen, die er mit 
dem Ungehorfame verbindet, heißen Strafen. 

Die Belohnungen und Strafen eines Gefeggebers haben oft zweier 
lei Abfiht: 1) Den Belohnten und Beftraften zum künftigen Ge 
horſame aufzumuntern ober vom Tünftigen Ungehorfame abzuichreden; 
2) durch das Erempel aud andre lebhaft zu erinnern, daß fie biefe 
und jene Gefege haben und mas auf ben Gehorfam oder Ungehorfam 
folge. Die erftere Abſicht kann die eingefchränfte oder perſönliche, 
die andre die ausgebreitete ober exemplarifche heißen. Dei einigen 
Belohnungen und Strafen aber ift nur eine biefer beiden Abfichten zu 
erreichen möglich. 
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Die gefeggeberifhe Zurehnung ift ein Urtheil eines Heren, 
daß ein Gefeg von einem Unterthanen beobachtet ober übertreten fei. Der 
Zuftand deſſen, dem der Gehorfam zugerechnet werben Tann, heißt nicht 
allemal Verdienſt, fondern nur alsdann, wenn ber Geſetzgeber auf 
ſolchen Gehorfam Belohnung gefegt hat. „Aber der Zuftand befien, von 
dem eime Webertretung gefchehen ift, heißt allemal eine Schuld, weil 
fein Geſetz ftatt findet ohne Drohungen, den Ungehorfam auf irgend eine 
Weife zu beftrafen, e8 fei durch Mangel des Angenehmen oder durch ein 
eigentliches Leiden oder auf beiberlei Art. 

Wenn jemand gleih nicht unfer Herr ift, fonbern nur in einiger 
Berbindung mit uns fteht, fo erzeugt doch fein Wohlgefallen ober fein 
Mißfallen an unferm Charakter und an unferm Thun ober Laffen 
nicht einerlei Borfäge in Anfehung feines Verhaltens gegen uns. Zu- 
weilen zeigt er uns dies fein Wohlgefalen oder Mißfallen, zuweilen 
verſchweigt er dafielbe. Er zeigt e8 nämlich 1) durch Rob und Zabel, 
Rathen und Abrathen; 2) dich Bitten und BVerbitten; 3) durch Ver— 
‚fpredhen, daß er in biefem Falle etwas und Angenehmes, ober durch 
Drohen, daß er im wibrigen Falle etwas uns Unangenehmes thun wolle; 
4) durch erwiederte Gefälligkeit oder durch erwieberten Verbruß nad) ber 
That; 5) duch Vermehrung ober Verminderung der Gemeinſchaft mit 
uns und ber Zuverficht zu unferm Charatter. 

Bern nun ein Menfh aus den Handlungen und dem Charakter 
eines anbern urtheilt, daß er anders von dem Beurtheilten denken, anders 
gegen ihn handeln müffe, als wenn er das Gegentheil diefer Handlungen 
und vieles Charakters an bem Beurtheilten bemerft hätte: fo heißt biefes 
Urtheil gleichfalls eine gewiffe Art ber Zurehnung bes Thuns 
und Laffens oder des Charakters. 

Was alfo gar Feine freie Handlung eines Menfchen und gar fein 
Beweis feines Charakters iſt, das kann ihm niemand mit Wahrheit 
zurechnen, fondern nur folgende Dinge: 1) Alle willkürliche Be— 
wegungen des Körpers und bie Unterlaffung derſelben; 2) alle ſolche 
Geberden und alle Worte in dem Zuftande des Wachens; 3) alle Bor- 
fäge; A) das Dafein und den Mangel ber Grabe der Aufmerkſamleit 
anf gewiffe Dinge und alfo die Achtſamkeit und Unachtſamkeit in Er— 
forſchung ber Folgen der Handlungen und anbrer Dinge; 5) bie Bor- 
fichtigleit und Unvorfichtigkeit; 6) manches Thun und Laſſen, woburd 
die Erinnerung an gewiffe Dinge und bie lebhafte Vorſtellung derſelben 
entweder verhindert ober beförbert wird; 7) den Lauf ber Gedanken, ven 
man durch vorfägliche Veränderung unterbrechen ober anders einrichten 
tönnte; 8) bie Zeit, die Dauer unb ben Grab gewifier Bewegungen, 
obgleich die gänzuche Unterlaffung ober ber ganze Aufſchub derſelben nicht 
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geſchehen Tann, z. B. beim Huften, Zittern im Fieber, Niefen, Schluchzen 
und den Auswirfen der Natur; 9) das Einfchlafen, wenn man nicht 
im höchſten Grabe ermüdet if, und das Erwachen zu beftimmter Zeit, 
ober Hingegen die Yortfegung des Schlafs, weil die Stärke des Vorfahes, 
wie die Erfahrung zeigt, auch durch die Zeit des Schlafens fortwirkt. 

Ich fage, diefe (und noch mehr) Dinge kann man andern und fih 
felbft zurechnen, d. i. als freie Handlungen ober als Zeichen des Charakters 
anfehn. Ob es aber recht und Hug fei, wegen, gewiſſer Dinge, bie 
jemanden können zugerechnet werben, auf biefe ober jene Weife gegen 
ihn zu handeln; ob man ihn, wegen des Vergangnen in Abſicht auf 
das Künftige bloß belehren oder bebrohen ober ihm nur gemifle Wohl- 
thaten entziehen ober gar Berbruß verurfahen birfe: das muß man 
jedesmal von neuem tiberlegen. *) 


*) Bon Geröfthätigfeit und Freiheit, von ber Zurechnung bes Tpuns 
und Laffens, von Berbienft und Schuld, von Lohnwürdigkeit und Strafwürdigkeit 
der Menſchen wird durch unbemerkte Ziweideutigkeit der Worte viel unnlges 
Disputiren und viel zum Theil ſehr ſchädlicher Irrtum verurſacht. Folgende 
güldne Lehrfäge der gefunden Vernunft, bie man ber Jugend zu rechter 
Zeit beibringen muß, verhüten allen Schaben. 

1) Jeder Menſch weiß Belohnungen und Strafe zu unterſcheiden und hat 
richtige Begriffe von der Bebentung biefer Worte, 

2) Wer will, daß fein erfannter Wille bei Thieren und Menſchen etwas 


vermöge, muß biefe Erfenmtniß zur Borbebeutung ber Belohnung bes Gehorfams - 


‚ober wenigftens ber Strafe bes Ungehorfams machen; bas iſt, er muß fih bie 
jenigen auf gewiſſe Weife unterwerfen, vom benen er Gehorfam ober Folgfam- 
keit in folgen Dingen verlangt. 

3) Wer Folgfamfeit verlangt, nennt bie Unfolgfamfeit eine Schuld, bie 
Folgſamteit ein Berbienft, fobalb er weiß, baß wahre Folgfamteit oder Unfolge 
famteit vorgegangen fei, und num überlegen will ober ſchon überlegt, ob und 
wie er nach feiner Abſicht belohnen oder firafen müffe. 

4) Bei Schuld und Verdienſt wird vorausgefegt bie Unfolgſamkeit ober 
Folgſamteit. Im jedem Falle wird vorausgefegt, daß das Thun und Laflen in 
der Macht oder Freiheit bes Beurtheilten ſtand, umb baf ihm ber Wille beffen, 
der zurechnet, befannt gemacht iſt. 

5) Wenn man nad der Schuld oder nad dem Verdienſte Strafe ober 
Belohnung wirklich veranftaltet, fo hofft man (obgleich zuweilen irriger Weiſe) 
fernen Gehorfam zu befördern und Ungehorjam zu mindern, wenn gleich nicht 
immer in derſelben Perfon und Sache. 

6) Alle Lehren von den Urſachen und Wirkungen, von dem unvermeiblih 
genannten Schicfale, von ber unvermeiblich genannten Vorherbeftimmung unfers 
Zhuns und Laffens und von ber barans gefolgerten Nichtfreiheit und Unfhulb 
ber Menſchen find in berjenigen Bedeutung falſch, in welcher daraus folgt, 
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Nicht alles ift uns gleich angenehm, auch nicht alles gleih unan— 
genehm; fonbern ſowohl unfre Luft und unfer Vergnügen, als unſer 
Schmerz und unſer Mißvergnügen hat Grabe. Jeder Menſch wählt 
gern auf Kurze Zeit einiges Mißvergnügen, ober entbehrt gern einiges 
Vergnügens, um ſich dadurch von ber Erwartung eines längern und 
größern Mißvergnügens zu befreien, ober um ein größere und bauer- 
hafteres Vergnügen in Zukunft zu genießen. 

Das Gute oder Nüttzliche ift von dem Angenehmen, das 
Böfe oder Schädlihe von dem Unangenehmen oft unter 
ſchieden. Denn gut ift mir dasjenige, was mir in Betrachtung ber 


daß Gefege, Drohungen und Berheißungen, Strafen und Belohnungen, Urtheile 
über Schuld und Verdienſt der Menſchen nichts ausrichten, und daß ſolche Ber- 
anſtaltung fi nur auf Irrthum gründe, Der geſunde Menſchenverſtand fagt 
aus Erfahrung das Gegentheil, wenn gleich ſolche Irrlehren duch Hilfe unbe 
merkter Zweibeutigfeiten von Philofophaftern fo bewiefen werben, daß es zuweilen 
gar mittelmäßig gelibten Philoſophen und Logikern ſchwer wird, bie Anfangs 
punkte ber verwidelten Irrſchlüſſe zu entbeden, ober andern fihtbar ganz vor⸗ 
zulegen. 

7) Der Unfolgfame will, indem er es ift, entweber ben, ber Folgſamkeit 
verlangt, kränken — ober ihn ablehren, ſolche Folgjamteit bewirken zu wollen, — 
ober er ift ungern, obgleich mit Wiffen unfolgfam, weil e8 ihm bei ben Um- 
fänden gut ſcheint, wobei zuweilen die Ungewißheit, ob bie Unfolgfamteit ent« 
bedt ober jo fehr geahndet werde, Einfluß bat. Dies find brei Grabe ber 
eigentliden Unfolgjamteit, — Die uneigentliche Unfolgfamteit aber 
Handelt zwar auch anders, als berjenige will, welder Folgſamkeit verlangt, aber 
der Unfolgjame weiß e8 nicht, wenn er e8 thut, und wlirbe es nicht thun, wenn 
er das, was er thut, und ben Willen bes andern zu berfelben Zeit wußte. Er 
handelt nämlich unfolgfam, entweber weil er den Willen bes anbern in An- 
fehung berfelben Sache niemals gewußt ober ſchon vergefien hat — oder weil 
er an biefen Willen zu rechter Zeit nicht Dachte, — und wohl gar nicht einmal weiß, 
was er aus Verwöhnung thut. Die Schuld dieſer umeigentlichen Unfolgfamteit 
befteht in ber ehemaligen Sorglofigkeit, ben Willen des andern zur vehten Zeit 
zu erforſchen, ihm zu behalten und ſich beffen zu erinnern. 

8) Da nun einige Menſchen unleugbarer Weiſe das Recht und fogar bie 
Bflicht Haben, andre folgfam zu machen und zu erhalten, und biefes nicht wohl 
geſchehen kann, wenn auch uneigentliche Unfolgfamkeit nicht beftraft wird: fo 
wird aud bie Strafe für uneigentliche Unfolgfamfeit gar oftmals im Recht 
ausgeübt. Mehr von biefer Art an einem andern Orte! B. 
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Mannigfaltigkeit, des Grades und ber Dauer der angenehmen ober unan⸗ 
genehmen Zuftände mehr Vergnügen als Migvergnügen verurſacht. 
Gegentheil deſſen, was mir gut ift, ift in Anſehung meiner böſe. Einerlei 
Begebenheit und Hanblung ift alfo zumeilen verſchiednen Menfchen in 
verſchiednem Grabe entweder nüplich oder ſchädlich, unb zuweilen ſchadet 
diefem, was jenem nüßt. 

Wird aber auf die Wohlfahrt und bas Vergnügen vieler zugleich 
gefehen, fo heißt basjenige gemeinnägig, was entweder ihnen allen zugleich, 
ser ben meiften nüßt. Das Gegenteil heißt gemeinſchädlich. 

Die Wohlfahrt eines Menfhen nennt man feinen beftmöglichen 
Zuftand in der Befreiung vom Uebel und im Genuffe des Guten. Man 
muß aber bei Berechnung feiner Wohlfahrt in Betrachtung ziehn 1) die 
Mannigfaltigkeit, 2) den Grab, 3) und ſowohl die Wahrfcheinlichkeit als 
die Dauer befien, was in Beziehung auf ihn gut ober böfe ift. 

Der Menſch wünſcht feine eigne Wohlfahrt; dieſer Trieb heißt 
Selbftliebe. Seine einzelnen Wünjche aber gründen fi entweder auf 
Wahrheit, oder auf Irrtfum von der Wirkung des Gewünſchten. Wichtiger 
aber ift der Unterfchied rathſamer und unrathfamer Wunſche. Jene 
gründen fi) auf rathfame, diefe auf unrathſame Regeln des Vermuthens 
von den Erfolgen der Dinge. Erfüllt der Menſch rathſame Wünſche, 
fo Handelt er klug; erfüllt er unrathſame, fo Handelt er thöricht, 
mie auch ber Erfolg fein wird. Wunſche der Selbftliebe aber erfüllt er 
allemal, wenn er handelt, es fei nad rathfamen ober unrathſamen 
Wünfden. Denn ein jeder Wunſch ift ein Theil der Selbſtliebe. 

Wir haben einiges unmittelbare Vergnügen daran, auch die Wohl 
fahrt anbrer Menfchen zu fehen und zu beförbern, beſonders derer, mit . 
welden wir in Verbindung ftehn. So oft wir ihnen Verdruß zu machen 
verlangen, fo hat e8 allemal eine beſondere Urſache. Wir haben alfo in 
unſrer Seele eine natürliche Menfhenliebe. Die Winfche derfelben find 
unfre eignen Wünſche, die Erfüllung berfelben ift unfer eignes Vergnügen. 
Und alfo wenn wir auf eine rathſame Art urtheilen, fo ift die Erfüllung 
unfrer Menſchenliebe ein Theil umfrer eignen Wohlfahrt, welde zu bes 
fördern uns die Selöflliebe unmittelbar antreibt. 

Wir würden aber unfre eigne und anbrer Wohlfahrt faft gar nicht 
beförbern fönnen, wenn wir immer vollfommene Gewißheit erwarten 
wollten, ob dieſes ober jenes ihnen ober und nüglich oder ſchädlich fer. 
Eine Handlung, welde nad rathſamer Vermuthung nütt, ift der Regel 
des Nutzens gemäß; und eine Handlung, welche nah rathſamer 
Bermuthung ſchadet, ift der Regel des Nugens zuwider, in Anſehung 
derjenigen Perfon und Geſellſchaft, deren Nuten in Betrachtung kommt. 

Ein Herr und Gefeggeber nennt unrecht oder unerlaubt, was er 
werbeut; recht ober erlaubt, was er nicht verbeut; und Pflicht, was 
er befiehlt. 
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Zumeilen aber find einige anbre Folgen bes Verhaltens und wichtiger 
als Diejenigen, die wir von dem Geſetzgeber erwarten können; wenn er 
uns nämlich ſolche Gefege giebt, deren Befolgung uns andrer Urfachen 
halber jo jhäblih wird, daß bie Belohnung und den Schaben nicht 
erſetzt, und daß bie Strafen fein fo großes Uebel find als basjenige, 
was für uns aus dem Gehorfame folgen wide. Daher ift nicht eine 
jede durch ein Geſetz aufgelegte Pflicht eine wahre beftänbige oder 
moralifche Pflicht, fondern diefen Namen verdient nur biejenige, beren 
Erfüllung ein Uebergewicht guter, und deren Uebertretung ein Uebergewicht 
böfer Folgen in Anfehung deſſen haben wird, von befien Pflichten 
man rebet. 

Denn zuweilen gebietet ein Herr etwas wider die Regel der 
Zugend, welche ift, in Gedanken, Vorfägen, Worten und andern Werfen 
gemeinnüßig, das ift fo zu handeln, daß, fo viel wir wiſſen, für bie 
Menſchen überhaupt ober für diejenigen, welche unfer Thun und Laffen 
angeht, das meifte Gute und zugleich das minbefte Böfe daraus entftche. 
Ihr werbet nad) und nach beiier einfehen fernen, dieſe Regel der Tugend 
fei unfer wichtigftes umd ein von einem fo mächtigen Herrn aufgelegtes 
Geſetz, daß die Erfüllung deſſelben unfrer Selbftliebe allezeit gemäß, die 
Uebertretung aber ihr allemal zuwider if. Daher Tann uns niemanb 
von der Pflicht der Tugend befreien, niemand uns eine wahre Pflicht 
auflegen, ihr zumider zu hanbefn. 

Was num nah dem Gefege der Tugend unerlaubt ift, das heißt 
moraliſch böfe und unrecht; was durch baffelbe uns geboten ift, Heißt 
moralifc gut, recht und pflihtmäßig. So lange aber etwas für feines 
von beiden .erfannt werben Tann oder nach verſchiedenen Umftänden bald 
diefes bald jenes ift, heißt es moraliſch gleichgiltig. 

In den meiften Fällen ift e8 eines jeben fichtbarer und naher Vortheil, 
das moralifhe Gute zu thun, das moralifche Böfe zu laffen. Daher 
ift auch in den meiften Fällen das Thun und Laffen ber 
Menjhen mit der Regel der Tugend, wenn fie gleich dieſelbe 
nit kennen, übereinftimmend. Aber deſſen ungeachtet verdienen 
doch die menigften Menſchen im ber ehrwürdigſten Bedeutung dieſes 
Namens den Namen der Tugenphaften. Denn biefer Borzug er— 
forbert erftlic, Daß wir bie Regel der Tugend als unfer Geſetz erkennen; 
zweitens, daß wir ben Inhalt dieſes Gefeges in Anſehung aller wichtigen 
Handlungen, die wir zu thun und zu laſſen Gelegenheit haben, richtig 
verftehn; brittens,, daß es unfer Charakter fei, alles Thun und Laffen 
in Gevanten, Borfägen, Worten und anbern Werken oft mit biefem 
Geſetze zu vergleichen; vierteng und endlich, daß wir in ber Fertigkeit 
dies Geſetz zu erfüllen allezeit zunehmen. 

Im gemeinen Leben aber heißt derjenige ſchon tugenbhaft, wer 
mehr Einſicht, Bereitwilligkeit und Fertigkeit hat, Unrecht zu vermeiden 
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und andern Menfchen zum Vergnügen zu leben, als bie meiften ſeines 
Alters, Gefhlehts und Standes. Etwas Innerlihes eines Menſchen, 
was ihn tauglich macht, gemeinnägig zu leben, und was durch Uebung 
und Angewöhnung erworben, erhalten und vermehrt wird, heißt eine 
feiner Tugenden. Der Mangel oder das Gegentheil einer Tugend 
heißt eine Untugend. Cine ſehr gemeinſchädliche Untugend Heißt ein 
Lafter. 

Wer aber einen Menſchen lafterhaft nennt, der will nicht nur fagen, 
daß er Lafter am ſich habe; nicht nur, daß er nicht zu den Tugenbhaften 
gehöre: fonbern auch, daß er von ber Würbe eines Tugendhaften weiter 
entfernt fei, als bie meiften Menſchen feines Alters, Geſchlechts und 
Standes, die weber tugenbhaft noch lafterhaft heißen. 

Wenn man aber Handlungen tugendhaft oder lafterhaft 
nennt, fo will man jagen, daß fie gemeiniglih aus Tugend und Lafter 
der Menſchen zu entftehen pflegen. 


Bon der Familie und Verwandtſchaft. 


Ohne die Neigung beider Gefchlechter zu einander würde fein Menſch 
geboren werben, folglich das menfchlihe Gefchledht in wenig Jahren 
ausfterben. 

Eben dieſes aber würde auch gefchehen, wenn nad ber Geburt ver 
Kinder fih nicht Menfchen fänden, welche fir die Erhaltung ihres Lebens 
forgen und die Beſchwerlichkeiten, welche damit verbunden find, ertragen 
wollten. Denn fein Thier bebarf in foldem Grade und in fo langer 
Zeit der Hilfe der erwachſenen Thiere feiner Art, als ein jeves Kind 
der Hilfe von erwachſenen Menfchen. 

Die erfte Hilflofigkeit eines Kindes aber ift fein Uebel, 
fondern ein fehr nüglicher Umſtand fowohl für die Kinder ſelbſt, als fiir 
das menjchlihe Geſchlecht. Sie ift ein angenehmes Band, meldes bie 
Hilflofen mit denen verbindet, die für ihre Wohlfahrt forgen wollen. 
Ohne dies Bedurfniß würde ein Kind, ſobald es ein wenig friechen ober 
laufen könnte, alles nach feinem eignen Sinne thun wollen, fih von ven 
erwachſnen Menſchen entfernen und verlieren, von der Erfahrung und dem 
Verſtande derfelben feinen Vortheil haben, nicht unterrichtet, nicht erzogen 
werben und in einem Zuſtande bleiben, ber weniger glüdjelig ift, ale 
der Zuſtand ber meiften Thiere. 

Die Mutter ift vorher ſchwanger, ehe fie gebiert. Sie weiß, daß 
und mann ungefähr ihr Kind geboren werde. Zu berfelben Zeit haben 
bie meiften Mütter Milh in den Brüften, ihre Kinder zu fäugen, und 
einen ſehr ftarfen Trieb der Liebe, fomohl zu ven ungebornen als neu 
gebornen Kindern, eine ftarfe Neigung ihr Leben zu erhalten, ihre Wohl 
fahrt zu beförbern und alle mögliche Anftalten dazu zu maden. Ohne 
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dieſe bewundernswürdige mlitterliche Liebe würden bie meiften Kinder ums 
tommen ober nicht fo verpflegt werben, baß fie geſund blieben. 

Aber die Mutter, welche ſchon einige Beſchwerlichkeit in der Schwanger- 
haft und oft große Schmerzen in der Geburt hat, ift frz nad ber» 
ſelben weniger oder mehr frank ober ftirht fogar (doch dieſes ift felten) 
an biefer durch die Geburt verurfachten Krankheit. 

Biele Kinder würden alſo ungeadjtet der mütterlichen Zuneigung 
zu ihnen umlommen ober nicht zum gläceligen Leben eines Menſchen 
erzogen werben, wenn nicht ber Vater gemeiniglid eine eben fo 
große Liebe zu dem Kinde hätte als die Mutter und mit ihr 
die Mühe und Sorge fir des Kindes Unterhaltung und gute Erziehung 
gemeinſchaftlich übernähme; vornehmlich ba eine Mutter welche oft gebiert, 
mit den jungen Kindern fo beichäftigt iſt, daß fie ohne Hilfe und Freund» 
ſchaft eines Ehemanns den Bedürfniſſen der Kinder durch Arbeit nicht 
abhelfen Tann. 

Alſo ift e8 fir die große Zahl der Kinder, welche in der Welt ger 
boren werben, ſehr gemeinnägig, 1) daß Kinder erft alsdann erzeugt werben, 
wenn zwei Perfonen aus beiden Geſchlechtern die Abrede genommen 
haben, Kinder zu zeugen, gemeinfhaftlid für fie zu forgen, 
und deswegen in Freundſchaft bei einander zu bleiben. Wenn 
diefe Abrede wirklich vollzogen wird, fo lebt dies Paar im Eheſtande. 
Es ift alfo gemeinnützig, baß, wie es wirklich geſchieht, bie meiften Kinder 
nur im Eheftande von Cheleuten erzeugt und geboren werben, und daß 
die Eheverbindung ein fehr ausgebreiteter Stand unter den Menſchen fei. 

Aber der Eheftand witrbe gar nicht ober wenigftens nicht ausge 
breitet fein, wenn e8 nicht unerlaubt und befchwerlic wäre, außer bems- 
jelben Kinder zu erzeugen ober mit einer Perfon eines andern Geſchlechts 
fo umzugehen, als nur Eheleuten erlaubt iſt. Diefer Umgang außer 
ber Ehe Heißt Hurerei. Und die Hurerei einer verehlichten Perfon mit 
einer andern, mit welcher fie nicht im Eheſtande Iebt, heißt Ehebruch. 
Es ift alfo fehr gemeinnügig, bag Hurerei und Ehebruch unerlaukt find. 

Aber ſehi, Kinder, wie viele und große Wohlthaten ein Kind von 
den beiden Eheleuten genießt, davon ber eine fein Vater, die andre feine 
Mutter ift! 

Da fit eine verehrungswürdige Ehefrau, eine künftige Mutter, 
hoch ſchwanger, in dieſer Schwangerſchaft Fränklich und wegen der Folgen 
etwas beforgt auf dem Lehnftuhle. Aber ihr befter Freund, ihr getreuer 
Ehemann, muntert fie auf, verſichert fie mit Zärtlichkeit aller möglichen 
Hilfe und fieht mit ihr in das künftige Vergnügen hinein, das fie von 
dem Leben, von der Tugend und Glückſeligkeit ihres künftigen Kindes 
haben werben. Da ift das Bett, wo fie die Krankheit nad) ber Geburt 
ertragen wird. Die Wiege mit allem Zubehör ift ſchon bereit für ihren 
bald kommenden Liebling. Das Kind wird bei ber Geburt verwundet 
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fein, glei wie bie Mutter; e8 muß mit einer Binde verfehen werben, 
daß es ſich nicht verblute; es ift ſchmutzig und muß gewaſchen werben. 
Fur alles diefes haben der Vater und bie Mutter. vorher geforgt. Da 
am Ofen hängt eine Nabelbinde, das Windelband und das Windel 
tuch. Da auf dem Tiſch feht ihr eine Miüte für ein Knäbchen und 
eine für ein Mädchen. Denn bie Eltern wiflen das Geſchlecht ihres 
Kindes nicht vorher, eben fo wenig als wie es zugehe, daß einige Weiber 
fruchtbar, andre aber unfruchtbar find, und daß im Leibe der Mutter bie 
Glieder des Kindes nah und nach fo ordentlich und fhön, als fie an 
den Menſchen find, entweber zufammengefegt ober ausgemidelt werben. 
Auf dem Tiſche ift ein Glas mit ungariſchem Wafler, die Mutter zu 
exquiden, wenn fie vor Schmerz ohnmädhtig wird. Seht, dieſe Flaſche 
Wein, mit Waffer vermifcht, fol zur Reinigung des Kindes dienen. Da 
auf der Erbe fteht das Beden mit dem Schwanme Mit biefer Schere 
wird man die Nabelſchnur abſchneiden, durch melde das Kind bei ber 
Geburt mit der Mutter nody zufammenhängt, und mit dieſem Zwirn fie 
Zufammenbinden, daß das Kind ſich nicht verblute. 

Die Wehen ober die Geburtsfhmerzen dieſer Frau fangen an. 
Eine erfahrne Hebamme wird herbei gerufen, welche ber unerfahrnern 
Frau in den Zufällen der Geburt Rath giebt und Hilfe leiſtet. Dort 
Liegt die Mutter ſchon im Kindbette, fehr erfreut, daß ihr Kind bie 
angenehme menſchliche Geftalt hat und Iebt. Dieſe Freude Hilft ihr bie 
Nachwehen ertragen. Eine Freundin fleht bei ihrem Bette, ihr Ge 
ſellſchaft und nöthige Hilfe zu leiften. Vergeßt es niemals, Kinder, wie 
fauer ein jedes unter euch feiner Mutter geworben ift! Unterdeſſen hat 
die Hebamme das Nöthige an dem Kinde getan. Rein und in Winbeln 
gewidelt übergiebt fie e8 feinem Vater. Es ift fein erftes Kind. Unbe— 
ſchreiblich ſind bie Freuden, die er empfindet, welche oftmals mit ver 
weifen Verwunderung abwechſeln, wie das Kind Sinne und Fähigkeit zur 
Vernunft und fo zwedmäßig zufammengeorbnete Glieder bekommen Habe, 
Diefer ift der Bruder der Wöchnerin, jene die Schwefter. Beide find 
gefommen, Theil an der Freude des Haufes zu nehmen, Schmefter, 
fagte fie zu der legten, ich wünſche dir das Glüd, aud einmal 
Ehefrau und Mutter zu werden. Gie antwortete: Schwefter, 
ift e8 denn ein Glüd, fo viel zu leiden? Ya, antwortete fie, für 
das Leben eines Menfhen und in bem Genuffe ver Freund» 
ſchaft eines glüdlihen Ehemannes. 

Diefe Liebe der Eltern gegen die Kinber, wenn die letzten ſich felbft 
nicht unfähig dazu machen, bauert beftänbig fort. Betrachtet die Mutter 
auf dem britten Viertel, melde ihr Kind fängt vor einem Warmlorbe, 
deſſen Gebrauch ohne ihr Wiffen überflüſſig und vielleicht gar ſchädlich 
if. Ihre Freundin figt ihr gegenüber und ſchnürt einer halberwachſnen 
Jungfrau, einer Tochter des Haujes, die Schnürbruft zufammen, vielleicht 
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ohne Wiflen zu feft; denn biefes foll fhäplic fein. Die Wärterin, bie 
von den Eltern dazu gebungen ift, gewöhnt ein Kind am Leitbande zum 
Gehen in der beften Abficht ber Eltern, ob es gleich vielleicht beſſer und 
geſchwinder gehn Iernen milrbe, wenn man e8 an einem ungefährlichen 
Orte anfangs kriechen ließe und ihm hernach wiefe, wie es von felbft 
aufftehn und gehn Könnte. Der Bater, wenn er nicht mit wichtigen 
Angelegenheiten befchäftigt ift, rechnet es zu feinen beften Ergöglichkeiten, 
in der Kinderſtube zu fein, fih an den Kindern zu vergnügen und zu 
beurtheilen, ob die andern mit ihnen nach den Megeln der Weisheit ver- 
fahren. Junge Kinder haben ein Vergnügen bavan, bie Handlungen 
der Erwachſnen jo viel fie können durch Spiele nachzuahmen. Dieſes 
gönnen und beförbern ihnen bie Eltern. -Seht, der Vater zeigt dem 
Kinde die Puppe, nad) welder e8 begierig die Hände ausſtreckt. Neben 
ihm ſteht die hölzerne Figur eines Pferdes bei der Puppe, melde ein 
eingemwideltes Kind vorftellt. Das Buch aber hat er bewegen bei ber 
Hand, weil es von ben Ergöglichkeiten und ber Erziehung der Kinder 
handelt, und weil ber Berfafier ihm manchen Rath giebt, deſſen er fih 
im nöthigen Falle durch wieberholtes Lejen erinnern will. 

Die Erziehung der Kinder befteht darin, daß man fie gewöhnt, 
das Nüglihe von dem Schädlichen zu unterfcheiven, jenes zu thun und 
dieſes zu laſſen. Dafür forgen bie Eltern theils felbft, theils durch 
andre, auch durch bie erwachſnern Kinder, bie nach ihrem Befehle auf 
die Handlungen der jüngern Acht geben müflen. 

Würde es dem Heinen Finde nügen und nicht vielmehr gefährlich 
fein, wenn e8 ihm nicht gemehrt würde, die verlangte Scheere zu nehmen ? 
Der Hügere Bruder wehrt es ihm aljo mit Recht. Dort an ber Wand 
hängt ein Schießgewehr. Der unerfahrne Knabe will e8 nehmen. Der 
Bater aber verbietet e8 ihm auf immer. Warum? Damit er ſich und 
andern aus Unerfahrenheit nicht das Leben durch dieſes gefährliche Wert- 
zeug nehme. Die Mutter bebroht den Knaben, der die Peitiche in ber 
Hand hat, und zwar mit der Hinter dem Spiegel hervorragenden Ruthe. 
Denn er hat das Heinere Kind, das vor ber Mutter Schoß fteht, um= 
vorfichtiger Weife mit der Peitſche getroffen. Man hat es ihm gefagt, 
daß er vorfihtig fein und daß er in einem engen Raum, wo Menſchen 
find, gar die Peitſche nicht ſchwingen müſſe. Er Hat dem Befehle nicht 
recht nachgebacht ober ſich feiner doch jegt micht erinnert, ob er gleich 
ſchon einmal wegen eines folhen Ungehorfams durch Mangel des Veſper⸗ 
brods beftraft if. Er muß, er wird mit der Ruthe gezüchtigt werben. 
Denn fonft könnte e8 jemanden ein Auge koften. Der eine Heine Thor 
dort will mit Trommelftöden auf einen Theeleſſel voll ſiedendes Waſſer 
Hopfen. Die Großmutter wehrt es ihm. Sollte fie das nicht thun? 
Weiß er, wie Feuer ober fiedendes Waſſer brenne und ſchade, und wie 
viel Anftoß der Keffel und das Feuerbehältniß ertragen können, che fie 
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umgeftogen werben? Doc ein ſolches gefährliches und ſchädliches Ge- 
räth müßte in ber Kinderſtube gar nicht fein. 

Wenn mm bie Kinder fid, leicht erziehn Laffen und gehorfam find, 
und wenn man fie durch Erfüllung ihres Verlangens nad) Unterricht be 
Iohnen will, fo helfen ihnen die Eltern ober anbre von ihnen beftellte 
Lehrer, ſich im Lejen, Schreiben, Rechnen und andern ſolchen angenehmen 
und nüßlicren Wiffenfhaften zu üben, durch welche fle geſchickt werben, 
in ihrem ganzen Leben mehr Vergnügen zu genießen, fi Liebe und Zu 
trauen zu erwerben und vielen Menſchen Gutes zu thun. Aber un 
gehorfame Kinder werben von ſolchen ehrenvollen Uebungen ausgeſchlofſen. 

Nun Kinder, bebenket alles, was eure Eltern zu eurem Beften ges 
than haben, noh thun und thun wollen. Bon ihnen habt ihr das 
Leben. Sie geben euch Nahrung, Kleidung, Wohnung, Nachtlager und 
Wärme. Ohne ihre Sorgfalt für euer Leben und für eure Geſundheit 
wäret ihr längft tobt oder Krüppel; und ohne ihre Anftalten zu euer 
Erziehung würdet ihr im viehifcher Dummheit bleiben und niemals zu 
der angenehmen menſchlichen Gefellſchaft gefhidt werben. Und was vers 
langen fie von euch fiir alles dieſes 2 Kinder, nichts anders, als daß 
ihr ihnen bie Freude macht, durch Gehorſam und Tugend glüdjelige 
Menfchen zu werben. 

Die näcften Vorfahren eines Menſchen find fein Vater und feine 
Mutter; im zweiten Grabe entfernt find fein Großvater und feine 
Großmutter ober bie Eltern ber Eltern; im britten Grabe fein Elter- 
vater ober die Eltern der Großeltern, im vierten Grabe fein Urgroßvater 
und feine Urgrogmutter (Ureltern) oder bie Eltern der zulegt genannten. 
Alle, von denen ein Menſch abftammt, heißen feine Vorfahren. Die 
entfernteften Vorfahren oder Ahnen aber, die von einer Familie bekannt 
find, heißen ihre Stammeltern. 

Die Nachkommen bes erften Grabes find Sohn und Tochter, 
alsdann folgen Enkel und Enkelin, u. |. w. Alle, bie von einem 
Menſchen abftammen oder abſtammen werben, gehören zu feinen Made 
lommen. 

Die ganze Anzahl der Brüder und Schweſtern eines Menſchen heißen 
feine Gefhmifter, wozu aud bie Halbbrüder und Halbſchweſtern 
gehören, welche mit ibm nur einen gemeinfhaftlihen Vater oder nur 
eine gemeinfchaftliche Mutter haben. Die Geſchwiſter feiner Eltern und 
Großeltern, u. ſ. w. nennt er Oheime und Muhmen, Großoheime 
mb Großmuhmen, u. ſ. w. Alle die von feinen eignen Geſchwiſtern 
ober von ben Geſchwiſtern feiner Borfahren abftemmen, nennt er Bettern 
und Bafen (Nichten), wenn bie gemeinfchaftlihe Abſtammung nicht ſehr 
weit entfernt iſt. 

Borfahren, Nachtommen, Gefäwifter, Oheime, Muhmen, Bettern 
und Bafen nennt er feine Bluts verwandte. 
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Unmittelbar verfhwiegert ift jemand mit feines (Ehegatten 
nahen Blutsverwandten ober mit feines nahen Blutsverwanbten Ehe 
gatten; mittelbar verfchwiegert if er mit ber unmittelbaren Schwieger« 
ſchaft feiner Blutsverwandten umd feines Ehegatten. Alfo heißen bie 
Eltern feines Ehegatten fein Schwiegervater und feine Schwieger- 
mutter (Schwiegereltern), und ber Ehegatte feines Kindes fein Schwieger- 
ind, entweder Schwiegerfohn ober Schwiegertodhter. Man wirb 
auch leicht verftehn, was Schwiegergroßpater und Schwiegergroß- 
mutter bebeute. Gemeiniglih nennt man ben, welder ein Bruder 
feines Ehegatten ober Ehegatte der Schwefter feines Ehegatten ift, feinen 
Schwager; feine Schwägerin aber hiejenige, melde bie Frau feines 
Bruders ober feines Schwagers ifl. Mein Stiefvater ifl, mer nah 
meines Vaters Tode meine Mutter heirathet; meine Stiefmutter aber, 
welche nad; meiner Mutter Tode meinen Vater heirathet. Schwieger- 
eltern ober Stiefeltern nennt man mit einem gefälligern Namen Eitern, 
entweder Bater oder Mutter. Den Vaternamen geben wir auch ſogar 
dem Manne, welcher mit unfrer Stiefmutter nach des Vaters Tode ver- 
heirathet wird, umd ben Mutternamen berjenigen Frau, melde nach dem 
Tode unfrer Mutter mit dem Stiefvater verheirathet wird. Eben darum 
nennt ein Stiefoater oder eine Stiefmutter die Kinder des Ehegatten, 
welche im eigentlichen Berftande Stieffinder find, dennod Kinder, ent 
weber Sohn oder Tochter. 

Gemeiniglich verpflichten ſich Stiefeltern, für bie Erziehung und 
Wohlfahrt der Stieflinder fo zu forgen, als wenn fie ihre eigne Kinder 
wären, 


Ale Verwandtſchaft und Schwägerſchaft entfteht durch Verbindung 
eines Mannes mit einer Frau. Der Eheftand aber giebt größere Nechte 
als alle Berwanbtihaft. Diejenigen, welche ſich durch Verlöbniß bie Ehe 
rechtmäßig zugefagt haben, heißen Bräutigam und Braut. 

Ein außer der Ehe erzeugtes Kind heißt ein Baftard. Ein Kind, 
deſſen Eltern verftorben find, heißt ein Waife in Kind, das ge 
funden wird und deſſen Eltern man nicht kennt, heißt ein Findling. 

Es ift mander Urſachen wegen nicht erlaubt, ſich mit einer Perſon 
aus feinen Vorfahren oder Nachkommen, nicht mit feinen Schwiegereltern 
ober Schwiegerkindern, nicht mit feinen Stiefeltern ober Stieffindern, 
endlich and nicht mit feinem Geſchwiſter zu verheirathen. Eine ſolche 
unerlaubte Verbindung, wenn fie geichehen ift, ober bie Hurerei mit einer 
folgen Perfon, an welche man ſich wegen fo naher Blutsverwandtſchaft 
ober Schwaͤgerſchaft nicht verheirathen darf, heißt Blutſchande. 

Einige Kinder fehr armer Eltern ober die Waifen, denen ihre 
Eltern kein Bermögen hinterlaſſen haben, genießen Berforgung und Er— 
siehung entweder von einigen Wohlthätern, bie ſich ihrer annehmen 
wollen, over in öffentlichen Waifenhäufern und Waifenanftalten, 
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zu welchen bie Koften entweder aus ber Milpthätigfeit vieler geſammelt, 
ober auf Befehl der Obrigkeit von ben wohlhabenden Unterthanen hers 
gegeben werben. 

Hat aber ein Waife ein ihm von feinen Eltern nachgelaffenes Ber- 
mögen, fo forgen für die Verwaltung deſſelben und fir feine Erziehung 
Bormünder, melde mit Erlaubniß der Obrigfeit von ben Eltern vor 
ihrem Tode ermählt werben, 

Der für ein Kind väterlid oder mütterlich forgt, es fei Stiefvater 
ober Stiefmutter, Pflegevater oder Pflegemutter, Bormund ober Bor- 
minberin, gegen ben muß das Kind als gegen Eltern gefinnt fein und 
fih eben fo gehorfam, dankbar und ehrerbietig bezeigen. 

Mancher Mundling hat von feinem Vormunde mehr Gutes ge- 
noſſen als mandes Kind von feinen Eltern. Die Jugend heißt un— 
minbig, fo lange ihr bie Obrigkeit die Rechte erwachſner Perfonen 
noch nicht zugefteht, ſondern fie vielmehr anweiſt, ihren Eltern und 
Bormündern als Herren zu gehorchen. Blöbfinnige und Wahnfinnige 
werben, fo lange biefer Zuftand dauert, niemals für münbig erklärt, 

Zu der Familie eines Menfchen werben zuweilen nur fein Ehegatte 
und feine Nachkommen, zuweilen aud feine Blutsverwandte, zumeilen 
auch feine Schwägerfchaft gerechnet. 


Die gemeinnützige Logit.*) 
V) Das Allgemeine der Logik. 
8) Wichtige Zufäge zu ber Seelenlehre. 


Alles Gemeinnügige, was von ber menfchlichen Seele behauptet 
ober vermuthet werben fann, heißt die Seelenlehre. Das Meifte aus 
derfelben ift im zweiten Buche. Etwas wird in biefem britten und 
in demjenigen ergänzt, weldes von der Sittenlehre den Namen führen 


*) Dies dritte (vom der Logik handelnde) Buch ift nicht für bie erflen Jahre 
ber Kindheit. Für die zweite Kindheit find die erſten Hauptftüde brauchbar; 
für die wohlerzogene Jugend aber alle. Und eben bag Schwerere wirb auf 
ein gelibter Philofoph (gleichwie ich ſowohl früh als 60 Jahr alt gleichfalls von 
vielen andern mit Vergnügen gelernt habe) im Zufammenhange mit Bergnügen 
und zum Wachsthume feiner Erfenntniß leſen und überlegen. Mehr als hier 
ſteht brauche ich ſelbſt bei dem tieffinnigften Unterſuchungen nicht von Logik ober 
Ontologie. Und doch ift alles Gefagte fo gemeinnütig im Leben, baß ich der 
Logif die britte Stelle im erſten Banbe gegeben habe, weil Eltern und Lehrer, 
wenn fie fi) mit derſelben bekannt machen, in der Erziehung und Unterweifung 
Junger und erwachſener Kinder viel Gutes auszurichten geſchickter werden. B. 
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wird. Hier aber will ich diejenigen Ergänzungen zufammenfegen, die 
unter feinen befonberen Titel gebradt werben können. 

Uns find nur fünferlei Sinne befannt. Einigen Menjchen und 
Thieren fehlt einer und ber andere berfelben, als dem Blindgebornen 
das Geſicht. Gleich wie dieſer fi von bem Vermögen und ben Gegen- 
fländen des Sehens gar keine Borftellung macht, alfo haben andre Wefen 
vielleicht mancherlei Sinne, welche uns allen unbefannt find. — Vielleicht 
(und mir ift es gewiß) ift auch dieſelbe Seele gejchict, nach großen Ver⸗ 
änderungen andre Ginneskräfte und ambre finnliche Werkzeuge zu 
erlangen, und alsdann ſolche Beihaffenheiten der Dinge wahrzunehmen, 
davon fie vorher nicht bie geringfte Vorftellung befam. — Vielleicht Hatte 
bie menſchliche Seele, ehe ihr Körper noch menſchlich war, einige Sinne 
und Werkzeuge, bie und unbefannt find, und den befannten mehr ober 
weniger ähnlich waren. Vielleicht (mir ift 8 gewiß) erlangen wir nach 
dem Tode neue Sinne ober eine größere Vollkommenheit der alten. 
Diefe Vermuthung ift nicht ungereimt. Man ftelle fih bie Seele als 
bie Bewohnerin des Leibes vor, und ben Ort, wo ſie wohnt, als ein 
Zimmer, das Deffnungen hat. Diefe Oeffnungen find, fo lange fie da 
ſelbſt bleibt, ihr unentbehrliches Werkzeug äußerlihe Dinge wahrzunehmen. 
Bon der Beihaffenheit derſelben und von ben Hinberniffen, welche babei 
vorfallen, hängt e8 alsdann ab, daß und auf welde Art fie wahrnimmt. 
BVielleiht war ihr anfangs ein vollfommmeres Wahrnehmen unnütz ober 
ſchädlich. — Nach gehöriger Uebung aber wirb fie frei, ober bie neue 
Wohnung an mehr Seiten und auf andere Art zu Wahrnehmungen 
brauchbar. Alsdann wird fie anders und befler wahrnehmen. Solche 
Bermuthungen find mwenigftens ein Mittel, bie Aufmerkſamkeit bei ber 
Seele aufzuhalten. Und mur Fortjegung der Aufmerkjamteit fehlt dem 
meiften, weldye ihre Seele ober ſich jelbft nicht recht lennen. 

Auch im Schlafe ift der Menſch zu finnlihen Wahrnehmungen ge» 
ſchickt. Sonft würde er durch ſtarkles Riütteln und Schreien oder durch Vor⸗ 
haltung ſtarkriechender Sachen nicht aufgewedt werben. Weit ſchwächere 
Veränderung aber leidet die Seele von ber Bewegung ber finnlichen 
Werkzeuge im Schlafen als im Wachen, im ſchwerern Schlafe als im 
leichtern. Dem Schlaf ift darin ähnlich die Ohnmacht und vielleicht 
noch mander anbre Zuftand, den bie Aerzte kennen. — Der Zuftand 
des Traums ift ſowohl dem Wachen als dem Schlafen ähnlich: dem 
Wachen, weil man ftarke Borftellungen hat, welche zumeilen wie bie 
Borftellungen im Wachen wirken; dem Schlafe, weil diefe Vorftellungen 
nicht von ben finnlihen Werkzeugen in ihrer Abwechſelung herrühren. 
Auch folgt zuweilen ohne Erwachen Schlaf auf Traum, und Traum 
auf Schlaf. — Die Seele ift alfo beftänbig gleihfam ein Sammelplag 
von manderlei abwechſelnden Borftellungen. Viele derſelben, wenn fie 
gleich zu verſchwinden fcheinen, laſſen ftärfere over ſchwächere Wirkungen 
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in der Seele zurüd, fo daß bie folgenden durch die Wirkung ber vorigen 
einigermaßen beftimmt und verändert werben. — Bon ben ftärfern 
Borftellungen der Seele und Bewegungen im Körper ift es gewiß, daß 
auch ohne Wiſſen und Willen des Menſchen eine jede Vorftellung ben 
Zuftend des Körpers und eine jeve Bewegung deſſelben den Zuſtand 
der Seele verändere. Eben baffelbe ift von ſchwächern Bewegungen und 
Borftellungen wahrfceinlich, weil eine genaue Aufmerkſamkeit uns täglich 
Erfahrungen davon zeigt. Kein Haar berührt unfern Leib, ohne Ver— 
änberung ber Seele zu wirken; feine vorübetffiegende Vorſtellung ift 
ohne Wirkung im Körper, obgleich Heine Wirkungen nicht bemerkt, nicht 
geachtet werben. Ihre Summe macht oft etwas Großes und Wichtiges; 
fie verfchafft uns etwa eine gute ober ſchlimme Laune und beförbert 
entweber Geſundheit oder Krankheit. Es ift alfo eine fortdauernde 
Berknüpfung ber Seele mit dem Leibe. Jene belebt dieſen; biefer 
wirb von jener belebt. . 

Wenn wir nad der Regel des Gedankenlaufs in eine Reihe 
erinnerter voriger Gedanken hinein kommen, fo fohreiten wir felten in 
derſelben weit fort. Zuweilen verlaffen wir fie ſchon nach ber erften, 
weiten, britten erwedten Vorſtellung; entweder, weil uns bie Sinne ſtark 
befdpäftigen, ober weil bie Aehnlichkeit ivgenb eines ber erwedten Gebanten 
mit irgend einem anbern uns in ganz andere Zeiten und Umſtände zu— 
rüdführt. Jene walbige Gegend erinnert uns vielleicht durch bie Aehn— 
lichkeit des Wort der vier Weltgegenven. Alsdann benten wir an Rand» 
tarten; aldann an Informationsflunden, an unfern Lehrling, an feine 
Schwefter, an feinen Bater, u. f. w. — Aber öfter werden ſtarke, an- 
haftende und herzrührende Borftellungen durch andre Vorftellimgen von 
derfelben Art erweckt, als ſchwache durch ſchwache, ſchleunige durch ſchleunige, 
gleichgiltige durch gleichgiltige. Sehen wir einem Menſchen, ver viel Aehnlich- 
keit mit unſerm Freunde hat, lange ins Geſicht, ſo wäre es ein ſonderbarer 
Zufall, wenn wir und des Freundes nicht erinnerten. — Einige wieder⸗ 
Tehrende Vorftellungen find weit ſtärker oder wirkſamer in ber Seele, als einige 
urfprüngliche oder finnfiche und als eine Zwiſchenvorſtellung, durch welche 
jene erwedt find. Im einer Stube, wo ich mic eine Zeitlang aufhalte, 
fehe ich fonder Zweifel die Farbe der Thire. Aber zuweilen hat dies 
Sehen gar feine merfliche Wirkung. Es ift mir aber in berfelben Stube 
bei Gelegenheit der Uhr, bie von Gold war, meine zu Haufe vergefiene 
Goldbörſe eingefallen, und zwar mit einer Lebhaftigkeit, bie ich niemals 
vergefie, obgleich die Uhr, deren Anblid die Veranlaffung war, mir ganz 
aus ben Gebanten kömmt. Daher ſcheint der Gedankenlauf oftmals 
ohne Regeln zu fein, wenn er fih.gleih immer nad; biefen Regeln 
richtet. Der Schein nämlich kömmt daher, weil bie veranlaſſenden Bor- 
fiellungen unbemerkt vorüberfliegen. 

Es find zwei verſchiedene Handlungen: 1) Etwas vernehmen und 
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begehren, 2) bemerken, baß wir es vernehmen unb begehren. Jenes 
geſchieht öfter als biefes. — Wenn dieſe innerlihe Wahrnehmung ſtark 
und dauerhaft ift, jo daß wir uns berjelben hernach erinnern, fo find 
wir ums berfelben bewußt. — Durch dieſes Bewußtfein unfrer innerlichen 
Wahrnehmungen, wozu die Fähigkeit auf eine unerforſchbare Art nad 
und nad) entfteht, find wir uns noch nicht alſobald unfrer felbft bewußt. — 
Aber wenn wir erft viele innerliche Wahrnehmungen, deren wir und 
bewußt geworben find, gegen einanber halten, fo entiteht durch bie 
Gewohnheit diefer Handlung nach und nach die Vorftellung, daß dieſe 
innerlihen Zuftände allefammt unfre eignen Zuftände find, fo eigen, 
als uns nichts anders ift. Durch dieſen Gebanten nähern wir uns nach 
und nad) dem höchſt wichtigen Gedanken, deſſen Gegenſtand unfre Seele 
ober unſre innerliche Perfon ift. Diefer Gedanke heißt das Bemußtfein 
unfrer ſelbſt. Käme es plöglih, fo würden wir erflaımen, uns 
wieder erholen und unausfprechlich freuen. In biefem Zuftande werden 
wir gewahr, daß wir mit dem vergangenen Zuſtande umjerer Perfon 
jest fympathifiren, das if, daß bie Erinnerung unferes che- 
maligen angenehmen und unangenehmen Zuftandes mit einiger 
Empfindlichkeit verfnäpft wird, bie mit der vorigen von 
gleiher Art, obgleih ſchwächer if. Aber wir fympathifiren 
aud mit unferm künftigen Zuftende, ben wir uns in ber Eim- 
bildungstraft durch Erwartung ähnlicher Fälle als vielleicht bevorftchend 
ober als wahrſcheinlich oder als gewiß vorflellen. Niemals ift uns 
unfer voriger ober Fünftiger Zuſtand gleichgiltig. Eben dadurch erkennen 
wir und als ein einziges fortbanerndes Weſen, als eine einzige 
Berfon, ungeachtet der Verſchiedenheit manderlei Empfindungen und ab» 
wechſelnder Zuftände. Ja, es ift dem Menſchen natürlich, fo gar kurz 
vor feinem gewiß beworftehenden Tode in künftige Zeiten und Begeben- 
heiten, als in Dinge, bie ihm nicht gleichgiltig find, vorwärts zu ſchauen. 
Diefes ift alfo ein natürlicher Anlaß, die Frage, ob die Seele nah dem 
Tode bes Menſchen fortlebe, aufzuwerfen und zur Unterfuhung zu 
ſchreiten. 

In dem Verſtande junger Kinder find bejahende Urtheile früher 
als verneinende. Sie lernen eher uxtheilen, dag Milch wie Mid, 
ſchmecke, als daß fie nit wie Bier ſchmecke. Der Urſprung verneinender 
Urtheile ift folgender: Wenn nach ber Regel der Einbildungskraft eine 
Erwartung entfteht, daß biefe ober jene Sache biefe ober jene Beſchaffen ⸗ 
beiten, Theile, Wirkungen ober Umftände hat, und wenn ber Erfolg 
diefe Erwartung widerlegt, jo geht ber Verſtand über von der Erwartung 
oder Bejahung zu der Verneinung berjelben Beſchaffenheiten, Theile, 
Wirkungen oder Umftände, 

Einige Seelen haben fonderbare Kräfte und Eigenfhaften. 
Man hat Exempel folder, die erſtaunlich weit ober vn fehen und 
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hören, die wie Spürhunbe die Spur von Menfchen und Thieren riechen, 
bie allerlei Farben durch Gefühl unterſcheiden, bie eine einmal gehörte 
ſtundenlange Rebe in einer fremden Sprache, bavon fie fein Wort ver- 
fanden, von Wort zu Wort im Gedächtniſſe behielten. Hingegen find 
auch andre Seelen, die auf immer ober auf gewiffe Zeit alles Exlebte 
ober alles von einer gewiſſen Art oder eine gewiſſe Periode ihres Lebens 
vergeſſen; Nachtwandrer, die in einem Zuftande, welchen man mit Un- 
recht Schlaf nennt, vielerlei Dinge thun, deren fie fih nach Endigung 
viefes Zuftandes nicht erinnern, z. B. Briefe ſchreiben, außreiten, u. |. w. 
umb zuweilen folde Dinge, bie fie in dem gewöhnlichen Zuſtande nicht 
Können, als auf Dächern gehn, u. |. w. Es giebt Leute, bie nur in 
Anfehung gewiffer Dinge wahnfimmig, in Anfehung aller andern vernünftig 
denken und handeln, bie fi eine 10 Ellen lange Naſe einbilven, ober 
“von Glas ober Butter zu fein glauben, ober das Waſſer auf eine fo 
fonberbare Art ſcheuen, daß fie in dem Heinften Gefäße zu erfaufen 
fürdten. Man’ findet Menſchen, bie diefem und jenem ſehr ſtarken Affekte 
bei ber geringften Veranlaſſung unterworfen find, anbre, bie eine Rech— 
nung, wozu man einige hundert Ziffern braucht, ohne Werkzeug in Richtige 
keit bringen, u. |. w. Ihr bürft künftige Nachrichten von fo fonberbaren 
Kräften ober Zuftänden ber Menſchen nicht als unmögliche Dinge aljo- 
bald verwerfen, obgleich öfter Dinge von biefer Art erzählt werden als 
wirklich find und vorgehen. 

Wir können aus der Berfchiedenheit der menſchlichen Seelen ſchon 
abnehmen, daß in ben geiftigen Kräften (fo nennt man die Seelenträfte) 
eine große Verſchiedenheit ftattfinde Wir können einigermaßen Seelen 
ohne eigenthimliche fichtbare Körper und vorftellen. Denken wir fie 
fähiger und mächtiger als menſchliche Seelen, fo heißen wir fie Engel; 
und wenn wir uns bösartige Engel, beſonders folge, bie Feinde ber 
Menſchen find, vorftellen, fo heißen wir fie Teufel. 


b) Bon Glauben, Bermuthen, Zweifeln und Wiſſen. 

An den Urtheilen umferes Verſtandes bemerken wir mandherlei 
Unterſchied. Einige find mit Ueberzeugung, mit einem vollkommen 
gewiffen Glauben verbunden und von allem Zweifel, von aller Ab- 
wechjelung zwiſchen Glauben und Zweifeln befreit. Mit folder Ueber: 
zeugung, daß es fein wohlthätiger Vater fe, Läuft!) der Meine Knabe 
ihm entgegen. Der Grund ober bie Urfade unfrer Gewißheit 
aber ift von verfdiedener Art. 1) Der Gebraud der Sinne 
giebt uns oftmals Gewißheit von dem, was wir durch fie vernehmen. 
Wenn wir bie Figur und Farbe eines Baumes ſehn umb ihn zugleid 
betaften, fo können wir nicht zweifeln, daß es ein Baum ſei, denn die 


V Auf dem erften Viertel von Taf. XXV. ber Abbildungen. 
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Sinne lehren es uns. 2) Wir haben aber nebft den äußerlichen fünf 
Sinnen einen innerliben Sinn ober die Kraft zu vernehmen, was 
in unfrer Seele ift und vorgeht. Diefer überzeugt ung, wenn wir etwas 
glauben, an etwas zweifeln, fröhlich oder traurig, furdtfam ober muthig 
find, Liebe ober Widerwillen empfinden, er überzeugt ums, fage id, von 
dem Dafein des Glaubens, des Zweifels, der Freude, ber Traurigkeit, 
der Furcht, des Muths, der Liebe und des Widerwillens in unferer Seele. 
3) Der Inhalt mander Gedanken, die wir mit Ueberzengung denken, 
ift fo beſchaffen, daß wir durch den innerlihen Sinn die Unmöglichkeit 
des Zweifels empfinden. Solche Gebanten heißen unleugbare ober 
einleudtende Grundſätze; z. B. ein jeder Körper ift irgendwo; 
das Ganze ift größer, als eins feiner Theile. 4) Bon vielen 
Dingen überzengt uns bie Aehnlichteit vieler Erfahrungen oder die 
Analogie, beſonders wenn weber wir noch andre etwas von Ausnahmen 
wiſſen, z. E. Jeder Menſch ift von einem Bater erzeugt und 
von einer Mutter geboren. 5) Bon ber Wahrheit mancher Bes 
gebenheiten werben wir durch das Zeugniß anbrer überzeugt, welche 
fie ſelbſt erfahren oder vor anbern gehört haben. So glaubt ein jeder, 
daß eine Feuersbrunft in ber Stadt fei, wenn es von ben Thürmern 
angezeigt wird. 6) Auch die Wahrheit vieler Belehrungen von denen, 
die in gewiffe Dinge große Einfiht zeigen, ift feinem Zweifel unter 
worfen. 3. B. Wenn eine Rechnung gemacht werben fol, bie einer 
ſelbſt zu machen nicht verfteht, fo traut er einem Rechenmeifter, befonders 
wenn biefer verfichert, er habe eben dieſelbe Sache etlichemal nad} einander 
forgfältig berechnet. 7) Endlich gelangen wir zur Meberzeugung durch 
Scylüffe, welche zweierlei enthalten: a) bie Beweife, um welcher willen 
die Folgerung geglaubt wird, und b) die Folgerung ſelbſt. 3.8. Wenn 
vier Dutzend fo viel find, als ein halbes Hundert weniger zwei, fo ift 
die Folgerung dieſe, daß ein Dubend (wenn. etwa das Wort fremb wäre) 
zwölf Stüde enthalte. 

Aber fehr oft urtheilen wir nur mit Vermuthung, wie biefer 
Kefielflider, welder die an dem Klotze figende Frau nach dem rechten 
Bege zu einem Dorfe fragt. Er weiß es nicht gewiß, aber er vermuthet, 
daß bafelbft etwas zu thun vorfalle. 

Nach ber Beurtheilung mancher Dinge bleiben wir im völligen 
Zweifel, ob das Ia oder das Nein zutreffen werbe. Wer eine Hand⸗ 
voll Erbſen greift, der muß voffommen zweifeln, ob es eine gerabe ober 
ungrabe Anzahl fei; vermuthen darf er weder dieſes noch jenes. 

Das Wiſſen und Gewißglauben mirb felten unterſchieden; zu- 
weilen aber dadurch, daß wir und das Wiſſen bloß bei folden Erkennt⸗ 
niſſen zueignen, welde find 1) Grundſätze, 2) ganz allgemeine Erfahrımgen, 
3) unfre eignen finnlihen Wahrnehmungen, 4) unleugbare Folgerungen 
aus ben vier erften Erkenntnißarten. 

23° 
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©) Bon Wahrheit, Irrthum und Aberglauben. 


Nicht alles dasjenige, was wir oder andre eine Zeitlang für wahr 
halten, ift wirklich wahr. Denn wahr ift mur dasjenige, was aus 
folhen Urſachen, nad) folhen Regeln geglaubt wird, um welcher willen 
eine geglaubte Sache mit vollklommnem Beifalle für wahr angenommen 
zu werden verbient. Kurz die Wahrheit ift die Uebereinftimmung 
unfrer Urtheile mit beftändig gemeinnitgigen Regeln der menſchlichen Ur 
theile. Etwas wider bie Wahrheit glauben heißt irren. Ale Menfcen, 
beſonders die Kinder, irren in manchen Dingen und werben nachmald 
ihres Irrthums gewahr. Die Irrthümer aber find von manderlei 
Art und entftehen ans manderlei Urſachen. a) Die erfte Urfade 
ift die Kraft der falſchen Einbildung, wenn wir etwas zu fehn und zu 
hören glauben, was wir wirklich nicht ſehn und nicht hören. Dieſes wider 
fährt uns nicht nur im Traum, ſondern alsdann and) im Wachen, wenn wir 
ſehr ftark und mit großer Furcht oder Hoffnung an eine Sache denken, ferner, 
wenn wir unerfehens falſche Folgerungen aus richtigen Wahrnehmungen 
machen oder bei unfern vermeinten Erfahrungen nicht Aufmerkfamteit 
genug anwenden, endlich, wenn bie Sinneskraft zur Zeit des Wahn- 
finns ober gewiffer Krankheiten in einem ungewöhnligen 
Zuftande ift. Seht auf dem zweiten Biertel ven Dann, ber beim Monde 
Schein fehr furchtfam aus dem Bette herausfieht. In feiner Jugend hatte ihm 
die Umme erzählt, daß bei Nachtzeiten gewiſſe Dinge, die man Gefpenfter 
nennt, und die weder Menſch noch Thier noch fonft etwas Bekanutes 
fein follen, allerlei Geftalten, Stimmen und Geräufche verurſachten und 
zuweilen Schaden thäten. Dieſes hatte er damals als ein einfältiges 
Kind geglaubt und fi vor Gefpenftern fürchten Iernen. Bei zw 
nehmenbem Verſtande fah er zwar ein, fo oft er nachdenken Eonnte, daß 
diefe Meinung ein Irrthum wäre: aber im halben Schlafe, wenn er 
etwas Ungewöhnliches hörte und ſah, fielen ihm ſolche thörichte Erzählungen 
ein und zwar mit einer folhen Furcht, daß fein Gemiüth verwirrt und 
fein Nachdenken verhindert warb. Alsdann glaubte er zumeilen Gefpenfter 
zu fehn und zu hören, ob er gleich des Morgens darauf beim ruhiger 
Nachdenken über feine falſche Einbilvung lachen mußte. Es war Sommer, 
das Fenfter ftand offen, und verſchiedene Sachen lagen auf der Schwelle 
deſſelben; eine Kate fprang herein, warf einige biefer Saden um und 
andre auf ben Boden. Von biefem Geräuſch erwachend, dachte er alje 
bald: Das ift ein Gefpenft! und fah umher. Und nun glaubte a 
auch, das Gefpenft zu fehn: eine weiße Geflalt, einen Hut auf dem 
Kopfe, einen Degen an der Seite. — Zu feinem Glüd erinnerte er fih 
des Rathes feines Hofmeifters, bei folhen Umftänden auf die gefürchteten 
Gefpenfter loszugehn. Das that er, und ba fprang bie Kate wieder 
aus dem Fenſter. Darauf ergriff er fein vermeintes Gejpenft. Und 
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was war es? Sein eigenes Oberhemb, fein eigener Hut, fein eigener 
Degen, welches alles, ohne fein Wiflen, der Bebiente auf einen Perüden- 
flod gehängt hatte. So wirkt die faljche Einbilvung, und fo muß man 
ihr wiberftehn. — Seht noch ein Erempel auf dem vierten Viertel an 
den Kindern, bie vor einem ſchwarzen Schornfteinfeger fliehn, der bie 
Leiter auf der Schulter und ben Befen unter dem Arme trägt. Ein 
ſchwarzer Mann! ein ſchwarzer Dann! fagten fie, das ift fein orbentliher 
Menſch, der will uns greifen und ſchlagen und wegführen. Denn die 
Aınme hatte bei ihnen, ih weiß nicht aus welcher Urſache, die Meinung 
erwedt, daß folde Schredmänner die Kinder zuweilen verfolgen. Ihr 
Närtchen! muß denn ein Schornfteinfeger, der mit Ruß umgeht, nicht 
ſchwarz fein? Habt ihr auch nie einen Mohren gefehen, deſſen Haut 
ohne angefärbt zu fein von Natur ſchwarz iſt? — No ein Erempel 
iſt von ähnlicher Art. Da auf dem vierten Biertel ſetzte ein Knabe ein 
Stäbchen in ein Glas mit Waſſer. Der Stod ift im Waſſer gebogen 
oder gebrochen, dachte er; dieſes glaubte er zu fehn und verſicherte es 
feinem ältern Bruder mit ben Worten: Ich kann nit baran zweifeln, 
weil id e8 mit Augen fehe. Diefer antwortete: ver Stod ift fo 
gerabe als vorher, denn die Erfheinung ber Bengung kömmt 
nur von ben im Waffer gebrohnen Lichtſtrahlen. Der kleinere 
Knabe zog den Stod Heraus, er war gerade; nun feßte er ihn mieder 
hinein, ba ſchien er wieder gebogen; darauf betaftete er ben im Waſſer 
ſtehenden Theil und fand, dag ber Stod nicht gebogen war. So kann 
man fich zuweilen einbilden, mit den Sinnen basjenige mahrzunehnten, 
was man doch nicht wahrnimmt, fonbern nur aus Umftänden ſchließt. 

b) Aber viele Irrthümer entſtehn aud aus den Zeugniffen 
und Belehrungen vermittelft folder Menfchen, bie entweder aus irgend 
iner Urſache felbft irren ober Unwahrheit jagen wollen, ober deren Worte 
nicht verftanden werben. Es giebt 3. B. im Meere manderlei Arten 
von Thieren. Einige mögen an ihrem Borbertheile dem Menſchen etwas 
ähnlich fein, wie der Seehund einem Hunde; diefe nannte man Meer- 
männer und Meerweiber. Solche Dinge wollte ein Zeichner einmal 
zeichnen und malte bie volltommenfte Aehnlichkeit bes Vordertheils mit 
einem Menſchen. Anf dem britten Viertel zur Linken feht ihr eine ſolche 
Erfindung des Zeichners vorgeftellt; nämlich ein Weib, vorn mit zwei 
Heinen Schwimmfüßen und Hinten mit einem ſchuppigen Fiſchſchwanze. 
Andre, bie ſolche Vorftellungen fahen, dachten, Meermenſchen find 
Menfhen; Menfhen haben Vernunft und können reden: das 
wird alfo auch wohl von ben Meermenfhen wahr fein. Diefe 
Bermuthung hörte ein andrer, verſtand fte nicht vecht und meinte, jener 
hätte verſichert, ſolche vernünftige und redende Meermenſchen würden 
wirllich gefunden. Die Menſchen hören aus natürlicher Neugierde gern 
wunderbare Dinge. Alfo beviente ſich biefer und jener, ber durch Erzählen 
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gern gefallen wollte und bie Pflicht der Wahrhaftigkeit nicht Yannte, dieſer 
Meinung von dem Dafein folder Meermenfhen und gab vor, fie in 
fein Schiff genommen und mit ihnen geredet zu haben. Eben fo ift 
vielleiht die Meinung von den Gentauren entftanden (ihr feht einen neben 
dem Meerweibe gezeichnet) d. i. von foldhen Pferden, aus deren Bruſt 
und Halje eine Menſchengeſtalt herausgewachſen fein fol. Denn eine 
ſolche Geftalt gefehn zu haben konnte derjenige fich leicht einbilven, ber 
zum erftenmale von fern einen Menſchen auf einem Pferbe reiten fah. 
Iener Marktfhreier, Duadfalber oder unwiſſende Arzt aber (auf dem 
vierten Biertel,) führt durch fein Zeugnig mit Fleiß Kinder und andre 
unwiſſende Leute in Irrthum. Er hat eine große Menge Arznei vor 
ſich liegen, die er gern verkaufen wil. Ich bin ein großer Künftler, 
ruft er, ihr könnt mir trauen, wenn ich euch Arzneien von 
wunderbarer Wirkung anpreife Denn feht, in diefem Glaſe 
mit Waffer habe id eine gläferne Figur eines Menſchen; 
diefe verftehe ich durch Worte zu beherrſchen, weil id ihr fo 
viel Leben und Vernunft geben Fann, als zum Gehorden nöthig 
iſt. Herauf! ruft er, fo fieigt der Harlelin in bie Höhe, 
Herunter! fo ſinkt er: Kehre did dreimal um! fo kehrt er fi 
dreimal um; Knie! fo niet er: oder Sitz! fo figt er m. f. m. 
Die Unerfahrnen ſtaunen ihn an. Dennoch befteht feine ganze Kunft 
darin, daß er oben an dem Wafierglafe mit feinem Daumen über bie 
darüber gebundene Blaſe auf gewiſſe Weife hin und ber fährt. Dem 
wenn ev niederdrückt, dringt etwas von dem Waſſer in ein Kleines Loch 
der mit Luft erfüllten hohlen Menſchenfigur, in welcher alsdann die Luft 
zuſammengepreßt wird, woburd bie Figur ſchwerer wirb und finkt. Läßt 
er aber 108, fo kann mehr Wafler außer der Figur im Glaſe fein. 
Alsdann ftößt der Drud der eingefchlofjenen Luft das Waſſer wieder 
heraus, die Figur wird leichter und fleigt. Auf ähnliche Art macht er 
die übrigen Bewegungen. 

©) Zuweilen entftehen Irrthümer dadurch, dag nützliche Bes 
lehrungen übel verftanden werben. 3. B. die Wahrheit, daß 
alle Menſchen fterben, wenn fie zum Tode, wie bie Saat zur Ernte, 
zeif find, daß die Stunde des Todes umbefannt ift, und daß der menſchliche 
Leib alsdann in ein Gerippe verwandelt wird: biefe Wahrheit hat man 
in Worten und in Gemälden durch ein beflügeltes Gerippe mit einer 
Sichel in ber einen und zuweilen mit einem Stundenglaſe in der andern 
Hand vorgeftellt, wie ihr auf dem dritten Biertel jeht. Eine ſolche 
Figur Hat man einen Tod genannt. Daraus aber haben einfältige Leute, 
die das nicht recht verftanden, den Irrthum gefhöpft, daß bie Witcher 
ſchreiber und Maler wirklich das Dafein eines fo geftalteten, obgleich 
orbentlicherweife unfihtbaren Todes behaupteten, der mit erftaunficher 
Geſchwindigleit zu den ſterbenden Menſchen umberfliege. — Seht noch 
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eine Figur unten zur Rechten; eine halb menſchliche, Halb unmenſchliche 
Geftalt mit einem Pferbefuße, einem mit Klauen verjehenen Hühnerfuße, 
mit einem Drachenſchwanze, mit einer Schlange in ber einen, einem 
Feuerhalen in ber andern Hand, an ven Schultern beflügelt, mit Hörnern 
auf dem Kopfe: eine ſehr lächerliche Erfindung! Einige Einfältige ſtehn 
in dem Irrthume, baß eines oder mehr folder ungeftalteten Dinge, 
welche fie Teufel nennen, meiftentheils unſichtbar umher jhwärmen, bald 
aber auch fichtbar zu gewiſſen Menſchen kommen, theils ihnen Schaden 
zu thun, teils fie zu Laftern zu verführen und fie zur Ausführung 
verfelben allerlei Künfte zu Iehren, übermenſchliche und ſchädliche Künfte, 
denen fie ben Namen Zaubereien oder Herereien geben. Solche Teufel 
und ſolche Herenmeifter und Heren, die von ihnen zaubern lernen, 
findet man nirgends. Dennoch wird ihr Dafein von einigen aus Irrthum 
geglaubt. Man kann zwar den Urfprung aller Irrthümer nicht erforjchen, 
dieſer Irrthum von Teufeleien aber ift vielleicht auf folgende Art entftanden. 
Die Bernünftigen haben es längft für wahr gehalten, daß die Reizungen 
zu Laſtern oft jehr gefchwind und umvermuthet kommen. Wenn fte aljo 
das Lafter mit Worten ober in Zeichnungen ſinnlich vorftellen wollten, 
eigneten fie ihm Flügel zu. Das Lafter ift abicheulich und haſſenswürdig; 
vie Figur, bie das Lafter vorftellen follte, mußte aljo ein Ungeheuer 
fein. Das Lafter quält ſowohl die Lafterhaften jelbft als die, bie mit 
ihnen umgehn. Dies Tann bei der Schlange und bei der Dfengabel 
gedacht werben. Eine ſolche Vorftellung ber Dichter ober der Maler 
mußte einen Namen haben. Man nannte fie Teufel, beſonders weil biefer 
Name vorher fon bekannt war und einen ſehr bösartigen mächtigen 
Geiſt bebeutete, deſſen Dafein man ſchon glaubte, obgleich man ſich feine 
umſtändliche Borftelung davon machen Tonnte. Als die Menſchen nun 
aus ſolchen Befchreibungen und Gemälven ven Irrthum von ber Wirllichkeit 
eines fo geftalteten Teufels erft eingefogen hatten, fo mußten fie darauf 
fallen, in ihm bie Urfache vieler Dinge zu finden, bie man für böfe 
bieft und deren wahre Urſache man nicht entveden konnte. Man konnte 
alsdann leicht auf die Meinung gerathen, daß einige ſehr bösartig 
ſcheinende Menſchen Umgang mit ihm Hätten und übermenſchliche Künfte 
von ihm ernten, daß ſolche Zauberer oder Heren fi zumeilen mit 
ihres Gleichen verabrebeten und zu ihren Verfammlungsörtern auf eine 
fonderbare Art kämen. Einige einfältige Menſchen haben nämlich von 
andern gehört und glauben, daß bie Hexen auf Bejen durch bie Luft 
nad) ihren Berfammlungsörtern auf hohen Bergen reiten können, 

Alle Irrthumer von dem Dafein folher Weſen, welche übermenſchliche 
Kräfte haben follen, und von folhen Wirkungen, die wider ven Lauf 
der Natur, wider bie Analogie der Erfahrung, wider die gewöhnliche 
Folge ber Begebenheiten find und für deren Wirklichkeit Teine tauglichen, 
Beweife gefunden werben Können: alle folde Irrtümer der Leichtgläubigen, 
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fage ih, nennt man mit einem Worte Aberglauben. Es ift Aber- 
glauben, fi) vor einem ſolchen Teufel, vor folden Hegen, vor ſolchen 
Gefpenftern zu fürchten, den Ahnungen ober Träumen zu trauen oder 
von irgend einem Dinge fonberbare ſchädliche oder nützliche Wirkungen, 
deren Wahrheit nicht unterfudht werden Tann und wozu fie nad) der 
Erfahrung nicht geeignet find, zu hoffen ober zu beforgen. 

Sobald end; etwas erzählt wird, Kinder, das wider den Lauf ber 
Natur iſt, fo verwerft folde Erzählungen entweber als ein Lügenhaftes 
Borgeben ober als eine Folge des Aberglaubens ober als etwas, wovon 
ihre ſelbſt die Bedeutung nicht verfteht, wenn nämlich die Erzählung ſich 
nicht auf eine vorfichtig angeftellte Erfahrung deſſen gründet, der euch 
etwas erzählt, und wenn bie Wahrheit des Erzählten durch nichts be= 
wiefen wird, als baf einer es von bem andern, und biefer von dem 
britten gehört habe. 

4) Viele Irrthiimer entftehn auch dadurch, daß wir geneigt find, 
nur aus wenigen Erfahrungen ähnlicher Art auf dieſen oder 
jenen unbelannten Fall insbefondre, oder auf alle insgefammt 
zu fliegen. Wenn auch breimal bald nach dem Erſcheinen eines Kometen 
ſich in einem gewiſſen Lande große Unglücksfälle zutrügen, jo folgt doch 
daraus nicht, daß ein Komet ein Vorbote ſolcher Begebenheiten wäre. 
Denn drei Erfahrungen ſind bei weitem nicht zureichend, um ſolchen 
Urtheilen die geringſte Wahrſcheinlichkeit (wie viel weniger Gewißheit!) 
zu geben. Dennod pflegen Unerfahrne fo zu ſchließen, beſonders wenn 
anbre fie verleiten. 

©) Mancher Irrthum hat feine Urfahe in dem Scheine, daß die 
Wahrheit deffen, was man behauptet, erweislich fei, ba doch 
in den ſcheinbaren Beweiſen nicht von berfelben Sache gerebet wird, 
wovon man etwas beweifen will, weil nämlich wegen ber Zweideutigkeit 
der Worte zweierlei Sachen einerlei Namen führen und weil man bie 
Verwechslung biefer Bedeutung nicht merkt. Iener Thor hatte Luft auf 
Eis zu gehn, das noch ſehr ſchwach war, und dachte auf folgende Art: 
1) Niemand wird feinem bevorftehenden Schickſale entgehn; 2) es ift 
vergebens, vorfichtig gegen ein Uebel zu fein, dem man nicht entgehn 
wird; 3) mein bevorftehendes Schidfal ift, heute entweder im Wafler 
umzulommen ober nicht barin umzufommen; 4) alfo ift es mir unniitz, 
die Schwäche oder Stärke des Eijes vorher zu unterfuchen. Ex wagte 
ſich darauf und ertrank. Die brei erften Säge waren feine Bemeife, 
und der erfte und britte find ohne Zweibeutigfeit wahr. Der zweite 
aber, wenn er durchgängig wahr ift, vevet nur won ſolchen bevorſtehenden 
Mebeln, die berjenige, der fie leiden wird, durch feine Handlungen nicht 
verurſacht. Und von biefer Art war eben fo wenig fein damaliger Tob 
als fein Hingang auf das ſchwache Eis und bie Unterlaffung ver Vor⸗ 
ficht bei defien Erforſchung. 
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) Wenn ‚der Menfch erft Irrthümer hat und vornehmlich, wenn 
end diefer Irrthum Hinzulommt, dag es ihm gefährlich fei, an ihrer 
Bahrheit zu zweifeln, ober wenn er ſchon allerlei andre Meinungen, 
die er auch glaubt, daraus gefolgert hat, wenn er mit vielen anbern 
auf einerlei Art irrt, und wenn er alfo fehr vieles in feiner Art zu 
denken und zw leben änbern müßte, falls er feine Irrthlimer mit Bes 
ftänbigteit ablegte, fo ift es ihm ſchwer, fie abzulegen. Lieber unterdrückt 
ex feine Zweifel, und biefes wirb ihm befto leichter, da eine jebe Ber- 
Bindung feiner Irethlimer mit andern Meinungen, die er ihretmegen aud 
für wahr zu halten gewohnt ift, ihm ein beſondrer Beweis zu fein ſcheint, 
daß fie nicht Irrthumer, fondern Wahrheiten find. 


d) Bom Gebraude bes Verſtandes. 

Erſte einleuchtende grundfagmäßige Wahrheiten find ſolche, 
am welchen es unmöglich ift, zu zweifeln, ob fie gleich eben darum, meil 
fle die erften Wahrheiten find, nicht können bewieſen werben. Zu biefen 
Wahrheiten gehören 1) die Wahrnehmung durch unfre Sinne, z. ®. die 
Körper bewegen fi; 2) was man innerlich in ſich felbft empfindet, fo 
weiß man z. B. felbft auf einleuchtende Art, daß man hoffe, fürchte, 
vente, zweifele; 3) die Grundſätze, melde, fo bald man fie verfteht, (oder . 
nad) und nad, wenn man oft und lange genug ihrem Inhalte nachdenkt) 
für gewiß erkannt werben, z. B. der Stammvater meines Großvaters 
if auch mein Stammbater. 

Wie der Menſch feine Leibeskräfte nach feinem Wunſche jo und 
anders gebrauchen Tann, jo hat er auch in manden Umſtänden ein Ver- 
mögen, entweder zu glauben ober zu zweifeln, d. i. das Glauben ober 
Zweifeln an einer Sache zu befördern. Diefes Vermögen zu feinem 
wahren Beften anzumenben ift feine Pflicht. Dies ift ber Sag von 
der Glaubenspflicht. 

Könntet ihr am dem einleuchtenden Wahrheiten zweifeln, fo würdet 
ihr doch einfehn, daß euch der Zweifel nicht nüglich, ſondern ſchädlich 
wäre. Im biefem Halle wäre es dennoch eure Pflicht, nicht daran zu 
zweifeln; ihr müßtet den Zweifel als etwas Verächtliches und Schädliches 
verwerfen und fein Dafein nicht befördern, fondern hindern. 

Das Urtheil, daß fi eine Sache dem Laufe ber Natur und un« 
verbächtigen Arten ber Zeugniffe und Belehrungen oder einer entſcheidenden 
Menge von Vermuthungsgründen gemäß verhafte, wird euch zwar von 
einer naturlichen Neigung bes Verſtandes empfohlen. Es ift z. B. 
ſchwer, zu zweifeln, ob ein hangender Stein, wenn man ben Faden ab- 
ſchneidet, dem Laufe der Natur gemäß herunter falle; ob wirklich eine 
Feuersbrunſt in der Stabt fei, wenn alle es fagen; ober ob eine von 
den Mathematitern vorhergefagte Monpfinfternig erfolgen werbe; ob es 
wahr fei, daß ein Menſch den Diebftahl verübt habe, zu welchem er 
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Anftalt gemacht und bei welchem man ihn nebft andern gejehen hat, be— 
fonder8 wenn man das Geftohlne auch bei ihm findet. Aber man kann 
doch bei folchen Umftänden zweifeln; wenigftens geben einige vor, daß 
fie es können. Ein folder Zweifel aber ift faft allezeit wider bie 
Glaubenspflicht. Denn man muß dem Laufe der Natur, gewiſſen Arten 
der Zeugniffe und Belehrungen, gemifien häufigen Bermuthungsgründen 
gemäß manche Dinge ohne allen Zweifel glauben. Sie find uns voll- 
Tommen wahr durch die Glaubenspflicht. Denn der Zweifel ift wider 
alle Zwede fowohl eines jeven Menſchen als der menſchuchen Geſellſchaft. 

Weil aber doc zuweilen etwas wiber ſolche Zengniffe und Be— 
lehrungen und angehäufte Vermuthungsgründe, mit einem Worte wiber 
ven uns befannten Lauf der Natur gefchieht, fo ift bie, au von ben 
geübteften Menſchen erfannte und geglaubte Wahrheit in ganz feltmen 
Fällen mit dem Erfolge ober der Wirklichkeit der Dinge nicht überein- 
ftimmend. Ober kurz, bie meiften Arten ber vermeinten Wahrheit find 
in feltnen Fällen fehlbar oder veränderlih. Dennoch, wenn wir im Ur— 
theilen nad) Regeln denlen, welche von den geübten Menſchen gemeinnitig 
gefunden werben, fo denken wir allzeit richtig, ob wir gleich aufhören 
müſſen, in ben jeltnen Fällen, da ber Erfolg unfer Denken widerlegt, 
von folden Dingen eben fo wie vorher zu denken. Es iſt widtig, bie 
Wörter wahr und Wahrheit richtig zu verſtehn. Wahr ift ein ur— 
theilender Gedanke, Ausfpruc oder Sag, wenn er nad) der beftmöglichen 
Unterfußung bejahenswitrbig bleibt und folglid mit der Erfahrung 
nicht flreitet, welche angeftellt oder als möglich (anftellbar) gedacht wird. 
Die beftmögliche Unterfuhung aber kann in den wenigften Fällen wirkliche 
Erfahrung fein, fondern nur ein Nachforſchen, ob ein Sag Beifall ver- 
diene nad) beftändig gemeinnügigen Regeln des Denkens und Urtheilens. 

So oft ihr bei euch jelbft eines Irrthums gewahr werbet, fo er— 
forfcht zu gelegner Zeit die Veranlaſſung und die Urſache deſſelben. 
So werbet ihr von Jahr zw Jahr weniger irren und mehr wahr 
denlen lernen. 

Weil wir vor vieljähriger Uebung in der Kunft zu benfen ober zu 
urtheilen Häufig irren und niemal® von biefer Gefahr gänzlich befreit 
werben, fo müſſen wir 1) biefe Fehlbarleit unſers Berftandes niemals 
vergeffen; 2) die Zeit und Kraft, bie wir zur Umterfuchung haben, nicht 
anf gleihgiltige oder unmichtigere, fonbern auf bie wichtigften Dinge 
wenden, bie unfre Glüdfeligteit betreffen; 3) umjer Verhalten in jebem 
Falle fo einrichten, daß, wenn wir aud in gemwiflen Dingen irrten, wir 
dennoch fo wenig Gutes dadurch verlieren und fo wenig Böfes uns da⸗ 
duch zuziehn wurden, ald möglich ift. 

Wir find in vielen Fällen Herr unfres Gebantenlaufs, fo daß 
wir Gedanken gewifjer Art fortfegen ober abbrechen und folde Gegen- 
ftände entweber fuchen ober fliehen können, welche uns gewiſſer Dinge 
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erinnern, unfre Begierven und Affekte entmeber reizen ober befänftigen 
und dadurch Urſache an unferm Thun umb Laſſen werben. Gewöhnt 
euch alfo zu einem ſolchen Verfahren ımb zu dem Gebraude ſolcher 
Hilfsmittel, woburd euer Gedankenlauf auf bem geraden Wege zur 
Tugend und Gfüdfeligfeit erhalten wird. 

Bleibt glaubwillig euren Eltern und Lehrern in ber Kinbheit und 
Jugend! Gebt auch hernach feinem Zweifel Raum an dem, was ihr 
glauben gelernt habt, wenn eud bie Unterfuhung ſchwer oder unmöglich 
if, und wenn ihr merkt, daß ber Zweifel eure Seele beunruhigt und 
eure Lebensart in Unordnung bringt oder euch unnöthiger Weile benen 
verhaßt macht, von welchen ihr wollt geliebt fein. 

Der Menſchen Neigung und Abneigung entfteht oft aus einiger 
Aehnlichleit ber gegenwärtigen Dinge mit vergangenen, und zwar nur 
aus einer ſolchen Aehnlichkeit, worans vasjenige nicht folgt, was unfre 
Zuneigung oder Abneigung verdient. Es folgt z. B. nicht, daß, wenn 
ein paar Menfchen mit langen Nafen dieſen ober jenen Charakter haben, 
alle ober bie meiften fo benafeten Menden von bemfelben Charakter 
find. Wer fi in wichtigen Dingen nad) feinen erften Einfällen nicht 
zu richten pflegt, der meidet bie gefährliche und ſchädliche Herrſchaft 
der Einbildungstraft, um welcher willen viele Menſchen thöricht 
handeln und unglüdlic werben. 

Wenn ihr etwas Wichtiges durch eure Sinneskraft unterfudt, 
10 feid aufmerfjam und anhaltend bei bem Gebraude eurer Sinne und 
bebient euch fo vieler won benfelben, als ihr könnt, um von ber unters 
fuchten Sade mit Wahrheit zu urtheilen. 

Es folgt nicht, daß eine Sache falſch fei, wenn fie von vielen auf 
irrige Art bewiefen wird, gleih wie nicht folgt, daß ein Körper 
falle, ver auf einigen ſchwachen Stügen ruht und vieleicht ſtärkere hat, 
die wir noch nicht wahrnehmen, 

Ihr werdet erfahren, daß diejenigen Meinungen des großen 
Hanfens, benen von allen befehrtern und erfahrnern Menſchen mit 
Uebereinftimmung widerſprochen wird, feinen Grund haben und irrig 
find. Im folchen Fällen geben bie meiften Stimmen für eine Meinung 
nicht einmal Wahrfcheinlichkeit. Wenige ſchwere Gewichte überwiegen 
viele leichte. So ift es auch mit ben Zeugniffen und Belehrungen. 

Da bei fonft gleichen Umftänden die Jugend unerfahrner und 
unbebachtfamer ift als das reifere Alter, jo müßt ihr den gemeinen 
Meinımgen der Jugend nicht folgen, wenn fie von ven Exfahrnern für 
falſch und ſchädlich erfannt werben. 

Ueber Arbeiten und Künfte find die Urtheile derer, die täglich damit 
umgehen, am ficherften, obgleich, wie fehr viele Urtheile ver Menſchen, 
fehfbar. 

Eine jede Erlenntniß, bie feinen Einfluß in eure Gemüthsruhe und 
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Handlungen haben kann, ift für euch am Werthe weit geringer, als bie 
Ausübung guter Werke und eine praktiſche Erkenntniß, melde end 
über ener Thun umb Laſſen beiehren und fowohl beſſer als zufriedner 
machen Tann. 


e) Bon ber Wirklichkeit ber Dinge, 

Du ſelbſt, der du denkſt, was ich hier fage, du ſelbſt bift etwas 
Wirkliches; bein Schmerz, beine Traurigleit, beine freude, beine Ge— 
wißheit, bein Zweifel, kurz alles, was beine Selbſterlenntniß an bir 
wahrnimmt, ift zu ber Zeit, da bu es wahrnimmft, wirklich da. Hin⸗ 
gegen ift feine Freue, Feine Traurigkeit, feine Ueberzeugung von biefer 
ober jener Sache zu ber Zeit in bir wirklich, da bu darauf achteſt und 
fie nicht innerlich) wahrmimmft, fonbern bann find ſolche Zuftände, zu 
welchen du gleichfalls fähig bift, unwirklid. So erhalten wir ben 
Begriff von der Wirklichkeit und Unwirklichkeit bei Gelegen- 
heit unfrer Selbftertenntniß. 

Unter den Dingen außer bir unterfcheibeft bu folche, welde bu bir 
nur anf irgend eine Art vorftelft, von folden, die bu auf ähnliche Art, 
wie bie innerlihen Gegenftände innerlid) wahrgenommen werben, als 
äußerlich durch die Sinneskraft wahrnimmft. Das ift abermals fo viel 
gefagt als: du eigneft den änßerlih wahrgenommnen Dingen 
die Wirklichkeit zu mit unüberwindlicher Ueberzeugung und unterſuchſt 
oder leugneſt die Wirklichkeit folher Dinge, die du anfangs bloß dachteſt. 

Alſo zweifelft ds eben fo wenig an der Wirklichfeit andrer menſch⸗ 
lichen Körper, als an ber Wirklichkeit deines eignen. So entfteht bir 
ber Gebanke, ſobald bu beine eigene Seele kennſt, daß aud in anbern 
menſchlichen Leibern Seelen leben, bie ihre Leiber, wie bu ben beinigen, 
zegieren und alfo ber beinigen ähnlich find. Weil bu nun, wenn bu 
nach dieſem Gedanken handelſt, beine Zwecke mit Vergnügen erreicht, 
und ein einfallender Zweifel dic nicht nur betrübt machen, fondern auch 
von der Bahn einer Zwede abführen würbe, wenn bu ihm Raum gäbeft, 
fo bleibſt du in der feſten Ueberzeugung, baß andre Menſchen 
gleihfalls lebendige Seelen haben. 

Und alsdann Hältft du fie für fo fähig als dich ſelbſt, wirkliche 
Dinge finnlich wahrzunehmen und von ber Wirklichkeit lebendiger Weſen 
außer ihnen ſelbſt überzeugt zu werben. Go vermehrt ſich bie Anzahl 
der Dinge, die bu als wirklich oder unwirklich dentſt, durch das Zeug⸗ 
niß und die Belehrung andrer. 

Endlich weil ver Lauf ber Natur regelmäßig if, und auf wirkliche 
Urſachen gewifler Art wirkliche Wirkungen gewiſſer Art erfolgen, fo lehrt ung 
der Schluß aus der durchgängigen ober vielfältigen Erfahrung 
noch mehr wirkliche Dinge erkennen, welche waren, find und fein 
werben. Und biefe Erkenntnißart können wir nicht anders als für wahr 
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annehmen, weil fie mit den gemeinmüßigften Regeln des Urtheilens in 
beftändiger Uebereinftimmung. fteht. 

Der Weg der Selbſterkenntniß des ſinnlichen Wahrnehmens, der 
Zeugniffe und Belehrungen und endlich der Erfahrungen nad dem Laufe 
der Natur führt ums alſo zur Ueberzeugung von ber Wirklichkeit vieler 
Dinge Uber aus der bloßen Möglichkeit, uns eine Sache vor- 
zuftellen und zu benennen, folgt niemals, daß bie benamte Sade 
wirklich fei oder fich wirklich fo verhalte, als wir fie Haben denlen wollen. 


2) Anwendung wahrſcheinlicher Folgerungen. 
a) Beſonders von Zeugniſſen. 

1) Bon merkwürdigen Begebenheiten, welche nach der Er— 
zählung in Gegenwart vieler Menſchen geſchehen ſind, find bie meiſten 
Erzählungen in den Hauptumftänden wahr, wie von ben Schlachten bes 
breißigjährigen Krieges. — 2) Was viele ohne Abrede oder ohne 
eine gemeinſchaftliche Reizung zur Unwahrhaftigkeit behaupten gejehn, 
gehört oder ſinnlich vernommen zu haben, das ift gejehn, gehört, ver- 
nommen. — 3) Es geſchehen, obgleidy felten, fonderbare ober munberns- 
wurdige Dinge vor unfern Augen. Und felbft ver Lauf der Natur, ehe 
die Beobachtung deſſelben den Menfchen gewöhnlich wurde, war fonderbar 
und bewundernswürdig, wie bas erſte Erbbeben und bie Geburt ber 
erften Kinder. Daher, obgleich Erzählungen von unerhörten Dingen 
bei mittelmäßiger Wahrfcheinlichleit der Zeugnifie feinen Glauben verbienen, 
weil die Erfahrung gelehrt hat, daß fie mehrentheils faljc find, fo wäre 
«8 body wider bie Vernunft und Klugheit, auch ben vielfältigften und 
wichtigften Zeugniflen von folden Dingen allemal unfern Glauben zu 
verjagen. — 4) So wahrſcheinlich als es ift, daß ein bei einer Sache 
gegenwärtig gewefener Zeuge feine Sinne und Yufmerkamteit 
recht gebraucht hat, daß er die Wahrheit jagen will, daß er unverſehener 
Weiſe feine Vermuthung nicht hinzufügt, daß vor ber Erzählung feine 
Borftellung von der Sache nicht ohne jein Wiffen geändert ift, und daß 
wir feine Worte ober Schriften recht verftchen, auch die Erzählung 
unverändert behalten haben: jo wahrſcheinlich fur uns ift aud fein 
Zeugniß oder die bezeugte Sache. Das find allefammt Exforbernifie zu 
ber Richtigkeit des Glaubens. 5) Aber die wenigften Zeugen 
waren bei den erzählten Sachen gegenwärtig. Die Wahr- 
fheinlichkeit ihrer Erzählung beruht alfo theild auf der Vermuthlichkeit 
der erzählten Sachen aus ben befannten Umftänben, theil® auf ber 
Glaubwirbigkeit. ver Perfonen, deren Zeugnig fle zum Grunde legen, 
theils aber auch darauf, daß wider ihre Erzählungen keine wichtigen 
Zweifelgrnde gefunben werben. — 6) In allen Geſchichtſchreibern 
iR Wahres und Falſches untermiſcht. Wenn uns daran gelegen iſt, 
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Beides zu unterfcheiben ober doch wenigftens von der Wahrheit einiger 
Umftände verfihert zu fein, fo müflen wir nach den Regeln der Wahr- 
fheinfichteit Unterfuhungen anftellen. Wie viel oder wenig man aber 
auf alte Geſchichtſchreiber bauen dürfe, ermißt ein Bernünftiger aus ber 
Beſchaffenheit der nenern, welche bie Geſchichte feiner Zeit erzählen. — 
T) Gegen bie Hauptſache in ber Erzählung vieler übereinſtimmender 
Augenzengen ift die Berfhienenheit ihrer Zeugniffe von Meinen 
Umftänden, welche leicht überfehen oder vergefien werben, fein Zweifels- 
geund, fondern vielmehr ein Zeichen, daß fie ſich zum Betruge nicht 
verabrebet haben. — 8) Zu den Zeugnifien von alten Begebenheiten 
gehören nebft den Schriften au Dentmäler, Münzen und fort 
dauernde Erfolge von den erzählten Dingen. Die überlieferte Sage 
aber, wenn fle nicht durch etwas anders beflätigt wird, iſt nur eim 
ſchwacher Vermuthungsgrund von ber Wahrheit der Geſchichte alter 
Zeiten. — 9) Wenn diejenigen ſchweigen, benen baran gelegen wäre, bie 
Falſchheit ansgebreiteter und geglaubter Zeugniffe zu emtveden, fo ift ihr 
Schweigen einige Behräftigung der Zeugniffe. Hingegen ift auch zuweilen 
das Schweigen Einiger ein Zweifelsgrumd gegen die Zeugnifie andrer; 
nämlich wenn jene als einſichtsvolle und redliche Männer bekannt find, 
wenn fie ben Anlaß hatten, von ſolchen Sachen zu reden, wenn bie 
Wahrheit ihnen nicht unbelannt geblieben iſt, und wenn fie feinen andern 
wahrſcheinlichen Grund zum Schweigen hatten, als baf fie von ben durch 
anbre bezeugten Sachen nichts wußten ober fle nicht glaubten. — 
10) Eine Menge von Zeugen, bie eine Sache aus dem Hörfagen 
erzählen, ift nicht glaubwitrbiger als die wenigen Urheber des Gerüchte 
fein wirrben. Dod wenn ſolche Zeugen verfländige und aufrichtige 
Freunde der Wahrheit find, fo hat ihr Zeugniß einiges Gewicht, weil 
fie es felbft glauben und folglich unterfudt haben. — 11) Es ift ein 
irriges Borgeben, daß die Zuverläffigfeit einer jeden Geſchichte 
mit der Zeit verſchwinde. Denn bie alten Geſchichtſchreiber, vie 
Urkunden, bie Denkmäler, die fortdauernden Folgen einer Sache zeugen 
von ihr in aufgeffärten Zeiten von einem Jahrhunderte zum andern bis 
auf bie fpätefte Nachwelt. — Dennod; würde es übel um unſere und beſonders 
um unfere ewige Wohlfahrt ftehen, wenn fle auf die volllommne Richtigkeit 
vieler einzelnen alten Geſchichten beruhte. Aber es ift uns wenig an ber 
Wahrheit der meiften gelegen. Denn bie merlwürdigſten und brauchbarften 
Arten der Begebenheiten erfolgen durch den Lauf ber Natur fo oft, find 
buch Verbindung vieler Umftände fo wahrſcheinlich oder durch fo ſtarke 
Zeugniſſe beftätigt, daß ber Zweifel am benfelben eine Thorheit wäre. 


b) Befonders von Auslegung fremder Worte, 


1) Wendet Fleiß an, aus ber ganzen Schrift ober Rebe, bie ihr 
auslegen wollt, ven Zwed bes Verfaffers zu erforſchen. Denn im 
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Falle einer Zweideutigleit ift derjenige Sinn der wermuthlichere, ber mit 
dem Zwed am meiften übereinfömmt. — 2) Oft wird bie dunkle ober 
zweideutige Stelle verftänbli, wenn ihr fie mehr als einmal mit ben. 
vorigen und folgenden im Zufammenhange left; und wenn ihr euch 
erinnert, wie berfelbe oder andere Verfafler von ähnlicher Art gewiſſe 
Rebensarten brauchen oder von eben folhen Dingen ſchreiben. Solche 
fi einander erläuternde Theile der Schriften nennt man Parallels 
ftellen. — 3) Der gewöhnlichſte Sprahgebraud zeigt euch in ben 
meiften Fällen bie unter mehreren vermuthlichere Bedeutung der Worte. 
Dod wenn der befannte Zwed bes Verfaſſers es erfordert, fo mißt 
ihr bie gewöhnlichfte Bedeutung etwas einſchränken oder ausdehnen 
ober bie Redensarten figitrlich erklären, z. B. bie Worte: „ihr wißt 
Alles“ leiden bie Einſchränkung: Alles, was eudein der Sade 
nöthig iſt. Die beftimmte Strafe des Vatermörders wirb mit 
Recht auch an einem Muttermörber ausgeübt. Wird ums bie Wohl 
fahrt unfers Haufes empfohlen, fo wird dadurch figürlich unſere Familie 
angedeutet. — 4) Wenn ein Verfaſſer zwei Dinge mit einander vergleicht 
ober von einander unterſcheidet ober einanber entgegenfeßt, jo hilft euch 
oft eine diefer Sachen die Bedeutung besjenigen Wortes verftehen, wodurch 
Die andere angezeigt wird, z. B. dies Volk lebt nit unter Königen, 
fondern unter einer Ariftofratie. Ihr feht aus dem Worte 
Königen, daß eine Ariftofratie eine gewifle Regimentsform fei. Wenn 
die Baarfhaften dem einen, und bie Koftbarkeiten dem andern 
vermacht find, fo gehört ein Miünzkabinet zur legten Klaſſe. — 5) Die 
Hauptfache aber ift die Kunfl, ven Zwed des Berfaffers bei einer 
Stelle, in welcher viele Worte dunkel oder zweibentig find, zu errathen. 
Zuweilen hilft man ſich durch Borausfegung eines erbenklichen ober ver- 
muthlihen Zweds. Diefen vergleicht man mit dem Bortrage. Findet 
man alsdann, daß viele Theile veflelben jenem Zwecke gemäß erflärbar 
find und daß fein deutlicher Ausſpruch mit ihm ftreitet, fo wird (beſonders 
wenn und fein mit bem ganzen Vortrage im höhern Grabe übereinftinmiger 
Zwed einfällt) ver anfangs zur Probe vorausgefegte Zweck als mahr- 
ſcheinlich und bei einigen Umftänden als gewiß angenommen. 


c) Sinnliche Borftellung einiger Fehler im Schließen. 

1) Aus wenigen Beifpielen einer Art muß man mit Ge 
wißheit nichts fliegen. Auf bem erften Neumtel*) figt ein un 
erfahrner Knabe in einer Karjole mit dem Bater vor dem Thore einer 
Stadt, Mannburg, wo er niemal® war und aus welder ihm ein 
Zug Bettler und Krüppel begegnete. Er glaubte, alle Mannbitrger 
wären ſolche Leute. Aber der Vater belehrte ihn eines anbern. 


*) von Tafel LEV der Abbildungen. 
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2) Man muß den Schluß aus der Gattung vermeiden, 
wenn man aus ber befondern Art ſchließen kann. Auf vem 
zweiten Neuntel fteht ein Knabe bei feinem Hofmeifter wor einem Tiſche 
mit brei Gläfern vol Wafler. Im dem erften liegt ein Ei auf dem 
Boben, in dem zweiten ſchwimmt es in ber Mitte bes Glaſes zwiſchen 
Baffer und Waſſer, in dem dritten ſchwimmt es oben, fo daß es etwas 
aus dem Wafler hervorragt. Der Knabe war der Meinung gemeien, 
daß ein Hühner-Ei allegeit finke, weil er es oft verſucht hatte. Aber 
der Hofmeifter belehrte ihn, daß es im ber Mitte des Waſſers ſtehen 
bleibe oder gar oben ſchwimmen könne, wenn das Waſſer durch ge 
ſchmolzenes Salz ſchwerförmiger gemadt ift. 

3) Die Beftimmung, daß eine gewiffe unbelannte Sache 
fo und nit aüders ausfallen werde, ift befto unwahrſcheinlicher, 
je mehr Arten des Erfolges erdenklich ſind. Ihr feht auf dem 
dritten Neuntel eine Mutter mit ihrer halberwachſenen Tochter fpazieren, 
Es überfällt fie ein unvermuthetes Gewitter; bie unbelehrte Tochter 
fürchtete ſich ſehr. Aber die Mutter beichrte fie, es wäre jehr 
unwahrſcheinlich, daß das Gewitter niederſchlüge und nicht in bie 
Höhe oder feitwärts ginge; es wäre noch unwahrſcheinlicher, daß es 
in bie Wiefe einſchlüge, worauf fie fpazierten; und diefe hätte außer 
der Stelle, worauf fie wären, fo viel taufenb eben jo große Stellen, 
daß die Beforgniß getroffen zu werben bie höchſte Unwahrfcheinlichkeit 
hätte. Yuf dem vierten Neuntel feht life eine Epielbube, mo ein 
Menſch, der ſich der Unwiſſenheit der andern bebient, herrliche Preife, 
die er auskramt, dem verſpricht, der mit 6 Würfeln 6 Sechſer, 6 Künfer, 
6 Bierer, u. f. w. wirft. Ein jeber ſolcher Preife ift etwa 10 Thakr 
werth, und er verlangt nur einen Groſchen Einfag, mern jemand 
einen Wurf verſuchen will, um ven Preis zu haben. Aberda mit 
6 Würfeln 6.6.6.6.6.6. das ift 46656 Würfe möglich find, unter 
welchen 6 Sechſer ober 6 Fünfer nur einer if, und da aljo ber Mit 
fpieler nur 6 Würfe für fi bat: fo iſt feine Hoffnung, zu geminnen, 
nur gone = Yrırg, und er Tann nur hoffen, unter 7776 Würfen, 
ober wenn er eben jo viel Groſchen (das ift 328 Rthlr.) ausgiebt, als⸗ 
dann ſage id, kann er nur hoffen einmal zu gewinnen unb alba 
10 Thaler wieder zu erhalten. 

4) Man muß feine Wohlfahrt auch nicht bei einer fehr großen 
Wahrſcheinlichleit eines entbehrlihen Vortheils wagen, wenn man das 
Wagen unterlaffen darf. Ihr ſeht auf dem fünften und fechften 
Neuntel eine Feuersbrunſt in einer Stabt mit ben gehörigen Anftalten. 
Der eine, ber von ferne mit gerungenen Händen herbei kömmt, ift ber 
Eigenthtimer des Haufes. Ihm brennt fein ganzes Vermögen, und er 
wirb noch überdies ein Schuldner. Er hat das Haus nicht in bie 
Brandlaſſe geſetzt, welches ihn jährlich ein Geringes koſtet und ihm in 
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viefem Falle feinen Schaden erſetzt haben wilrbe Es ift zwar nicht 
wahrſcheinlich, daß einem Haufe Feuersbrunſt bevorftehe, fonbern viel- 
mehr, baß es davon frei bleibe. Aber man muß feine Wohlfahrt nicht 
Darauf wagen. . 

5) Seht auf dem ſiebenten Neuntel eine Gefellihaft Landvolk und 
eine Magd unter derſelben, bie fehr ermüdet jcheint, bei einem Faſſe, 
worin fie durch vergebliche Arbeit aus Rahm ober Sahne Butter zu 
ſchlagen verſucht hat. Die einfältige Geſellſchaft glaubt mit Unmillen, 
daß eine alte Nachbarin, welche fie deswegen eine Zauberin nennen, durch 
Hilfe eines Geiftes, melden man Teufel heißt, die Arbeiterin ober das 
Gefäß fo bezaubert habe, baß feine Butter hat werben Können. ber 
das ganze Hinderniß beſtand darin, daß zufälliger Weife etwas Syrup 
ins Gefäß gekommen und daſſelbe nicht genug davon gereinigt war. 
Man muß keine Urfaden, welche wider ben Lauf der Natur 
wirken, vermuthen, fo lange von den wahrgenommenen Dingen 
noch folde Urſachen, melde nem Laufe ver Natur gemäß wirken, 
erbentli find oder wenn es nit aus vielen Umſtänden höchſt 
wahrſcheinlich ift, Daß der Lauf der Natur unterbroden fei. 

6) Bon Dingen, bie mit fonderbaren Umftänden begleitet 
find, deren Wirkungen man nicht verfteht, muß men nicht 
urtheilen. Ich fage, ein elektrifirter Menſch zündet mit ber Spitze 
feines Fingers, ans welchen unten fahren, einen ihm nahe gehaltenen 
Weingaift an. Ihr habt noch feinen Begriff und feine Erfahrung von 
der Elektricität. Alfo müßt ihr eine ſolche Nachricht nicht alfobald fir 
falf halten. Seht auf dem achten und neunten Neuntel eine auf einer 
Elektrifirmaſchine umgedrehte und mit der Hand geriebene Kugel, einen 
aufgehängten eifernen Draht, davon das eine Ende nahe an der Kugel 
iſt. Diefer Draht berührt einen Menfchen, ver auf Harz fteht und mit 
dem ausgeſtreckten Finger Weingeift anzundet, der ihm in einem Löffel 
vorgehalten wird. 


d) Bon gefolgerten Urfaden und Wirkungen. 

China in Wein heilt das kalte Fieber. Aber China ohne Wein 
thut daſſelbe. Alfo gehört der Wein nicht zur Urſache der Heilung. So 
aud in andern Fällen. Ein Umftand an ber Urfade, durch bejjen 
Mangel die Wirkung nit gehindert wird, gehört nicht zur 
Urfade diefer Wirkung. 

Weil die Stärte 8 gehörten Schalles nad) ber Stärke ber 
Erfhütterung der Glocke bei: fonft gleichen Umftänben ſich richtet, fo ift 
jene Erſchutterung unfehlbar Urfache dieſes Schale. So auch in andern 
Fällen. Nämlich die beſtändige Proportion bes Borhergehenden 
und bes Erfolges läßt erkennen, baß jenes zur Urſache biefes 
gehöre. Warnungen find dem Gewarnten bald gefällig, bald mißfällig, 
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weil fie nämlich bald mit Hilfe biefer, bald mit Hilfe andrer Miturſachen 
wirken. Wenn nun glei wie in biefem Beilpiel, eine Sache bald 
diefe bald jene Wirkung hat, fo ift fie von Feiner von beiden 
die zureihende Urfadhe, und ber Unterfhien in den Mit- 
urfahen macht den Unterſchied in der Wirkung. 

Heu entzündet fi fowohl wenn die Flamme angenähert wird, als 
durch die Gährung, wenn e8 feucht fiber einander liegt. Der eigentliche 
Grund der Entzündung ift aljo in beiden Fällen ba, wenn man ihn 
gleih nicht ausfinden könnte. Auch in andern Fällen, wenn einerlei 
Wirkung aus verſchiednen Urſachen erfolgt, ift nad Abrehnung 
der fremden Umftände der eigentlihe gleihförmige Grund 
der Wirkung jedesmal in beiderlei Urfaden, fo verſchieden 
viefelben auch ſcheinen. Ye erfahrner man z. B. durch Erforſchung ber 
Natur wird, beftomehr findet man folgenden Sag beftätigt: Wenn ein 
Körper feinen Zuftand ändert, d. i. zwilhen Ruhe und Bewegung 
ober zwiſchen zwei Richtungen und zwei Geſchwindigkeiten abwechſelt, fo 
ift die Urſache allezeit in der Undurchdringlichkeit und in dem 
Zuftande eines andern Körpers, der jenen berührt. Doch bie 
willücliche Bewegung unfrer Nerven, die durch die Seele geſchieht, ift 
davon ausgenommen. 

Wenn nad dem befannten Weltlaufe unter der Bedingung, daß 
eine vermuthete Sache wahr jei, vieles erflärt werben Tann, was wirklich 
geſchehen ift und gejchieht und was fonft unerflärbar wäre, fo ift die 
anfangs vermuthete Sache gewiß ober wenigftens höchſt wahrſcheinlich, 
nämlih durd die Harmonie vieler wahren Begebenheiten mit 
der unterfuhten Sache. Wenn id z. B. vielerlei Handlungen eines 
Menfchen, der fi als meinen Freund ftellt, nur dadurch erklären kann, 
daß ich ihn für meinen Gegner Halte, jo ift es höchſt vermuthlich, daß 
ex mein Gegner fei. 


3) Allgemeine Kehren von Schlüffen und Leweisarten. 

Wenn die Beweiſe wahr find und ber Schluß den Regeln des 
dritten und vierten Hauptftüdes gemäß ift, fo ift aud) die Folgerung 
wahr, weil jene Schlußregeln lauter Grundfäge find, an deren Wahr- 
heit man nicht zweifeln Tann. 

Wenn bei Anwendung ber richtigen Schlußregeln einer der Be— 
weife nur wahrfheinlid oder zweifelhaft ift, fo wird daraus auch 
die Folgerung nur wahrſcheinlich ober zweiftihaft. 3. B. Im biefem 
Beutel find 50 Louisb’or; fo viel Louisd'or betragen 250 Rthl. alfo 
fürd 250 Rthl. in diefem Beutel. Wäre ber erfle Beweis zweifelhaft, 
fo wäre e8 auch bie Folgerung. 

Im Vortrage (durch eine enthyma) werben bie Schlüffe durch Aus- 
laſſung des Satzes, der fi von felbft verfteht, mehrentheils verftämmelt. 

’ 
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3. B.: Ih muß ven Mantel ummehmen, denn es vegnet. Es ift aus-⸗ 
gelaffen der allgemeine Sag, daß, wenn es regnet, ich bei folden Um— 
ftänden allezeit einen Mantel nehmen müſſe. 

Wenn ein Ausdruck, welcher in einem Schluffe zweimal vorkommt, 
unwiffentlid in zweierlei Bebeutung genommen wirb, jo ift ber 
Schluß fehlerhaft. 3. B.: Jeder Menſch hat feine Freiheit; wer feine 
Freiheit Hat, ift Fein Sclave; alfo Kann fein Menjd ein Sclave fein. 
Diefer Schluß ift fehlerhaft, weil das Wort Freiheit im erften Satze 
eine Eigenfhaft der menſchlichen Seele, in dem zweiten aber einen Zu— 
fand bebentet, ven nicht alle Menſchen haben. 

Diefen Fehler bei Lefern und Zuhörern zu vermeiben, fagt man 
bei Schlüffen (und auch fonft, um verftändlicher zu fein) zumeilen etwas, 
das zur Erflärung der Worte gehört. Nun fei dae Wort, das 
man erklären will, der Name einer ganzen Art ober Gattung. Wenn 
alsdann bie erflärenden Worte geſchickt find, zu verhliten, daß man nichts 
mehr, nichts weniger und nichts anders unter bem Worte verftche, als 
Dinge, die zu biefer Art ober Gattung gehören, fo heißt die Zufammen- 
fegung des Namens und der erklärenden Worte eine Definition. 3.8: 
Ein Regent if, ver das Recht hat und ammenbet, (ohne ober mit 
Ausnahme) allen Einwohnern eines Landes Gefege zu geben und fich 
von niemanden Geſetze geben zu laſſen. 

Zuweilen vertritt die Eintheilung der Gattung oder Art in alle 
Unterarten die Stelle der Definition. 3. B. Bedürfniſſe ver Menfchen 
von unfrer Art find Nahrungsmittel, Kleidung, Wohnung, Hausgeräth, 
Feurung, Werkzeug und etwas Vorrath an allen diefen Dingen. Eine 
gute Eintheilung muß der eingetheilten Sache angemeffen fein, d. i. 
nit mehr und nicht weniger als die Unterarten enthalten; auch nicht 
folhe Unterarten fegen, daß einerlei Sache zu zweien von ihnen gehören 
Tann. Den legtern Fehler beginge der, ber das weibliche Geſchlecht in 
Jungfern, Eheweiber, Witwen und Mütter eintheilen wollte. Denn bie 
Mütter find ſchon unter den Eheweibern und Witwen. Daffelbe ift von 
Eintheilung eines jeden Ganzen in feine Theile zw merken. 
Aber auch ohne Definition und ohne Einteilung wird ber Mißverſtand 
oft verhütet, erftlih wenn man das ausnimmt, was man unter 
einem Worte nicht mit einbefaßt, als: bie Baarſchaft, ausgenommen bie 
Schaumünzen; zweitens, wenn man zufegt, was unter bem Worte ein- 
befaßt jein fol, als: die Mobilien, bie Bücher mitgerechnet; drittens, 
wenn man gleichgiltige Redensarten als gleihgiltig zuſammenſetzt, 
als: ein bedingtes Verfprechen, d. i. ein folches, welches nur in dem 
Falle gilt, wenn dies ober jenes geſchehen ift ober geſchieht. 

Wenn man von bem Ja ober Nein einer Sache eins wiberlegt, 
fo hat man das anbre (inbivect) beiviefen. Unb wenn man das eine 
davon beweift, fo hat man das andre widerlegt. Denn Ia und Nein 
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von berfelben Sache ift nicht zugleih wahr, auch nicht zus» 
glei falſch. 

Auh widerlegt man einen Sag, wenn man zeigt, daß aus 
ihm, mit Hilfe andrer Säße, die unftreitig wahr find, etwas 
Falſches richtig folge. Wenn man z. B. widerlegen will, daß Reich- 
thum allezeit glücklich made, fo darf man nur daraus folgern, daß ber 
benachbarte Geizhals, ber reich ift, Ma jenes Satzes glücklich wäre, 
da er es doch in ber That nicht iſt. 

Wenn man aus Folgerungen eines Schlufjes dur einen neuen 
Schluß wieder Folgerungen zieht ober viele gemachte Folgerungen ver- 
bindet, um baraus ferner zu beweilen, was man beweifen will, fo geht 
man in Folgerungen (mie die Mathematiker) vorwärts. Wenn man aber 
alfobald für das, was man beweifen will, Beweife anführt, und bie 
Beweiſe abermals durch neue Schlüffe beweift u. f. w., jo geht man in 
die Beweife riidwärts. Beiderlei oder eine Abwechſelung beider Arten 
iſt möglih in einem zufammenhängenden und entmeber überredenben 
oder überzeugenden Bortrage. 

Ein Beweis von einem praftifhen Sage, welcher zeigt, was 
mon thun unb laſſen fol, heißt ein Beweggrund und bemeift bie 
Mebereinftimmung dieſes Thuns und Laſſens mit ben Wünfchen, ber 
Wohlfahrt und ben Pflichten deſſen, den man bewegen will. 

Wer ohne den Hauptbeweis auf einzelne Zeugniffe, auf fremde 
Belehrungen und auf einzelne Erfahrungen zu gründen nur aus allgemeinen 
befannten Erfahrungen, ans Grunbfägen und ihren Wolgerungen feine 
Hauptſache beweift, der beweift auf eine befondere Art aus ber 
Bernunft. Ich fage, auf eine befonbre Art. Denn man muß bie 
andern Arten der Beweife nicht für unverninftig ober ungründlich halten, 
da man ihrer bei den wenigften Sachen, bie man beweifen muß, entbehren 
ann, und ba bie befonbers fogenannten Beweiſe aus ver Vernunft in 
manden Fällen für die Ungeübten unverſtändlich und fchwer find. 

Die fhwerften Erweife ſowohl zu führen als zu beurtheilen 
find diejenigen, in welden zufammen erfordert werben: 1) Feſtſetzungen 
und Definitionen vieler ſchwankenden Worte, die bald fo, bald anders 
verftanden zu werben pflegen, und beren e8 in ben wichtigften Uuter- 
fuchungen viele geben wird. 2) die Wahrheit des Augenmaßes der 
Bernunft von der Menge, Wichtigkeit und Wahrfcheinlichkeit der an Ort 
und Zeit nahen und entfernten Wirkungen einer gewiſſen Art von Sachen, 
3. B. der Monarchie und der Republik; 3) folglich eine richtige Abrechnung 
bes Böfen vom Guten und eine richtige Vergleichung ber Refte, vornehmlich 
da das Gute und Böſe ober ber Grab deſſelben fi oft nad) den Zeiten, 
Orten, Geſellſchaften und Perſonen richtet, denen etwas gut, böſe, beſſer 
und ſchlechter fein fol. Ein ſolches Augenmaß des Verſtandes iſt faſt 
bei einem jeden Menſchen verſchieden, weil es beſtimmt iſt theils durch 
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feine perſönliche Neigung, theils durch feine eigne Erfahrung, theil durch 
die empfangnen Velehrungen von andern und durch bie verſchiednen Grade 
des Beifall, den er ihnen giebt. Auch ift die dabei nöthige Beftimmung 
der Umftände oft zu mannigfaltig ober unerforfhlih. — Folglich find 
ſchwer zu erweifen und zu beurtheilen folgende und ähnliche Ausſprüche 
(wenigftens in vielen Fällen): 1) Welche Tugenden vor andern einen 
Borzug haben; 2) welche Lafter weniger ſchlimm find; 3) welche Natur- 
gaben und äußerlihe Glücksgüter den Befigern mehr nützen; 4) welche 
gute Werke von mehr oder weniger verſchiedner Art befier als andre 
ſeien; 5) melde unter zwei nüglihen Lebensarten dem Publikum mehr 
diene; 6) welche von gemeinnügigen Wiſſenſchaften gemeinnüßiger fei; 
7) welde Regierungsform ohne Beſtimmung der Zeit und des Orts bie 
befte fei; 8) ob bie natürliche Religion (abermals ohne Zeit und Ort 
zu beftimmen) erweislich genug und fowohl zur Belehrung als Beruhigung 
ber Gewiſſen zureichend ſei; 9) welche von gefitteten Nationen die größte 
Summe von Naturgaben, guten Sitten und Glüdjeligteit befige; 10) ob 
diefe oder jene Art Menſchen zu den verächtlichen und lafterhaften oder 
zu den ruhmmürbigen und tugendhaften gehöre; 11) eben fo ift es mit 
dem Borzuge der Geſchlechter, der Alter und befonders ber verſchiednen 
ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften, u. |. w. 


4) Von den Unterſchieden und der Wahrheit unfrer Erkenntniſſe. 
8) Bon Ding und Unbing, wirkfamer Erkenntniß und Geheimniß. 


Die einzelnen Worte: ein Menſch, der meber Leib noch Seele 
hat, haben einzeln eine Bedeutung, aber nicht im Zufammenhange. 
Ihr Zufammenhang ift eine ſich ſelbſt widerſprechende oder widerfinnige 
Redensart. 

Die Bedeutung ober der Gegenfland einer jeden aus verftändlichen 
Worten beftehenden Rebensart, welche nicht mwiberfinnig ift, Hat den all« 
gemeinen Namen einer Sache, eines Dinges, ober eines Etwas. 
Ein Unding aber ift der allgemeine Name des ſcheinbaren Gegenftandes 
einer jeden widerfinnigen Redensart. Es ift ein Schall, welcher eine 
Rebensart ſcheint und mit dem doch feine denkbare Bedeutung harmonirt. 

Undinge werben gejagt, 1) wenn man einem Dinge zwei Be— 
ſchaffeuheiten zueignet, die zufammen an einem Dinge nicht denkbar find, 
3. B. „ein gütiger Menſch, der immer Schaden zu thun trachtet ;“ 
2) wenn Man von einem Dinge gewifier Beſchaffenheit eine andre Be— 
ſchaffenheit leugnet, ohne welche die erſte nicht denkbar ift, z. B. „ein 
weiſer Mann, der von dem Laufe der Natur nichts weiß.“ Ihr werdet 
Exempel von Undingen finden, von welchen man als von wichtigen Dingen 
handelt. So lange euch aber die Worte der Belehrenden ganz dunkel 
find, wißt ihr nicht, ob man euer Gedächtniß nicht mit Undingen beſchäftige. 
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Ein Wort iſt demjenigen ganz bunfel, der nicht einmal weiß, unter 
welcher Gattung die Sache ſtehe, die das gebraudte Wort bebeutet, 
voransgefegt, daß es fein umbebeutender Schall ober fein Name eines 
Undings fei. Ein Wort ift jemanden deſto verſtändlicher ober klarer, 
je näher er ber unterften Art kümmt, wozu nad) dem Sinne des Redenden 
ober nad) dem Sprachgebrauche bie bebeutete Sache gehört. 3.2. das 
Wort Keuſchheit wird jemanden nach und nach Harer, wenn er erfährt, 
daß es eine Beſchaffenheit eines Menſchen, daß es eine Tugend, daß es 
eine Art der Mäßigung finnliher Begierden, daß es die Mäßigung des 
Geſchlechtstriebes bedeute. 

Ein mittelmäßiger Grad der Klarheit heißt Deutlichkeit. Die 
vollſtändigſte Klarheit aber iſt, wenn man ein Wort völlig ſo, 
ohne Zuſatz und Abnahme und Veränderung des Sinnes, verſteht, wie 
der Sprachgebrauch oder die Abſicht des Schriftſtellers es erfordert. 

So viel von ber Klarheit und Deutlichkeit der Worte! Aber 
unſre Erfenntnig von Sachen heißt bunfler oder Elarer, je 
unbeftimmter fie ift, ober je weniger ober mehr wir von ben Sachen 
mit Gewißheit oder Wahrſcheinlichkeit urtheilen können. Die Erkenntniß 
unſers Tünftigen Zuftandes, beſonders nach dem Tode, ift uns dunkler als 
u vergangnen Zuftanbes ober des fünftigen während unſers menjchlichen 

ebens. 

Aber von Gegenſtänden ſolcher einfachen Gedanken, in welchen 
nicht mehr Gedanken zuſammengefaßt werden, läßt ſich nicht ſagen, was 
man darin zuſammenfaſſe. Wir dürfen alſo über Dunkelheit oder Un— 
deutfichkeit folder Gedanken nicht Magen. ‘Von biefer Art find die erften 
finnligen Borfteliungen, als ſchwarz, weiß, roth, füß, fauer, angenehm 
und unangenehm. Sie find Mare, obgleich nicht genau beſchreibliche 
Borftellungen. Bon folder Art find auch einige ſpätkommende, die nad 
vielfältiger Reflerion über viele Dinge entftehen und abftraft oder von 
der ſinnlichen Erkenntniß abgejondert genannt werben, ala Wirklichkeit, 
Mögligkeit, Dauer, Raum, Verhältniß, Größe, Geift, Körper, Subſtanz, 
Ding, u. |. w. 

Eine Frage, die fein Menſch zu beantworten weiß, ift- ein Ge— 
heimniß, fo lange diefe Unmwiffenheit währt. 3. B. die Fragen, was 
mitten in ber Erde fei; ob Sterne, die man ehemals gejehen hat und 
nicht mehr fieht, ſich nur entfernt haben oder vergangen oder aus andrer 
Urſache nicht mehr fihtbar find; was für Materie zur erften Anlage 
des menſchlichen Körper erfordert werde; was die Seele fei, ehe ſich ihr 
Leben im Körper zeigt; wie bie Quellen auf ven höchſten Bergen entftehn; 
u. f. w. Ein Geheimnig ift alfo eine Frage; ihm kann nachgeforfcht, 
es kann eine Zeitlang nicht entvedt, hernach entvedt, aber vor ber 
Entdedung nit geglaubt werben. Taufend wahre Dinge ver- 
anlafien uns zu beantwortlihen Fragen, die Geheimniffe find. Eine 
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wiberfinnige Redensart aber ift ein Unbing und fein Geheimniß. 3. B. 
der Sag: zwanzig menſchliche Seelen haben nur ein Leben und einen 
Berftand. Aber wenn Geheimniffe unbeftimmte Säge heißen, 
welche uns zu unbeantwortliden Fragen veranlaffen, fo find 
viele Geheimniffe glaubwürdig. 3. B. Es giebt noch feinere 
Materie als Luft, ob man gleich nicht weiß, won wie vielerlei Art und 
Beſchaffenheit. 

Wir müffen nach der vollkommenſten Deutlichkeit ver Worte trachten, 
die wir jelbft brauchen ober bie uns etwas angehn. Wir müffen unfere 
wichtigen Erkenntniffe fo genau zu beftimmen over fo Har zu machen 
fuchen, als möglich ift. Denn aljo vermehren wir unfre Erkenntniß und 
verminbern die Gefahr irriger Vermuthungen. 

Auch die Stärke und Lebhaftigkeit find Beſchaffenheiten der 
Borftellungen unſers Verſtandes. Sie find befto ftärfer, je mehr wir 
die Ueberzeugung von ihrer Wahrheit empfinden, und je wichtiger uns 
das fcheint, was fie uns vorftellen. Sie find deſto Iebhafter, bei je 
mehr Umfländen wir und zu erinnern pflegen. Man muß bie Stärke 
und Lebhaftigfeit nur ber nützlichen Gedanken beförbern, aber der ſchädlichen 
Gedanken verhindern. 

BVielerlei nicht zufammenhängenbe Gedanken, die plöglic auf einander 
folgen, wirken nichts Merkliches, beſonders wenn fle nicht ſinnlich, ſondern 
abſtract find. Daher miüflen wir zu berfelben Zeit nad einander 
nur wenig lefen und hören, aber dem, was uns angeht, deſto 
Tänger nachdenken und befonbers mit unferm Thum und Laſſen vergleichen. 


b) Einfluß der Neigungen im Wiffen und Glauben. 

Wir geben unfern eignen vorfihtig angeftellten finnlihen Wahr 
nehmungen, auch dem, was wir innerlih in uns felbft empfinden, ferner 
den erften Grunbfägen und ihren mit anbern Exfenntniffen ununtermifchten 
Folgerungen einen gewiffen Beifall. Diefes Beifallgeben heißt Wiffen. 
Ich weiß, daß es jegt heil ift, daß ich dieſen ober jenen liebe und dag 
die Hälften gleicher Ganzen einander gleich find. Wir geben auch einen 
gewiſſen Beifall einigen Sägen vermöge ber Kraft ber Erfahrung, 
und andern Sägen vermöge gehäufter Wahrſcheinlichkeit, noch andern 
um frember Velehrungen und Zeugniffe willen; beögleichen den eben jo 
gewiſſen Schlußfolgen folder Säge. Diefes Beifallgeben heißt Glauben, 
wenn man gewiß Glauben und gewiß Wifſen von einander unter- 
ſcheiden will. 3. €. Ich glaube gewiß, daß dieſes Salz, weldes ich 
jest vor mir habe, fi in Wafler auflöfen würde, daß ein Nero in 
Rom regiert habe, daß bie Kalendermacher die Sonnenfinfterniffe richtig 
vorherverfünpigten. — 

Nun ift einem jeben bekannt, daß das mit Ölauben unvermifchte 
Wiſſen nit veränderlih durch unſern Willen fei. Niemand 
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wird durch Furcht ober Hoffnung oder durch Beweggründe dahin gebracht, 
jegt zu wiffen ober künftig nicht mehr zu wiffen, daß ihm fein Irennendes 
Licht leuchte und daß die boppelte Bierzahl mehr fei als die breifache 
Zweizahl. — 

Hingegen höchſt mertwürbig ift es, daß wenigſtens in einigen Um- 
fländen das Glauben, Bermuthen und Zweifeln durch Beweg— 
gründe des Willens oder durch den Nuten und die Gefahr, die wir 
davon vermuthen, erzeugt, geftärkt, geſchwächt und vernichtet werbe und 
folglih durch den Willen veränderlih fe. 3. B. es fällt jemanden 
bie Vermuthung ein, der, von bem er bisher geglaubt hat, er fei fein 
Sohn, ſei nicht fein Sohn. Er merkt den kommenden Zweifel, wird 
aufmerffam auf einige ſchwache Zweifelsgründe umd fieht vorher, daß 
ſich vieleicht mehr ſolche finden würden. Xiebt er ben Sohn fehr, ift 
fein Glück mit dem Glauben ber Vaterſchaft verkünden, fo wird er bie 
Einfälle, welche fein Vergnügen ftören, verabſcheuen, wegſcheuchen und 
folglich feine Vaterſchaft ferner glauben. Haft er ihm aber, vermuthet 
er ein großes Glüd von dem Glauben, daß er nicht fein Sohn fei, 
und große Gefahr von der Fortjegung bes alten Glaubens, fo find 
jene Einfälle ihm willtommen, er hegt fie in feinem Verſtande, er ſucht 
mehr bergleichen mit aller Mühe. Und mer fieht nicht, welche Ungemiß- 
heit ober welches Abwechſeln im Glauben daraus vielleicht erfolgt? Im 
gemeinen Leben ift e8 ein ausgemachter Satz, daß die menſchliche 
Seele eine folhe Glaubensmacht und Zweifelsmacht Habe, die zur 
Wirklichkeit des’ Glaubens und des Zweifeld etwas beiträgt und durch 
Beweggründe von Vortheil und Schaden, Ehre und Schande, Liebe und 
Haß veränderlih if. Denn wie oft bittet oder ermahnt man nit, 
dieſes und jenes zu glauben oder nicht zu glauken, hieran ober daran 
nicht zu zweifeln, dieſen und jenen Sag nicht gänzlich zu verwerfen, 
ſondern wenigftens im Zweifel zu laſſen. — 

Sogar in das Wiſſen oder Nit-Wiffen, weil in der Un- 
wendung auf Wahrheiten Wiſſen und Glauben faft immer mit einander 
verbunden find und dennoch ein Wiffen heißen, hat in manchen Umftänden 
der menſchliche Wille einen nicht geringen Einfluß. Ihr habt z. B. etwas 
gefehen. Alſo wißt ihr es. Aber ihr wißt e8 doch nicht eher, als 
bis ihr gewiß glaubt, daß ihr bei dem Gebrauch eures Geſichts in 
den gewöhnlichen Umftänden geweſen feid, die nöthige Vorficht angewendet 
und das Gefehene vet im Gedächtniſſe behalten habt. Ihr jeid im 
Rechnen geübt, man hat euch die nöthigen Verhältniſſe folder Zahlen, 
wovon eine ober etliche unbefanut find, gegeben. Ihr rechnet und macht 
euch die unbefannte Zahl bekannt. Wißt ihr nun, daß das die rechte 
Zahl fei? Ich fage, eure Ueberzeugung ift aus Wiffen und Glauben 
dermiſcht. Denn ihr Habt euch ja oft verrechnet und wißt nicht, daß 
ihr euch jegt nicht verrechnet habt. Ihr glaubt es nur; und warum? 
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Ihr feid euch eurer angewenbeten Aufmerffamteit bewußt; ihr habt eure 
Rechnung breimal nachgefehen; andere Exfahrne finden bei benfelben ge» 
gebenen Berhältnifien biefelbe Zahl In diefen Umftänden Habt ihr 
allervings Recht, überzeugt zu fein. Aber wenn ihr genau reben wollt, 
nicht bloß durch Wiffen, fondern auch durch Glauben. Und mo bliebe 
wohl das Wiffen in eurem Sehen und Hören, wenn eine Anzahl gegen- 
wärtiger redlicher Menfchen nicht fo wie ihr fähe und hörte? Um alfo 
in firengfter Bedeutung etwas zu wiffen, ift dieſes nöthig, daß feine 
Art eines ftarten Glaubens eurem fogenannten Wiflen, welches eben 
deswegen nicht mehr fo ganz rein ift, widerſpreche. Es ift fogar einiges 
Glauben mit der Ueberzeugung von innerliger Empfindung 
und von Örundfägen verbunden. Denn bie Gewohnheit auf eine 
gewiffe Art zu denken Hat mit ber Undenkbarleit des Gegentheils in 
unſerm Verſtande zumeilen eine ähnliche Kraft. Das Wiſſen bei Grund» 
fügen und bei ber innerliden Empfindung ift alfo ohne Vorausſetzung, 
daß in gewiſſen Fällen ſolche Uebereilungen und Mißverftänbniffe nicht 
Statt finden, und folglich ohne Glauben nicht ganz vollſtändig. — 
Die Umftände aber, in welchen die veränderlihe Glaubensmacht 
und Zweifelsmadt wirft ober in welchen bie Neigungen des Willens. 
Einfluß in unfre Ueberzeugungen und Zweifel haben, find etwa folgende: 
1) Wenn die Beweife vergefien oder in unferm Verſtande fehr verbuntelt 
find, und wenn bie Gewohnheit zu glauben entmeber ber ganze 
ober vorzüglide Grund des Glaubens ift, jo kümmt es offenbar auf 
unfeen Willen an, biefer Gewohnheit zu folgen ober zu wiberfireben 
und neue Unterfuhung anzuftelen. 2) Wenn ver Menjd) das Glauben 
einer Sade für nüglid und das Zweifeln oder das Glauben 
des Gegentheils für ſchädlich erkennt, welches ja buch Beweg- 
gründe und auch durch den Willen gefchieht, jo fucht er den Anlaß, ven 
nüglihen Glauben in ſich oft zu erweden, umb flieht hingegen ben Anlaf 
zur Wieverhofung ber Zweifel oder einer für jhäblich gehaltenen Gewißheit. 
In beiden Fällen, wenn ver Gebante an bie Sache ihm einfällt, wendet 
er nur feine Aufmerkſamkeit auf bie einfeitigen Beweisgründe, nämlich 
für ven als nützlich angefehenen und wider den als ſchädlich angefehenen 
Zweifel oder Glauben. Von ben bamit ſtreitigen Beweißgrinden oder 
Zweifelögründen aber wendet er feine Aufmerkamteit weg. Er wird 
alfo immer gewohnter, nur jene zu benfen, dieſe nicht zu benten. Endlich 
denlt er dieſe legten höchft felten oder gar nicht, wenn er fid) die unter» 
fuchbare Sache vorftellt. Was wir aber nicht denken, das wirft auch 
nit in unſerm Verſtande. Alfo wirken in folhen Fällen zulegt nur 
bie einfeitigen Gründe. Ob aber und in welden Grade ein Glauben 
für nützlich ober für ſchädlich gehalten werde, das beruhet auf Beweg- 
gründen und auf ber Befchaffenheit des Willens. So will ein Berliebter 
die Unvolllommenheit feines Gegenftandes nicht fehen und fieht fie zulegt 
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nicht. So will ein rebliger und muthooller Freund keinem Zweifel 
gegen bie Redlichkeit feines Freundes Gehör geben, und ſehr oft bleibt 
dadurch fein Zutrauen ungeſchwächt. Mancher, wenn er ein Haus 
baut, will nicht zweifeln, ob ers felbft bewohnen merbe, und zweifelt 
zulegt nicht, fo oft er an ven Bau denkt. Mander Eiferfüchtige 
hingegen finbet bie entfernte Erbenflichkeit betrogen zu werben jo wichtig, 
daß er vie Zuverficht für höchſt ſchädlich Hält. Darum will er bie 
Zuverficht nicht, ober darum fehlt ihm dod die Zuneigung zu ber Zu 
verfiht. Und wer weiß nicht, wie viel traurige Zweifel in biefem 
Zuftande des Willens gegründet find? 3) Endlich kommt ja ſowohl 
Beifall als Zweifel und Verwerfung von Unterfuhung der Sache, 
die Unterfuhung von vorgängigen Anftalten, die Anftalten von Vorfägen, 
die BVorfäge von dem Urtheile über das Gelingen ober Mißlingen, über 
die Niüglichkeit oder Schäblichfeit der noch nicht beſchloßnen Unterfuchung. 
Bei allen dieſen Umfländen wirten Beweggründe zur Beſtimmung ihrer 
folgenden Urtheile und Zweifel. 

Und eben biefe Urtheile und Zweifel, welche auf ſolche Art dem 
Willen unterworfen find, werben nicht felten für Die menſchliche Glüd- 
feligteit höchſt wichtig, z. B. in dem Eheſtande, in der Freundſchaft, 
im ganzen häuslichen Leben und in den Angelegenheiten des Staats. — 

Glauben, Verwerfen und Zweifel gehören alſo wegen fo großer 
Folgen zu den wichtigften Handlungen ber Menfchen. Handlungen find 
es, und zwar oftmals folhe Handlungen, welche von Vorfägen, Neigungen 
und Angewöhnungen abhängen; folglich gefeßfähige Handlungen, auf melde 
oft Reue, oft Selbftzufrievenheit folgt, und welche in manchen Umftänben 
eines Geſetzgebers Wohlgefallen ober Miffallen, gerechte Belohnung ober 
gerechte Strafe nach ſich ziehen. 


©) Bon ber Wahrheit. 


Ein jeder nennt wahr, was er mit einer ihm perſönlichen Gewiß- 
heit denkt und glaubt, wahrſcheinlich, was er vorzüglich wermuthet, 
unwahrſcheinlich, wovon er das Gegentheil vorzüglich vermuthet, gleich 


. zweifelhaft zwifchen Ja und Nein, wenn ihm feines von beiden 


vermuthlicer ift. Dies ift die gemeine, nichts Ichrende Bedeutung 
biefer Wörter. 

Nicht im dieſer gemeinen Bedeutung gilt das Wort Wahrheit, 
wenn von Lehrern und Freunden euch die Wahrheit im Denken empfohlen 
wird, und menn ihr felbft wünfdt, an Wahrheit eurer Erkenntniß zu- 
zunehmen. Es muß Wahrheit alsdann bebeuten eine nüßliche Regel⸗ 
mäßigfeit in eurem Wiflen, Glauben, Berwerfen, Bermuthen und Zweifeln; 
ich fage, eine Megelmäßigkeit, welche nützlich ift, nicht etwa in gemiffen 
ganz bejondern Umftänben, in welchen zuweilen Irrthum mehr nügt al 
Wahrheit, fondern die zu allen Zeiten für Menſchen gemeinnägig ift 
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(ob fie gleich in feltnen Fällen ſchadet.) Gleichwie alfo Tugend bie 
gemeinnügige Regelmäßigfeit unfrer Handlungen ift, jo ift Wahrheit 
in der eblern Bebeutung ober bie Realwahrheit bie gemeinnüßige 
Regelmäßigteit der Uxtheile unſers Verſtandes. 

Daß nun die Lehrer, melde die Wahrheit empfehlen, dieſes unter 
dem Worte verftehn, will ich beweiſen. 1) Sie rechnen unter Wahrheiten 
die vorfihtig angeftellten finnlichen Wahrnehmungen; bie Urtheile unfrer 
Selbſterlenntniß von dem, was in unfrer Seele ift; bie mit durchgängigen 
Erfahrumgen übereinftimmige und alfo auch bie aus vielfältiger Wahr- 
ſcheinlichkeit erwachſenen zuverfichtlichen Urtheile; bie erften Grunbfäge, an 
welchen kein Menſch zu zweifeln vermag, wozu auch gewiſſe Forderungen 
der Bernunft gehören, an welchen man nad langer Aufmerkfamfeit in 
Bergleihung des Ja und Nein zu zweifeln aufhört; die Säge, welde 
man nad) ber Glaubenspflicht glauben muß, und bie richtigen Folgerungen 
aus diefen allen. 2) Aber alle und jede biefer Arten ohne Zweifel zw 
urtheifen, und feine andre, find mit Beftänbigkeit unter Menfchen gemein- 
zügig. Alſo iſt nad dem Spracgebraude ber Lehrer dem Worte 
Wahrheit, wenn es von umbezweifelten Urtheilen der Menſchen gebraucht 
wird, dieſe Bedeutung angemeflen, dag Wahrheit fei die gemeinnägige 
Regelmößigfeit in unfern unbezweifelten Urtheilen. 

Auch bei Vermuthungen und Zweifeln kann nad der edlern 
Bedeutung des Wortes Wahrheit fein. Denn man fagt oft, es 
fei wahr oder nicht wahr, daß dieſes ober jenes vermuthlic ober im 
gleichen Grabe auf Seiten des Ja und bes Nein zweifelhaft fei. Die 
Wahrheit, die wir bei unferm Vermuthen und Zweifeln fuchen follen, ift 
alfo abermals die gemeinnügige Negelmäßigkeit bei unfern Arten bes 
Bermuthens und Zweifelns. Nun dieſe Wahrheit, biefe Regelmäßigfeit 
eurer Urtheile habe ich durch dieſe Logik oder Denkkunft befördern wollen, 
weil; wenn ihr berfelben in der Anwendung euch befleißigt, es euch leichter 
ift tugenvhaft und glüdjelig zu werben. 


Von der Religion 1) 
1) Die erfie Mittheilung des Ölanbens an Gott*) 


I. Mein Kind, wenn fein Korn wächſt, jo haben wir fein Brod; 
wenn fein Gras wächſt, fo haben wir fein Fleiſch und feine Mil, wenn 
Teine Nahrung mehr in den Waflern fir Fiſche bleibt, fo fehlen uns 

2) Aus Bb. II, ©. 5 fi. 

*) Anmerk. Man kann Kinder ber Erkenntniß Gottes nicht in fo langer 
Zeit entbehren laffen, als erfordert wird, bie zur vollfommmen und unentlehnten 
Meberzeugung nöthigen Borerfenntniffe zu gründen und zu befeftigen. Man muß 
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nicht. So will ein veblicher und muthvoller Freund feinem Zweifel 
gegen bie Redlichkeit feines Freundes Gehör geben, und ſehr oft bleibt 
dadurch fein Zutrauen ungeſchwächt. Mander, wenn er ein Haus 
baut, will nicht zweifeln, ob ers felbft bewohnen werde, unb zweifelt 
zulegt nicht, fo oft er an den Bau denkt. Mander Eiferfüctige 
hingegen finbet bie entfernte Erdenllichkeit betrogen zu werben fo wichtig, 
daß er die Zuverficht für höchſt ſchädlich Hält. Darum will er bie 
Zuverfiht nicht, ober darum fehlt ihm doch die Zuneigung zu ber Zu- 
verfiht. Und wer weiß nicht, wie viel traurige Zweifel in biefem 
Zuftande des Willens gegrünbet find? 3) Endlich kommt ja fomohl 
Beifall als Zweifel und Verwerfung von Unterfuhung ber Sache, 
bie Unterfuhung von vorgängigen Anftalten, die Anftalten von Vorſätzen, 
bie Vorfäge von dem Urtheile über das Gelingen oder Mißlingen, über 
bie Nüglichkeit oder Schäplichkeit der noch nicht befchloßnen Unterfuhung. 
Bei allen biefen Umftänden wirlen Beweggründe zur Beftimmung ihrer 
folgenden Urtheile und Zweifel. 

Und eben biefe Urtheile und Zweifel, welche auf folde Art dem 
Willen unterworfen find, werben nicht felten für die menſchliche Glüd- 
feligteit höchſt wichtig, z. B. in dem Eheſtande, in ber Freundſchaft, 
im ganzen häuslichen Leben und in ben Angelegenheiten des Staats. — 

Glauben, Verwerfen und Zweifel gehören alfo wegen fo großer 
Folgen zu ben wichtigften Handlungen ber Menſchen. Handlungen find 
es, und zwar oftmals folhe Handlungen, welche von Vorfägen, Neigungen 
und Angewöhnungen abhängen; folglich gefeßfähige Handlungen, auf welche 
oft Neue, oft Selbſtzufriedenheit folgt, und welche in manchen Umftänben 
eines Geſetzgebers Wohlgefallen oder Miffallen, gerechte Belohnung ober 
gerechte Strafe nad ſich ziehen. 

©) Bon der Wahrheit. 

Ein jeder nennt wahr, was er mit einer ihm perfönlichen Gewiß- 
heit denkt und glaubt, wahrfheinlid, was er vorzüglich vermuthet, 
unwalejheinlich, wovon er das Gegentheil vorzüglich vermuthet, gleich 

. zweifelhaft zwilhen Ja und Nein, wenn ihm feines von beiden 
vermuthlicher iſt. Dies ift bie gemeine, nichts Ichrende Bedeutung 
biefer Wörter. 

Nicht im biefer gemeinen Bedeutung gift das Wort Wahrheit, 
wenn von Lehrern und Freunden euch die Wahrheit im Denken empfohlen 
wird, und wenn ihr feldft wünſcht, an Wahrheit eurer Erkenntniß zu- 
zunehmen. Es muß Wahrheit alsdann bebeuten eine nützliche Regel 
mäßigfeit in eurem Wiſſen, Glauben, Berwerfen, Bermuthen und Zweifeln; 
ih fage, eine Negelmäßigfeit, welche nützlich ift, nicht etwa in gemiflen 
ganz beſondern Umftänben, in welchen zuweilen Irrthum mehr nigt als 
Wahrheit, fondern die zu allen Zeiten fir Menſchen gemeinnägig ift 
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(ob fie gleich in feltnen Fällen ſchadet.) Gleichwie alfo Tugend bie 
gemeinnügige Regelmäßigkeit unfrer Handlungen ift, fo ift Wahrheit 
in der eblern Bedeutung ober die Realwahrheit bie gemeinnüßige 
Regelmäßigkeit der Urtheile unſers Verſtandes. 

Daß nun bie Lehrer, welche die Wahrheit empfehlen, dieſes unter 
dem Worte verftehn, will ich bemeifen. 1) Sie rechnen unter Wahrheiten 
die vorſichtig angeftellten finnlichen Wahrnehmungen; die Urtheile unfrer 
Selbfterfenntniß von dem, was in unfrer Seele ift; bie mit durchgängigen 
Erfahrungen übereinftimmige und aljo auch die aus vielfältiger Wahr- 
ſcheinlichkeit erwachſenen zuverfichtlichen Urtheile; die erſten Grunbfäge, an 
welchen fein Menſch zu zweifeln vermag, wozu auch gewiſſe Forderungen 
der Vernunft gehören, an welchen man nad langer Aufmerkſamkeit in 
Bergleihung des Ia und Nein zu zweifeln aufhört; die Säge, welde 
man nad) der Glaubenspflicht glauben muß, und die richtigen Folgerungen 
aus biefen allen. 2) Aber alle und jebe dieſer Arten ohne Zweifel zu 
urtheilen, und feine andre, find mit Veftänbigfeit unter Menſchen gemein 
nützig. Alfo ift nad dem Sprachgebrauche ber Lehrer dem Worte 
Wahrheit, wenn e8 von unbezweifelten Urtheilen ber Menſchen gebraucht 
wird, diefe Bedeutung angemefien, daß Wahrheit fei bie gemeinnägige 
Regelmäßigfeit in unſern unbezweifelten Urtheilen. 

Au bei Bermuthungen und Zweifeln fann nach ber edlern 
Bedeutung des Wortes Wahrheit fein. Denn man fagt oft, es 
fei wahr ober nicht wahr, daß dieſes ober jenes vermuthlih oder im 
gleichen Grabe auf Seiten des Ia und des Nein zweifelhaft fe. Die 
Wahrheit, die wir bei unferm Vermuthen und Zweifeln fuchen follen, ift 
alfo abermals die gemeinnügige Negelmäßigfeit bei unfern Arten bes 
Bermuthens und Zweifelns. Nun dieſe Wahrheit, dieſe Regelmäßigfeit 
enrer Urtheile habe ich durch biefe Logik oder Denktunft befördern wollen, 
weil; wenn ihr berfelben in ber Anwendung euch befleißigt, e8 euch leichter 
iſt tugendhaft und glüdjelig zu werben. 


Bon der Religion I) 
1) Die erſte Mittheilung des Olanbens an Gott*) 


I Mein Kind, wenn fein Korn wächſt, fo haben wir fein Brod; 
wenn fein Gras wächſt, fo haben wir fein Fleiſch und feine Milch, wenn 
feine Nahrung mehr in ben Waffern für Fiſche bleibt, fo fehlen uns 

) Aus Bd. II, ©.5 ff. 

*) Anmerk. Man kann Kinder ber Erkenntniß Gottes nicht in fo langer 
Zeit entbehren laſſen, als erfordert wird, bie zur volllommnen und unentlehnten 
Meberzeugung nöthigen Borerfenntniffe zu gründen und zu befeftigen. Man muß 
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aud bie Fifhe; wenn fein Baum und feine Staube Früchte trägt, fo 
lönnen wir Feine wohlſchmeckenden Früchte mehr efjen; wenn keine Pflanze 
mehr aus der Erbe wächſt, fo muſſen alle Menſchen und alle Thiere 
vor Hunger fterben, fo haben wir feinen Flachs zur Leinwand, auch 
nicht Wolle, Baumwolle, Seide umb Leber zu andern Kleidungsſtücken. 

Aber Regen, Thau und Sonnenſchein ift unentbehrlich zum Wachsthume 
des Korns, ber Bäume und andrer Pflanzen. Kein Menj kann machen, 
daß Than und Regen zu rechter Zeit falle und daß die Sonne nicht 
zu viel und nicht zu wenig die Erbe und die Pflanzen beſcheine. Das 
zu machen find alle Menfchen zufammen viel zu unverftändig und viel 
zu ohnmächtig. Wir können die Wolken und die Sonne nicht herführen 
nod ihnen befehlen, zu thun was wir wollen. Und wir würden aud 
ſehr unverſtändig und zur unrechten Zeit befehlen. 

Höre, mein Kind, du fannft bir noch felbft aus Korn nicht Brod, 
aus einem Xhiere kein Gericht Fleifh, aus Wolle und Flachs Feine 


ihnen vielmehr ben Glauben an Gott fo früh mittheifen, als fie fähig werben 
ihre Glaubenshand wirklich nach diefem Schage auszuftreden und ihn anzunehmen. 
Zwar ift alsdann noch fein gründlicher Beweis möglich, daß ein Gott, daß ein 
folder Gott, daß nur ein einziger foldjer Gott fei und bafı berjelbe ber Tugend 
und bem Lafter unſterblicher Seelen eine Vergeltung nach dem Tode beftimmt 
habe. Aber verftehen Iernen Kinder gar bald alles, was in bem folgenden Abſatze 
gefagt if. Die wohlerzogne Natur ber Menſchen ift auch fehr geneigt, ſolche bem 
Herzen Höchft angenehme Erkenntniffe für wahr anzunehmen, wenn fie als wahr 
nicht mit bloßen Worten und Ermahnungen, fondern durch bie Uebereinftimmung 
aller Urtheile und Handlungen ber Eltern, Lehrer und Vorgänger empfohlen 
werben. Dennoch aber ift auch nöthig, baß bie Eltern und anbre Kinberfreunde 
ein Bergnügen bezeigen, ſolche Erkenntniſſe als Erkenntniß zu wieberholen und 
fowohl unter einander als mit Kindern davon zu reben. Alfo bitte ich, wenn 
man jungen Kindern allen Nuten bes folgenden Abſatzes ſchaffen will, daß bie 
Eltern in jeber Woche zu gefeßter Zeit brei Halbe Stunden abfondern, worin mit 
einer angenehmen Feierlichteit ihnen in ber Kinder Gegenwart eine ber drei 
Abtheilungen des folgenden Abſabes vorgeleſen nnd gewiffe Gefpräche unter ihnen 
ſelbſt und mit ben Kindern von biefem Inhalte geführt, auch Gefang und wenn 
es möglich ift Inftrumentalmufit angewendet werben, bie Wiederholung biefer 
Borftellungen angenehm zu maden. Alsbann ift e8 nicht nur unſchädlich, ſondern 
auch höchſt nützlich, daß Kinder, bie faft alle Schäge ihrer Erkenntniß anfangs 
auf guten Glauben, baf fie Schäße find, von ihren Eltern und Lehrern annehmen 
müffen, auch dieſen allerkoftsarften Schat auf biefelbe Art anfangs annehmen, bis 
fie fähig werben, bie ſchwachen Stellen des Bemeifes einzufehn, und bie ftärkern, 
von’ bem guten Vertrauen auf bie Eltern unabhängigen Beweife anzunehmen; 
welches zu gleicher Zeit geſchieht, und wozu id; in bem Folgenden durch gemein- 
nügigen Gebraud aller philoſophiſchen Schärfe Gelegenheit geben werde. 
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Kleider machen. Aber bein Vater, der dic, Tiebt, forgt dafür, daß es 
dir geholt und gemacht werde. Wenn die Heinen Kinder feine erwachſenen 
und gütigen Eitern ober Freunde hätten, bie ihnen das Nöthige verichaffen 
tönnen, fo würben fie alle und bu mit ihnen bald elend werben und 
umlommen. Du freuft dich alfo wohl fehr, daß du fo gütige 
Eltern und Freunde haft, die das thun, was zu deinem Leben, zu 
einer Gefundheit und zu beinem Vergnügen nöthig ift, und was du 
ſelbſt nicht thun kannſt. » 

Nun höre, mein Kind, alle, alle Menſchen haben zuſammen 
einen unſichtbaren Vater, welchen ſie Gott oder Jehova nennen. 
Er iſt freilich unſichtbar und unbetaſtbar wie deine Seele und meine Seele. 
Und du kannſt ihn weder mit den Augen noch mit den Händen ſuchen. 
Aber du glaubſt ja, daß ich eine Seele habe, ob du ſie gleich weder 
fiehſt noch betaſteſt. Du glaubſt dieſes, weil du wahrnimmſt, daß ich 
als eine verſtändige und kräftige Seele handle und ſolche Dinge thue, 
wozu Verſtand, Wille und Kraft erfordert wird. 

Nun Gott ober Jehova iſt gleichfalls unſichtbar. Aber bu kaunſt 
merken, daß er da ſei, an dem, was er thut. Er macht, daß 
die Sonne zu rechter Zeit ſcheine und nicht ſcheine, daß es zu rechter 
Zeit regne und nicht regne, daß es zu rechter Zeit kalt und warm werde, 
damit zu rechter Zeit Futter fuͤr das Vieh und Speiſe für die Menſchen 
wachſe, wovon ſie etwas verwahren, bis wieder etwas neues wächſt, welches 
gewiß wachſen wird. 

Höre noch mehr! Gott macht es, daß die Kinder im Mutter- 
leibe Augen, Ohren, Nafe, Mund, Leib, Hände und Füße bekommen, 
daß fie als Menjchen zu leben anfangen, damit fie hernach mit Vergnügen 
fehen, riechen, hören, ſchmecken, fühlen und fi nad Herzensluft bewegen 
Können. 

Gott macht es, daf bie Eltern und erwachſenen Freunde ihre 
Heinen Kinder, bie ihnen nichts helfen können, lieb haben, daß fie 
euch nähren und verpflegen, beffeiden und beſchützen, ergögen und belehren. 

I. Kinder, würde Jehova das alles, was ihr gehört habt, wohl 
thun wollen, wenn er nicht jehr gütig wäre, wenn er nicht alle Menfchen 
ſehr lieb, und an ihrem Leben und Wohlſein Wohlgefallen hätte? Würde 
er das wohl thun können, wenn er nicht fehr mächtig wäre, die Wolfen 
herum zu treiben unb bie Sonne immer wärmend und leuchtend zu unter- 
halten? Gott muß auch einen fehr großen Berftand haben. Sonſt 
würde er von allem, was er zu unferm Beften thut, nicht fo bie rechte 
Zeit und das befte Maß willen. 

Höret noch mehr, meine Kinder! Gott ift es, ber unfern Seelen 
bie Unſterblichkeit ſchaffen will und ein ewiges glückeliges Leben. Gott 
macht aber, daß die beffern Menſchen, vie fi bemühen weife zu 
zu werben und ihren Nebenmenjchen gern Gutes gönnen unb gerne Gutes 
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thun, feiher recht zufrieden und glücklich werben als bie ſchlechtern Menſchen, 
bie nicht ernſtlich ſuchen weiſe zu werben, und benen es einerlei iſt, ob 
fie andre Menſchen betrüben ober erfreuen. 

Ein Vater, ber feine Kinder recht licht, verbietet das, was ihnen 
ſchadet, wenn fie e8 auch nicht einfehen; er gebietet, was ihnen nükt, 
wenn fie e8 aud, nicht einfehen. 

Gott, unfer unfichtbarer Bater giebt den Menſchen als feinen 
Kindern auch Gefege. Er macht ſolche Gebote einigen Erwachſenen auf 
eine Art befannt, die bu nod nicht verſtehen kannſt. 

Ic weiß vieles, was mir Gott geboten und verboten hat. Weber 
folche Gebote freue ich mich Herzlich. Denn ich weiß, es ift mir gut, fie 
zu halten. Darum, wenn id; etwas zu thun ober zu laſſen vorhabe, fo 
frage ich mid) oftmals ſelbſt: Was hat Gott davon verboten ober ge 
boten? Und dann richte ich mich nad feinem Gebote und nach meinem 
Wiſſen, was er wolle, das ift nad meinem Gewiſſen. Aber ic bin 
ein ſchwacher Menſch, ber noch beffer werben muß. Zuweilen benfe ih 
nicht zu rechter Zeit an biefes oder jenes göttliche Gejeg und übertrete 
es unvorfichtiger Weile. Das heißt eine Sünde begehn. Wenn ih 
denn hernach deſſen gewahr werbe, jo bin ich traurig und furchtſam, fo 
wollte ich das Geſchehene gern ungeſchehn machen, jo muß ich das Uebel 
ertragen, das mir mein Ungehorfam zugezogen hat. Aber Gott ftraft 
die Fehler der Menjhen mit weiſem Maße und ift gelinde, 
wenn fie fih nur täglich zu beſſern ſuchen. So macht e8 auch ein menſch- 
licher Vater mit feinen Kindern. 

Einige Gefege, bie mir Gott gegeben hat, ſchreiben mir vor, wie 
ih mit euch Kindern umgehen fol. Ich will fie euch zuweilen vor- 
leſen, daß ihr fie wißt. Denn ihr könnt leicht denken, daß ich folden 
Geſetzen gehorhen müſſe und gern gehordhe, wenn ihr gleich noch nicht 
Berftand genug habt zu miffen, wozu fie dienen. 

Er hat mid auch einige Öefege wiffen laffen, die ihr ſelbſt 
als feine Gebote erfüllen follt, und er verfpricht euch, daß ihr ein- 
mal viel Vergnügen haben follt, wenn ihr euch beftrebt, ſolche Gebote zu 
erfüllen. Gott hat mir aber fund gethan, daß ſolche Gebote euch 
nicht eher angehen, als bis ich merke, daß ihr fie verftehen könnt. Dann 
fol ich fie in Gottes Namen euch fagen. Und ihr werbet, wenn ihr 
die herrlichen Gebote hört und verftcht, gern gehorchen. Aber noch feib 
ihr zu unerfahren, Gottes Gebote zu verftchen. 

IH. Run erinnert eud, Kinder, was id euch ſtückweiſe 
gelehrt habe. Gott ift der unſichtbare Vater aller Menſchen, ſeht 
gütig gegen alle feine Kinder, ſehr mächtig, aud bie Sonne und bie 
Bolten zu regieren, ſehr verftändig, auch die Kinder im Mutterleibe zu 
erſchaffen; der Geber unfrer Nahrung, unfrer Meivung, unſrer Wohnung 
und unfrer Bequemlichleiten, der befte Vater ber Kinder, der die Eltem 
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beiwegt, fie zu lieben und ihnen Gutes zu thun, der Exhalter unfers Lebens 
in Ewigteit, der meifefte Befehlshaber über alle Menfchen, der einem jeden 
(doc auf verſchiedne Art) nütliche Geſetze giebt, der bie Gehorfamen mit 
vielem Vergnügen belohnt und bie Ungehorfamen buch ihren Schaden 
fraft und weiſer macht. 

Kinder, das ift Jehova, das ift mein lieber Gott, bas ift auch 
euer Fieber Gott. Wenn ich mich über ihn recht freue, fo kann ich mich 
nit enthalten, fo zu denken und fo zu fprechen, als wenn id; ihn vor 
Augen fühe. Dann fage id etwa: D, du mein liebfter Gott! Id 
liebe dich Herzlih und will gern deine Gebote halten. Ich 
freue mid jehr, daß du mir Kinder gegeben haft, die gleich» 
falls dic) kennen und lieben und die auch glüdlich fein werden. 
Amen, Amen. — Ich fage euch, Kinder, dag eine ſolche Art, an Gott . 
zu denken und entweder leife ober laut fo zu fpreden, Beten heiße. 
Zwiſchen ben beiden Amen denke ich nochmals dem nad, was id ſchon 
gedacht habe, und weil mir das ſehr gefällt, fo ſage ich endlich: Sa, ja, 
oder Amen, Amen. 

Kinder, Gott weiß alles. Er weiß aud, wann wir beten, und 
er weiß es mit Wohlgefallen. Darum bete ich gern, wenn id; mir das 
größte Vergnügen, das tief in meine Seele einbringt, maden will. Ihr 
werdet auch einmal gern beten wollen, aber noch feid ihr zu unerfahren 
zum Beten, 

BVorerinnerung an Kinderfreunde. 

Die Beweife ber Religion ober des Glaubens an Gott, bie aus eigener 
Einfiht genommen werben, ftehn im Buche deswegen fo früh, weil id} befonbre 
Erfahrungen habe, ba unter denen, von welchen Kinder erzogen und unterichtet 
werben, gewiß nicht wenige find, bie zwiſchen ber entſcheidenden Atheifterei oder 
ber atheiftifchen Zmeifelfucht, bald näher an biefer, bald näher an jener, in ber 
Mitte ftehen. Bei vielen Taufenden aber giebt es jolce, die den Glauben an 
Gott auf ſolche Art empfehlen und beibringen, bie zu unfern Zeiten bei ber ver⸗ 
nünftig werbenben Jugend ober im männlichen Alter nicht wirfam bleibt. 3.8. 
& wird manghen Katehismen die Frage: Woher weißt bu, daß ein Gott 
fei? bloß durqh bie Ueberſchriften beantwortet: das weiß ich 1) aus feinen 
Werken, 2) aus meinem Gewiſſen, 3) aus der Uebereinftimmung aller Völker, 
4) aus der heiligen Schrift. Das find, ſage ich, Titel von Beweiſen, aber Teine 
Beweiſe jelbft. Es war mir alfo viel daran gelegen, daß alle Kinberfreunde früh 
von ben Sägen benachrichtigt und überzeugt würden, welche hernach zu verſtehen 
und für wahr zu halten bie Kinder bald durch diefe, bald durch jene zufälligen 
Unterrebungen vorbereitet werben können und müffen. 


2) Etwas von der vortheilhaften Einrichtung der Welt. 


Ie mehr ihr die Welt ober dasjenige, was iſt und geweſen ifl, 
kennen lernt, deſto mehr werbet ihr finden, daß mit Beftänbigfeit fortbauern 
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ober in nüßliher Ordnung abwechſeln höchſt viele Dinge, ohne welche es 
ungnögfi) wäre, daß eine fo erſtaunlich große Anzahl Menſchen und 
Thiere ihres Lebens und ihrer Glüdjeligfeit geniegen Könnten. Ich will 
anfangs vornehmlich nur von dem, was bie Menfchen betrifft, mehr jagen, 
als oben (1) ſchon gefagt if. 

Hätten die Eltern keinen Inſtinkt oder natürlichen Trieb, für das 
Leben und bie Wohlfahrt ihrer erwarteten, gebornen und anwachſenden 
Kinder zu forgen, fo würden bie hilffofen Kinder bald umlommen ober 
elend werden; fo wäret ihr, liebe Kinder, auch längft umgelommen und 
elend geworben. Diefe Liebe ber Eltern zu ihren Kindern ift höchſt 
merfwürbig und wunderbar. 

Faſt anf ähnliche Art, wie jever Menfd von Vater und Mutter 
abflammt, ſtammt auch jedes Thier von alten Thieren feiner Art; und 
daher dauert jede Thierart von Zeiten zu Zeiten fort, obgleich ein jedes 
einzelne Thier fticht. 

Wie ein jedes Thier von feiner Art abftammt, fo ftammt jede junge 
Pflanze von erwachſenen Pflanzen ihrer Art. So bauert jeve Pflanzenart 
fort, obgleich die alten Pflanzen verborren, verwelfen und verweſen ober 
auf eine andere Art aufhören Pflanzen zu fein. 

Die Menſchen bebfrfen zu ihrer Nahrung theils der Pflanzen von 
gewiffer Art und ihrer Früchte, deren Theile ihnen auch auf mancherlei 
andre Art dienen, fid zu erwärmen, ſich Licht zu ſchaffen umd ſich Kleibung, 
Wohnung und Geräthe zuzubereiten. Weil nun Pflanzenarten und Thier- 
arten durch die Abflammung fortdauern, fo fehlt es dem menfhlichen 
Geſchlechte niemals an’ allem, was es bedarf, außer in wenigen fällen 
auf kurze an einigen Orten, bie alsdann mehrentheil® von andern Orten 
her verforgt werben. Denn bie Menfchen wiffen den Wachsthum des 
Samens der Pflanzen durch Arbeit und Kunft zu befördern; fie wiſſen 
die Thiere zu ſuchen, zu fangen, zu töbten. Und es ift fein Thier fo 
groß und mächtig, daß es nicht durch vereinigte Menſchen oder durch 
Kunft und Waffen eines einzigen getöbtet werden könnte. Nur ſehr 
felten aber fällt e8 einigen Thieren ein, ſich gegen Menfchen zu vereinigen. 
Alſo haben die Menſchen den Verftand und das Vermögen, ſich aller 
brauchbaren Thiere, des Laſtviehs, des Maftvichs, des Wildes und ber 
Fiſche zu bedienen. Diefer Vorzug des Menſchen vor dem Vieh ift 
höchſt merlwürdig. 

Im den Gewäſſern bleibt von Jahr zu Jahr für unzählbare Fiſche 
die Nahrung, die wir nicht einmal Tennen. "Der Erdboden bfeibt durch 
abwechſelnden Regen, Thau und Schnee, durch die Nachbleibfel der darauf 
verfaufenden Pflanzen und durch etwas Düngung von Jahr zu Jahr 
faftig genug, um Pflanzen, welche dem Menfchen und dem Vieh zur 
Nahrung und anderm Gebraude dienen, im Auffeimen und Wachſen zu 
erhalten. Doch wenn den Pflanzen diefe Säfte nahrhaft werden follen, 
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jo müflen ſie zu rechter Zeit im Winter und bei Nacht erfältet, im 
Sommer und bei Tage erwärmt und ihnen dadurch gleihfam verdaulich 
gemacht werden. Aber Tag und Nacht, Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter, warmes und kaltes, trodnes und naſſes Wetter wechſeln von 
Jahr zu Jahr fo ab, daß immer Pflanzen genug für Menfchen und Vieh 
wachſen und groß werben. Kurz, bie leblofen Wolken, die lebloſe Sonne, 
vie lebloſe Tuft, die lebloſe Erde wirken, ohne Verftand zu haben, beftändig 
fo, daß die Erde von Jahr zu Jahr fruchtbar bleibt. 


3) Es iſt mehr Gutes als Köſes. 

Das Menſchengeſchlecht und jede Thierart dauert von Zeit zu Zeit 
vermittelft der Abſtammung fort. Die meiften Menſchen find in ven 
meiften Stunden ihres Lebens vergnügt ober zufrieden, fo daß fie auch 
wegen Erinnerung biejes guten Zuftandes das Leben lieben und ven Tob 
fürchten, obgleich viele aus dieſer oder jener Urfache oft mit ſchweren Klagen 
von ihrem Leben reden, wobei fie entweber nicht aufrichtig find ober einer 
eingerißnen Gewohnheit folgen ober das Sprichwort beftätigen: eine 
traurige Stunde madt, daß man aller vergnügten Tage 
vergißt. 

Daß aber auch die Thiere ji mehrentheils wohl befinden 
und nad ihrer Art ſich ihres Lebens freuen, das fehn wir täglich vor 
Augen. Alſo, fo weit unfre Erkenntniß reicht, ift weit mehr Vergnügen 
und Zffriebenheit als Verbruß und Schmerz; folglich weit mehr Gutes 
als Böfes in der Welt. Und je mehr man ben Lauf der Natur 
erforfcht, deflo mehr Erempel findet man, daß einiges Leiden der 
Menſchen nöthig fei, ihnen Geſchmack und Gefallen an dem Guten 
zu geben, fie zur Gefelligfeit, als zu der Duelle der größten Vergnügungen, 
anzuführen und ihnen zur Bearbeitung ihres Verſtandes unb ihrer 
Fähigkeiten Reizung zu verſchaffen, woburd fie in deſto höherem Grabe 
vergnügbare Seelen werben. 

Berner, die Menſchen heißen aus Verwöhnung viele Zuftänbe 
übel, bie nur weniger gut find, als der Zuſtand, den fle ſich wünſchen, 
ober ber unter Menfchen ihrer Axt der gemöhnlichfte iſt. Wer ein Auge, 
einen Fuß u. ſ. w. verliert, hat nur ein Glied meniger als anbre 
Menſchen und hat viele jhägbare Gliever behalten. Iſt diefer Zuftand 
übel, ober nur meniger gut? Eben biefe Frage, worauf die Antwort 
leicht if, Tann man allen denen vorlegen, bie über einen übeln Zuſtand 
Hagen, wenn ihnen ihre Eltern, Brüder und Freunde abgeftorben find, 
und wenn fle nody Menſchen genug übrig behalten, die fie ſich zu Freunden 
in gewiffem Grabe machen können; ferner wenn eine Feuersbrunſt ihre 
Wohnung zerftört und wenn ihnen doch eine andere, bie nur etwas un⸗ 
bequemer ift, wieber zu Theil wird; ober wenn fie von 3 Kinbern, bie 
fie liebten, 2 verlieren; ober wenn fie durch Zufälle um einen Theil 
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ihres Vermögens kommen unb noch einen Theil nebft der Hoffnung des 
täglichen Erwerbes nachbehalten, u. |. w. 

Aber von folhen Zufällen oder Naturbegebenheiten, die 
den Zuftand einiger Menſchen und einiger Zeiten etwas weniger 
gut machen, erkennen die Berftändigften jehr viele für nöthig, 
um den Zuftand von mehr Menden und in längern Zeiten im 
höhern Grade zu verbeifern. 3. B. einige Hausmütter verlangen 
an biefem ober jenem Tage der Reinigung ihres Geräthes trocknes 
Wetter, und taufend Landleute wünſchen fehnlichft Regen; eine Anzahl 
Schiffer Norbwind, eben fo viele aber Südwind; ein Beamter ſtirbt 
und hinterläßt Waifen; die Familie feines Nachfolgers aber befinbet ſich 
dadurch deſto beſſer. in wüthender Sturm flürzt einige Gebäude um 
und töbtet einige Sterblide, aber vertreibt gewaltſam eine fir das ganze 
Land umgefunde und tödtende Luft. Das Fieber beſchwert did, nah 
der Heilung aber wirft du auf lange Zeit gefünber, als du vorher warſt. 
Ein Todtſchläger, der fonft etwas fpäter geftorben wäre, wird enthauptet, 
und viele taufend Menſchen werben dadurch gewarnt, des Lebens ihrer 
Mitbrüder zu ſchonen. 

Zwar können wir ben Nugen einiger Beſchwerlichkeiten nicht 
ergründen. Aber da bie Verftändigen im dieſer Ergründung immer weiter 
Tommen, fo ift e8 eine Wahrheit, daß eine jede erfolgende 
fhmerzlige oder befhwerlihe Empfindung der Menfhen uns 
irgend einmal als eine Urfade eines wichtigern Guten für 
die Menfhen oder für andre gleichfalls lebendige Weſen 
erfennbar fein werde. Alſo ift die Welt, obgleich einige ſchmerzhafte 
und beſchwerliche Zuftände der Menſchen darin vorkommen, ein fehr 
gutes Ganze. — 

Gutes und Böfes ift alfo in der Natur vermifcht; in ber Natur, 
das ift, in den Kräften der Dinge und ihren Wirkungen. Gutes und 
Böſes ift in der Natur vermiſcht, aber nicht im gleichen Maße; des 
Guten ift weit mehr, bes Böfen ift weit weniger. Und jelbft das Böfe wirkt 
Gutes ober kömmt aus Urſachen, die mehr Gutes als Böſes wirken. 

Ein anhaltender Hunger und Durft, wenn bie Mittel fehlen, 
den Schmerz derſelben zu flillen, gehören zu ben entjeglichften Uebeln. 
Aber allenthalben, mo Menſchen mohnen, find ver Nahrungsmittel jo 
viel, daß unter vielen Taufenden kaum eim einziger ift, ber die Größe 
dieſes Uebels aus Erfahrung kennt. 

Die Unglücklichen, die ihr auf dem erſten Biertel!) ſeht, hatten 
Schiffbruch gelitten. Die Beiden, die nebft dem Kinde von bem Aaſe 
des Pferdes begierig effen, waren durch Hilfe einiger Bretter ans Land 
gefommen, aber hatten wegen ber Zufälle ihres Schiffbruchs ſchon einige 
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Tage Teine Nahrungsmittel genofien. Sie fanden friſches Wafler und 
löſchten den Durft; aber dem Hunger fonnten fie nicht abhelfen, weil die 
Gegen» eine Sandwüſte war. Endlich fanden fie ein Aas. Die Qual 
des Hungers lehrte fie, den Efel an folder Speife überwinden. Unter- 
deſſen wurden anbre, bie ſich auf einem Kahn gerettet hatten, auf ber 
wilven See herum getrieben und fonnten wegen ber Stürme und Ströme 
das Land nicht erreichen. Auch fie wurden von Hunger und Durſt 
gequält, weil fle das falzige und bittere Seewaſſer nicht genießen konnten. 
Aber als e8 vegnete, hielt ber eine ben Hut, ber andere, welcher feinen 
hatte, ven offnen Mund den fallenden Regentropfen entgegen. 

Nur bei fo feltenen Umftänden, auf ſehr unglüdfichen Schiffahrten, 
ober menn ein Menſch von ungefähr in wüſten Gegenden ſich auf lange 
Zeit verliert ober ſich unvorſichtiger Weife in einem von Menden ent- 
fernten Gebäude einſchließen läßt, Tann eine langwierige Noth des Hungers 
und Durftes entfiehn. Sonft findet ein jeder feine Nahrung in den 
Gaben der Natur, in ben Früchten feiner Arbeit oder in ber Barmherzigkeit 
anbrer Menſchen. 

Die beſchriebne Noth biefer Elenden kam aus guten Urſachen: 
1) aus biefer allgemeinen Eigenſchaft ver Menſchen, vermöge welcher es 
uns jchmerzt, wenn wir Nahrungsmittel bebürfen und fie nicht genießen. 
Ohne diefe Warnung würden wir uns um Lebensmittel nicht bemühen 
und bald umlommen. Diefe Urſache ift alſo gut. 2) Die Noth entftand 
ans der Schiffahrt. Aber wer kann leugnen, daß aus berjelben bem 
menſchlichen Gefchledhte mehr Gutes als Böfes zufließe? 3) Der Schiff 
bruch war ferner gegründet in dem wibrigen Sturme. Aber Stürme 
find nöthig, die Luft zu reinigen und auf eine nügliche Art zu vermifchen. 
Derjelbe Wind, ber ihnen zuwider war, eben berjelbe war weit mehr 
Schiffen günfiig. Deun man Tann mit halbem Winde ſegeln. 4) Endlich 
war eine ber Urfachen von ihrer Hungersnoth der Lauf der Natur, 
vermöge welches in ber Luft, in Seewaſſer und an wüſten Dertern feine 
Nahrungsmittel angetroffen werben. Auch biefe Regelmäßigfeit der Natur 
if gut. Denn wirben die Gegenmittel wider die Noth des Hunger 
und Durftes uns bloß wegen des Bedürfniſſes durch unfern Wunſch in 
den Mund ober in die Hände fallen, jo wäre kein Triebwerk da, auf 
den Lauf ver Natur zu achten, und nach demſelben zu richten, ven Ber- 
fand zu ſchärfen und die Kräfte zu branden. Im biefen Umftänben 
biiebe der Menſch ein dummes, unthätiges Weſen und zum Genuſſe ver 
Städfeligfeit unfähig. 

Viele Urfahen von der Noth diefer Menſchen und von vielen 
Uebeln find alfo wirklich gute Dinge oder Mittel der menſchlichen Glüd- 
feligfeit. Aber auch die Wirkung mancher Uebel ift nüglih. Dies 
lernen wir bei zunehmendem Berftande nach und nach beffer einfehn. 
Diefe Menſchen mögen euch Exempel davon fein. Sie lamen endlich 
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wieder zu ihrer Familie und in ihren gewöhnlichen Zuſtand. Da warb 
das Andenken ihres überftandenen Elendes ihnen Vergnügen und Freude. 
Eine jeve Mahlzeit, auch von ven gewöhnlicften Nahrumgsmitteln, ein 
jeder Trunk reines Waſſers war von biefer Zeit an ihnen fhmadhafter 
als vormals. Dft riefen fle aus: O, welche Glüdjeligkeit ift es, täglich 
mehr als einmal Nahrung mit Vergnügen zu genießen und faft aller 
Orten friſches trinkhares Waſſer zu finden! Alfo wächſt das Vergnügen 
am Öuten im hohen Grabe durch Bergleihung deſſelben mit 
dem Böfen. Wer könnte aber beides vergleichen, menn das viele Gute, 
welches in der Natur ift, nicht mit einigem Uebel vermiſcht wäre? Ein 
ſolcher Vortheil der überftanpnen Noth breitete ſich auch in diefem Falle über 
viele Menfchen aus, denen das Schidfal unfrer Seefahrer beſchrieben wurde. 

Betrachtet noch andre Uebel! Der gewöhnliche Hagel iſt dem Dich, 
den Menſchen und der Saat nicht nur unſchädlich, ſondern auch nützlich. 
Höchſt felten aber fällt er von folder Größe, daß er die Saat verbicht 
ober Menſchen und Vieh erfchlägt, wie ihr auf dem britten Viertel jet. 
Eben fo jelten geſchieht e8, daß die Anzahl ver Feldmäuſe oder anbrer 
gefräßigen Thiere und Infelten die Lebensmittel der Menſchen auf eine 
ſehr ungewöhnliche Art vermindern, ober daß die Witterung großen 
Mißwachs verurſache. Und jelbft alspann, wenn man tiber Mißwachs 
klagi, ift im Ueberfluffe des vorigen Jahres und in anbern Gegenben 
fo viel Vorrath, daß niemanden eigentlich hungern darf, fonbern bag 
nur der gewöhnliche Ueberfluß fehlt. Und felbft dieſes am fich geringe 
Uebel währt felten Länger als ein Jahr und mer im einer gewiſſen 
Gegend. Denn entweder der menſchliche Fleiß verſchafft Gegenmittel, 
ober es geſchieht alsdann bald etwas in ber Natur, welches bie Zahl 
der ſchädlichen Thiere einſchränkt ober ben fernern Mißwachs verhindert. 

Eben fo ſelten find Feuersbrünſte, die vom Blitze oder von 
andern Zufällen verurſacht werden, die Ueberſchwemmungen niebrig 
liegender Länder durch hohe Fluthen, withende Stürme, bie nicht nur 
auf der See großen Schaden anrichten, fondern auch zuweilen Gebäube 
und Wälder umftärzen und Menfchen erſchlagen. Diefe Uebel nebft dem 
Erdbeben feht ihr auf dem vierten Viertel vereinigt. 

Das Erdbeben hat feinen Grund in unterirdiſchen Dünften, melde 
aus verſchiedenen Urſachen angehäuft, entzündet und .elaftiih werben und 
alsdann mit großer Gewalt einen Ausgang ſuchen, wodurch das Meer 
gehoben und ein großer Theil der Erbe entweder weniger oder mehr, 
zuweilen aber fo ftarf erfchlittert wird, daß Gebäude und Felſen einftärzen. 
Zuweilen öffnet fih im Erbbeben die Erde. So entſtehn offne fener- 
fpeiende Berge, welche ungeheure Laften von fi werfen und mit ber 
fliegenden Lava einige Gegenden verberben. Seht auf dem Bilde, wie 
die Felſen einftürzen, wie die Fluthen wüthen, viele Menſchen und Thiere 
fortreißen und erfliden und bie ganze Gegend umlehren. Zwar wiſſen 


Bon ber Religion. 389 


wir nicht, wie nöthig biejenigen Dinge find, bie das Erdbeben verurſachen, 
auch nicht, was durch dieſe feltenen Zufäle an der Beichaffenheit des 
Erdbodens, des Waflers oder ber Luft auf eine nüßliche Weiſe verändert 
werde. Aber wir haben von bem Nutzen anderer durch die Natur der 
Körperwelt verurfachten Uebel, z. B. des Blitzes, des Froſtes, der 
Sonnenhige, des Regens, des Sturms, nad und nad fo viele Ent- 
dedungen gemacht, daß wir recht haben, das Erdbeben für ein heilfames 
Fieber des Erdbodens zu halten, welches eben fo nützlich iſt, als das 
Fieber am Menſchen, woburd bie feinem Leben unb feiner Gefunbheit 
ſchädlichen Dinge ausgetrieben ober verbeflert werben. 

Der gewöhnliche Zuftand eines Menſchen ift Geſundheit, nicht 
Krankheit. Die gewöhnliche Lage der Theile am menſchlichen Körper ift 
ſchön und brauchbar. Unter vielen Taufenden ift kaum ein einziger 
eine Mißgeburt ober mit ſolchen Leibesgebredhen behaftet, die ihm be— 
ſchwerlich und andern efelhaft find. Diefe Leibesgebrechen find durch eine 
Erdichtung auf dem zweiten Viertel an zwei menfchlichen Figuren fo 
angehäuft, als fe nicht angetroffen werben. Beide find verwachſen und 
haben anflatt eines geraben Rüdens einen Höder. Der eine hat krumme 
Beine und muß hinken; ver andere hat einen ungewöhnlich großen und 
beſchwerlichen Kropf und ein offenes Gefchwär an ben Beinen. Ihr 
Habt auch noch von anbern Leibesgebrechen gehört, z. B. von Blindheit, 
Blöodſichtigkeit, Taubheit, Stummheit, Geſchwulſt, Lähmung und Ber 
borrumg ber Glieder, von verzognen Gefihtern, übelgemachjenen Nafen 
ober Xippen, von ber Verunftaltung der Spiglöpfe ober Großköpfe, ber 
Sciefhälfe, der ungewöhnlichen Dickbbäuche u. |. w. Aber einige biefer 
Gebrechen find ohne Schmerz und Beſchwerlichkeit, mehr ekelhaft als fonft 
ſchädlich, allefammt aber unter den Menſchen fo felten, daß wir ihrer 
nur mit Verwunderung gewahr werben. Es ift aber uns allen nüßlic, 
daß bie Erempel biefer Gebrechen nicht gänzlich fehlen. Denn ſobald 
ein gejunder und mohlgeftalteter Menſch fih mit einem ungeftalteten und 
verftämmelten vergleicht, fo wird er gemahr, wie mande unſchätzbare 
Güter er am feinen Gliedern befige. Alsdann lernt er fein vormals 
verfanntes Gute beſſer fennen und vor Gefahr ober Verlegung beſſer 
bewahren. O Menſch, was hat jebes Auge, jedes Ohr, jedes Werkzeug 
der Sinme, jebes Gelenk, jeber Arm, jever Fuß, jedes Glied für einen 
imfhägbaren Werth; mit welchem Bergmügen lernft du ihn kennen, wenn 
du and ben wenigen Beifpielen ver Gebrechlichen auf ihm achten willſt! 
Wollteft du deiner Augen, deiner Hände, beiner Füße für bie größten 
Reichthümer entbehren, auch wenn man es dir am den beten Nahrungs 
mitteln niemals fehlen ließe? Haft und geniegeft bu nicht alle diefe un- 
fügli großen Bortheile? Wer du aud fein magft, du Armer, bu 
Neicher, du Knecht ober Herr, du Hoher ober Niebriger, du König ober 
Unterthan, du Menſch! wer hat dafür geforgt, daß du alle biefe Bor- 
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teile nebft unzähligen andern hättet? Nicht du felbft, denn du biſt 
ohne dein Wiflen geboren; nidt beine Eltern, denn fie haben dich ohne 
zu wiffen, wie du konnteſt gebilvet werben, erzeugt. Hat kein Berftanb, 
hat feine Güte, hat feine mit Weisheit gebraudte Macht dieſes alles 
in folder Schönheit und Brauchbarkeit geordnet? Bift du nicht ſchöner 
und regelmäßiger an beinem Körper als das befle Gebäude und bie 
kunſtlichſte Maſchine, davon du doch nicht glauben kannſt, daß ihre Theile 
durch unverftändige und abfidhtlofe Urfachen, bie wir Zufall nennen, 
zuſammen gekommen find ? 

Gering ift die Zahl der Gebrechen, felten ift bie Zeit ber Peſt; 
der Peſt, das ift einer folhen anftedenven Sende, daß ber Athem, bie 
Kleider, das Geräth und ber Ort bes Aufenthaltes ber Kranken auch 
andern große Gefahr bringen, in eben dieſelbe anftedende Krankheit zu 
fallen. In dem Schmerze der Krankheit felbft und in der Gefahr, daß 
ein Menſch fie auf andre fortpflanze, in ber Furcht vor dem Tode, wozu 
ſich die meiften Menfchen verwöhnt haben, in ver nötigen Abfonderung der 
Menſchen von Menſchen zu Peftzeiten, in ber Angft, von ben nächſten Ber- 
wandten und beften Freunden verlaflen zu werben ober nur mit Gefahr 
ihres Lebens von ihnen Troft und Beiſtand zu erhalten: in biefen Uebeln 
befteht das Elend ver Peftzeit. Denn ber Tod jelbft, der feiner Natur 
nad) fein Uebel ift, fonbern, wenn auch fein zweites Leben folgte, nichts 
als das · Ende des erften wäre: ber Tod felbft ficht allen einzelnen 
Menſchen bevor, fomohl außer als in den Zeiten anſteckender Seuchen. 

Selten, fage ih, find die Zeiten der Peft, und bie Uebel zu 
mindern hat das menſchliche Geſchlecht verſchiedene Mittel gefunden. Die 
Wiſſenſchaft erfahrner Aerzte rettet viele ber Angeſteckten, bie, wenn bie 
Krankheit einmal überftanden iſt, hernach von eben derſelben feine Gefahr 
mehr haben, fondern andern Kranken zu Troft und Hilfe dienen können, 
Eben diefe Aerzte erfinden zuweilen Hilfsmittel, die Gefahr der Verbreitung 
der Seuche zu vermindern. Man fonbert die Kranken von den Gefunden 
und verpflegt jene am abgefonderten Orten ober in Lazarethen. Wenn 
biefe Krankheit in einer Gegend wilthet, fo beſetzt bie Obrigkeit bie 
Grenzen und die Ufer. Die ankommenden Reiſenden und Schiffer, auf 
welhe man Verdacht hat, daß durch fie und ihr Geräth die Peft auch 
Über gefunde Drte ausgebreitet werben könnte, müffen, ehe fie zugelafien 
werben, durch Päfje oder durch Beweiſe, daß fie von gefunden Orten 
tommen, Sicherheit geben ober vierzig und mehr Tage Quarantaine 
halten. Denn wenn von vielen Menſchen in folder Zeit feiner kraul 
wird, fo ift dieſes ein Beiden, daß feiner angeſtedt fei, und baß fie 
fein anftedendes Geräth bei ſich führen. 

Auf dem erften Viertel!) ift ein Theil eines Peſt⸗Lazareths gezeichnet. 


I) Bon Tafel XXIV der Abbildungen. 
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Da liegt ſchon ein Todter mit einem Tuch bevedt. Neben ihm figt ein 
Kranker, der den Tod, aber mit Gemüthsruhe, zu erwarten fcheint; deun 
er hält ſich, wie die meiften Menſchen, von der Unſterblichkeit feiner 
Seele verfihert. Zwei andre liegen zufemmen im Bette. Die Umftände 
feinen e8 alſo unmöglich gemacht zu haben, die Kranfen, um die Genefung 
zu erleichtern, mehr von einander zu ſondern. Dennoch find dieſe Elenden 
nicht ohne Hilfe und Troft. Geht, in der Nähe kömmt ein Aufwärter, 
der ihnen Erquickungen bringt; neben ihm fteht ein Arzt, der über 
Hilfsmittel mit dem von fern ftehenden Freunden Ueberlegungen anftellt. 
Diefe Freunde aber tröften die Kranken und verfprechen zu aller nöthigen 
Hilfe Bereitwilligkeit. Sie haben fi aus Liebe gewagt, aus einer Liebe, 
welche Herzensfreunde und bie nächſten Verwandten alsdann einander 
ſchuldig find. Aber fie ſtehn etwas von fern, bamit fie nicht in bie 
dichſten Dünfte der Kranfen kommen. Der eine hält bie Nafe zu, weil er 
glaubt, alsdann meniger gefährliche Luft einzuziehn; der anbre riecht an 
etwas, welches ihm als ein Präſervativ angerathen ift. Geht draußen 
am Wege die Poftirung. Diejer Mann ift vom ber Obrigkeit befehligt, 
nicht zu leiden, daß jemand aus dieſem mit Peft behafteten Orte, ohne 
vorher unterfucht zu werben, fih an andre begebe, melde davon noch 
befreit find. Er warnt aud ben Wandersmann, welcher vielleicht die 
Gefahr dieſes Drtes nicht kennt, nicht bahin zu gehn, und räth ihm, 
einen andern Weg zu nehmen. 

Die Natur mifht Gutes mit Böfem, Böfes mit Gutem, 
aber nit im gleihen Maße, des Guten weit mehr, des Böjen 
weit weniger; und felbft pas Uebel kömmt aus Urſachen, melde 
gut find, und wirkt viel Gutes. Auf dem zweiten Viertel ift 
vorgeftelt ein Theil des zum Bergnügen beftimmten großen Plages an 
der Stadt Berlin. Er heißt, weil auch Wild darin ift, daſelbſt der 
Thiergarten. An biefem Orte ergögen fih im Sommer täglid einige 
Zaufende theil® an der Natur, denn ber Garten ift ein Wald von Heinen 
und großen, und beſonders von geraden und hohen Kienbäumen, theils 
an ben Werken der Kunft; denn er ift mit ausgehauenen geraden Wegen 
durchbrochen. Hin und wieder fieht man künftlihe Alleen und fdatten- 
zeiche Heden gepflanzt, woburd anmuthige Cabinette entftchn. Bildſäulen 
von Meifterhänden vergnügen das Auge ber Kenner und auch der Kinder, 
welche ſolche große, vielbebeutende Puppen gern zu Haufe haben möchten. 
Bald kömmt man an fo einfame Derter, daß man in ber Welt allein 
zu fein glauben könnte. Auf einmal aber erſcheint wieder bie große, 
prächtige Königeftadt, bald eine häufig befahrne Landſtraße, bald eine Aus- 
fit in eine unabſehliche Ebene, weiche theiis aus Kornfelvern und Wiefen, 
theils aber auch (denn das Brauchbare ift mit dem Unnügfcheinenben 
untermifcht) aus Sanbplägen befteht. Hin und wieder find wirthichaftliche 
Zelte, Lauben und Häufer, wo Erfriſchungen einem jeben feil find und 
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wo die Muſik frohe Reifen von Tänzern und Tänzerinnen verfammelt. 
Das hier abgezeichnete Stüd Heißt das Rundel, wo man oft einige 
Zaufende vergnügter Menſchen auf einmal erblidt, zu Fuß und zu Pferde, 
in Kutjhen und Phaetons, Prinzen und andre Menfchen, Junge und 
Alte, Männer und Weiber, Bräutigame und Bräute und viele, bie es 
tünftig werben. Diefer Plag, der mit vielen Menſchen angefült iſt, 
fann uns ein wahres Bild von dem Zuftande des menſchlichen Geſchlechts 
geben. Da ift das Böſe bei dem Guten, das Lafter bei ber Unſchuld; 
aber des Guten mehr, der Unſchuld mehr. Dort ſteht ein einziger. 
Keüppel und Bettler. Und wenn von biefer Art mehr find, fo 
kann man bod einige Hundert derer, bie ihre geſunden Glieder haben 
und ihr Brod zu verbienen willen, auf einen einzigen dieſer Art rechnen: 
Und ſelbſt der Krüppel und Bettler ift nicht unglüclich, ſondern nur 
weniger glüdlih. Er lernt mit der Zeit fein hölzernes Bein und feine 
Krüde gut brauchen. Die meiften diefer Berftümmelten oder Broblofer 
finden Mitleiven und Hilfe genug, um ihre Zeit mit Vergnügen zu 
verleben. Seht die Miene dieſes Bettlers! Iſt fie mißvergnügt, da bie 
gute Dame ihm ein Almofen reiht? Eben fo vortheilhaft ift das Ver— 
häftniß der Lafter und ber Unſchuld. Sieht man einen Wollüftling, 
welcher Gelegenheit zur Unzucht aufſucht ober bis zum Taumeln trinkt, 
ober einen betrügeriſchen Spieler, der auf neue Ränfe finnt; fieht man 
einen vornehmen Thoren, der mit feiner unbezahlten prächtigen Equipage 
und Xioree prangt; einen einzigen Geizhalz, der, um feinen Groſchen zu 
verlieren, den Durſt aus einem Graben löſcht: fo erblidt man für einen 
von diefer Art Hundert anbre Menfchen, denen man es anfehen Kann, 
daß fie zu gemeinnügigen Geſchäften und zuweilen zu unſchuldigen Ver— 
gnügungen ben größten Theil ihres Lebens gebrauden.. So oft ihr dieſes 
Bild anfeht, fo erinnert euch, beſonders bei der Menge fo vieler vergnügten 
Menſchen und bei dem einzigen weniger vergnügten Bettler der wichtigen 
Bahrheit: Die Natur miſcht Gutes mit Böfem, aber des Guten 
ift weit mehr, des Böfen weit weniger. 

Diefes ift wahr von dem Zuftand der Menfchen, aber auch von 
dem Zuftand ber Thiere. Das Maftvieh, gleich wie ver Ochs auf dem 
dritten Viertel, muß durch die Hand bes Schlächters ſterben; aber erft 
nachdem es viele Monate ober einige Jahre nad} feiner Art vergnügt 
gelebt Hat und durch menſchlichen Fleiß beſchützt und genährt ift; ich fage: 
aud genährt ifl. Denn menn bie Menſchen nicht das Feld bauten 
und auf ven Winter einen Vorrath einerntelen, fo würben nicht nur von 
Meuſchen, fondern auch von Thieren kaum der zehnte Theil leben können. 
Diefer Ochs leidet einen Augenblid Schmerz vor feinem Tode, ven er 
nie vorher fürchtet. Aber eine große Anzahl von Thieren ſetzt viele 
Wochen, Monate und Jahre ein ihnen angenehmes Leben fort, in ven 
Wäldern, auf den Weiden und in ben Ställen. Einige Thiere werben 
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von andern zerriſſen und verzehrt. Dadurch haben fie ein kürzeres Leben, 
als fie fonft haben könnten. Aber das bloße Aufhören des Guten ift 
kein wirkliches Mebel. Und der Schmerz bei dem gemaltfamen Tode ber 
Thiere währt gemeiniglich nur einen Augenblick und ift vieleiht fo groß 
nit, ald wenn fie vor Alter ermatteten und vor Hunger umlommen 
müßten. Dadurch daß viele Thiere von Menſchen und Raubthieren 
verzehrt werben, ifl im jevem Jahre bie Anzahl der lebenden Thiere 
größer. Und weil das Leben gut ift, fo wird eben dadurch das Gute 
in ber thieriſchen Welt vermehrt. Denn mollten die Menſchen fi des 
Fleiſches enthalten, jo wäre bie natürliche Folge die Verminderung vieler 
Thierarten. Wären keine Naubthiere, fo mwirbe das Aas ber andern 
teinem lebendigen Wefen dienen, fonbern vielmehr ſchädlich fein. Was die 
Raubthiere von andern Thierarten verzehren, wird jährlich erjegt. Denn 
die Größe ver Fortpflanzung richtet fi) faft in jebem Falle nad dem 
Ueberfluſſe der Nahrungsmittel. Alſo wurde für Miüden und anbre 
Thiere bald Nahrung fehlen, wenn ihre Zahl durch ‚diejenigen Thiere, 
die von ihnen leben, nicht immer eingefchränft bliebe. So oft ihr alfo 
dieſe gezeichnete Vorftellung feht, fo erinnert euch dieſer wichtigen Wahrheit: 
die Natur mifht aud in dem thierifhen Zuftande Gutes mit 
Böfen, Böfes mit Gutem, aber des Guten weit mehr, des 
Böfen weit weniger. 

Doch wir wollen nur bei der Betrachtung der Menfchen, unfrer 
Brüder, bleiben. Ich will euch feines ihrer Uebel verhehlen, fo- viel ich 
fie Tenne. Sie laſſen fid in zwei Gattungen abſondern: Schmerzen am 
Körper und Mißvergnügen in ver Seele. Die Urfaden von beiden 
Gattungen aber find: 


A) ber Lauf ber Natur. 


8) Der Bau bes menfhlihen Körpers, Doc welcher könnte 
einen vortheilhaftern erfinden ? 

b) Die Schwere und Figur der Körper, wodurch wir zuweilen 
verlegt werben. Aber wollen wir wohl wünſchen, daß das Schwere nicht 
drüde oder das Scharfe und Spigige nicht eindringe? 

©) Die Natur gewiffer Falter, jehr heißer, fandiger ober 
waſſerreicher, hoher oder tiefer Gegenden des Erdbodens. Uber, 
Menſch, wenn du Macht hätteft, zum Bortheil ver Menſchen und Thiere 
eine Exbfugel zu machen, verſtändeſt du eine beffere zu fhaffen? Erzeugen 
wicht die Gegenden vermöge ihrer Verſchiedenheit auch verſchiedene Aus- 
bünftungen und Winde und biejenige vermifchte Luft, im welcher, wie wir 
aus der Erfahrung wiſſen, an ben meiften Orten Menſchen und Thiere 
geſund und vergnügt leben und Pflanzen wachſen können ? 

4) Der Wechſel der Witterung, ber nicht allen Perfonen und 
allen Gegenden vortheilhaft iſt. Aber hat nicht die vorhergehende Witterung 
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Einfluß im bie folgende, und eine Luftgegend in die andre? Kannft bu 
das Ganze überjehen? Sollten tauſend dandleute vergeblich nach Regen 
feufzen, damit eine Hausmutter oder Wäfcherin ihre Wäſche trodne? 
Sol die Witterung nicht in biefem ober jenem Orte eine Meine Un- 
fruchtbarleit verurſachen, wenn fie nöthig if, eine ſchädliche Miſchuug 
der Luft zu verhüten? Soll der Oſtwind nicht zum Beſten ganzer 
Länder wehen, wenn er gleich einige Schiffe auf den Strand treibt und 
einigen Lungenfüchtigen ſchädlich ift? Iſt es vernünftig, wenn man das 
Ganze nicht überficht, Die Theile zu tabeln oder unvolltommen zu nennen? 

©) Das aus natürlihen Befhaffenheiten und Trieben ent» 
fiehende Verhältniß ber Menſchen und der Thiere unter 
einander. Wilft bu, daß feine Raubthiere fein folen? Ich habe bir 
kurz vorher gefagt, daß ihr Dafein gut fei. Willſt du feine Mäufe, 
Ratten, Schlangen, Kröten, Spinnen, Müden und liegen u. f. w. in 
der Natur leiden? Wille, daß jedes Thier durch feine Nahrung und 
Auspänftung zu der Miſchung und Mäßigung der Luft und ber in ihr 
enthaltenen kleinen Körperchen etwas beitrage. Weißt bu, baß biele 
Miſchung, die überhaupt gut ift, nicht bie befte unter allen erbenklichen 
fei? Eben jegt verwünſchteſt du die größern Raubthiere, und diefe find 
es doch, durch welche die Menge der andern Thiere, die bem Menfchen 
beſchwerlich werben könnte, eingefchränft bleiben. 

9) Einige giftige Thiere, Pflanzen und Mineralien. Aber 
man finbet feine Art des Giftes, daB, auf gewiſſe Art gebraucht, nicht 
feinen Nugen hätte! Und wenn das Gift in dieſen Körpern nicht ange- 
Häuft wäre, fo müßte es vielleicht häufiger umb Länger in ber Luft 
ſchwimmen und ſchädlicher werben. 

g) Die Regelmäßigkeit in dieſem Laufe der Natur. Aber 
eben biefe ift das einzige Mittel, wie Menfcen durch Erfahrung und 
Thätigleit zum Gebrauche ihres Berftandes ober ihrer Kräfte, und zu 
der Möglichteit gelangen können, ihre eigne Wohlfahrt zum Theil ſelbſt 
zu befördern. Ohne biefe, Vermiſchung des Genuſſes mit der Selbſt⸗ 
thätigfeit aber kann fein Vergnügen Statt finden. Wollteft du mohl 
in einer Welt fein, wo bein bloßer Wunſch dic fatt machen könnte, 
wenn dic hungerte; wo bir ein warmes Kleid aus ven Wolfen fiele, 
wenn du verfäumt hätteft, auf deiner Reife in kühlen Nächten es mitzu> 
nehmen; wo bu nad) Belieben ohne weitere Mittel jedesmal, da bu es 
verlangteft, bald auf Waffer gehn, bald durch die Luft fliegen Tönnteft; 
wo der Magen von feiner Laſt der Speifen verborben würde; mo das 
eiferne Beil ſchwämme, wenn bu es aus Unvorfichtigfeit ins Wafler 
fallen ließeſt; wo diefe fallenden Körper in krummer ober gebogner Linie 
auswichen, fo bald ihr Fall Menſchen verlegen könnte; in einer Welt, wo 
keine Regel, wo nichts Beſſeres, nichts Schlechteres, nichts Schlimmeres 
wäre, um und auf bie Regeln ver Natur aufmerkjam zu machen? 
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B) Die Unwifienheit, bie Irrthümer und Affelte ber Menſchen. 

Aber ift nicht der Zuſtand der Unwiſſenheit der nöthige Anfang 
ober ein geringer Grab bes einſichtsvollen ? Da eine Erfenntniß aus ber 
andern fließt, müflen denn nicht anfangs erſte und wenige Einheiten da 
fein? Wenn niemand in einer Sache unwiffend wäre, wenn niemand 
ircte, mo bliebe denn das große Vergnügen, durch Selbſtthätigkeit in 
einen volllommnern Zuftend zu kommen und unſre Senntniffe andern 
mitzutheilen, bie fie nicht haben? Miüffen nicht Verftändigere und Un- 
verftändigere neben einander wohnen; mäüfjen nicht die Arten ber Er— 
kenntniſſe vertheilt fein, wenn alle vergnügt fein follen? Giebt es nicht 
einige unſchädliche, ja fogar einige nüßliche Irrthümer ? Iſt die Möglichkeit 
in ber Vermuthung bes Tünftigen Schidſals zu irren, nicht ein ganz 
nothwendiges Mittel, das Schidſal zu behalten, was wir wirklich erleben, 
und fehr oft ein Mittel unfrer eignen Wohlfahrt? Und die Affekte, was 
find fie? Triebe der-Natur, an deren Berbefferung und Einſchränkung 
ſich unfre Vernunft mit der angenehmen Erfahrung und Hoffnung eines 
guten Erfolgs üben fan, zumeilen aber ſchwer veränberfiche Wirkungen 
der Gewohnheiten. Sol aber die Angewöhnung in ben menſchlichen 
Seelen teine Kraft haben, fo können fie ja nicht beffer werben, als fie 
find, und das Vergnügen ber Befferung nicht haben. Sol die Gewohn- 
heit nur zum Guten möglich fein, fo fehlt abermals die Selbftthätigfeit, 
fid) vor dem Böfen zu hüten. Durch dieſe aber wächſt bie Freude über 
die Weisheit und Tugend. 

©) Die Wirkungen ber Lafter. 

Allerdings, die Laſter find böfe, ſehr böfe. Aber moher entftehn 
fie? Aus guten Urſachen, deren Wirkungen veränderlih und nad und 
nad verbefierlih find. Nämlich aus dem erften Zuftande des Menſchen, 
in weldem Unwiſſenheit und Irrthum unvermeidlich ift und ohne welden 
ber zweite nicht folgen könnte, worin nad und nach Unwiſſenheit in 
Kenniniß, und Irrthum in Wahrheit verwandelt wird. ferner fließen 
die Lafter aus der Macht der Gewohnheit, welche deswegen eine gute 
Macht ift, weil ohne fie feine Tugend jemals leicht wiirde und ber 
Menſch nad Erleichterung der erſten nicht zu andern Tugenben fortfchreiten 
Lönnte. Aber die Abgewöhnung des Böfen und die Angemöhnung bes 
Guten ift eine Wirkung der Strafen, die ein Lafterhafter feibet. Wolltet 
ihr alfo wohl in einer Welt eben, wo die Laſter nicht geftraft würden ? 
Dahin möchte ich eudy nicht folgen. 

D) Die Laften ber bürgerlichen Bereinigung. 

Mögen dieſe auch durch die Fehler und Liebloſigkeit einiger Regenten 
und ihrer Rathgeber groß fein, fo find fie doch nur eine bittre Arznei 
wider noch größte Uebel, welche das menſchliche Geſchlecht leiden müßte, 
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ober auch ein Triebwerk, wodurch große Vortheile herbeigeſchafft werben, 
deren wir entbehren müßten, wenn wir ohne biefe Bereinigung lebten. 
Wem biefe Laften unerträglich ſcheinen, der hat ja Gelegenheit zu den 
Bilden zu gehn. 

Die Natur miſcht Gutes mit Böfem, Böſes mit Gutem, dod nicht 
in gleihem Maße, des Guten weit mehr, bes Böfen weit weniger. 
Selbſt das Böfe kömmt aus guten Urfahen und wirkt, befonderd wenn 
die Lafter durch Strafe eingefchränft werben, viel Gutes. 

Die Wanderer auf dem vierten Biertel haben Unrecht, die Nacht 
im ganzen ein Uebel zu nennen. Hat fie nicht ihren Grund in dem⸗ 
jenigen Lauf der Erbe, der, wenn die eine Halbkugel Nacht hat, ber 
andern den Tag verihafft? Iſt diefe Urſache nicht gut? Erfriſchen ſich 
nicht Menſchen, Thiere und Pflanzen nach den heißen Tagen durch bie 
mitfolgende Kühlung der Naht? Giebt die Nacht nicht Stille und Ruhe 
zum fanften Schlafe? Dient fie wicht in manden Fällen den Fiſchern 
und Jägern? Hätten dem Sternkundigen bei Tage.bie Weite, die Größe, 
der Lauf und die große Anzahl ber Planeten und Sonnen befannt werben 
können? Würde dem Schiffer bei beftändigem Tage der Compaß brauch- 
bar bleiben ? 

Die Natur würzt fehr viel Gutes mit wenigem Böfen. 
Unfre Wanderer und wir alle würden bie Vortheile des Tages nicht mit 
ber Hälfte des jeßigen Vergnügens fhägen, wenn wir nit Erfahrung 
von Finfterniß hätten. 

Die Natur würzt fehr viel Gutes mit wenigem Böfen 
und treibt das menjchliche Geſchlecht zur Selbfithätigfeit, um gegen das 
Uebel Hilfsmittel zu ſchaffen. Unfre Wanderer haben eine Leuchte und 
find erfreut, fie zu haben. 

Die Natur würzt fehr viel Gutes mit wenigem Böfen 
unb treibt und burh die Erfahrung, nad dem Böſen das 
Gute zu hoffen. Unfre Wanderer jehn ſchon die Morgendämmerung, 
die angenehme Vorbotin des folgenden Tages. O du füher Troft ver 
Hoffnung aufs Künftige, du verläfieft in feiner Widerwärtigkeit, in keinem 
Schmerz, in feiner Krankheit, auch nicht in dem Augenblicke bes Todes 
denjenigen, der einen allmächtigen, allweifen, höchſt gütigen Gott und 
unfichtbaren Vater der Menſchen glaubt, ven Gott, ver unfre Seelen 
ewig erhalten und beſonders bie Tugendhaften ewig höchſt glüdjelig 
machen will. Das Dafein dieſes Gottes will ich eudy bald beweifen. 

Die Hauptfumme aber der vorigen Kehren ift diefe: das 
Uebel, das in der Welt if, wird entweder eine Urfahe zu 
mehrerem Guten oder kömmt aus Urfahen, deren Dafein und 
Kräfte mehr Gutes wirken. Ohne eine folhe Mifhung von Urfachen 
und ihren Wirkungen, als wirklich if, wäre alſo im Ganzen ein nicht ſo 
groß Uebergewicht des Guten, Denn ohne Dafein des Böfen, was mehr 
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Gutes wirkt, fehlte dies größere Gute, weil erfolgende Dinge nur durch 
ihre Urfachen und zwar durch ſolche Urfachen, als fie wirklich haben, 
erfolgen und wirfbar find; und weil, wenn bie Kräfte oder Dinge, bie 
anfangs und zuweilen Böfes, im Ganzen aber mehr Gutes wirken, nicht 
da wären, auch die größere Summe des Guten von ihnen nicht gewirkt 
werben und alfo in ber Welt fehlen würde. Der höchſtweiſe Verſtand 
alfo, welcher bie Welt als eine Miſchung von vielem Guten und wenigem 
Uebel in Zufammenhang denkt, wird Wohlgefallen an biefem Zufammen- 
hange im Ganzen haben unb ihn bewirken, wenn er göttliche Macht 
befist. Kurz die euch mitgetheilte Wahrheit, daß bie erfte zureichende 
Urſache oder der erfte Werkmeifter und Schöpfer der ganzen Welt 
höchſt gätig, allwiffend und allmächtig ſei, wird nicht zweifel- 
Haft, wenn man die Mifhung einiges Uebels, bas in ber Welt 
iſt, mit dem größern und zahlreihern Guten bevenft. 

Merkt euch aber auch folgende Tehren. 1) Das Böfe im 
der Welt iſt nicht gut, fondern nur bie Welt, und zwar wegen bes 
größern Outen. 2) Die Wahrheit von der Vortrefflichleit der Welt im 
Ganzen giebt und in keinem Falle Beweggründe ober Rath in Anfehung 
unfres Thuns und Laffens. Denn wir lernen aus dieſer Wahrheit feine 
gewiflen ober vermuthlichen Folgen des Entſchluſſes fir Ja ober des 
Entſchluſſes fur Nein. Werner, der Menſch kennt den Zufommenhang 
der ganzen Welt nicht, alfo kann er aus dem Zufammenhange ber ganzen 
Welt und daraus, daß berfelbe gut ift, gar keine Beweggründe hernehmen. 
3) Nur die erkannten Folgen der Handlungen find Beweggründe ber 
Menfen. 4) Die Folgen wahrer, das iſt nad; gemeinnügigen Regeln 
eingerichteter Erkenntniß in den Beweggrunden und tugenbhafter, das ift 
gemeinnüßiger Neigımgen und Thaten find für ben Menfchen gut, ber 
fie hat und ausübt, laut der Erfahrung und laut der bald zu erweiſenden 
Wahrheit der kunftigen Bergeltung des Laſters und ber Tugend nad 
tem Tode in einem ewigen Leben. 5) Was dem Menfchen, fo weit 
feine Erlenntniß reicht, gut if, darnach zu trachten ift feine Pflicht. 
Dieſes ift ein erfter unlengbarer Grunbfag. 6) Alfo ift e8 unfre 
Pflicht, nad Wahrheit in den Beweggründen und nad Tugend 
in unſern Neigungen und Thaten zu trachten; obgleich die ganze 
Welt oder der Zufammenhang aller Dinge, den wir nicht kennen, im 
Ganzen gut ift, bei manderlei aus Unwifjenheit oder Verwöhnung er⸗ 
folgender Abweichung biefes und jenes Menſchen von dem Wege ber 
Wahrheit, der Tugend und feiner eignen Glücheligkeit. 


4) Beweis, daf Gott iſt. 
Es ift der Glaube an Gott, fo wie er end von Jugend auf mit 


geteilt ift, nicht nur ein unſchädlicher, ſordern aud ein höchfterfreuficher 
Glaube, gegen befien Wahrheit ibr nichts einzumenben findet; ja welcher 
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vielmehr, jo oft ihr Ja und Nein überlegt, von eurer eignen Vernunft 
immer mehr und mehr geforbert wirb; ein wichtiger Glaube, in welchen 
der Glaube an Unfterhlichleit eurer Seele und an künftige göttliche Ver- 
geltung der Tugend und bes Lafters enthalten ift; ein fo wichtiger Glaube, 
daß ihr in eurem Thun und Lafien ihm gemäß handeln müßt, wen 
ihr auch am der Gewißheit noch einigen Zweifel hättet; folglich ein 
folcher Glaube, deſſen Gemißheit ihr euch und andern münfchen und be— 
fördern müßt; folglid ein mit der Glaubenspflicht übereinftimmender 
Glaube, aus deſſen Wirkfamteit bei euch Tugend, Beruhigung, Liebe und 
Ehre fließt. Alſo ift der Imbalt diefes Glaubens ein für Menſcheu 
beftändig gemeinnitiges Urtheil oder eine Wahrheit. Ober kurz, es 
ift wahr, daß ein ſolcher Gott fei, wenn gleich feine anderen Beweiſe 
als dieſer von euch eingefehen werben könnten. Aber ich will dieſelbe 
Wahrheit noch anf andre Art eurer Vernunft zu empfehlen oder zu ber 
weifen fugen. 

8) Durch das Wort Urmwefen benenne ich etwas, weldes vom 
Ewigkeit, vor allem, was geworben ift, war und bei dem Anfange ber 
Welt fortdauerte. Daß ein foldes ewige Urweſen damals war, ift 
unleugbar. Denn die Welt nahm ihren Anfang gewiß durch eine zu= 
reichende Urfache, welche nicht felbft einen Anfang hatte und aljo das 
von Ewigkeit wirkliche unermeßliche Urweſen war. 

b) Was in der Welt jemals warb und gefchah, werben und ges 
ſchehn wird, das alles hat fonder Zweifel im Urweſen feinen ent» 
fernten, erften, zureihenden Grund. 

©) Diefes alles ift (wie Nr. 2 und 3 gezeigt warb) im Ganzen 
fehr gut. Und die Vernunft muß analogiſch urtheilen, daß es auch 
im Ganzen fehr gut bleibe und fo lange es war im ganzen gut 
gemwejen fei. i 

d) Den zureichenden Grund diefer Bolltommenheit der Welt, welcher 
in dem Urmefen mar, wollen wir Gottheit nennen. Es war alfo 
Gottheit im Urwefen. 

e) Die Gottheit und alles, was im Urweſen war, ift ſonder Zweifel 
ſehr verfchieden von allem, was zur geworbnen Natur gehört, alfo ſehr 
unvergleichbar, fehr unbegreiflic. 

f) Dennod, wenn unfere Vernunft auf bie Frage geführt wird, 
ob in der Gottheit Berftand, Wille, Macht, und folglich Leben war; fo 
werben wir, je mehr wir nachdenken, geneigter, Berftand, Willen, Macht 
und Leben in der Gottheit zu bejahen, als zu verneinen. Denn wir 
haben an unferer und anderer Menfchen Werken (an Gemälden, Bildſäulen. 
Gebäuden, Concerten, Büchern) fo unendlich viele Beifpiele, daß zwed- 
mäßig f&einende Anordnungen auch wirklich durch wirkjame Zwede ge» 
wirkt find. Auch können wir niemald Erempel des Gegentheild haben, 
indem die nach Zweck wirkenden Urſachen unfihtbar find. Es ift alſo 
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analogifh wahr ober höchſt wahrſcheinlich, daß bie urewige Gottheit nicht 
ohne Leben, ohne Verſtand, ohne Willen, ohne Macht war. Und biefe 
Wahrfcheinlichteit wird dem meiter Nachdenkenden zuverläffige Gewißheit, 
wenn er gewahr wir, wie viel Erfrenlihes und Nützliches er aus 
der Bejahung folgern kann. Alfo müflen wir nach ber Glaubens 
pfliht gern und beftändig für wahr annehmen, daß in der Gott— 
heit Berftand, Wille, Macht und Leben von Ewigkeit auf un» 
begreiflihe Weife war. 

g) Fin urewiges lebendiges Weſen heiße ein Gott. Wir kommen 
alfo zu der Frage, ob ein oder mehr Götter von Ewigkeit waren. 
Es ift aber vernünftig, für bie Einheit zu entſcheiden. Denn nur ans 
der Einheit, nicht aus ber Vielheit, an welche der Gedanke zwiſchen 
zweien und 100000 Millionen ganz im Dunkeln umherſchweift, Können 
wir lehrreiche Folgerungen ziehn. Alfo ift e8 uns rathſam, bei der 
Teftfegung eines einzigen Gottes zu bleiben, wenn wir nit 
aus der Welt, aus dem Werke der Gottheit veranlaßt werden, 
zwei oder mehr Götter anzunehmen, welches aber, wie weiter unten 
exhellen wirb, nicht wahr iſt. 

h) Wer erft einen wrewigen Gott als den Urgrund der Volllommen- 
heit der Welt glaubt, (d) vermag ſich gar nicht vorzuftellen, daß Gott 
zu leben ober zu fein aufhöre. Gott lebt alſo von Ewigkeit zu 
Emigteit auf unbegreiflihe Weiſe. 

i) Größer ober fo groß ift fein Verſtand, Feine Macht, eine Güte, 
turz feine Volllommenheit denkbar, als in dem Urgrunde alles andern 
Berftandes, aller andern Macht, aller andern Gitte if. Im Gott if 
die Allwiffenheit alles Wißbaren, die Allmacht zu allem Wirt- 
baren und bie höchſt erdenkliche Güte gegen alles Lebende. Sein 
Dafein ift der Dauer nah unendlih von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Auch müflen wir den unermeßlichen Raum und mas barinnen ift als 
das Gebiet feiner Macht uns vorftellen und alfo Gott, fo gut wir 
können, als allgegenwärtig denken. 

E) Bon Ewigkleit zu Ewigkeit war, iſt und bleibt Gott auf 
unbegreiflihe Art wirffam. Und es ift feine Wirkung, daß 
zu jeder Zeit unter dem Wirkbaren das Befte erfolgt ift und er- 
folgen wird, in der Orbnung, welche wirkbar if. Wir können biefe 
erfte practiſche Grundlehre von Gottes Wirkſamkeit glauben — 
und wir müflen fie glauben, weil ein jeber ihr entgegengefegter Sat 
und entweber ald Grübelei nur beunruhigt ober, wie in ber Folge er= 
helfen wirb, uns an ber Beßrung und Beruhigung unfrer Seele hindert. 

M Gott ift jegt nicht bie einzige Urſache ver erfolgenden Dinge, 
wir felbft und andre Weltvinge find Miturſachen derſelben. Sollte 
Gott jemals allein, ohne Miturfahen, gewirkt haben? Wer 
es behauptet, benft wider die Analogie. 
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m) Wir fehn, daß Unvollfommenheit und Böfes in ber Welt 
iſt. Es iſt fo wirklich, als das Gute. Seinen erften Grund müſſen 
wir eben ſo wohl als den Grund des Guten in die Urewigkeit 
hineinſetzen. 

2) Sollen wir nun böſe ewige Abſicht und Macht annehmen? Im 
Gott wenigftens nicht. Vielleicht alſo in einem oder mehr böfen Göttern, 
die neben ihm waren? Nein, bu menfchlihe Vernunft. Wenn du dieſes 
Gedankens 108 werben kannſt, fo mußt bu ihm zu verwerfen fuchen. 
Denn er veranlaft unnüge furchtbare Vorftellungen. 

0) Du kannſt aber an feiner Statt allerdings einen weniger furdt- 
baren Urgrund des Uebels denken. Denke nämlich, es fei eine fehr 
gute Welt ohne Anhang einiges Uebels der volltommenften 
Macht nicht wirlbar, dem volllommenften Verftande nicht denkbar wegen 
der Miturfacher,, auf welde und durch welde Gott wirkt. 

p) Folglich mußt du glauben, es fei und bleibe ein einziger 
vollfommner Gott, der alles Wißbare weiß, zu allem Wirkbaren 
Macht Hat und mit höchſter Güte das Beſtmögliche wirkt, 

g) Gottes Wirkungsart ift göttlich, Gott ganz eigen, um- 
vergleichbar, unbegreiflih. Daß er jegt mitwirft und mittelbar 
wirkt, ift offenbar. Er wirkt mit ung felbft durch uns felbft; fo auch mit 
unzähligen Weltbingen und durch diefelben. Nichts, was ung erfennbar 
ift, wirkt Gott allein und unmittelbar. Wenigftens können wir 
deſſen niemals gewiß fein. Denn die Gegenflände, in welchen wir göttliche 
Wirkungen wahrnehmen, müſſen doch fähig fein, fo, als es gefchieht, 
Zubereitet ober verändert zu werben, und find alſo Miturfachen. 

r) Wenn bir fragft, o Menfch, was beine Seele fei, fo Tann man, 
weil du andre Seelen nicht eher fennft, als beine eigne, und weil beine 
Seele zu feiner andern Art von Dingen, als nur zur Art der Seelen ge 
hört, dir nur durch Anführung der Dinge antworten, bie beine 
Seele thut und bie du felbft von bir ober deiner Seele erfenuft. Ich kann 
dir nur antworten, das Wort Seele fei ein andrer Name von bir felbft, 
von dem benfenben, empfinbenben umb felbftthätigen Weſen, welches vu 
dich felbft nennſt. Und das ift nur eben fo viel gefagt als: beine 
Seele ift deine Seele, ober fie if, was fie ifl. Man beantwortet 
alfo deine Frage nur dadurch, daß man dich ber Erkenntnißart erinnert, 
wodurch bu zu einem Begriffe von bem, was man beine Seele nennt, 
gelommen biſt. 

8) Höret eben ſolche Antwort auf bie Frage, was Gott fei. Gott 
(weil er zu feiner Art von Wefen gehört, ſondern mit allen unvergleichbar 
if) Öott ift, was er if; er ift Gott; oder er iſt das Weſen, das 
nad) folhem Unterricht, als bir genoffen haft, aus ber Betrachtung ber 
Welt als die zureichende Urſache ihrer Volllommenheit erkennbar ift. 

t) Biele folder Fragen als diefe if: was machte Gott in ber 
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Uremigteit, ehe bie erſte Veränderung gefhah; ober, warum 
ſchuf oder wirkte er nicht früher, — viele folhe Fragen, fage ich, 
find nicht nur zwecklos, fondern auch darum unbeantwortlid, weil bie 
Frage ſelbſt ſchon etwas Widerfinniges als wahr vorausfegt. Die gefunde 
Vernunft, fo bald fie das Dafein Gottes glaubt, fieht ein, alles Göttliche 
fei fo unbegreiflich, daß mir nicht einmal fähig find, über das Göttliche 
vernünftig zu fragen. Alles, was wir können, dürfen und follen, if, daß 
wir aus unfrer fo fehr geheimnigvollen Erfenntniß Gottes Folgerungen 
ziehn, die uns beffern und im Leiden ‚gegen bie Frucht des 
Todes beruhigen. 


5) Zehova, der höchſt gütige Vater aller Aenſchen. 

Weil die Welt, das Wert Gottes, für bie lebendigen Wefen und 
beſonders für die Menfhen höchſt gut ift, fo wirkt Gott als ein 
gegen alles mas lebt, und beſonders gegen das menfchliche Geſchlecht 
höchſt gutiges Wefen. Meine lieben Mitmenſchen, beftrebt euch, in 
euren Gedanken den Begriff, den ihr von einem gütigen Vater einer 
unzählbaren Familie Habt, zu vergöttlichen, das ift, alles davon ab- 
zufondern, was mit ben Eigenfhaften Gottes nicht beftchn kann. 
Alsdann denkt ihr mit Wahrheit, daß Gott fei der höchſt gätige 
Bater aller und jeder Menfden, die jemals und irgendwo gelebt 
haben und leben werben. 

Diefer Bater aller Menſchen ift auch die zureichende erſte 
Urſache unſers Daſeins und Lebens, wozu die Erzeugung von 
unſern Eltern nur eine ſolche unvollſtändige Zwiſchenurſache iſt, deren 
Erkenntniß uns über die Frage, woher die Schönheit und Ordnung unſrer 
Glieder und bie Seele und das Leben der Menſchen komme, nicht befriedigt, 
da die Zeugung burd bie Eltern ohne Erkeuntniß und ohne Abſicht auf 
die Seele und ven Leib ber Kinder geſchieht. 

Freude über Freude, meine Mitmenſchen, empfinde ich, euch Gott, 
unfern unſichtbaren höchſt gütigen Vater, zu prebigen ober end; beffelben 
zu erinnern. Und ich weiß es aus ber menſchlichen Natur, daß auch 
ihr euch herzlich über dieſe Erkenntniß freut! Es Heißt aber Gott in 
einer alten Sprache Jehova. Und weil man das Wort Gott in vielen 
Schriften ſchon gemißbraucht findet, indem man aud wohl Götter nennt 
was nicht Gott ift, und etwas ald göttlich rühmt, was nicht dem Jehova 
zulömmt: fo heißt der wahre, ewige einzige Gott bei und Jehova, nämlich 
in ben Zeiten, da wir und mit einander herzlich feiner freuen wollen. 

6) Die Unfterblichheit der Zeelen. 

Nun wißt ihr, meine lieben Mitkinder Gottes, daß unſre Seele 

ganz etwas anders fei, als unfer fihtbarer Leib oder die uns befannten 


Theile defielben, deren Verweſung nach dem Tode erfolgt. Ihr vernehmt 
Bafcom. % 
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durch feine Erfahrung, daß bie unſichtbare Geele, melde zu einer Ab⸗ 
wechſelung von mandjerlei Zuftänden fähig. if, hei dem Tode des Leibes 
ober bei dem Anfange feiner Verweſung zu leben aufhöre. Wenn ich 
euch alfo auch nicht vormals verfichert Hätte, daß unfre Seelen unſterblich 
find und daß fie einem weit befieren ewigen Zuftanbe entgegen leben, ſo 
würbet ihr nad) biefer erworbenen Erlenntniß Jehova's, unfers höchſt 
gütigen Vaters, von felbft vermuthet haben, daß wir buch fein Wirken 
in Emigfeit leben. Aber freuet euch, ihr könnt jet eures ewigen 
Lebens mit eigner Einficht verfihert werden. Ih will euch 
denſelben Weg der Gedanken führen, woburd ich zu meiner Ueberzeugung 
gefommen bin. Diefen Weg dürft ihr nur jedesmal von neuem durch— 
gehen,. wenn ihr jemals deſſen vergeht, was eure Seele auf dieſem Wege 
hat denken und glauben lernen, das ift, wenn euch jemals Zweifel gegen 
eure Unfterblichleit einfallen follten. 

Folget mit Aufmerkſamkeit meinen Gedanken nah: Ein durch 
Unterricht zum Nachdenken gebrachter Menſch ift überzeugt, feine Seele 
fei etwas von dem fichtbaren Körper ganz Verſchiedenes, eine lebendige, 
zu großen Wirkungen und zum Genufje ver Glüceligkeit fähige Einheit 
unter den Geſchöpfen Gottes. Ein folder Menſch oder feine Seele wünſcht 
Unfterblichkeit. Wenn die Seele aufhört zu leben, fo ift dieſe Einheit 
in ber Welt Gottes zernichtet. Denn was die Seele fein ober werben 
könnte ohne zu leben, davon haben wir nicht ben geringften Begriff. 

Nun vergeht nicht einmal ein lebloſes Urftäubchen, fondern jebes 
Urſtäubchen, was einmal ift, bleibt und kommt nur nach und nad) in 
verſchiedene Zuftände und Verbindungen; gleihwie wir die Erfahrung 
haben, daß unfre Seele ſchon einmal, nämlich durch die menſchliche Geburt, 
in einen ganz neuen Zuſtand verjegt fei. — Alfo haben wir feinen 
Grund der Vermuthung, daß Seelen, um berentwillen Gott, ihr Vater, 
das Leblofe gejhaffen und eingerichtet hat, aufhören follten zu fein, ober, 
welches einerlei ift, zu leben. — Ein Bater mwinjcht das Leben ber 
Kinder, die er hat. Und feine Borftellung von Gott wird durch Anſchauen 
der Natur mehr beftätigt, als daß er Vater fei alles deſſen, was lebt 
und, nad unfrer Erkenntniß, vornehmlich der menſchlichen Seelen. — 
Mit diefem wahren Begriffe von Gott alfo ift Hoffnung ber Unfterblichteit 
menſchlicher Seelen unzertrennlich verbunden. 

Bei Nachdenkenden wird dieſe Hoffnung von Tage zu Tage verftärkt, 
je aufmerffamer mit Erinnerung an Gott fie das Ia und das Nein 
gegen einander halten. — Denn die Tugend wird auf Erden zwar 
mehrentheil® aber nicht immer belohnt, das Lafter mehrentheils aber 
nicht immer beftraft. Dadurch wird für unfre Vernunft und Selbftliebe 
die Lebensregel ſchwankend, wenn wir nicht glauben lernen, daß unfre 
Seelen unfterblih find und daß ihnen die Vergeltung des Guten und 
Böfen, die etwa in biefem Leben nicht erfolgt, in jenem Leben erfolgen 
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werde. ferner, die Kräfte zur Extenntniß, zur Tugend und zur Glüd- 
feligkeit, bie im ber Natur jeber menfchlichen Seele liegen, kommen in 
diefem Leben bei vielen Perjonen und ‚ganzen Bölfern nur zu einem 
geringen Grabe der Wirkſamkeit. Denn nur jehr Hein ift die Glüchſeligkeit 
felbft des glückſeligſten Menſchen auf Erden, bedachtſam verglichen mit der— 
jenigen, die er ſich vorftellen Fan, wenn ihm nad) dem Leben des Leibes 
Gelegenheit bleibt, die zahllofen Werte Gottes zu erkennen und mehr fiir 
fich felhft und für andre Seelen gemeinnügige Wirkſamleit zu erlernen. 

Alle diefe wahren Betrachtungen machen es uns ſchwerer, Gott als 
vollkommen zu denken, wenn wir für bie Sterblicteit, als wenn wir für 
die Unſterblichkeit der Seelen entſcheiden. Ja fogar der Zweifel ftört 
den größten Theil der von vielen Gläubigen genofjenen Gluüchſeligkeit, 
welche durch bie Ueberzeugung von ber Unfterblichkeit der Seelen verurſacht 
wird. — Alfo wenn wir die Natur unfrer Seelen nebft Gottes Güte 
und Madıt überlegen, fo wird nad und nach ver Glaube an bie Un— 
fterblichteit eine Pflicht, welche unfre eigne Vernunft von uns forbert. 

Es wurden aber bisher nur wenige Menſchen fo unterrichtet, daß 
fie zu diefer eignen Einficht in die Unfterblidhfeit ihrer Seelen gelangen 
Ionnten. Diele glauben vielmehr in biefem Stüde den wenigen, welche 
dieſe Einficht haben. Andre find auf eine Art, welche man göttliche 
Offenbarung heißt und bie ich euch noch nicht befchreiben Tann, zur 
Ueberzengung gelangt und haben das Zeugniß von ihrer Ueberzeugung 
entweber mündlich ober durch Bücher ausgebreitet, und Viele zu Nach— 
ahmern ihres Glaubens gemacht. Daher werdet ihr nur fehr wenige, 
entweder übel unterrichtete oder zu einer wunderlichen Denkart verwöhnte 
Menſchen antreffen, welde die Unfterblickeit der Seelen läugnen ober 
bezweifeln. Ihr aber werdet nach einem foldhen Unterrichte, wenn ihre 
ihn oftmals durch Nachlefen und Nachdenken wieberhoft, niemals zweifeln 
Tönnen. Dennod wundert euch nicht, daß ihr bei Einigen Zweifel und 
Widerſpruch wider dieſen Glauben antreff. Es giebt viele Uebel- 
unterrichtete und einige fonberbare Menfchen, bie, wenn fie gleich fonft 
viel Gutes an ſich haben, dennoch auf gewiſſen Geiten ihres Verftandes 
und Herzens gleihfam verjhroben find und aud buch richtige Lehre 
nicht zurecht geſetzt werben. 


7) Die gewilfe Vergeltung der Tugend und des Laſters nad des 
Leibes Leben. 

Nun, meine unſterblichen Mittinder Gottes, habe ich kaum nöthig, 
euch zu beweifen, daß die Tugend, ober bie Gleihförmigteit unſers 
Thuns und Laffens in Gedanken, Wimſchen, Worten, Geberben unb 
andern Werken mit gemeinnäkigen Regeln des Verhaltens, ber fichere 
Weg zur Vermehrung unferer ewigen Olüdfeligkeit fei, und 
daß ihr Weisheit, ober bie wahre Erlenntniß von dem Unterſchiede 
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böfer, guter und befierer Handlungen, und die Neigung nebft der Fertigkeit 
das Beſte zu tun, erwerben und bei euch vermehren müffet. 

Denn bedenkt erftlih, daß Tugend und Weisheit fhon in 
dieſem Leben das ſicherſte Mittel ift, mit und felbft in angenehmer 
Zufriedenheit und Mebereinftimmung zu bleiben, Gefundheit und Munterkeit 
zu erhalten, bei ven Unfrigen und bei den Menſchen, an melden ung am 
meiften gelegen ift, uns Liebe, Vertrauen und Ehre zu erwerben und von 
ven Uebelthaten, die von der Obrigkeit ſchimpflich und ſchmerzhaft beftraft 
werben, entfernt zu bleiben. 

Ferner, wir wünſchen einft in einen feligen Zuſtand zu 
kommen, in weldem wir ohne ſolche Hinderniffe, als wir in diefem Leben 
haben und ohne folche Leiden, als die meiften von uns in biefem Leben zumeilen 
erbulben, in ber Glüdfeligkeit fortſchreiten möchten. Können wir zu 
viel hoffen, da wir im ber Welt des vollfommnen Gottes ewig lebend 
bleiben? Nein. Wir müffen vielmehr alle uns denkbare Vervolk 
tommnung zuverfihtlid erwarten. 

Das finnlihe, an die Erde gebundene Menſchenleben hat ein Ende, 
Bon dieſer Art können wir in dem Fünftigen Geifterftande nichts hoffen. 
Aber ferneren Anbau unferer vernünftigen erfreulihen Erkenntniß, unfrer 
Fähigkeit zu lieben und geliebt zu werben und ber gejhäftigen Macht, 
aus Liebe Gottes feine Nahahmer und Gehilfen im Wohlthun an Neben- 
geſchöpfen zu fein und eben dadurch glüdfeliger zu werben: biefen An 
bau unfrer Glüdfeligfeit durch innerlihe VBervolllommnung 
unfers Geiftes können wir erwarten und follen ihn alfo mit Zuverſicht 
erwarten. Wir kommen baher nach biefem Leben in keinen folden Zu— 
fand, wo einer zur Thorheit, zur bloßen Sinnlichkeit, zum Miüßiggange, 
zur Unorbnung, zur Liebloſigkeit, zur Ungerechtigkeit ober gar zum Neide 
und zur Grauſamleit verwöhnte Seele fo glücklich fein könnte als bie 
weife und tugenbhafte Seele, welche durch liebreiche Gefinnungen und 
Thaten und duch Ausübung der Weisheit fi in den angenehmen 
Geſchäften des künftigen Lebens fhon hier geübt und mohl 
gar in biefer Uebung etwas oder viel erbulvet hat. 

Ihr werbet vielmehr ſchließen, daß (fo wie e8 hier zuweilen auch 
erſt fpät zu gefchehen pflegt) Reue und Strafe der Lafter und 
Freude und Lohn für Tugend, wenn fie in biefem Leben nicht 
erfolgt ift, dort fpäter erfolgen werbe. Kinder, jeve Bemühung 
zum Guten ift. ein Schritt rückwärts aus ber Verwöhnung zum Lafter 
und ein Schritt vorwärts in bie Ungewöhnung unferer Seelen zur 
Tugend; und jeder Fehltritt, jede Verirrung verlängert unfern Weg zu 
einem gewiffen Grabe ver Glüdjeligfeit oder bringt uns fogar auf dornigte 
und gefährliche Abwege. Und mer weiß, wie viel biejenigen, bie hier 
ruchlos gelebt haben, in dem Tünftigen Zuftande dafür aushalten müſſen ? 
Alfo müffen wir mit beftändigem Eifer darnach trachten, in allem unfern 
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Tun und Laſſen weiſer und tugendhafter zu werden, damit unſre Aus— 
ſicht in unſre ewige Glückſeligleit mehr und mehr erweitert und von ber 
Untermifhung trauriger Anblice befreit werde. 

Wer die Seele von dem fihtbaren Leibe unterfcheibet, hat gegen 
das durch Jehovas Güte und Macht und durch unſre Wünſche veranlaßte 
Urtheil fur die Unſterblichleit der Seele nichts einzuwenden; er wird 
vielmehr in biefem Glauben, je mehr er ihm nachdenkt, beftärkt. Da 
nun eben biefer Glaube Tugend und Beruhigung befördert und alfo von 
der Glaubenspflicht empfohlen wird, jo müſſen wir allen Zweifel dagegen 
von ung zu entfernen fuchen und ſowohl die Unfterblichfeit der 
Seele, als aus eben dieſem Grunde bie künftige Vergeltung 
des Guten und Böfen für Wahrheit halten. 

Laßt es euch nicht befremden, dag uns Feine umſtändliche, 
lebhafte Vorftellung von dem übermenfhlihen Leben unfrer 
Seele kann mitgetheilt werben. Verſteht der Blindgeborne, bis 
ihm das Geficht ertheilt wird, eine Beſchreibung des Lichts und ver 
Farbe? Neue Sinne erhalten wir fonder Zweifel. Und wenn wir 
dort einer gewiffen Art der Leiber bebirfen, um die und alsdann an— 
gehenden Begebenheiten im Weltraume zu vernehmen, um gejellig und 
thätig zu fein und die Seelen, die wir hier liebten, dort wieder zu kennen: 
fo wird uns dieſer Leib (ich weiß nicht welcher und nicht wie) zu 
Theil. Grübele nicht, du vernünftige Vernunft, weder mit vergeblicher 
Mühe, nod mit gemerkter Gefahr an dem Fünftigen Leben zu zweifeln, 
deſſen umftändliche Beſchaffenheit uns hier unerforſchbar bleibt. Ihr habt 
etwas Nothwendigeres und Befleres zu thun. Denn von dem unvergleichbar 
großen Werthe der Tugend und von dem unvergleichbar großen Uebel 
bes Lafters, wenn ihr Zeit und Ewigkeit zufammenrehnet, ſeid ihr nun⸗ 
mehro überzeugt. Nun werbet ihr künftig, wenn ihr eure eignen Hand» 
kungen und Vorſätze beurteilt, gleihfam eine Ichrende und warnende 
Schrift in eurer Seele Iefen, daß ihr ſicherer fo als anders in eurer 
Glüchſeligkeit fortfehreitet, und daß durch dieſes oder jenes Thun und 
Laſſen fir eure Seele viel Gefährliches gemagt werde. So wie dieſe 
Schrift, die man das Gewiffen nennt, urteilt, fo werdet ihr mit euch 
zufrieden ober unzufrieden, ſicher oder angftooll werben. Unſterbliche 
Mittinder Gottes, folgt eurem Gewiffen! Denn es ift nichts anbers als 
der Ausſpruch eurer don dem Werthe der Tugend und von ben traurigen 
Folgen des Laſters unterrichteten Vernunft. Es iſt nichts anders, als 
euer eigen Uriheil, das in den Zeiten ruhiger Ueberlegung zu eurer 
künftigen Nachricht und Warnung in eurer Geele gleihfam protocollirt 
wurde. Fahret nicht zu euren Handlungen, wenn ihr euch erinnert, daß 
darüber in eurer Seele etwas ausgemacht fei. Leſet ober bebenkt es 
vorher aufs neue und folgt den Gefegen, die ihr als ſichre Mittel eurer 
Gemütheruhe und Glückſeligkeit vormals bedachiſam unterfiegelt habt. 
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8) Feſtſetzung und Berichtigung unſerer Erkenntniß von Gott, 


Was von ber Ewigfeit war, was warb und werben wird und was 
von jeher wirfhar war und noch ferner wirfhar fein wird, wenn es gleich 
nicht zur Wirklichkeit am und kömmt: das alles war, ift und bleibt 
in Gottes Berftande auf die allervolltommenfte Art vorgeftellt. Darin 
befteht die Allwiffenheit Gottes. 

Auch unfre Tünftigen Gedanken, Entfhliegungen und Thaten 
waren von jeher in ber Vorftellung Gottes. Dentet nicht, daß fie nicht 
wißbar feien, weil fie euch nicht wißbar find. Sie find ein eben fo 
gewwiffer Erfolg aus ihren nahen und entfernten Urſachen bis in bie 
Ewigkeit rüdwärts, als irgend eine andre Wirkung. Gott denkt alle 
Urſachen und alle Wirkungen in einem einzigen Gedanken, in welchem 
alles, der Gedanke an das Frühere und an das Spätere, immer zugleid) if. 

Alles, was jemals und an irgend einem Orte wirkbar (teal-möglih) 
war, ift und fein wird, wenn es auch nicht warb und nicht wird: bad 
wäre geworben und wiirde werben, wenn es mit Gottes Willen jo 
harmonirte, wie das, was eben deswegen wirklich warb und wirkfih 
werben wird. Darum nennen wir Gott allmädhtig. 

Daß anftatt deſſen, was Gott will und wirft, ihm vieles wirkbar 
ift, was er nicht will und nicht wirft: dies ift ein Sag, ben wir 
deswegen annehmen miffen, weil er uns ben Glauben erleichtert, daß 
Gott ein Iebendiges, nach Abficht wirtendes Weſen iſt. 

Das Wirken der Abſicht Gottes mißlingt niemals. Abe 
ber wirfbare Gegenftand der Abſicht Hat zuweilen (auch bei Gott) eine 
übertoiegende gefällige und eine davon umzertennliche mißfällige Seite, 
Die mißfällige Seite der Gegenſtände der göttlihen Abſicht 
ift das Uebel. Seine Abſicht läßt es zu um ber überwiegenden wohl: 
gefälligen Seite, um des Guten willen, davon es unzertrennlich ift. 

Das Wohlleben aller Lebendigen ift der mwohlgefällige Gegenftand 
ber Abficht Gottes. Darum nennen wir Gott höchfi, gutig. Weil wir 
ihn nun zugleich höchſtgütig und allwiſſend venfen, fo nennen mir ihn 
höchſtweiſe. Denn Weisheit ift verftändige Güte. 

Wir wollen die Allwiffenheit, Allmacht und höchſte Güte Gottes in dem 
Worte Bollfommenheit zufammenfaffen. Dieje bisher erkannte Voll⸗ 
kommenheit Gottes tröftet aber ven Menſchen nit gründlich in 
feinen Leiden und Beforgniffen. Dazu muß er wenigſtens verſichert fein, 
daß ihm nie ein Zeitpunkt bevorftehe, nach welchem eine beträchtliche 
Zeit anfängt, welche Wohlleben gegen Uebelleben abgerechnet) einen Reſt 
des Uebellebens giebt, und in welcher er ein Opfer des allgemeinen 
Beftens ver Lebenswelt wird. Wir können und müſſen zu unferm 
fernern Trofte denken und glauben, Gottes Weisheit werde Mittel wiflen, 
weder uns, noch irgend ein lebendiges Weſen auf ſolche Weife zum 
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Opfer der übrigen Lebenswelt zu machen. Bon Menſchen haben 
wir diefes fchon oben bewieſen. 

Ein Mädtiger Tann gütig fein gegen viele, aber einen einzigen 
Günftling haben, gegen welchen feine Liebe fo vorzüglich iſt, daß er um 
des Beften der Andern willen nichts thut oder zuläßt, wodurch im Ganzen 
das Berhälmiß des Wohllebens zu dem Uebelleben ober der ganze Wohl 
fand feines Günſtlings geſchwächt wird. Und num will ich euch etwas 
fagen, was felten gefagt wird, und, wenn man ihm vedt nachdenkt, 
Doch wahr ift: ein jeder Menſch wünſcht im Ganzen, dieſes und jenes 
Reben zufammengerechnet, jo glüdlich zu fein, als wenn er ber einzige 
Günftling Gottes wäre. 

Aber, o lieber Menfch, kannſt du denn das von bir und von einem 
jeven Menſchen und von einem jeden Wurme nicht denken? Erfahrung 
jagt dir ja nicht daS Gegentheil. Denn du Haft erft Augenblicke gelebt. 
Der Gedanke an die Allmachi, an die Allwiſſenheit, an die höchſte Güte 
Gottes, an die Ewigkeit deines Lebens erleichtert bir dieſen Glauben. 
Du mußt ihn wünſchen und feft machen, diefen allervollfommenften 
Zrofigrund und Freudensgrund, daß es bir und folglich auch 
deinen Geliebten in ber Welt Gottes und im Ganzen fo gut gehe, als 
wenn bu umb ein jeber ber einzige Günſtling Gottes märet. Diefer 
Sa verbient einen Namen; er heiße der Satz von der volllommenften 
All-Baterfhaft Gottes gegen eine jebe lebendige Seele. Menfchen, von 
welcher Art ihr auch fein mögt, ihr ſchon guten, ihr noch nicht fo guten, 
ihr noch böfen, ift wohl ein wunſchwürdigeres Dafein für einen 
jeden von euch zu erdenken, als das Dafein eines ſolchen Gottes? 

Wenn wir Gott allgegenwärtig nennen, fo denken wir an feine 
Allwifienheit und Allmacht im Anfehung der Gegenftände im ganzen 
Weltraume. Die Fragen: ift Gott im Weltraume? ift ber Welt- 
raum in Gott? if ber Weltraum und Gott als einander 
durchdringlich zugleih? — biefe Fragen find unnüg, unverſtändlich, 
unbeantwortli und fegen ſchon etmas, das falſch if, als wahr voraus; 
nämlid daß wir Gottes Dafein und feine göttliche unvergleihhare Wirk⸗ 
famteit in unfrer richtigen Erkenntniß unterſcheiden. 

Gottes Wille und Gottes Liebe ift ganz einerlei Sache. 
Seine Abſicht if immer nur wohlzuthun. Diefen denkbaren Gedanken 
müffen wir glauben, weil er befier als fein Gegentheil übereinftimmt mit 
dem Sage von der volltommnen Allvaterſchaft Gottes. 

Wir nennen Gott gnädig gegen uns, weil er uns liebt, ob wir 
glei fo jehr abhängig von ihm find, barmherzig, weil unſer Elend 
Tein wohlgefälliger Gegenftand feiner Äbſicht ift; Iangmüthig, weil er 
nicht aufhört, zur Beſſerung und Glückſeligkeit derer zu wirken, die auch 
ange fortfahren, ihre Befferung und Glüdjeligkeit durch Mangel ihrer 
unerſetzlichen Mitwirkfamfeit zu verhindern. 
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Gott heißt der Schöpfer der Pflanzen, Thiere und Menſchen, der 
großen Weltförper und deſſen, was darinnen ift, weil fie durch feine 
Wirkfamkeit ihres Seins Anfang genommen haben oder nehmen werben. 

Die erften erfhaffnen Dinge find uns Menfhen un- 
bef&reiblih, alfo aud ihre Ordnung. Die unbefannten Dinge, 
woraus und durch beren Mitwirkung die Weltförper gemacht find, hat 
man Chaos genannt. Warum follten unbefannte Dinge einen Namen 
haben? Nur Tann man ſich mit Wahrheit nichts Schlechtes darunter 
vorftellen. 

Gottes wirkſames Dafein muß fo umentbehrlid zur Fortdauer ala 
zum Anfange ber Dinge gedacht werben. Darum heißt er der Erhalter. 

As Schöpfer und Exhalter der Natur heißt er ihr Herr und 
Regierer, und zwar barum befonbers, weil er zu allen ihren Ver— 
änderungen mitwirft ober fie wenigſtens zuläßt. 

Gott Heißt denen, bie ihn erkennen, ein Gefeßgeber, weil er das 
Schichſal der Menſchen und Geifter fo vegiert, daß liebreihe thätige 
Weisheit ober Tugend ber Weg ift zur Bervollfommmung und wahren 
Glüdjeligteit jeder Seele, jedes Geiftes. 

Aus der Abweihung von dem Wege ber Tugend und Weisheit 
folgen früh ober fpät Leiden, Die aud früh ober fpät fir Folgen 
folder Abweihung erfannt werben. Man kann fie, weil e8 Gebraud 
ift, Strafen nennen. Aber alle Strafen des vollkommenſten Allvaters 
find ſchmerzhafte Mittel, ven Geftraften zu bewegen, ben Weg ber Glüd- 
feligfeit zu gehn, welches auch endlich erfolgt. Gott ftraft niemanden zu 
feinem Schaden blos um andrer willen, vielmeniger aus Ehrliebe. Ein 
von Gott Geftrafter kann mit einſichtsvoller Selbftliebe nicht 
wünſchen ungeftraft zu fein.*) 

Wir nennen Gott heilig entweber wegen feiner göttlichen Majeftät 
ober wegen feiner Gerechtigkeit; unveränderlich, weil er von Ewigkeit 
zu Emigfeit Gott bleibt und ihn nicht gereut; felbftändig abermals 


*) Aumerk. Diefe Wahrheiten ſtehn am rechten Orte in einem folchen 
Bude. Es forbert aber auch bie weile Deconomie ber Wahrheit zu gewiſſen 
Zeiten, bie göttliche Gerechtigkeit unter dem Bilde des göttlichen Zorns gegen 
Beleidiger vorzuftellen. Bor dem Zorn ber Mächtigen ift ber rohe Haufe fih 
fon gewohnt zu fürdpten. Es ſchadet ihm nicht, wenn die durch das Bild des 
Zorns geftärkte Furcht ihn zur erfien Aufmerkſamkeit bringt und weniger raſch 
im gewohnten Uebelsthun macht; beſonders wenn man ihm werfichert, daß es bei 
ihm ftehe, den Zorn Gottes abzuwenden und in Gnade und Vergebung zu ver- 
wandeln. Diefe Lehrart ift Prebigern der Wahrheit defto anftändiger, wenn fie 
zuweilen Ausbrüde brauchen, welche den Weifen und Gebefierten die Ausſicht in 
bie reine Wahrheit eröffnen. So ift e8 auch mit ber Vorftellung, daß Gott 
eiferfüchtig für feine Ehre fei, u. |. w. Dem Weifen genug! B. 
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deswegen, weil er fein Dafein und nichts von dem, was er ift, vom 
einer andern Urſache hat; frei, weil er niemanden fürchten darf und weil 
fein Wirken mit feiner Abſicht Harmonirt und alfo, wenn biefe veränderlich 
wäre und verändert würde, gleichfalls der Veränderung unterworfen wäre, 
Jemehr Namen des Wenigen, was wir von Gott wiffen unb glaubert 
muüſſen, defto mehr Mißverftand ift möglich. Wir wünſchen aber vergebens, 
die überflüffig eingeführten Namen abzuſchaffen. Alſo muß man fie 
erflären und ben Mißverftand verhüten. 3. B. Gott hat nicht bie 
Freiheit, wider feine weife Allvaterſchaft zu handeln oder handeln zu 
wollen. Sie ift ihm fo wefentlih als uns unſere Selbſtliebe. 

Gott Heißt felig, und zwar von Ewigkeit zu Ewigkeit, weil jede 
Abficht, welche gelungen ift ober gelingen wird und welde nicht gereuen 
Tann, einen Geift gewiß vergnügt, unb weil Gottes Allvaterabfiht im 
Wohlthun ihm, dem Allwiffenden und Allmächtigen, gelingt und im 
Ewigkeit gelingen wirb, 


9) Befondre Lehren von der Vorfehung. 

Gottes allwiſſende, allmächtige, allwäterliche Abficht, das, was künftig 
erfolgen wird, zu bewirten ober erfolgen zu laflen, das Nichterfolgende 
aber nicht zu wirken ober zu verhindern, heißt feine Borfehung. 

Ein guter menſchlicher Regent ober Vater forgt für das Beſte der 
Seinigen, fo gut wie er fann, ohne feines Thuns Wirkung an einem 
jeden Einzelnen und auf jeden küuftigen Augenblid zu wiflen; er forgt 
nach Regeln, die er ſich machen kann, ohne bie Erkenntniß der einzelnen 
BPerfonen, Wirkungen und Zeiten zu haben. Aber die göttliche Kenntnig 
des Ganzen oder feine Allwiffenheit ift von ber Erfenntniß aller und 
jeber einzelnen Dinge nicht unterſchieden, weil bie Kenntniß des Ganzen 
fonft nicht Allwiſſenheit ſein würde. Gott bewirkt alſo das Befte der 
ganzen Iebenbigen Welt mit ver genaueften Kenntniß eines jeben einzelnen 
Weltgliedes ober Heinften Würmdens. Kurz, Gottes VBorfehung ift 
im allerhödften Grade punktlich. 

Alles Glück und Unglüd, aller Zufall kommt von Jehova, bei 
welchem kein Zufall ift, durch Mittelurſachen, die wir nicht kennen. Sie 
prebigen uns, baß wir gänzlich in feiner Hand find. Wer weife ift, 
hört fie, ſtärkt fih im der Tugend und befiert ſich von feinen Laftern. 

Jehova's Güte ift allgemein und unparteiifh. Doc erfordert 
die Ordnung feines Reichs Unterſchiede unter den Bürgern. Nicht im 
jeder Austheilung der Güter und Uebel ift er ein Vergelter. 

Gerecht ift fein, Lohn, gerecht ift feine Strafe. Aber fein weites 
Reich ift und unbekannt. Niemand Tann die Maße der gerechten 
Vergeltung beftimmen, als er. 

Seine Güte ift allgemein. Daß glüdfelige Geſchöpfe fein follten, 
war ber Zwed, warum er ſchuf; ber Zwed, ben er von Ewigfeit 
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wollte und wozu er von Ewigkeit da Mittel beſchloſſen Hatte. Seine 
Ehre ift, daß bie vernünftigen Geſchöpfe feine Allmacht, Güte und 
Weisheit erfennen. Jemehr dieſe Erkenntniß ausgebreitet wird, befto 
glüdlicher iſt die Geifterwelt. Darum befördert Gott in ber beften von 
ihm erkannten Ordnung feine eigne Ehre. 

Wider Gottes Rathſchluß geſchieht nichts; manches aber ohne fein 
Wohlgefallen und von den Menfhen wider fein Gejeg, wider bie von 
Gott ſelbſt unveränderliche Regel, höhere Stufen der Glüdfeligteit früh 
zu erreichen. 

Gott belohnt und ftraft als Vater und Herr nicht aus Dankbarkeit 
ober Furcht oder in Abficht auf ſich ſelbſt. Niemand verbient von Gott, 
daß er ihm etwas Gutes wieder vergelte. Nach der alloäterfichen 
Gerechtigkeit aber verdient das Laſter Strafe, und die Tugend Befreiung 
von berfelben. 

Der allwifiende, der gütigfte Iehova kann nicht Schuld an dem 
Uebel und an ben Laftern fein. Nicht mit Wohlgefallen, fondern mit 
Zulaffung Hat er fie beſchloſfen und zugleih dem Lafter die Strafe 
beſchieden. Diefes war nad) der Regel der Allmacht und der Mittelurſachen 
bie befte Orbnung, feine unabfehliche Geifterwelt, welche durch Abänberungen 
an Boltommenheit zunehmen mußte, zu ben höhern Stufen zu führen. 
Tiefes Geheimnig! "Wer Tann ergründen, durch melde Wbänderungen 
ein endlicher Geift nad) und nad) fähiger werde, in der Gemeinfdaft 
mit anbern felbft glüdjeliger zu fein und ben Wachsthum des allgemeinen 
Wohls mit eignem Vergnügen zu befördern? 

Urtheilt nicht verwegen, wie der Allerhöchſte in feinem unabſehlichen 
Reihe regieren müffe. Denn euer Berftand ift feit geftern; viele Folgen 
ber Dinge find ber Zeit und dem Orte nad weit von euch entfernt; 
der größte Theil der Geifterwelt ift euch unbekannt. Jehova aber ſchaut 
von Ewigkeit in alle Ewigfeiten; taufend Jahre find ihm wie ein Tag; 
fein allwiffender Gedanke verfnüpft von Ewigkeit alles, was jemals mit 
einander in Gemeinfhaft kommen wird. Und was jet geſchieht, ift Bis 
in Taufende der Aeonen oder ber unerforſchlich langen Zeiten nicht ohne 
Wirkung, welche der Allwiſſende von Ewigkeit fah. Ferner, alle Geſchlechter 
der Seelen und Geifter, welche find unb fein werben, find mit allen ihren 
möglichen und wirklichen Schidjafen und Verbindungen in feinem Verſtande 
von Ewigkeit verfammelt, wie eine einzige Familie. Wie unficher urtheilt, 
was geſchehen müffe, das Kind aus der Weisheit bes Vater, ver un 
wiffende Bürger aus der Weisheit bes Regenten, ber Wurm iiber bie 
weife Einrichtung des Gartens, und der Menſch über Gott, was er 
nad feiner Weisheit thun müffe oder nit thun könne. Was 
ex thut, ift weislich gethan, was er nicht thut, ift feiner Weisheit zumiber. 
Erwartet ben Erfolg; alsdann urtheilt, er fei beſchloſſen mit weiſem 
Wohlgefallen oder mit weifer Zulaſſung. So lange euch ber Erfolg 
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‚aber unbelannt ift, fo beflimmt ihn nicht nad) eurem Urtheile won ber 
Weisheit Gottes, ſondern laßt euer gewiſſes und vermuthendes Urtheil 
über das Künftige umb über ben Fortgang eurer Abſichten von ber 
Erfahrung leiten. Sie ift das euch von Gott beftimmte Licht; ihm 
wandelt nad, und ſeid euren Pflichten getreu. 

Hättet ihr nur ben Begriff, aber an euch jelbft und andern feine Er⸗ 
fehrung von Uebeln umb Laftern, mas würdet ihr alsdann aus ber 
höchſten Weisheit des Allmächtigen bereitwillig fein zu ſchließen ? Ihr 
würdet in der Welt des Allerhöchften nirgends Uebel und Lafter 
vermuthen. Wie habt ihr geirrt? Es find Uebel, e8 find Lafter. Und 
nun habt ihr die Pflicht, zu glauben, daß fie mit weiſer Zulaffung 
beſchloſſen find. Euer Verftand ift niemals in der göttlichen Höhe; ihr 
könnt niemals von ihr in bie Tiefe der künftigen Erfolge herabfteigen. 
Aber in ber Tiefe eures Staubes habt ihr doch Licht genug, durch die 
Wirkungen in eine unabjehlihe Weisheit des Allvaters hinein 
zu ſchauen, beren Unergründlichkeit ihr eben jo wenig leugnen könnt als 
ihr Dafein. 

Wenn ihr eure Urtheile auf bie bloße Weisheit Gottes gründet, 
ohne an ihre Unerforſchlichleit zu benten, fo vergöttert ihr eure eigene 
Weisheit. Was ihr alsbann urtheilt, das ift unſicher. Wenn ihr aber 
nicht vergeßt, daß bie Weisheit des Allerhöchſten unerforſchlich fei, fo könnt 
ihr ficher ſchließen, aber nur ein einziges Urteil, nämlich biefes: Was 
Gott wirkt und gefhehen läßt, ifi im Ganzen und aud für 
mid felbft fehr gut und das Beſte. 

Wäre ein einziges Sonnenftäubchen außer bem Gebiete der Vor- 
fehung, jo wäre Jehova nicht allwifiend ober nicht allmächtig. Denn 
alle großen Wirkungen find eine Summe ber Heinen. Und bewegte ſich 
der Urftoff wider und ohne den Rathſchluß Gottes, fo müßten wir 
befürchten, daß auch Sonne und Erde, welche aus lauter Urftoff beftehen, 
fih wider und ohne benfelben bemegten. Ohne den Willen bes 
Jehova fällt Fein Sperling, fein Haar unſers Hauptes auf 
bie Erde. 

Wenn ein weiler und gütiger König feine Handlungen, melde auf 
das allgemeine Befte zielen, ohne Verluſt feiner Zeit und Kräfte jo ein 
richten Könnte, daß nicht nur ber allgemeine Vortheil, fonbern auch der höchſt⸗ 
mögliche Grad beffelben erhalten würbe: fo würde er nicht nur das Gute, 
fondern aud das Beſtmögliche dur feine Regierung ftiften wollen; er 
würde ein einziges unſchädliches Leben, eine unſchädliche Wohlfahrt, ein 
unſchädliches Bergnügen bes geringften einzelnen Unterthanen nicht aus 
den Augen laffen; er würde einem jeden Säuglinge ben Heinften 
Berbruß zu erfparen fuchen, ben er durch feine Negierung auf eine 
dem allgemeinen Beſten unfchäbliche Art heben könnte; er wilrbe bei 
jedem Entſchluſſe über fein Thun und Laffen einen jeden Unterthan 
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insbefonbere und alle insgefammt durchſchauen, um nirgends das geringfte 
unnötige Uebel zuzulaffen, nirgends ben geringften möglichen Nuten zu 
verfänmen. Nur Mangel der Weisheit und Macht ift bie Urſache, daß 
die beſten Regenten unter den Menſchen den unbekannten Vortheil einiger 
einzelnen Perſonen mit Wiſſen aus ber Acht laſſen müſſen, um Etwas, 
welches für das Reich im Ganzen gut, aber nicht eben das Beſte iſt, 
zu beförbern. Ihre Fürſorge ift allgemein, weil fie feine beſondere ſein 
Tarın. Allein bie Vorſehung des Allwiſſenden und Allmächtigen ift all- 
gemein, weil fie feine einzige befondere Perfon, keinen einzigen beſonderen 
Umftand aus der Acht lißt. Wer das Heinfte Inſect der Vorſehung 
Gottes fir unwürdig hält, wer glaubt, daß der Allerhöchfte fih dadurch 
erniebrigen würbe: ber erniebrigt Gott felbft in feinen Gebanfen und 
muß ihm entweber bie höchſte Güte oder die Allwiſſenheit abſprechen. 

Der Menſch, der nur die Oberfläche der Dinge ſieht, glaubt öfter 
als e8 wahr ift, daß e8 dem Tugenphaften übel und dem Laſter— 
haften wohl gehe. Sein Maßftab der Tugend und bes Lafters, der Wohl« 
fahrt und des Leidens ift oftmals falſch. Die vorzügliche Erfahrung aber 
ift dieſe, daß es bem Lafterhaften übel und dem Tugenbhaften wohl geht. 
. Die Ausnahmen davon find felten. Noch feltener aber ift es, 
daß irgend jemand eigentlih burd die Laſter fein vorzüglihes 
Glüd Hat und eigentlich durch die Tugend in ein vorzüglices Leiden 
gefet wird. Zwar wird ber Lafterhafte oft geliebt und geehrt, aber 
höchſt felten wegen einiger Lafter. Zwar wirb der Tugendhafte oft 
verachtet umd verfolgt, aber höchſt felten wegen einiger Tugenden. Die 
Kunft, die Arbeitfamfeit und die äußerliche Wohlanftändigkeit eines Lafter- 
haften muß verurſachen, daß er zu Aemtern und Würden geſucht wird; 
Fleiß, Kunft und Sparfamfeit muß ihn reich machen; Mäßigfeit muß 
ihm Gefundheit umd Leben verlängern. Die Einfalt, die Unthätigfeit, 
die äußerliche Mißfälligfeit, die unachtſame Haushaltung eines Frommen 
muß ihn in DVerlegenheit ſetzen. Der Fromme, ver auf unhaltbares Eis 
geht, muß finken, und zu gleicher Zeit muß dem Vöfewicte, der auf 
dem Lande geblieben ift, fi nicht die Erde öffnen, ihn zu verfchlingen. 
Der Menſch könnte niemals zur Vernunft und alfo niemals zur Tugend 
und zur Glüceligfeit fommen, wenn die Natur nicht viele Bortheile und 
Nachtheile der Menfhen nad; ſolchen Regeln verurfachte, die ſich nicht 
nad der Frömmigkeit und Lafterhaftigfeit richten. 

Wer alfo aus dem nachtheiligen Schidjale einiger Frommen gegen 
die im vollfommenen Berftande allgemeine und beſondere Vorſehung 
Gottes Zweifel und Beweiſe Herleitet, der hat zwei wichtige Wahrheiten 
vergeflen, daß den menſchlichen Seelen eine Ewigkeit bevorftehe, und daß 
Gott in feiner Vorſehung allemal als ein meifer Vater, aber nicht durch 
jede einzelne Wirkung verfelben als ein Vergelter der Tugend und bes 
Laſters handle. 
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Berner, Gott hat den Samen ver Pflanzen nicht durchgängig in 
der Abficht gefcheffen, daß er aufmachen und eine Pflanze werben fol. 
Die Kräfte der Zeugung in Menſchen und Thieren find nicht allefammt 
von Gott beftimmt, alle mögliche Nachkommen ins Leben zu fegen. 
Der Same ber Pflanzen ift die gewöhnliche Nahrung ber Lebenbigen, 
Eben alfo hat Gott die Subftanzen, die durch Feine Zeugung ins Leben 
tommen, ober bald nad der Zeugung das angefangene Leben verlieren, 
zu unbelannten Zwecken beftimmt, die feiner Weisheit und Glite gemäß - 
find. Man darf aus diefen Erfahrungen feinen Einwurf wider Die 
Allwiſſenheit und Vorſehung Gottes machen. 


10) Yon einer in der menſchlichen Seele vorgegebnen Caſualkraft. 

Geſetzt, ein wirklicher Erfolg (principiatum, effectum) fei gegründet 
in einer aus M und O zufammengefegten zureichenden Urſache; geſetzt, 
es ſei M + C dennoch feine entſcheidende Urfache diefes Erfolgs, fondern 
eben fo zureichend zu einem ihm entgegengefegten Erfolge; geſetzt, dennoch 
entſcheide C in dieſem Falle, daß obgedachter Erfolg, nicht aber fein 
Gegentheil wirklich werbe; gejegt alfo, es fei irgendwo eine ſolche Mit- 
urſache eines Erfolgs, fo würde ich fie eine Cafualfraft nennen. 

Biele fonft ſehr verftändige Lehrer behaupten, es fei wirklich in 
jedem Geifte und in unfrer Seele eine ſolche Caſualkraft; fie ſei das 
Hauptingrebieng ber menjhlihen Freiheit, un ihr Dafein müſſe 
vorausgefegt werben, um bie menſchlichen Neigungen, Entſchlüſſe und 
Thaten theils löblich und belohnenswürdig, theils tadelnswürdig und ftrafe 
fällig mit Wahrheit zu denken. 

„Wir haben gewiß, ſprechen fie, eine ſolche Caſualkraft oder Cafual- 
freiheit; denn von ihr wird die Entſcheidung gewirkt, bei zwei für 
gleihgiltig geachteten und einander entgegengejeßten Handlungen, wie 
in manden Fällen bei dem Hingehen zu einem von zwei gleichgiltigen 
Wegen, bei dem Hingreifen nad) einer von zwei gleichgiltigen Münzen.“ 

Gewirkt allerdings, lieben Freunde, wir dieſe Entſcheidung, und 
nit dur ein Uebergewicht ber Beweggründe. Das Hat feine 
Nichtigkeit. Nun geht ihr aber weiter und behauptet auch, daß biefe 
Entſcheidung gewirkt werde durch eine Eafualfreiheit, welche fo zu wirken, 
als fie wirkt, durch vorhergehenpe Urfachen gar nicht zubereitet, gar nicht 
beftimmt if. Das geht zu weit. Denn wie wißt ihr das? Es ift ja 
ausgemacht, daß gar oft eine Heine, bennod zu unfern Entſchließungen 
mitwirkende BVorftellung unfer Bewußtfein vorbeieilt. Dieß muß 
je beſonders in folchen Fällen geſchehen, wo eine unendlich Heine oder 
ſchwache Borftellung zureichend ift, der fehr empfinblichen Wage, 
die im Gleichgewichte nicht bleiben fol, einen Ausſchlag zu geben. 

Und zuweilen Tann ein genauer Nachforſcher dieſes Heine hinzu— 
Iommenbe Federchen auf ber einen Wagfhale fogar entdeden. 
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3. 2. die Scheibung zweier gleichgiftigen Wege iſt da. Ein gleich dar 
rauf vergeßnes Zwitſchern einer Lerche wirb auf ber rechten Seite ger 
hört, das Haupt etwas dahin gewandt, alsdann ohne ımjer Wiſſen ver 
Fußtritt hierhin bequemer, als dorthin, u. f. w. in ander Exempelt 
Es wäre ja thöricht, fagt bie Seele, dich zu befinnen, nach weldem 
biefer gleichgiltigen Ducaten du greifen ſollſt; greif zu! Der Nervenfaft 
geht in die Hand, und auf dem Wege kömmt abermals ein unmerkliches 

Federchen, u. f. w. — Freilich, ſpricht Hier der Caſualiſt, es kommen 
Fälle, wo ich bei gleihgiltigen Dingen auch vor ber Handlung fage: 
ich will biefes, nicht jenes wählen. Gauz recht, mein Freund. 
Aber vergleiche nur bie Eutſcheidung zum Borfage mit dem Fußtritte 
zur linfen Seite; fo find wir wieber in umferm vorigen Exempel. Ge 
nug von gleichgiltigen Fällen. 

Nun von wichtigen Dingen! Der Caſualiſt vergleicht bei den freien 
Taten und Entſchließungen bie übrige Seele mit einer entweder im 
Gleihgewichte oder auf einer Seite im Uebergewicht ſtehenden Wage. 
Er vergleicht feine Cafualfreiheit, die von der Kraft aller Beweg- 
gründe, aller Gewohnheiten, aller Umſtände verſchieden fein foll, mit 
einem befonbern Geifte, wohnend in dem Grunde des Zungleins. Diefer 
Geift fieht nad einem ganz eigenfinnigen Belieben entweber ber 
Wirkung der Gewichte ruhig zu oder will nad Belieben mitwirlen, 
nach Belieben rechts, nach Belieben links, mit einer Kraft, welche auch 
die ſchwächſte Seite finten macht, wenn feine Eigenſinnskraft in Ber 
bindung mit dem Gewichte ver ſchwächern Seite nicht etwa ſchwächer ift, 
als das Gewicht der flärkern Seite. Und in biefem falle beliebt es 
meinem Cafnaliften, ven erfolgenben Entſchluß auch ſchlechterdings nicht 
frei zu nennen. 

Und nun ein Geſpräch eines caſualiſtiſch-denkenden ober vielmehr 
nur zuweilen redenden Richters mit mir. 

I. Der Here hat doch wohl geflern den Friedensſtörer eines Nutzens 
halber beftraft ? 

R. Freilich. Er umb andre, bie feine Strafe anſchauten, follen 
gewigigt werben, bie Geſetze gar nicht ober nicht fo oft zu übertreten, 
ale fie fonft thun würden. 

I. Bermagft du denn die freie Handlung des Gehorſams ober bed 
Ungehorfams duch Strafe in unfreie Handlungen zu verwandeln, ober 
bleiben fie fowohl bei dem Geftraften als bei ven Zuſchauern frei, fo 
ſcharf du aud ftrafft? 

N. Sie bleiben Künftig frei, wie fie zuvor waren. 

3. Afo wirft du durd Strafe niemal® der Wagſchale des Ge 
horſams ein ſolches Mebergewicht über die Wagſchale des Ungehorfams 
geben, weldes ber Freiheit zu groß wäre, wenn es ihr belieben follte, 
ihre Kraft dem Gewichte des Ungehorfams beizufügen. 
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N. Nein. Das vermag ich durch Strafen nicht bei freien Seelen. 
Aber ich will die Freiheit bewegen, entweder zu ruhen ober ihre Kraft 
dem Gewichte des Gehorfams zuzulegen. 

J. Du willſt alfo durch Strafe auf die Freiheit wirken, daß fie 
kunftig gewiß ober vermuthlih anders hanble, als fie fonft thun wire? 

R. Ia, Ja. Das ift es eben, warum ich ftrafe. 

IJ. Aber du kannſt durch Strafe nad) deiner Denkart auf die Frei— 
heit nicht wirken. Denn die Strafe ift Bewegungsgrund. Und beine 
Eafwalfreiheit wirkt zwar felbft anf die Wage der Bewegungsgründe, 
aber Tann weder von biefer nod jener Schale Wirkung empfangen.. 
Daher bleibt die Cafualfreiheit fo ſtark nach der Strafe, als fie vorher 
wer. Denn fo überwiegend, daß die Eafualfreiheit nicht die Wagſchale 
des Ungehorfams niederdrücken könnte, wird nad; beiner Denkart durch 
Strafe die Wagſchale des Gehorfams auch nicht. Daher wirds künftig 
nad der Strafe immer darauf anfommen, ob bie von Beweggrünben 
unregierbare Cafualfreiheit ruhen molle ober nicht; ob fie ihre Kraft 
mit bem Gewichte des Gehorſams ober Ungehorfams vereinigen wolle. 
Und darauf kam es auch vor der Strafe an. Es hat alfo die Strafe 
weder gewiß, mod; vermuthlicher Weiſe etwas ausgerichtet. Du hätteft 
fie nicht ausüben follen. 

R. Ich will der Sache nachdenken, inzwiſchen aber ferner bei ähn- 
lichen Umftänden ftrafen, weil die Erfahrung zeigt, daß durch Strafe 
früh oder fpät, wenig ober mehr Gutes ausgerichtet wird. 

Wenn nun biefer Richter und jeder Cafualift recht nachzudenken 
fähig und bereitwillig genug ift, fo wird er gemwahr werben, daß er bei 
Strafen den Zwe habe, Urſachen, die fonft für den Ungehorfam ent 
ſcheidend wären, entſcheidend für den Gehorfam zu machen, ob es Menfchen 
gleich nicht immer und bei allen gelingt. 

Und eben daraus erhellt, daß bie überdieß erweisliche und mit ber 
ganzen Natur harmonirende Lehre von ben entſcheidenden Urſachen 
der erfolgenden freien Handlungen bie einzige Rechtfertigung der 
Strafen fei, und daß folglih die Schuld der Geftraften mit biefer 
Lehre beftehe, ja foger gegründet in berjelben fei. 

Hierzu kommt nun nod, daß die Behauptung einer Caſualfreiheit 
die Geifter ımb bie menſchlichen Seelen zu ihrem eignen Unglüde un 
abhängig von ber alloäterlihen Vorſehung Gottes machen wilrde. Denn 
gegen ben Eigenfinn einer Caſualfreiheit vermag felbft die Gottheit nichts; 
nichts auf einmal, nichts nad) und nad, nichts in aller Ewigkeit. 


11) Yon den göttlichen Strafen. 


Ihr werdet aus dem Haupfftüde von der Verſchiedenheit der 
Menſchen in der Religion (22) vernehmen, daß an vielen Orten 
gelehrt werde, Gott firafe bie unſterblichen Seelen der Lafterhaften in. 
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Ewigkeit ohne Aufhören und nicht nur duch Entbehrung des Guten, 
fondern auch durch bie entjeglichften Schmerzen, welche mit den Schmerzen 
eines im Teuer gequälten Menſchen verglichen werben können oder die 
Heftigfeit derſelben übertreffen. Ihr müßt gewohnt werden, dem Inhalte 
folcher ausgebreiteten Belchrungen nachzudenken. Dazu wird euch nun 
folgender Auszug aus einem gewiſſen Buche Gelegenheit geben. Ihr 
werdet leicht fchließen, daß der Verfafler veffelben der Belehrung von 
unaufhörlichen peinlichen Strafen Gotte® feinen Beifall gebe. Seine 
Beweisgrunde zu prüfen ift eine rathſame Uebung eures Verftandes, weil 
die Frage eine der allermichtigften Sachen betrifft. 

Es ift alfo die Frage, ob lebendige Wefen in ber Welt find, 
denen unaufhörlihe peinlide Strafen Gottes bevorftehen. 
Solche Geſchöpfe des allmächtigen, allweifen und höchftgütigen Gottes zu 
glauben, Hat die Vernunft, fofern fle Gott nur aus feinen Werten er- 
kennt, nirgends Anlaß, nirgends Beweis. Es wird, wenn wir fie mır 
denlen, ſchwarz vor ben Augen unſers Verſtandes! Es nahet fi eine 
mögliche Verzweiflung unferm Herzen, wenn wir einem ſolchen Einfalle 
unfrer Einbildung Raum geben. Sind ſolche Opfer nöthig, ad! fo 
Tonnen wir es felbft, fo können es bie Unfrigen fein! Kann wohl ein 
nachdenlender Geift ſich lebendige, empfinbliche, fi ihrer ſelbſt bewußte 
und Gott erfennende Wefen auf dem glühenben Altar ohne empfinbfiches 
Mitleiden als unſterblich vorftellen? Was foll uns diefer Gedanke? 
Lehrt er uns Gott lieben? Ad nein! Lehrt er uns Gott kindlich und 
weislich flcchten? Iſt denn die Hand ber Allmacht nicht furchtbar genug, 
wenn fie aud feinen Sünder unaufhörlich drüdt? Kann der, der bie 
Kräfte unferer Empfindungen erihafft, nicht Qualen genug in eine von 
ihm beftimmliche Zeit verfammeln, um nad) Gerechtigkeit oder weifer 
Güte einige Tage der Sünden zu vergelten und durch die Erwartung 
verfelben den Reizungen zu Laftern ein undenkbar großes Gewicht ent- 
gegen zu ftellen?. Hat feine Hand nicht undenkbar große Seligkeiten zu 
vertheilen? Menſchen, wollt ihr noch mehr Furcht und Hoffnung, um 
die Bahn ber Tugend zu betreten? Meßt erft die Schreden und Hoff- 
mungen aus, welche die Allmacht in einem Jahre erfüllen Tann, Stellt 
euch die ſchrecklichen Strafen Gottes nur unter bem Bilde eines unver⸗ 
zehrenden Feuers vor oder, wenn die Ehre euer vornehmfter Wunſch if, 
unter bem Bilde einer fortbauernden Schande, welche tiefer einbringt als 
die Authe und das Brandmark befien, ver den Richterſpruch eines Fürften 
erfüllt. Denkt num eine ſolche Strafe, und nur von einem Jahre, als 
eine Folge des Ehebruchs, der Rachbegierde ober einer andern Sünde. 
Aber haltet eine folhe Strafe für gewiß und unfehlbar; vergeßt ihrer 
nicht, wenn bie Sünde reizt! Könnt ihr alsdann ohne Raſerei denken: 
Ich wähle dic, Sünde; denn der Roſt, den du anglähft, wird nur ein 
Jahr glühen; deine Ruthe wird mich nur ein Jahr zerfleiſchen; bein 
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Brandmark mic nur ein Jahr zum Abſcheu aller Geifler machen, und 
nach dem Jahre werde ich nur in Ewigkeit ungeſchickter fein, um Hohe 
Stufen der Glücdfeligkeit früh zu erreichen ? 

Alſo find die ruchloſen Menſchen ruchlos, weil fie in ben wirklichen 
Gedanken entweber feine göttlichen Strafen glauben ober aus Verwöhnung 
und Zerſtreuung zur Zeit bes Reizes zur Sunde nicht daran benfen, 
Bei ihnen wirkt der Lehrfag von unaufhörlichen Strafen nicht mehr als 
von aufhörlichen. 

Auch zeigt die Erfahrung nicht, daß mehr Tugend bei ben Völkern 
and Perfonen fei, bie einen Gott bekennen, welcher ven Lafterhaften 
unaufhörlihe Qualen beftimmt, als bei denen, bie belehrt werben, daß 
die Strafen Gottes an ihnen und ihren Mitbirgern endlich ihr Biel 
erreichen. 

Wenn bie Idee von der Unaufhörlichkeit der göttlichen Strafen bei 
einigen Ruchloſen etwas müßt, daß fie nicht noch ruchlofer handeln, jo 
ſchadet derſelbe Lehrbegriff vielen andern, welche mit einer wahren und 
nachgedachten Gewißheit Feine unaufhörlichen Qualen glauben, und melde 
am aller überirdiſchen Strafe zu zweifeln anfangen, wenn fie feine andren 
Gründe haben als ſolche, welche biefelben zugleich als unaufhörlich 
vorftellen. 

Berner, wir find mit allen Unfrigen in Gefahr göttlicher über 
irdiſcher Strafen. Das uns unbelannte Schickſal der künftigen Jahre 
unfers Lebens bat wenigftens einen großen Einfluß in unfer Tünftiges 
Herz und in unſern Kinftigen Wandel. Die Gewiſſenhafteſten erſchrecken 
am meiften vor ber Möglichkeit Künftiger Sunden; fie fühlen bie Laft 
der begangenen mehr als andre. Der befte Menſch, ver noch zeitliches 
Xeben vor fih Hat, ift in einiger Gefahr uberirdiſher göftlicher Strafen. 
Ber dieſe unlengbare Wahrheit nicht leugnet und die Gefahr, ſich ſelbſt 
ober die Seinigen in unaufhörlicher Dual zu fehen, anſchauend überlegt, 
ver hat bei ber geringften Vermuthung des Erfolgs diefer Gefahr Urfache, 
fein eigenes und ber Seinigen Dafein zu verwünſchen. Verwirrung bes 
Berftandes und Verzweiflung ift ihm nahe. Der Erempel find nicht 
wenige, daß fie bie beften Seelen ergriffen habe. Furchtbarer Lehrſatz 
für die Gewiffenhafteften! 

Wer aber fähig ift, ohne Verwünſchung feiner ſelbſt den Lehrſatz 
von einer ewig quälenden Strafe für mahr zu halten, muß entmeber 
dieſe Gefahr nicht anſchauend denken ober den Irrthum hegen, er fei 
ſchon der Gefahr zu ſündigen entlommen, er werde derjenigen, die noch 
da iſt, gewiß entgehen. Wer das Letzte glaubt, verſteht ſich ſelbſt nicht 
und verkennt die Natur der Gefahr. Denn wir entgehn keiner Gefahr 
mit Gewißheit als nur derjenigen, welche durch unſern jegigen Willen 
ſchon aufhört, oder welche durch eine beſtändige, gewiß ohne Unterbrechung 
vevorſtehende Vorfiht auf immer wird vermieden werben. 

Baſed ow. 27 


418 Aus dem Elementarwerle. 


Ufo, meine Leſer, hoqgeprieſen, kindlich geſcheut, herzlich geliebt 
ſei der allväterliche Gott! Denkt einmal nach, ob dieſer Preis Gottes 
nicht eine Verwünſchung, eine Verabſcheuung ſei der Lehre von ewiger 
Höllenpein auch bes Straßenräubers und Mörders! 


12) Yon dem Gebete und der Vereiirung Gottes. 


D Menſch! Gott ift bir weit mehr als ver befte menfchliche Vater. 
Aber zu jeber Zeit ober oft fannft du an ihm nicht denken, als durch 
Hilfe einer bildlichen VBorftellung. Alfo wenn bu nicht philofophirft 
(und das Tannft bu nur felten), fo rufe ihn gleichſam durch eine zwed⸗ 
mäßige Einbildung von dem Throne der Millionen von Weltkörpern 
herab. Laß ihm deinen Vater fein, aber nicht beinen allein, fonbern 
aud jedes Menfchen, auch des Cariben und Yenerländers, auch beines 
Feinde. 

Bereble, vergöttliche dieſe Einbilbung; denke Hinzu, daß er 
dich ſelbſt allenthalben unb allezeit ſehe umb höre; daß er dich, fein 
Kind, unfterbli erhalten und höcft glüdfelig machen wolle, doc weil 
ex nicht ander Tann, nur in dem Maße, als du mit ihm übereinſtimmig 
wirft, die Ordnung ber Natur denken zu lernen und berfelben gemäß 
Mitbrüder deines Vaters zu tröften, zu erfreuen und zu beglüden. 

Du haft in biefer finnlichen Borftellung lauter Spiegelgeftalten 
der Wahrheit, die freilich etwas entftellt find, aber ſich für die Augen 
beines Verſtandes und zu bem Zwede, warum bu allzeit und allent- 
halben an Gott denken ſollſt, befjer ſchicken, als bie mühjame Aufſuchung 
und Anſtaunung bes Urbildes felbft. 

. Nach biefer Vorerinnerung kann ich fehzigjähriger Freund ver 
Philoſophie dir, mein junger Philofoph, der du vieleicht in meinem Alter 
mich weit übertreffen wirft, vom Gebete reben. 

Ale Handlungen, welche die Abfiht haben und gefcidt find, Ge— 
borfam, Liebe und Vertrauen gegen Gott unter und auszubreiten und 
zu unterhalten, haben aud ven Namen eines Gottesbienftes, melden 
ich zu verwechſein wünſchte mit dem Namen der Gottesverehrung. 
Denn das Wort Gottesvienft muß uns nicht verleiten zu glauben, daß 
wir uns um Gott verdient machen durch ein folhes Thun, welches nicht 
die Abfiht hat, uns felbft und unfern Nächſten zu vervolllommnen. 

Die Erhebung des Herzens und ber Gedanken zu Gott durch Hilfe 
ſolcher Ausdrücke, darin mir ihm anreden, ift, wie oben gejagt, das 
Gebet. Daß wir aber zu beten verbunden find, würde die Vernunft 
nit einfehn, wenn bie Iebhafte Betrachtung Gottes vermöge ber Ber 
ſchaffenheit der menſchlichen Seele fi nit von felbft in ein Gebet 
ergöffe; und wenn alsdann die Erfahrung wicht zeigte, daß ber fleigige 
Gebrauch der zum Gebete eingerichteten Rebensarten ein unleugbares unb 
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fehr wirkſames Mittel ift, ſowohl in ben betenden Perjonen als in ben 
Zuhörern Gehorfam, Liebe und Vertrauen gegen Gott anzuzlnden und 
gu unterhalten. 

Denkt und prüft alfo eure Wünſche in dem Gebete zu Gott, 
fo werben fle vom Böfen und von der Eiteffeit gereinigter werben. Das 
Gebet wird euch geſchickter machen, die Wohlthaten Gottes, wenn ihr 
fie erhaltet, nach feinem Gefege zu gebrauchen und, wenn fe euch ver⸗ 
fagt werben, ihrer mit Gelaffenheit zu entbehren. 

Gott weiß euer Gebet und hat es von Ewigfeit vorher geſehen; 
und, wie man aus feiner Güte weiß, beichlofien, die Wohlthaten, bie euch 
durch das Gebet nüglich werben, zu ſchenken. Ein ſolches Gebet hat er 
von Ewigfeit erhört. . 

Genießt fein wichtiges Glück und Teine fröhliche Nachricht, ohne im 
Gebete zur Duelle alles Guten zurück zu gehen. Das Gebet des 
Dantes Hat biefelben Vortheile alb das Gebet des Wunſches. Wer 
Gott für das Gute dankt, genießt es doppelt und vergrößert es durch 
Hoffnung, welche in die Emigfeit hineinſchaut. 

. Betet mit Bertrauen und Zuverſicht, daß euer Gebet Gott 
gefalle. Ihm gefällt gewiß alles, was euch zu fo herrlichen Zwecken 
müßt als das Gebet. 

Wer Gebetsformeln Brandt ohne ihren Inhalt zu denken, der 
betet nicht; und wer bie Worte nicht verſteht, wie kann ber ben In— 
haft denlen ? 

Ob ihr in vielen oder wenigen, in erlernten oder ſelbſt gewählten 
Worten beten ſollt, muß ein jeder ſelbſt aus der Erfahrung ſeines 
Nutzens beſtimmen. 

Dieſer betet inbrünſtiger im einſamen Aufenthalte, ein anderer in 
Geſellſchaft der Mitbräber. Wer allein inbrünſtiger betet, hat dennoch 
tein Recht, andern ben Vortheil zu entziehen, ven fie aus ber Gemein- 
{haft mit feinem Gebete haben Fönnten. 

Ein ſchmerzhaftes Schidfal können wir nicht wünſchen, nicht den 
matitrlihen Wunſch ablegen, daß wir davon befreit bleiben mögen. Die 
Strafe begangener Sunden ift ſchmerzhaft. Die Schulderkeuntniß mit 
Andenken un Gott ift das kräftigſte Mittel der Beſſerung. Diefe ver- 
mindert die Beforgnig bes Strafübels. Die finnlihe Vorftellung von 
Gott ift umgertrennlih verbunden mit dem Gebanten, daß er ſich über 
die euch nöthigen Strafübel betrübe, und mit ber Begierde, Gott zu er= 
freuen duch die Verficherung, daß ihr euch befiern wollet aud ohne 
anhaltende Strafmittel. In dieſer Bedeutung betet: „Vergieb mir meine 
Schulden.“ Und was ift natiktlicher, als daß ihr zu feiner Freude 
beifügt: „Auch ich will geneigt fein und bleiben, bie höchſt mögliche 
Gelindigkeit auszuüben, wenn man mic darum bittet.“ 

Über nichts dürfen wir von Gott mit Ungeftiim fordern ober er- 
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warten. Wer bat dem Herm etwas zuvor gegeben, baß es ihm bürfte 
wieber vergolten werben? 

Wenn die Liebe Gottes in uns mächtig geworben ift, fo beten wir 
oft genug, ohne und Zeiten vorzufegen. Bei den meiften Menſchen aber 
ift die Fiebe Gottes noch nicht mädjtig genug. Darum find fie ver— 
bunden, fr das Gebet gewiffe Zeiten zu beflimmen und um geringer 
Urſachen willen von dem Borfage nicht abzuweichen. 

Wenn ihr euch vorgezeihneter Gebetsformeln bebient, fo ver⸗ 
ändert fie vorher, wenn es nöthig ift, nach der Beſchaffenheit eures 
Geſchlechts, eures Alters, eurer Umftände und eurer Gefinnung. 

Man bite fi vor dem Gedanken, daß bie göttliche Majeftät be 
leibigt werbe, wenn man zur vorgefegten Zeit Gebetsformeln braucht 
und wegen Beläftigung bes Geiftes feine Gedanken nicht alſobald zu 
dem Allerhöchften empor gehoben hat. Die Gebetsformeln find ja das 
Mittel der zum Vorfage des Gebets unentbehrlichen Abſicht, die Seele 
zu Gott zu erheben. 

Ein jever ſetze fih Dentmäler, die ihn, nad ber Natur des 
Gedächtniſſes und der Einbildungskraft, Gottes und der menſchlichen 
Pflichten gegen ihn finnlic erinnern; er erwähle fi) Handlungen, be— 
deutende Ceremonien, welche ihm möthigen, ſich bei ſolchen Gebanten 
fo lange zu verweilen, bis fie im gehörigen Grabe lebhaft bleiben. Aber 
Ceremonien ohne richtige Bedeutung find ein leeres Nichts. 

Das gemeinſchaftliche Gebet mit allen Feierlichkeiten, bie baffelbe 
für alle Zuhörer verfländlich, lehrreich und ehrwürdig machen, und ber 
Unterricht der Unmiffenden in der Erkenntniß Gottes ift diejenige 
Gottesverehrung, welde die Vernunft für notwendig erkennen Tann. 

Die Frömmigkeit ober die Neigung zur Tugend aus Liebe und 
Gehorfam gegen Gott ift ein Licht, das wir mäüffen leuchten laſſen, nicht 
um uns einen Glanz zu geben, fonbern andern ben Weg zu zeigen, wo— 
rauf wir glüdfelig werben. 

Je höher euch Gott durch Fähigkeit, Verbienfte, Anfehen, Würben, 
Reichthum und Macht über eure Mitbrüber erhoben hat, deſto wichtiger 
iſt euer gutes und böfes Erempel für das menſchliche Geſchlecht. 
Die exemplariſche Frömmigkeit einer einzigen Perfon Tann das Salz fein, 
welches der gänzlihen Fäulung einer großen Gegend wiberfteht. Ein 
mächtiger Thor, ber einen ſchlimmen Wandel führt, ift ein Sauerteig, 
der einen ganzen Teig verfänert. 

Ein eremplarifhes Leben ift daher ein Haupttheil des Gottes- 
vienftes. Es beſteht aber nicht mur in Werken, fonbern auch in Ge— 
berben und Worten. Die Inbrunſt ber Liebe Gottes und der Tugend 
im Herzen ift einem fähigen Berftande die befte Lehrerin deſſen, was 
nad ben Umftänden bloß des Erempels wegen zu thun und zu laſſen fei. 

Unfre Unterwitrfigkeit unter Gott aber ift ein beflänbiges Gelübde, 
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das Gute zu thun und das Böſe zu laſſen. Man muß fid aber oft 
Zeit und Umftände vorfegen, dieſes allgemeine Gelübbe, welches auf ver⸗ 
ſchiedene Art erfüllt werden kann, wirklich zu erfüllen, weil es fonft von 
einer Zeit zur andern umerfüllt bliebe. Solche Vorſätze find bie be 
fondern Gelübde. Wer ohne wichtige Urſachen davon abweicht, ver— 
nichtet ihren Zweck und weicht ab von Regeln des Guten, um vielleicht 
einmal das Beflere zu thun, das er niemals thun wird. Wir müflen 
ums Wege der Tugend bahnen und ben gebahnten Weg wirklich gehen, 
damit wir Zeit und Kräfte nicht verſchwenden, beſſere Wege zu bahnen, 
bie wir niemal® betreten werben. 

Es ift alfo zuweilen nütlid, Gelübbe im Gebete feftzufegen. Aber 
ſeht Gott nit als eine Partei am, welche fid auf euer Gelübbe 
verläßt und in Schwierigkeit und Zorn geräth, wenn veränderte Umftände 
euch veranlaflen, zum wahren Beften der Menſchen von een Gelübden 
abzumeichen. 

Die Aufrichtigkeit in unſern Zeugniſſen und Zuſagen iſt eine ber 
vornehmſten Pflichten. Eine feierliche Verſicherung aber, daß man auch 
in dieſem und jenem einzelnen Falle um Gottes willen ſich für verbunden 
Halte, die Wahrheit zu fagen, wird ber Eid genannt und ift in wichtigen 
Angelegenheiten der Menſchen ein nitliches Mittel der Zuverläſſigkeit. 
Ein Frommer iſt auch ohne Eid aufrichtig, beſonders vor Obern, bie 
es im einzelnen Falle befehlen. Er glaubt nicht, daß biefe Verbindlich“ 
keit durch irgend etwas vergrößert werben könne. ber die meiften find 
nicht fromm und haben dennoch einige Furcht Gottes. Ihretwegen bleibt 
der Eid eine nöthige Feierlichkeit. 

Gott und die göttlichen Eigenſchaften zu nennen ohne bie Abſicht, 
ehrerbietige Gedanfen an ihn in Andern zu erregen, ober ohne irgend 
eine giltige Nothwenbigfeit, ift ein Mißbrauch biefer heiligen Zeichen, 
der viel Böſes verurfaht und viel Gutes ſtört. Das Minvefte, was 
man von einem leihtfinnigen Schwörer und Flucher fagen Tann, ifl, 
baß er wie ein Thor redet, wenn er aud wie ein Weiſer zu benfen 
und zu handeln gewohnt iſt. 


13) Von den Wohlthaten und der Liebe Gottes. 


Bor allen Dingen habt die Wohlthaten und Liebe Gottes und bie. 
Wirkungen berjelben beftänbig vor Augen, beſonders zum Beſten ber 
Menſchen. Wenn ihr erft die Liebe Gottes zu und mit einer Empfindung, 
die ihrer witrdig ift, erkennt, fo ift es unmöglich, daß ihr ihn micht 
wieder lieben, Freude an feinem Anvenfen und Luft haben folltet, fein 
Gehilfe im Wohltgun zu fein, fo wird Liebe und Dankbarkeit 
euren Gehorfam gegen bie göttlichen Gefege erleichtern; fo wird das 
Bertranen in end lebhaft werben, baß er für eure Wohlfahrt forge 
ſowohl im Leben als im Tode, fowohl duch eim glüdfiches als durch 
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ein anf eine Zeitlang unglüdlihes Schickſal; fo werbet ihr jenes 
mit Mäßigung und Tugend gebrauchen, dieſes aber mit Gebul und 
williger Untermwärfigfeit unter die Vorſehung leiden. 

O welche Luft wird euch dann die Anbetung Gottes werben, melde 
beſteht i im Breife feiner Eigenſchaften. im Dante für feine Bbohithaten, 
oder in Bitte fir end, ober in Fürbitte fir anbre Menſchen, und 
zwar durch Hilfe folder Ausdrücke, worin Gott angerebet wire. 

Durch diefe Anbetung werbet ihr euch im Guten fo beftärkt fühlen, 
daß ihr, ob fle eine Pflicht, Gott wmohlgefällig und auf irgenb eine 
Weife erhörbar fei, nicht weiter unterſuchen bürft. Alsdann wird euch 
hungern nad größrer Erkenntniß von ihm, wenn ihr fie erlangen 
Lönnt, und nad) Beftätigung derer, die ihr ſchon habt. So werbet ihr 
von Tage zu Tage zunehmen in bem vernünftigen Eifer für Gottes 
Ehre, oder in dem Verlangen, durch das Erempel eines tugenphaften 
und zufriednen Lebens, in den Verlangen, durch Beförderung guter Lehren 
und buch Unterhaltung des öffentlichen Gottesbienftes bie Erkennt 
niß feiner anbetenswürdigen Eigenfchaften bei mehr Menſchen auszubreiten, 
und endlih in dem Muthe als Märtyrer in Zuverficht auf göttliche 
Belohnungen die Leiden umb felbft den Tod zu ertragen, wenn fie, wie 
in feltenen Fällen gefchieht, auf der Welt die Folge eurer Tugend oder 
eurer gemeinnügigen Menſchenliebe fein müßten. 

Diefes find die Pflichten derjenigen Religion, bie ih euch 
bewiefen habe, die Folgen des mwahrhaftigen, ungeheuchelten und lebhaften 
Glaubens an Gott und feine Vorſehung, kurz, bie Pflichten ber 
Gottſeligkeit ober der Neigung, ben Glauben an Gott auf die befte 
Art zu gebrauden und feines erfrenlichen Einflufjes in eure Seele immer 
fähiger zu werben. Alle diefe Pflichten haben ihren Grund in der Liebe 
zu Gott, diefe aber in beftänbiger Erinnerung an feine Güte und Wohl- 
thaten. Denn felbft feine Gerehtigkeit folgt aus feiner Güte 
Wiürbe wohl der Allmächtige, der nichts für fich ſelbſt bedarf, laſterhafte 
Gedanken, Wunſche, Borfäge, Worte und andre Handlungen, woran ein 
verberbter Menſch eine Zeitlang fein Vergnügen findet, verbieten ımb 
beftafen, wenn fie nicht gemeinfchäbfih wären? Nein, das wiirde ber 
Algütige nicht thun. Alfo ift feine Gerechtigkeit eine offenbare Folge 
feiner Weisheit und Güte! 

Wohlen alfo! Diefes Bild!) mag euch, fo oft ihr es anſchaut, an 
viele Wohlthaten Gottes und folglih an feine umermeßliche Güte 
eine lebhafte Erinnerung geben. Ihr feht vorgeftellt ven wohlthätigen 
Sonnenſchein und einige zum Beften der Menſchen und Thiere zwifchen 
Gebirgen und Thälern, Waffer und Land, Wiefen und Aedern, bebauten 
und unbebauten Theilen abwechſelnde Gegenden des Erdbodens. Ihr 
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Teht in dem Garten Vergnügungen des Gefhmads an Speife und Trant, 
des Gefiht? an Farben, Symmetrie ımd Schönheit, des Gehörs an 
Gefprächen mit Menfchen, an dem Gefange ber Bögel, an dem fie über 
treffenden Singen und Spielen, der Menſchen und an bem fanften 
Geräuſche des Springbrunnens, Vergnügungen des Geruchs an ben Aus- 
dünftungen der. Blumen, Blüthen und Kräuter, des Gefühls in ber 
mehrentheild gemäßigten freien Luft bei bem Sonnenſcheine, allgemeine 
Bergnügungen an vielen Werten der Natur, feltnere an Werken ber Kunft, 
om Gebäuden, Bildſäulen, Heden, Alleen, Blumenbeeten und Spring« 
Brunnen; ihr jeht Scherz und Freude der Kinder, freundſchaftliche Ber 
einigung und Gefelligteit, Paare von beiderlei Geſchlechtern, die fih als. 
Eheleute oder als Verlobte Lieben, einen liebensiwürbigen Greis mit feiner 
lebenswürdigen Ehegattin, deren Geſichter Zufriedenheit und Munterkeit 
zeigen über das, was ſie ſelbſt noch Gutes genießen, und über die ihnen 
vergangnen Freuden, die von andern in der Kindheit und im männlichen 
Alter genoſſen werden. Ihr ſeht einige, die ſich durch ſauften Schlaf in 
dem kuͤhlen Schatten eines Baums zur kunftigen Beſchäftigung ober 
Ergötzlichkeit erquicken. Bei ihnen figt ein Leſer, der feine Erlenntniß, 
vornehmlich von den Pflichten und den Bewegungsgründen aus ber Religion 
vermehrt, mit einem Vergnügen, welches ihn auf eine Zeitlang an ber 
Wahrnehmung der ganzen übrigen Welt verhindert und ihn hernach 
geihidter macht, als ein gemeinnügiges Mitglied darin zu wirken. 
Alles dieſes und unzählige andre Dinge find Lauter Wohlthaten, 
die ein jeder in feinem Maße von ber Vorſehung Gottes genießt. 
Was muß uns nicht ahnden von den Freuden ber künftigen Welt, von 
den Freuden frommer tugenbhafter und gottjeliger Seelen; ich ſage von 
den Freuden der Hinftigen Welt, ob wir ums gleich biefelben zum voraus 
nicht deutlich vorſtellen Können, eben fo wenig, als ein Kind im Mutter- 
deibe die Freuden biefes Lebens und als ein Blindgeborner bie Freuden 
des erlangten Geſichts. Liebe Kinder, liebe Menſchen, follten wir unfern 
Gott nicht fieben! Gott, ber die Allmacht mit Algiite zum Beften feiner 
empfindenden Geſchöpfe anmendet! Zum allgemeinen Beften, welches ohne 
Strafe und Ausrottung des Unrechts nicht beftehn, nicht anwachſen kann! 
So prebigen uns die Wohlthaten Gottes die Tugend. Und eure Freude 
über Gott noch weit mehr zu vergrößern: fo erinnert euch fehr oft ber 
zwar nicht fehr befannten, aber doch wahrhaftigen Wahrheit, daß Gott 
für das wahre ewige Wohl eines jeben von uns auf eine jo väterliche 
Art forge, als wenn ein jeber von und fein einziger Liebling wäre. 


14) Verfchtedenes Verhalten der Menſchen bei der Erkenntuiß Gottes. 


Berweilet mit mir, geliebte Leſer, auf der Grabftätte vieler Menſchen! 
Seht daſelbſt verfammelt die Lebendigen, beren Leichen aud einmal ba 
Liegen umb verweſen werben — von beiberfei Geſchlecht, von allerlei 
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Stand und Alter. Menfchen! dieſe Stätte kann euch begierig und ernfl= 
haft genug machen, nach dem Lichte, nach ben Erkenntnißmitteln zu ſehn, 
woburd ihr Gott ober Jehova als die erfte Urſache aller Dinge, 
die von Ewigkeit war, als mädtig und gütig in Ewigkeit 
und als den Bater feiner unfterblihen Kinder könnt glauben 
lernen. Seht einen Nachdenkenden auf dem Leichenfteine und einen andern 
nachdenkend bei feinem Sohne ſtehn. Das Nachdenken, das fortgefegte 
Nachdenken ift eins der beſten Mittel, in biefem Glauben gewiß zu 
werben, Aber ohne Beranlaffung durch andre Mittel würde vielleicht 
kein einziger Menſch ſich Bis zur Unterfuhung einer fo hohen Erkenntniß 
erheben. Seht, wie einige Menfchen, welchen biejes Licht ſchon fcheint, 
ihre Freunde und ihre geliebten Kinder aufmerffam auf bie Strahlen 
deſſelben machen. Diefes fehlt den wilden Böllern! — Darım find 
fie ohne die felige Erkenntniß Gottes ganz in Finfternig oder in ben 
ungereimteften Irrthumern. In biefem Zuſtande waren aud bie Vor— 
fahren der meiflen Völker, die Vorfahren von uns, die wir jet Gott 
erfennen. Aber es kamen meife und mwohlthätige Männer, (ihr ſeht zwei 
zur Linken 1) vorgeflellt,) melde ihre Mitbruder belehrten und ihnen bie 
Xehren von dem einzigen Gott und feinen Eigenfchaften als ſolche, melde 
ihnen oder ihren Vorgängern auf eine außerordentliche Weife geoffenbaret 
wären, vorftellten. Da warb nach und nad Licht in ben Seelen biejer 
BVölter, und fie lernten den einzigen, den allmädhtigen, ben allgütigen 
Gott, den Pater unfterblicher Seelen, erkennen. 

Man lehrte fie aber auch, daß feine Weisheit zwifchen ven Guten 
und ‚den Böfen einen Unterſchied machen und als Richter ihnen das 
Recht und Unrecht vergelten würde. Er richtet! er richtet! Seht 
unten eine andre Verſammlung von Menſchen bei biefem neuen Lichte 
von der Geredhtigkeit des allwiffenden, allmächtigen und allgiitigen Gottes. 
Einige find voll Verwunderung über das, mas fie vormals nicht gehört 
ober doch nicht lebhaft geglaubt hatten. Wie? dachten fie, ein all- 
wiffender, ein allmädtiger, ein allgütiger Gott wird ber 
Mengen Thun und Laffen rihten? O! welde für uns um 
ausjprehlid wichtige Sache, wenn fie auch nur möglich, wenn 
fie aud nur wahrfgeinlih wäre! So baten fie, und verfanfen 
eine Zeitlang (mie ihr an ber Stellung einiger anbern feht) in Tieffinn. 
Da lernten fie bei andern Beweifen, bie ihnen vorgehalten waren, bie 
Pflicht eines vernünftigen Glaubens bebenfen und Gottes Vorſehung und 
Gerechtigkeit eine Zeitlang glauben. Einige zweifelten wieder; da rief bie 
Glaubenspflict fie zurüd. Sie glaubten von neuem unb beftänbiger, 
der eine mit größerer, ber anbre mit Heinerer Lebhaftigkeit dieſes Glaubens. 
Jener erinnerte ſich deſſelben bei allen wichtigen Vorfägen, biefer nur 
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zuweilen; jener handelte faft immer gewiſſenhaft, biefer aber faßte zu« 
weilen gute Vorfäge, erfüllte fie jelten und mußte alsdann die abſcheulichſte 
Gewifiensangft leiden. Einige biefer Art, wenn der oft wiederholte Borfag 
ſich zu beſſern (weil fie bie nöthigen Mittel nicht wiſſen oder nicht vor⸗ 
fihtig genug anwenden) ihnen eine Zeitlang mißlungen iſt, wollen ver 
Gerechtigkeit Gottes vergeffen; entfernen fi von dieſem Gedanken (ſeht 
einige Erempel vorgeftellt), laſſen fi von ben Freunden ihrer Seelen 
nicht zurlid halten, vergeſſen der Gerechtigkeit Gottes wirklich, miffen fi 
ihrer body wieder erinnern, verabfcheuen die Erinnerung, fangen an zu 
zweifeln an ver Wahrheit derfelben, verfäumen die Ausubung der Glaubens 
pflicht, verneinen bie göttliche Gerechtigkeit, läſtern fie uud verführen auch 
andre, ein Gleiches zu thun. ber früh ober fpät beffemmt fie wieber 
Reue und Gewiflensangft, woraus nad) vielem überftandenen Seelenleiden 
entweber Beſſerung folgt oder raſende Verzweiflung, wie ihr zur Linken 
an bem Unglüdlihen mit dem gefträubten Haare feht, welcher an fi 
ſelbſt, als an einem Ungeheuer Gewalt auszuüben fucht. Liebe Kinder, 
Tiebe Lefer, flieht ſchon von fern dieſes entſetzliche Schidjal, wandelt 
tugenbhaft, folgt aud ber leifeften Stimme eures Gewiſſens, eine jede 
Neue über Sünden werde Beflerung! So werbet ihr niemals verzweifeln, 
niemals ben feften Glauben am ber Gerechtigkeit Gottes verlieren, an 
der Gerechtigleit, der Folge feiner Gite! 


15) Sinnliche Vorfellung der Wirkungen der Religion. 

Tugend um Gottes Willen ausüben zu lehren, meine theuren 
Lefer, dieſes muß ein Hauptzwed der wahren Religion fein. Ich mirde 
ihn den einzigen nennen, wenn nicht gegründeter Troſt im Leiden und in 
der Furcht des Todes gleichfalls ein ſehr wichtiger Zweck der Religion 
wäre. Dieſes und einige andre Lehren euch beſtäͤndig zu erinnern, ſielle 
ich end) den gezeichneten Tempel der Tugend vor!) mit der Infchrift: 

„Tugend um Gottes willen.“ Der Weg hinauf ift etwas mühſam 
und fteil, beſonders für Schwache; aber die Stärken, welche bie mit 
ber Tugend verbundene und darauf folgende Glückſeligkeit befier Tennen, 
bieten- jenen ihre hilfreichen Hände. Es ſtellt aber dieſer Tempel nicht 
den ganzen Zuſtand eines Tugendhaften vor, fondern nur ben Anfang 
deſſelben. Sobald dieſer Berg erftiegen ift, geht man auf anmuthigen 
umb ebenen Wegen von einem Tempel der Tugend, durch bafelbft ges 
noſſene Glüdjeligfeit geftärkt, zum andern und befiern fort. Iſt man 
in das Reid, der Tugend erft weit gelommen, fo findet man immer weniger 
Abwege von ber rechten Bahn; Abwege, die zwar von einigen gewählt, 
aber mehrentheils nicht lange fortgefegt werben, weil man hin und wieder 
auf benfelben warnende Wegweifer antrifft, melde ven Irrenden zeigen, 


1) Auf Taf. XLVIIL der Abbildungen. 
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wie fle durch Wußfteige, die etwas beſchwerlich finb, mieber auf ben 
rechten Weg kommen. 

Man kann alfo die Tugend bei einigen Umftänven leicht, bei andern 
aber ſchwer nennen. Schwer ift fie demjenigen, welcher buch böfe 
Exempel. durch den Mangel guter Erziehung, durch vielen Umgang mit 
Lafterhaften und durch Lefung ſchädlicher Bücher fi zu den Laftern und 
vornehmlich zum Zweifel an ber Unfterblichleit der Seele und an ber 
Vergeltung des Guten und bes Böfen hat verleiten laſſen; beſonders 
wenn er in biefer Vermöhnung viele Jahre zurüd gelegt hat. Leicht 
aber ift fie den Wohlerzognen, melde an Gottes Vorſehung und Ge 
techtigkeit nicht zweifeln amd in wohlangemandten Jahren ber Jugend 
die erfte etwas beſchwerliche Anhöhe erftiegen haben. 

Sie mag aber leicht ober ſchwer fein, thenrer Lefer! jo müffen wir 
tugenbhaft werben, wenn wir e3 nicht find, und hernach von einem Grabe 
der Tugend zum andern fortſchreiten. Denn ein Iafterhafter Wandel 
jet den Menfchen auch ſchon während bes erften Lebens in eine weit 
größere Schwierigkeit, ald er, um ſich zu beffern und tugenbhaft zu were 
den, übernehmen dürfte. Im der Tugend nämlich ift. Uebereinftimmung 
mit unfern weſentlichen Vegierven, mit den Wünſchen anderer Menjchen 
und mit ben Gefegen der Obrigkeit. Eine jede einzelne Tugend ftimmt 
gleichfalls mit jeder andern überein und ift eim Hilfsmittel derſelben. 
Hingegen flreitet ein Laſter mit dem andern, ohne es zu bezwingen, Der 
Lafterhafte bevarf der beſchwerlichſten Künfte, ſich zu verftellen; er ift 
felten frei von der Furcht entbedt zu werben; umb wenn er einen Gott 
erfennt, felten frei von der marternollen Gewiſſensangſt, melde, wenn 
fie gleich oft vertrieben wird, dennoch deſto öfter und mächtiger wieber« 
Tehrt, je gewiſſer ihm die Nähe des Tobes wird. Folgt alfo ver, Stimme 
der Tugend, fie mag euch auf angenehme ober bejchwerliche Wege führen. 
Alsdann ift ihr Lohn, die wahre Glücjeligkeit, euch nahe. 

Um der Tugend und Glüdfeligkeit der Kinder willen wirb ihnen 
von ben Eltern und Privatlehrern ober in öffentlihen Schulen Unter- 
richt gegeben. Die Laften deſſelben find faft gänzlich auf Geiten ber 
Lehrer und Eltern, und fowohl das Vergnügen als der Bortheil fr euch, 
liebe Kinder. . Dem ungeachtet tragen bie Eltern und Lehrer dieſe Laften 
ſehr gern, theild weil fie euch lieben, theils weil e8 eine von ber 
Religion vorgefhriebene Hauptpflicht ift, bie Kinder zur Tugend 
und zur Gottfeligfeit zu erziehen. 

Darum habe ich eud anf dem Bilde einen Lehrer, einen recht⸗ 
ſchaffenen Kinverfreund, vorgeftellt, welchem Iernbegierige Schüler willig 
zuhören, wenn er ihnen Unterricht gibt, theils aus dem Bude der 
Natur und der Sitten, theil® aus dem Bude der Religion. 
Den Unterricht aus dem Bude der Natur zu beförbern, hat er am bie 
Wand gehängt verſchiedene Vorftelungen von bem meyſchlichen Körper 
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von Thieren, Pflanzen und Mineralien, deren Urfprung, Beichaffenheiten, 
Wirkungen und Nugbarkeit er ihnen erklärt. Er zeigt ihnen bie merfe 
wiätrdigften Werke und Werkzeuge der Kunſt und lehrt fie von jenen 
einige machen und von biefen einige brauchen. 

Diefe Kinder hatten allefammt ohne ben geringften Verbruß Iefen 
lernen, glei wie ihr, und bie nöthigen Spraden durch ven Gebrauh " 
derfelben im Umgange und im Unterricht. Sie Iafen nicht öfter, als fle 
«3 ſelbſt wünſchten; aber fie wünfchten es öfter, als ihre Eltern und 
Lehrer Zeit hatten. Da ſtehn einige Knaben, die noch nicht ſchreiben 
Ionnten. Sie fahen, daß ihre geühteren Mitſchüler durch diefes Mittel 
die Gedanken ver Abweſenden verftehen, ihre eigenen Gedanlen benfelben 
mittheilen und bie angenehmen Lehren, melde fie gern behalten wollten, 
zur fünftigen Wieberholung fi aufbewahren konnten. Alſo erſuchten fie 
ihren Lehrer um die Erlaubniß, gefchriebene Buchſtaben, Wörter und 
Zeilen nachzumachen. Diefe ward ihnen jedesmal gegeben, wenn fie in 
ihren Sitten unb in ber vorgeſchriebenen Handarbeit untabelhaft geweſen 
waren. 

Der Lehrer fagte ihnen, dieſes und jenes aus der Naturkunde müßten 
fie feinen Worten bloß glauben; denn ohne Meßkunſt, oder ohne Größen- 
lehre Könnten fie zur eigenen Einſicht davon nicht gelangen. Aber die 
Ternbegierigen Knaben wünſchten eigene Einfiht. Da murben fie zu ge 
wiffen Zeiten, anfangs in den Grundfägen der Zahlenkunft oder Arith- 
metil, hernach aber aud in andern heilen der Größenlehre unterrichtet. 
Zu diefem Zwede dienen der Zirkel und Transporteur, den ihr auf dem 
Tiſche Liegen ſeht. Ihr feht daſelbſt auch Landkarten, durch deren Hilfe 
ex fie bie Beſchaffenheit der Gegenden und bie Lage ber Länder, Meere, 
Fluſſe und Städte Iennen lehrte. Bei diefer Gelegenheit erzählte er ihnen 
nad) ber Zeitorbnung die wichtigften Veränderungen bes menſchlichen Ge 
ſchlechts und der Bölter, befchrieb die verſchiedenen Regierungsarten und 
verweilte ſich vornehmlich bei ſolchen Gefdichten, wodurch dieſe Kinder 
iger und weifer werben fonnten. 

Die vornehmften Regeln des Lebens fammelte er in ein Buch, welches 
er das Bud der Sitten oder bie natürliche Weisheit. nannte, 
Aber, fagte er, die Lehren der Weisheit helfen euch wenig, wenn 
ihr fie nit ausübt. Und der Vorfag, fie auszuüben, wird 
euch nicht gelingen, wenn ihr nit das Dafein und bie Eigen- 
ſchaften Gottes, die Unſterblichkeit der Seelen und bie künf— 
tige Bergeltung bes Öuten und bes Böfen von Herzen glaubt 
und täglid daran denkt. Er hatte vie Lehrfäge und Bemeife davon 
in ein Buch getragen, welches er ihnen gab und weldes bem gegen- 
wärtigen Theile des Elementarbuches ſehr ähnlih war. So wurden bie 
Schüler mit den vortrefflicften Exfenntniffen bereichert. Sie lernten ver- 
nunftig urteilen, und fo wie ihre Kenntniß anwuchs durch einen deut⸗ 
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lichen, kurzen, mit ihrem Herzen übereinftimmenben Vortrag ihre Gedanken 
ſchriftlich und mündlich ausbrüden. Dadurch wurden fie fähig, im männ- 
lichen Alter der menfchlihen Geſellſchaft nützliche und ehrenvolle Dienfte 
zu leiften. 

Ihr kennt ſchon bie Pflicht des öffentlichen Gottesbienftes, ober in 
ſolchen Zufammenkünften zu erfcheinen, wo von geübten Lehrern allen 
gute Erinnerungen und Ermahnungen zur Gottfeligkeit ertheilt werben, 
und wo man gemeinfhaftlich betet. Auf der untern Hälfte unferer Tafel 
feht ihr eine Berfammlung, welche diefe Pflicht ausübt. Der Saal ift 
am jebem Tage einige Stunden offen unter ber Aufſicht eines Küfters, 
welcher einen Heinen Vorrath von Büchern hat, wovon er das eine ober 
das andere auf Verlangen zum Gebrauche gibt. Es kommen nämlich 
täglich einige, welche biefen von ihren Geſchäften entfernten Ort ber 
Stille erwählen, um ihr Leben und ibre Vorfäge zu prüfen oder zu 
beten, und beides durch Leſung einiger Bucher zu beförbern, 

An gewiffen Fefttagen aber find öffentliche Berfammlungen, welde 
nicht über eine Stunde dauern. Diefe Gemeinde ift in einem von uns 
entfernten Sande, und in manchen Stüden ben weiter unten zu befchreiben- 
den Collegianten ähnlich. Die Mitglieder derſelben find von Jugend 
auf in ber Gittenlehre und Religion fo gut unterrichtet, daß im dem 
Berfammlungen der Erwachſnen kein meitläufiger Unterricht und feine 
fiundenlange Prebigten nöthig find. Wenn die Gemeinde verfammelt ift, 
jo fagt der Lehrer: „Heilig iſt unfer Gott! — Heilig ift unfer 
Gott! — Heilig ift unfer Gott!" — Bei jever Wiederholung biefer 
Worte von ber Gemeinde muſicirt das Chor der Sänger ober ber 
Mufifanten dem Inhalt derfelben gemäß. Alsdann antworten einige 
Ausgefonderte im Namen ber ganzen Gemeinde: „Wir wollen var 
Gott wandeln, Gutes thun, aud unfern Feinden.“ Diefes wird 
dreimal mit Zwiſchenmuſik wiederholt. Alsdann fieft der Lehrer etwas 
vor, bald aus bem heiligen Archive, bald aus. dem Lehrbuche ber 
Gemeinde, wovon ihr Künftig mehr vernehmen werdet. Zwiſchen ben 
Abfägen werben einige dazu beftimmte öffentliche Gebete mit einigen 
abgefungnen Strophen eines Gefanges angefangen und geenbigt. 

Ihr feht aber in der gezeichneten Berfammlung, daß während des 
Gebetes einige figen, einige ftehen und einige kuien. Diefer Freiheit 
bebiente fi anfangs bie Gemeinde. Man erzählt aber, daß fie hernach 
eine Gleihförmigfeit der Stellung eingeführt habe, bei gewiſſen Hand- 
dungen zu ftehen, bei einigen zu knien unb bei anbern zu figen. Denn 
wenn in öffentlichen Berfammlungen das Verhalten nicht gleihförmig ift, 
fo lönnen einige die Aufmerffamteit auf fid ziehen umb ben Zwed ber 
Andacht verhindern. Der Gottesbienft wird beſchloſſen, wie er ange 
fangen war. Die Worte aber haben folgende Bedeutung: Wandelt vor 
Gott, das ift, bevenkt im allen euren Handlungen, daß bie Regel ber 
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©emeinnitigfeit Gottes Gejege find, daß er allwiflend fei und richten 
werde. Thut wohl, auch Feinden, d. i. ſeid auf eine gemeinnügige 
Art dienftfertig duch Rath, durch Hilfe und durch Freigiebigfeit gegen 
diejenigen, bie es bedürfen umb euch vorzüglich Gelegenheit dazu geben. 
Schließt eure Beleiviger ober Feinde nicht aus, fonbern vergeltet zum 
gemeinſchaftlichen Veften Böſes mit Gutem. " 

Seht! dieſe Kaufleute!) fliegen mit einem Handſchlage einen Ver— 
trag über eine Summe Geldes. Der eine will fie geliehen haben, ber 
andre will fie ausleihen. Der legte aber würde mit feiner Familie in 
Armuth gerathen, wenn er die Summe verlöre. Der erfte hingegen 
rühmt feine Umftände, daß die Wiederbezahlung zur verabrebeten Zeit 
fo ſicher jet, als die fiderften unter den menjchlichen Dingen. Das 
ift die einzige Bedingung, antwortete ver Fünftige Gläubiger, unter 
welder ih bir bas Geld anvertrauen fann. Haft bu bie 
Wahrheit deffen, mas du fagft, genau unterfuht und redeft 
du aufrihtig? Ya! antwortete ver künftige Schuloner, Gott fennt 
mein Herz, und id} verfichre bir, daß ich es für große Sünde 
halte, in biefer Sade Unwahrheit zu jagen. Darauf findet er 
Zutrauen ımb empfängt das Geld. Hätte er in dieſen Umftänden gelogen, 
fo wäre er durch den Mißbrauch des heiligften Eides wor Gott und 
Menſchen ein großer Verbrecher. Wie unbequem würde nicht das menfch- 
liche Gewerbe fein ohne Zutrauen und ohne Treue. Uber die Religion, 
wenn die Ueberzeugung von ihr unter den Menſchen ausgebreitet wird, 
iſt das flärkfte Band derſelben. 

Seht einen ehrwürbigen und vornehmen Herrn mit feinen Gäften 
am Tiſchel Er kennt das wahre Welen ver Religion, daß fie die Recht- 
ſchaffnen nicht ſchwermüthig und menſchenſcheu, ſondern zufrieden, fröhlich 
und gejellig macht. Er genießt feines Anſehns und feiner Güter mit 
Dankbarkeit gegen die Vorfehung, von welder er fie hat. Diefe Dank» 
barfeit uübt er nicht fo fehr in Worten, als in Thaten aus. Er braucht 
fein Anfehn zum Beſten andrer Menſchen und läßt fie Theil an dem 
Genuffe feiner Güter nehmen. Seine liebſten Gäfte find ſolche Recht 
ſchaffne, deren Stand und Sitten es zulaffen, daß er mit ihnen Gejell- 
{haft maden Tann, und welde vennod nicht Vermögen genug haben, 
ihm in ihren Häufern ein gleiches Vergnügen zu machen. Fir ſolche 
läßt ex gemeiniglich feine Tafel decken, für ſolche find bie Luftbarkeiten 
anf feinem angenehmen Garten und Landhanfe. Den Unbegüterten in 
niedrigen Ständen aber ſchafft er Hilfe’und Vergnügen auf eine andre 
Urt, die ihnen nüglicher und angenehmer ift. 

Seine Geſellſchaft ift bald aufgeräumt und munter bis zum herz⸗ 
lichen Laden, bald ernfthaft und Iehrreih. Im dem legten Zuftaube ift 
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fie Hier gezeichnet. Einige von der Geſellſchaft priefen fein Anfehn und 
Gluck über die Maßen, als die größte Glüdfeligkeit, die ein Menſch er- 
zeichen könnte. Meine Freunde, antwortete ex, ich danke Gott für 
alles änßerliche Glück, das er mir gegeben hat; aber (Hier wies 
er nach ber Wanduhr, deren Zierrath ein Todtenkopf war) mein größtes, 
mein ewige Glüd erwarte ich jenfeit bes Grabes! Alle 
Güter und Borzüge, melde in bie Augen fallen, wenn fie 
and bei einem mweifen Gebrauche Güter und Borzüge heißen 
lönnen, find ungewiß, felbft in viefem Leben, und verlaffen 
uns gewiß (mer weiß, wie bald!) im Tode Möchten wir 
alle, ſetzte er hinzu, von folden Gütern, ſowohl wenn wir fie 
haben, als wenn wir ihrer entbehren, nah dem Maße ber 
Wahrheit denken und reden! Eine ſolche Weisheit farm mur bie 
Religion lehren. Es war au den Umftänden gemäß, daß er biefe Lehre 
damals vorbrahte; denn er war der vornehmſte und erfahrenfte unter 
allen Anwefenben, und mar mußte im ganzen Lande, daß er nicht heuchelte, 

Seht! jenem Kranken fagt der Arzt ohne Zurückhaltung, daß er 
bald flerben müfle. Einer jener Verwandten, melden er, weil er kinder⸗ 
108 war, als feinen Sohn erzogen hatte, war gegenwärtig und fagte 
unvorſichtigerweiſe im Affelt: „Ad! mein befter Rathgeber, mein 
großmüthigfter Wohlthäter, mein Vater foll nicht mehr fein? 
Weh mir Verlaßnen!” Da wies der Kranke auf einen Todtenkopf, 
und (benn er war ein fugenbhafter und gottfeliger Mann) auf ein Blatt, 
worauf bie Worte flanden: „Herr, ich warte auf dein Heil!“ Zugleich 
fagte er: „Ih werde ewig fein und ewig leben. Bor einigen 
Tagen, ba ich felbf anfing, an meiner Genefung zu zweifeln, 
verfant id in große Traurigkeit. Ich dachte an bie göttliche 
Vergeltung. Sp viel ald damals wog mir. nie die Straf 
würdigfeit meiner Sünden. Ich wollte ans ber göttlichen 
Weisheit und Güte Schlüffe mir zum Vortheil maden; aber 
ih war fhon zu ſchwach, um zufammenhängenb zu benten; 
die Glieder meiner Gebantenkette fhienen mir brüdig DO 
damals, Better, waren göttliche Verfiherungen, bie ih nicht 
erfinden, fondern nur glauben burfte, von unendlichem Werthe 
(venn er glaubte ſolche). Da ließ ih mir, fuhr er fort, den 
Todtenkopf auf den Tifh fegen. Dein befter Rathgeber, mein 
Better, ift das Geſetz Gottes. Der Früchte meiner Liebe in 
zeitlichen Gütern follf du’ aud nah meinem Tode genießen. 
Deine Thränen ehren mid. Mehr aber wirft bu mid ehren, 
wenn bu nad biefer meiner Ermahnung im Bertrauen auf 
Gott meiner bald ruhig entbehren lernft. Laß nicht öffentlide 
Klagliever bei meinem Grabe erfhallen, fondern Danklieder 
an den Ewigen, den Allmächtigen und Allgätigen, ben Vater 
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der unfterblihen Seelen, ber und alle zu einer feligen Ewigkeit 
beftimmt hat, uns alle mit weifer Güte oder Gerechtigkeit 
richtet. Better, er richtet, bedenk es in deinem ganzen Leben 
daß diefe Wahrheit dir auf dem Sterbebette nicht ſchrecklich 
werbe. Nunmehr warte ich auf bein verheißnes Heil, o Herr, 
mein — Gott, — und bu mein..." Da rührte ihn ver Schlag... 
Er ftarb, wie ich zu ſterben wünſchte. 


16) Wirkung der Religion anf dem Chrone. 

Ich fliege mit Beſchreibung der Früchte der Gottjeligkeit für Regenten. 
Der König der Könige, ber Herr aller Heren, Gott, ber allwiſſende, 
allmächtige und allgütige Vater der Menfchen, fomohl derer, die auf 
Thronen herrichen, als derer, die bei der Feldarbeit des Tages Laſt und 
Hige ertragen, Gott wird eud vergelten, wie ihr handelt, ihr 
Monarhen und Fürften! Er hat e8 euch, wenn auch göttliche Offen» 
Barungen fehlten, durch eure Vernunft ins Gewiſſen jehr vernehmlich 
gefagt: Ich will vergelten, fprict der Herr! 

Einft leſe Friedrich, Chriftiand Sohn, Kronprinz der Dänen, 
Normänner und vieler Deutſchen, und Friedrich, Frauzens Sohn, Erb⸗ 
prinz zu Anhalt⸗ Deſſau, und jeder Erbe eines Throns oder Furſtenſtuhls 
mit Wohlgefallen die Begebenheit Agathotrators, eines Monarchen 
in dem entfernten Alethinien. Ehe er zum erftenmal mit Feierlichkeit 
ben väterlichen Thron beftieg, überdachte er alles Gute, was er zu unter» 
laſſen, und alles Böſe, was er zu thum nad) vielfältiger Erfahrung bei den 
Furſten in Verfuhung gerathen könnte. Er war überzeugt von dem aller» 
höchſten Richteramte des Königs aller Könige und des Herrn aller Herren, 
Aber, dachte er mit Beforgniß, werde ich mich feiner auch oftund 
lebhaft genng erinnern, wenn die Gefhäfte und Zerftrenung 
der Könige befländig unmittelbar mit einander abwechſeln? 
Diefe Furcht zu vermindern, ließ er bie heilfomen Worte: Ich will 
vergelten, ſpricht der Herr! an bie fihtbarften Stellen der Oerter 
feines gewöhnlichen Aufenthalts ſchreiben. Er las fie fehr oft und allemal 
nad einer Stille einer Minute. Und wenn er fie las, fo dachte er 
und beugte ſich tief zur Erden. Er ließ fie auch auf feinen Thron 
ſchreiben. Und bei jever Feierlichkeit, da er denfelben beftieg, ertönte in 
Harmonie mit klingendem Spiele eine majeftätifch-ernfthafte Stimme: 
Gott, der Allvater ber Menfhen, der Herr aller Herren, wird 
Könige richten und ihnen vergelten. Bei diefen Worten beugte 
ec fich tief und beftieg ben Thron. Eben daſſelbe geſchah, wenn er von 
demſelben wieder herunterſtieg. Dieſen eingeführten Throngebrauch follte 
auf Anrathen einiger Unbedachtſamen einer von Agathokrators Nachfolgern, 
Agathokrator der Dritte, abſchaffen. Denn, ſagten ſie, dadurch wird 
Das Bolt zu lebhaft erimmert, daß auch Könige abhängliche Menſchen 
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find und mit ihm einen gemeinfhaftlihen Herrn und Richter Haben. 
Solchen Rathgebern fagte der weile Monarch: „Diefe Gewohnheit ift 
zwar nicht des Volks, ſondern ber Könige wegen von meinen 
Vorfahren eingeführt und beibehalten. Dennod fei es fern 
von mir, zu glauben, daß das gemeinnügige Verhältniß des 
Volts und bes Fürften dadurch follte gehindert und nidt 
vielmehr befördert werden. Wenn das Boll meine Ab- ‚ 
hänglichkeit von Gott, dem allerhöchſten Richter, nit mehr 
lebhaft denkt, ſo wird fomohl mein Haus und Gefhledt, als 
aud bie größte Zahl meiner Untertanen die Ueberzeugung 
von ber göttlihen Gerehtigkeit bald verlieren. Unb mas 
habe ih Einziger auf dem Throne alsbann für Sicherheit 
gegen den unbelannten Willen berer, bie ihn nad) mir befteigen; 
ih einziger Menſch, gegen ben unbelannten Willen vieler 
Zanfende, welde dem, ber auf bem Throne ſitzt, feine Be 
bürfniffe und Fehler, ja felbft feine verfannten Tugenden zur 
Laſt legen fönnen.“ Der König folgte diefen Rathgebern nicht, fonbern 
behielt den gemeinnügigen Throngebrauh und gab überdem eine neue 
BVerorbnung, daß niemand im Lande zu einem Amte bei Hofe ober zu 
irgend einer obrigfeitlichen Verwaltung befördert werben follte, der nicht 
vor dem Antritte feiner Bedienung das öffentliche Bekenntniß ablegte: 
„Ich glaube von Herzen und werde diefen Glauben durch 
wohlthätige Mittel nad meinem Vermögen beförbern, daß 
ein allmächtiger, allwiffender und allgätiger König der Könige 
ſowohl Fürften und Obrigfeiten als Untertanen mit Ge 
tehtigfeit richten wird; jene, nachdem fie entweder gewiſſen 
haft oder wider das Gewiffen geherrſcht; biefe aber, nachdem 
fie entweder dem Gewiſſen gemäß gehorfam oder wider bafjelbe 
ungehorfam gewejen find.“ Der König felbft glaubte in der Religion 
zwar weit mehr als biejes, aber war nicht ber Meinung, daß es bie 
Sache der Fürften wäre, wegen andrer Religionsfäge irgend einen Unter- 
ſchied unter ihren Unterthanen zu machen. 


17) An Kinderfreunde. Bon häuslichen Religionsübungen. 


Wlethinien ift ein Land, welches man in unfern bisherigen Geographien 
unb Landkarten vergeblich ſucht. Dafelbft find viele Gewohnheiten, welche wegen 
des Abſtandes umfrer Sitten von ben ihrigen bei ums nicht alle rathfam find. 
Unter biefen Gewohnheiten ift aud eine beſondre Sorgfalt ber Alethinifchen 
Hausväter für die Einrichtung eines häuslichen Gottesbienftes. Ein jeber ver- 
anftaktet nämlich einen ſolchen, welcher nad; feiner Meimung geſchickt fein foll, 
beſonders bei Kindern und ber Jugend eine lebendige Erinnerung ber anfangs 
eingeflößten und hernach bewieſenen Religionswahrheiten zu verſchaffen, ferner 
dieſe Erinnerung fowohl angenehm als unfehlbar zu machen, jebe Tugenb mit 
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der Religion genau zu verbinden und durch bedeutende Handlungen und Gegen- 
fände, beren Anblid mehr wirken fol als Worte, ſowohl bie Lernbegierbe ber 
Jugend zu reizen, als auch bie gelernten Wahrheiten vermittelft ber Einbildungs- 
traft tief ins Herz zu Bringen. Die Alethinier haben zwar eine folche Religion, 
worin ihnen freiheit von allen Ceremonien zugeftanden wird, welche ambre 
Bölter für ganz weſentlich zum Gottesbienfte haften. Aber aus eben biejer 
Freiheit ſchließen fie, daß «8 einer jeden Familie oder Heinen Geſellſchaft erlaubt 
ſei, ſolche Sitten zu beobachten, durch welche fie den Zweck ber Religion bei ben 
Ihrigen zu befördern hoffen. Diefer Sitten, wozu niemand bafelbft einen gött« 
lichen Befehl vorgiebt, will ich einige befäreiben. Zwar weiß id, ba fie nur 
ſehr wenigen gefallen werben und daß felbft nach dem alethinifchen Zwede vieles 
daran verbeſſerlich fei. Dennoch aber bin ich nicht ohne Hoffnung, baß etwa in 
fpätern Zeiten und an irgend einem Orte durch biefe Beſchreibung eine Unter- 
fudjung veranlaßt werde, ob bie vor Alters bekannte Kunft, die Jugend und ben 
großen Haufen buch in die Augen fallende Handlungen und Gegenflände zu bes 
lehren, eine ſchädliche oder entbehrliche Kunft fei, und ob ein geſchehener Miß- 
brauch berfelben fie durchaus verächtlich made. Vielleicht thun Menfchenfreunde 
ein gutes Werk, wenn fie darauf benfen, ohne Hintanfegung ber Lehrart durch 
Worte und Beweife auch dieſen bildlichen Unterricht wieder berzuftellen, zu ver- 
vollkommnen und vor bem beſorglichen Mißbrauche in mögliche Sicherheit zu 
fegen. Denn alle verbeffernden Neuerungen müffen durch einzeine Familien, 
deren Berfahren anfangs von ben meiften getabelt wird, fi) über das Publikum 
ausbreiten. Nun fehreite ih zur Sache. 

D) Der Hausvater ift in ben alethiniſchen Familien allegeit Liturg bes 
Haufes, ber bie zur Gottſeligkeit dienenden Ceremonien anorbnet; ferner, ber 
vorlieſt, vorbetet, Ermahnungen zufügt und bie Handlungen verrichtet, die nicht 
alle thun können und bie doch für alle bebeutend fein ſollen. Ex if, wenn er 
als Liturg handelt, allemal reinfih und mit einem bazu beftimmten Gewanbe, 
mit einer befonbern Kopfbinde u. |. im. befleibet. 

2) Wenn er zur Erbauung ber häuslichen Gottfeligfeit vor ber Familie 
handelt, fo vebet und handelt er niemals eine halbe Biertelftunde in einem fort. 
Sondern es wechfeln feine bauerhaftern Handlungen ab mit einigen kürzer 
dauernden Handlungen ber Berfammelten. 

3) Der Liturg hat (welches bei Vereinigung mehrerer Familien geſchehen 
Tann) einen Beifteher, ber ihn bei Behandlung des Geräths bedient und bei 
gewiffen Worten durch ein muſilaliſches Inftrument (fie nennen es bie Liturgel) 
die Aufmerkfamfeit der Berfammelten erwedt. 3. B. ber Liturg Spricht allemal 
den Namen Gott ober Jehova ehr langſam, unb ber Beifteher rührt alsdauu 
hörbar genug, doch nicht übermäßig, den Ton ber Aufmerkſamkeit. Diefe Liturgel 
wird außer dem Gottesdienfte niemals gebraucht, eben fo wenig, als der Ela- 
mant, ein Inftrument, das im ganzen Haufe gehört werben Tann und wodurch 
ber Beifteher die Berfammlung beruft. Wenn ber Elamant aufgehört hat und 
‚an dem Orte der Berfammlung bie Liturgel anfängt, fo if e& tiberfittlic, 
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find und mit ihm einen gemeinfhaftlichen Herrn und Richter haben. 
Solchen Ratbgebern fagte der weiſe Monarh: „Diefe Gewohnheit if 
zwar nicht des Volks, fondern ber Könige wegen von meinen 
Borfahren eingeführt und beibehalten. Dennod fei es fern 
von mir, zu glauben, baß das gemeinnügige Verhältniß bes 
Volks und bes Fürften baburd follte gehindert und nidt 
vielmehr befördert werben. Wenn das Bolk meine Ab- 
hänglichkeit von Gott, dem allerhödften Richter, nit mehr ' 
lebhaft denkt, fo wird fowohl mein Haus und Geſchlecht, als 
aud bie größte Zahl meiner Unterthanen die Ueberzeugung 
von ber göttlihen Gerechtigkeit bald verlieren. Und mas 
habe ih Einziger auf dem Throne alsdann für Sicherheit 
gegen ben unbelannten Willen derer, bie ihn nad) mir befteigen; 
id einziger Menſch, gegen ben unbelannten Willen vieler 
Tauſende, welde dem, der auf dem Throne figt, feine Be 
durfniſſe und Fehler, ja felbft feine verfannten Tugenden zur 
Laſt legen können.” Der König folgte viefen Rathgebern nicht, fonbern 
behielt den gemeinnügigen Throngebrauh umb gab überbem eine neue 
Verordnung, daß niemand im Lande zu einem Amte bei Hofe oder zu 
irgend einer obrigfeitlichen Verwaltung befördert werben follte, ber nicht 
vor dem Antritte feiner Bedienung das öffentliche Bekenntniß ablegte: 
„Ih glaube von Herzen und werde biefen Glauben durch 
wohlthätige Mittel nah meinem Vermögen beförbern, daß 
ein allmädtiger, allwiffender und allgütiger König der Könige 
fowohl Fürften und Obrigfeiten als Unterthanen mit Ge 
rechtigkeit richten wird; jene, nachdem fie entweder gewiſſen 
haft ober wider das Gewiffen geherrſcht; dieſe aber, nachdem 
fie entweder dem Öewiffen gemäß gehorfam oder wiber daſſelbe 
ungehorfam gewefen find.” Der König jelbft glaubte in der Religion 
zwar weit mehr als dieſes, aber war nicht ber Meimung, daß es bie 
Sache der Fürften wäre, wegen anbrer Religionsfäge irgend einen Unter- 
ſchied unter ihren Unterthanen zu machen. 


17) An Kinderfreunde. Bon häuslichen Religionsübungen. 


Methinien ift ein Land, weldes man in unfern bisherigen Geographien 
und Landkarten vergeblich ſucht. Daſelbſt find viele Gewohnheiten, welche wegen 
bes Abſtandes unfrer Sitten von bem ihrigen bei ums nicht alle rathſam find. 
Unter dieſen Gewohnheiten ift auch eine beſondre Sorgfalt der Alethiniſchen 
Hausväter für die Einrichtung eines häuslichen Gottesbienftes. Ein jeber ver⸗ 
anftaftet nämlich einen ſolchen, welcher nach feiner Meinung geſchickt fein foll, 
beſonders bei Kindern umb ber Jugend eine lebendige Erinnerung ber anfangs 
eingeflößten und hernach bewieſenen Religionswahrheiten zu verfchaffen, ferner 
diefe Erinnerung fowohl angenehm als unfehlbar zu machen, jebe Tugenb mit 
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der Religion genau zu verbinden und durch bebeutende Handlungen und Gegen« 
fände, deren Anblid mehr wirken fol als Worte, fowohl die Lernbegierbe ber 
Jugend zu reizen, als auch bie gelernten Wahrheiten vermittelft ber Einbildungs- 
froft tief ins Herz zu bringen, Die Miethinier Haben zwar eine ſolche Religion, 
worin ihnen Freiheit von allen Ceremonien zugeftanden wird, welche anbre 
Bölter für ganz weſentlich zum Gottesdienſte halten. ber aus eben biefer 
Freiheit {ließen fie, daß es einer jeben Familie ober Heinen Geſellſchaft erlaubt 
fei, ſoiche Sitten zu beobachten, durch welche fie ben Bwed ber Religion bei den 
Ihrigen zu befördern hoffen. Diefer Sitten, wozu niemand bafelbft einen gött - 
tichen Befehl vorgiebt, will id) einige beſchreiben Zwar weiß ich, baf fie nur 
ſehr wenigen gefallen werben und baf felbft nach bem afethinifehen Zwecke vieles 
daran verbeſſerlich fei. Dennoch aber bin ich micht ohne Hoffnung, daß etwa in 
jpätern Zeiten umb an irgend einem Orte durch biefe Beſchreibung eine Unter» 
ſuchung veranlaft werbe, ob bie vor Alters bekannte Kunſt, bie Jugend und ben 
großen Haufen burd in die Augen fallende Handlungen und Gegenftände zu ber 
lehren, eine ſchädliche ober entbehrliche Kunft fei, und ob ein geſchehener Miß- 
brauch derfelben fie durchaus verächtlich mache. Vielleicht thun Menfchenfreunde 
ein gutes Werk, wenn fie darauf benfen, ohne Hintanfegung ber Lehrart durch 
Worte und Beweiſe auch biefen bildlichen Unterricht wieber herzuftellen, zu ber- 
vollfommnen umb vor bem beſorglichen Mißbrauche in mögliche Sicherheit zu 
jegen. Denn alle verbeffernden Neuerungen müſſen burd einzelne Familien, 
deren Verfahren anfangs von ben meiften getabelt wirb, ſich über das Publikum 
ausbreiten. Nun ſchreite ich zur Sache. 

1) Der Hausvater ift in ben alethiniſchen Familien allegeit Liturg bes 
Haufes, ber bie zur Gottfeligfeit dienenden Ceremonien anorbnet; ferner, ber 
vorlieft, vorbetet, Ermahnungen zufügt und die Hanblungen verrichtet, bie micht 
alle thun können und die body flir alle bebeutend fein follen. Er ift, wenn er 
als Liturg handelt, allemal reinlih und mit einem dazu beſtimmten Gewande, 
mit einer befonbern Kopfbinde u. ſ. w. befleibet. 

2) Wenn er zur Erbauung ber häuslichen Gottjeligkeit vor ber Familie 
Yanbelt, fo redet unb handelt er niemals eine halbe Biertelftunde in einem fort. 
Sondern es wechſeln feine dauerhaften Handlungen ab mit einigen kürzer 
dauernden Handlungen ber Berfammelten. 

3) Der Liturg hat (welches bei Bereinigung mehrerer Familien geſchehen 
kann) einen Beifteher, ber ihn bei Behandlung bes Geräths bebient umb bei 
gewiſſen Worten durch ein mufifafifches Inftrument (fie nennen es bie Liturgel) 
die Aufmerkamfeit der Berfammelten erwedt. 3. 8. ber Liturg ſpricht allemal 
den Namen Gott ober Jehova fehr langſam, umb ber VBeifteher rührt alsdaun 
hörbar genug, doch nicht übermäßig, ben Ton ber Aufmerkſamkeit. Dieſe Liturgel 
wird außer bem Gottesdienfte niemals gebraucht, eben fo wenig, als ber Ela- 
mant, ein Inftrument, das im ganzen Haufe gehört werben Tann und wodurch 
ber Beifteher bie Verſammlung beruft. Wenn ber Elamant aufgehört hat und 
‚am bem Orte ber Berfammlung bie Liturgel anfängt, fo if es widberfittlich, 

Bafebom. - 23 


434 Aus dem Elementarwerle. 


Tänger zu veben ober anbre zum Gottesbienfte nicht gehörige Handlungen vorzu- 
nehmen. Das Beifteher-Amt ift eine Ehre ber Jugend über 12 Jahr und 
wechſelt ab, doch nicht am folge, bie unter ber Pönitenz ſtehn, welches ich 
alfobald erflären will. 

4) Der Liturg if Sittenauffeher feines Haufes ober ber willkürlich 
aud zu dieſem Zwede vereinigten Familien und lieſt alle Woche einmal in ber 
Berfammlung vor, ob jemanb unb welder unter ber Heinen, mittlern und 
großen Bönitenz fiehe, nämlich nach den Graben feines moraliſchen Berjehens, 
welches ber Liturg dafür erflärt hat, und befien Umflände er nad; Gutbefinder 
ber Berfammfung entweber entbedt ober verſchweigt. Schon bie Meine Pönitenz 
ſchließt jemanden won bem Beifteher-Amte aus; in ber mittlern ſteht er am 
entfernteften Orte beim Gottesbienfte; in ber großen fteht er daſelbſt mit einem 
Flor. Diefer legte Pönitent ift natürlicher Weife bei feinen gemeinſchaftlichen 
Hausfuftbarkeiten gegenwärtig. Aber als ein Pönitent bei bem Gotteöbienfte zu 
erſcheinen, wirb niemand durch anbre Mittel gezwungen, als durch bie Sitten, 
durchs erregte Gewiſſen nnd durch bie natürlichen Folgen des guten Vertrauens 
ober bes Mißtrauens ber Hausgemeine. 

5) Die Liturgel iſt zu einer gewiffen Anzahl Meiner Melobien ein- 
gerichtet, bie durch einen einzigen Zug veranfaltet werben können: 1) zur Me 
lodie bes Nachdenkens, 2) der Verwunderung, 3) der Beforgniß, 4) ber Reue, 
5) bes Berlangens, 6) ber Hoffnung, 7) ber freude, 8) der brüderlichen Liebe, 
9) der geſellſchaftlichen Himmelsfreube und 10) des Hallefujah als des höchſten 
Grades berfelben, u. |. w. Diefe kurze Melodien werben auf Wink des Liturgs 
ober nad Vorſchrift des Inhalts zur rechten Zeit angeſtimmt. Bon allen ift bie 
allgemeine Melobie bei Anfang und Ende ber Berfammlung unterjchieben. 

6) Bei den Aethiniern fagt fein Kind Worte bes Gebets, ehe es Gott 
kennt und bie Worte fo verſteht, daß fie Empfindungen feines Herzens aus 
brüden Können. Fur bie Wohlfahrt jüngerer Kinder betet ber Liturg 
tägfid einmal, bie Hand auf dem Haupte des einen ober hin und her gehend 
über allen Häuptern. Wer unter ihnen ſchon reben kann, antwortet am Schlufie 
biefes Gebets: Amen, e8 gefchehe, was du wünſcheſt, Amen. 

D) Zu einer wöchentlichen unb zu wenigen außerordentlichen Feierlichkeiten 
des Haufes iſt, wenn bie Umflänbe es nicht hindern, eine Betfammer geheifigt, 
das ift, zu biefem einzigen Gebrauche abgejonbert. Dafelbft ift jeber Gegenftand 
lehrreich unb bebeutenb, 5. B. die Dede bedeutet den Himmel oder bie erhöhte 
Gfücfeligfeit ber Tugendhaften nach dem Tobe, und ift, dieſes vorzuftellen, ein- 
gerichtet. Die Hauptfarbe der Wände ift mit ſchwarzen Streifen vermiſcht, um 
das Uebergewicht bes Guten über das Uebel in dem irdiſchen Leben vorzuftellen. 
Die Mitte des Fußbodens hat das Bilb eines Sarges, um zur Beförderung 
ber Weisheit die Menſchen bes Todes zu erinnern. Am höchſten Orte hinter 
bem Site des Liturgs ift eine Lade, worin das Gejegbud und Verheißungs ⸗ 
buch Gottes Liegt. Der aufgefchlagene Dedel hat einen Spiegel, bie Notb- 
wenbigfeit unfrer Selbftprüfung nach ben Gefegen Gottes anzeigen. An ber 
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Seite dieſer Labe brennen zwei Kerzen, bie beiden Erkenntnißarten ber Religion 
durch fremde Belehrung und durch eigene Einficht zu bedeuten. Ueber ber abe 
an ber Wand find vorgeftellt in Statuen, Gemälben ober Worten bie 4 Haupt» 
tugenben: 1) bie Bebachtſamteit, 2) die Mäßigung, 3) bie Geretigleit, 4) bie 
Boblthätigfeit. Diefe Vorftellungsmittel werben durch Hilfe gewiffer Worte, 
Geberben unb ber Liturgel bei bem Anfange eines jeben feierlichen Gottesbienftes 
gebraudt. Alle, die in die Betlammern gehn, find reinfich beffeidet. Niemand 
kehrt der Lade ben Rüden zu. Daher wird fie, wenn es fonft ber Liturg auf 
bem Lehrſtuhl thun müßte, vor ihm hingeſetzt, u. ſ. w. 

8) Die alethiniſchen Familien haben verſchiedene häus liche Feſtnach- 
mittage, welche von ben Tugenden ben Namen führen, z. B. vier ber vier 
Haupttugenden, vier ber Jahreszeiten und Arbeitfamfeit, vier andre, welche bie 
feierfigften find, bes Eheftandes, ber Familienfreundſchaft, bes Patriotismus und 
ber Gottjeligkeit. An benfelben ift mach bem häuslichen Gottesbienfte, ber ſich 
auf bie benannte Sache bezieht, eine bamit übereinftimmende Luftbarkeit ber 
Jugend, wobei ihr zu allerlei guten Uebungen Gelegenheit gegeben wird. Ich 
habe vergeffen zu erwähnen, baf außer ben zahlreichen und vermögenben Familien 
fih die Übrigen die Erziehung und Erbauung ihrer Jugend durch Kamilien- 
bünbdniffe ober Erziehungsfreundſchaften zu erleichtern pflegen, nur eine 
einzige gemeinſchaftliche Betlammer oder einen einzigen gemeinſchaftlichen Litur- 
gus haben, u. ſ. w. Nach biefer Erinnerung kann id) etwas von einer ber 
Uebungen unb Luſtbarkeiten beſchreiben, bie von einem ſolchen Erziehungsbiind- 
niffe am Fefte ber Wohlthätigkeit ben Ihrigen gegeben ift. Unter anbern 
wurden in einer Art eines Schaufpieles viele aufeinander folgende Geſellſchaften 
vorgeftellt. Die erfte Geſellſchaft ſcheint wiele Gerichte auf bem Tiſche zu haben; 
eine andre zum Xheil Überflüffige M leider ſich zuzuſchneiden; die dritte macht 
Grunbriffe zu prächtigen Gebäuden und Gärten; bie vierte beficht Zeichnungen 
von Kutfcenformen, Bibliotheken, Münzcabinetten; bie fünfte ſcheint Gelb in 
Bentel zu fortiren. Bei jebem biefer Tifche ift ein Wohlthätiger und ein 
Lieblofer. Nun kömmt ein Waifenvertreter herein mit zwei Puppen (als 
Kinder) in einer Mulde und bittet durch vorbereitete Vorftellungen, bie etwa 
2 Minuten danern, für Veiftener zur Erhaltung bes Lebens und zum Anbau 
ber zum guten Leben gehörigen Bernunft dieſer Hilflofen. Der Lieblofe der 
erſten Geſellſchaft antwortet zuerſt, hernach der Wohlthätige. Zur zweiten Ger 
ſellſchaft kmmt ein Bertreter von Kindern, bie wegen Armuth ihrer 
Eltern HBHR unwiffend und Übel erzogen find und es durch ihr Begeigen 
beweifen. Der Vertreter bittet um BVeifteuer zum Unterricht. Der Lieblofe und 
Wohlthätige antworten. So kömmt zur britten Gejellicaft ein Bertreter un«- 
ſchuldig Bertriebener, bie zum Theil alt, Trank und gebrechlich find; zur 
vierten ein Eollectenfammler für Elende, bavon er einen bei ſich hat, 
umb bie durch Brand, Ueberſchwemmung, Viehſeuche und Mißwachs in nothe 
bärftige Umflände gerathen find; fo aud zur fünften ein Baar Berlobte, 
benen man Fleiß und Orbnung anfieht, und welche Vorſchuß zur Anfchaffung 
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des Werkzeugs zu ihrem Handwerke wünſchen, bavon fie etwas vorzeigen, u. |. m. 
Jedesmal, wenn ein Liebloſer gerebet hat, hört man im ber Ferne einen Wirbel 
ſchlagen, wobei er unruhig umherfieht; hingegen nach ber Rebe bes Wohlthätigen 
Hört man eine Mufit, bie ihm noch mehr erheitert, u. |. w. Ich habe durch 
biefe Beſchreibung ein einziges Erempel gegeben. Die Ausführung ber ganzen 
Häusfichen Liturgie und Feſte verdiente ein ganzes Buch. freilich wird mancher 
den Zwed: biefer Befchreibung itbel beurtheilen, lächeln, Lachen, ſpotten, verdammen. 
Das mag er tun. Ich habe nicht für Ehre und Vortheil meines noch Turzen 
Lebens ſchreiben follen. Die Nachwelt aber entſcheidet zu ihrem Nugen für ein 
Copernicaniſch Syſtem. 


18) Die Bekenntniftformel des Glanbens an Gott. 


L Ich glaube einen einzigen Gott, den Schöpfer, Erhalter und 
Herrn der ganzen Welt. 

I. Ich glaube, daß Gott allmächtig, allwiffend, und ein höchſt ⸗ 
gütiger Vater aller Menſchen fei, und in Ewigkeit bleibe. 

II. Ic glaube die Unfterblichleit ver menſchlichen Seelen und eine 
fo wichtige künftige Vergeltung des Guten und Böfen, daß es ver 
Menſchen höchfte Pflicht iſt, das Gute zu thun und das Böſe zu laſſen, 
auch wenn es fein Menſch erfahren kann. 


Anmertung. 

In Alethinien find viele ſonderbare Gewohnheiten, bie man vielleicht ein- 
mal in Europa gut findet und nachahmt. Unter anbern auch folgende. Es 
wird um feiner Religion willen niemanden daſelbſt das allervollklommenſte Bürger- 
echt ober irgend ein blrgerliches Vorrecht verſagt, wenn er entweber alle brei 
obige Artikel oder auch nur den Iegten zu glawben befenmt umb nicht überwieſen 
werben Tann, daß er nur fälſchlich vorgiebt, ihm zu glauben. Ich fage, ber 
Staat in Alethinien fordert von feinen Bürgern kein anderes Glaubensbekenntniß 
als dieſes. Keine ber Parteien, die gemeinſchaftlich dieſes glauben, ift von Bor 
echten ausgefchloffen, keine darf fi mit eingeſchränkter Duldung genügen Iaffen. 
Und alfo ift feine Religionspartei, fo zahlreich fie immer fein ober 
werben mag, durch Staatsgeſetze herrſchen d. Sondern e8 ift vielmehr 
eine vollkommne mitbirgerfiche Gleichheit unter allen ſolchen Religionsparteien, 
weldje jenes Bekenntniß ablegen und melde allen bürgerlichen Gefegen, 
wodurch Kirchen · Neeinungen weber befäftigt noch beglnfligt werben, zu gehorchen 
verſprechen. Es muß aber nad; bortigen Gefegen eine jebe Religionspartei es 
Öffentlich anzeigen, wenn fie auf die bisher daſelbſt für unfinnig gehaltue Meinung 
geräth, daß es erlaubt fei, andre das obgenannte gemeinſchaftliche Betenntniz 
babenbe Religionsparteien um ambrer Wahrheiten oder Meinungen willen durch 
Macht und bürgerliche Gefege einzuſchränken. Man nennt foldhe Parteien daſelbſtt 
Mifofophen, auch wohl Beelzebulier. Denn ber alethinifhe Staat hat 
dieſes Grumdgefe, daß keine geiiffensztwingerifche Partei im Sande zahlreich 
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werben ober Über ben zwanzigften Theil ber Einwohner betragen müſſe. Daher 
ein jeber, welcher gegen das Recht ber bürgerlichen Gleichheit aller folder Par- 
teien dffentlich etwas einwendet und nicht vielmehr das Bekenntniß ablegt, daß 
er dieſe Gleichheit für recht und gut Halte, von allen obrigfeitlichen Aemtern 
ausgeſchloſſen wird. 


19) Die nothwendigken Sittenlehren, als Gebote Gottes, 

Anmerk. Zwilchen jebem Gebote jagt bie Verfammlung: Rebe, Vater, 
zu unferm Gewiſſen; beine Kinder hörens und wollens thum! Hilf uns, Amen! 

I. Du follft beine Eltern Lebenslang ehren und durch erlaubte 
Folgſamleit zu erfreuen ſuchen. 

DL. Du folft in deiner Kindheit und Jugend in allen erlaubten 
Dingen did) denen folgfam bezeigen, die an Statt ber Eltern für dich 
forgen und dich zum Fleiße, zur Weisheit und Tugend erziehen und 
unterrichten. 

IIL Du folft in allen erlaubten Dingen der Obrigfeit beines 
Landes, auch ungefehen, um meinetwillen gehorchen. 

IV. Du ſollſt, wenn du nicht überzeugt bift, daß Eltern und 
Obrigkeiten ein Unrecht befehlen, im Zweifel ihre Gebote nicht übertreten. 

V. Du ſollſt deine finnlichen Begierden mäßigen, daß du fie nicht 
mit Unrecht wıb ohne vorher mit beinem Gewifjen zu Rathe zu gehen 
fättigeft. 

VI. Du folft ein arbeitjames Leben führen, zum Beſten beiner 
felbft und andrer Menfchen, wenn id) did; gleich mit Gütern gefegnet habe. 

VIL Du follft vie Güter, die dir mein Segen gegeben hat, mit 
Meberlegung anwenden, daß unter ben Menſchen das meifte Gute dadurch 
befördert werbe.*) 

VII. Du ſollſt außer im Eheſtande ven Geſchlechtstrieb nicht er- 
füllen und alles, was nad ven Gefegen und Sitten deines Landes für 
anteufh erklärt wird, als eine Sünde ber Unfeufchheit haſſen. 

IX. Du follft niemanden bloß darum Böſes vergelten, weil er bir 
Böfes gethan hat. 

X. Du folft dich nicht zum Zorne gewöhnen, auch im Zorne 
niemanden eine gerechtſcheinende Gewalt thun ober drohn, wenn bu Zeit 
haft, beine Handlung aufzuſchieben. 


*) Solche allgemeine Geſetze Gottes ober Tugendregeln muß jeder nad 
feinen Umftänden beſtimmter benfen. Mich dünkt, wer für fih und die Seinigen 
jährlich größern Aufwand machen kann, als die meiften feines Standes, thut 
wicht zu viel und aljo getwiß nicht umret, wenn er das Zehntel ber jährlichen 
Einkünfte und Überdies das Zehntel befien, was er jährlich erübrigt, nit für 
fih und die Seinigen aufwenbet oder erübrigt, ſondern theils ben noth- 
Teibenben Armen, teils ber Beförberung ber Tugend unb guter öffentlicher An- 
ſtalten freiwillig widmet. Denn bie Eontributionen gehören zu ben ordentlichen 
Ausgaben. B. 
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XL Du folft niemanden, der deiner Herrſchaft nicht unterworfen 
ift, und wenn bie Obrigleit es nicht gebeut ober zu beiner eignen Gicher« 
heit erlaubt, gemaltthätig bedrohen ober angreifen. 

XI. Du folft des Lebens, der Glieder und ber Gefunbheit ber 
Menden mit aller Sorgfalt ſchonen. 

XIH. Du folft das Eigenthum eines andern nicht anders als 
durch freiwilligen Vertrag und durch ben Ausſpruch der Obrigkeit, nicht 
aber durch falſche Ausfage an dich und die Deinigen zu bringen fuchen. 

XIV. Du follft niemanden verläumben und verkleinern, auch ohne 
befondre Pflicht feine Fehler und Sünden nicht befannt machen. 

XV. Du folft nit um dein ſelbſt willen zum Nachtheile vieler 
eine herrſchaftliche Macht unter den Menfchen, deinen Brübern, ſuchen 
und ausüben. 

XVI Du ſollſt, wenn du durch gerechte Mittel ein Herr beiner 
Bruder geworben bift, nicht um bein felbft willen nach unüberlegten 
Einfällen vie Freiheit deiner Brüder durch Gefege und Strafen ein⸗ 
ſchranken. 

XVI. Du ſollſt wie dich ſelbſt, alſo um meinetwillen deinen 
Nächften lieben, welchen du aus Uebeln retten und deſſen Zufriedenheit 
und wahre Wohlfahrt du befördern kannſt. 

XVIII. Du ſollſt des Guten, womit meine Vorſehung das menſch- 
liche Geſchlecht fegnet, aufmerlſam genießen, oft baran benfen und oft 
davon reden, bamit du Zufriedenheit unter den Menſchen ausbreiteſt. 

XIX. Du fol die Vorſtellung von den Leiden und Gefahren, 
welche did) und andre treffen, nicht durch unwahre ober unnöthige Klagen 
vergrößern, damit bu bie Ehre meines guten Werks zur Beängſtigung 
der Menſchen nicht verfleinerft. 

XX. Du ſollſt veinem Gewiſſen gehordhen, welches in meinem 
Nomen redet, und nicht wiber bafjelbe beiner Sinnlicheit, deiner Ge 
wohnheit und ven Beifpielen folgen. Alsdann wirft du dich meiner und 
aller meiner Eigenschaften, auch meiner Gerechtigkeit von ganzem Herzen 
erfreun. 

XXI. Sei mein Nachahmer und Gehilfe im Wohlthun. Ich habe 
deine Seele jo erſchaffen, daß fie nur auf dieſem Wege wahrhaftig und 
ewig gluckſelig werden Tann und werben wirb. 

XXI. Du folft die wahre Erkenntniß von mir unter beinen 
Näcften auszubreiten fuchen durch wahre Lehren und durch das Beifpiel 
deiner Frömmigkeit und deiner barin gegründeten Gemithsrube. 

XXIH. Du folft zur Unterhaltung umd Ausbreitung des Glaubens 
am mid nad Abrede mit deinen Glaubensbrüdern heilige Tage feiern 
und gottesbienftliche Verſammlungen Halten, mich gemeinſchaftlich anzu 
beten umb bie ganze Verfammlung meiner Gebote und lihrer Pflichten 
zu erinnern. 
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XXIV. Du follft weder eigene noch obrigfeitlihe Gewalt brauchen 
gegen diejenigen, die mic; nicht erkennen ober nach deiner Meinung in 
meiner Erlenntniß irren, wenn fie dich um ihres Irrthums willen nicht 
gewaltthätig beleidigen und nicht die Ruhe bes Landes flören, worin 
du lebſt. 

XXV. Du folft meinen Namen nicht mißbrauchen, weder durch 
Leichtſinn noch Heuchelei, noch durch felbftfüchtiges Bekennen und Lehren 
deſſen, was du von mir nicht glaubſt. 

XXVI. Zufrieden und geſegnet wirſt du ſein mit den Deinigen, 
die ſich nach deinem Unterrichte und Exempel bilden, wenn bu den Ge— 
boten bes Herrn deines Gottes gehorchſt. Gedenke deiner unſterblichen 
Seele und meiner ewigen Vergeltung. 

XXVI. Wehe denen, die meiner erkannten Gebote vergeſſen und 
der gelinden Zucht ihres Gottes nicht gehorchen. Sie verfäumen das 
wahre Heil ihrer ſelbſt und ihrer Kinder. Gedenle deiner unfterblichen 
Seele und meiner ewigen Bergeltung!*) 


20) Erklärung einer gemeinnützigen Gebetsformel. 


Ihr wißt ſchon, daß das Beten unfern Glauben an Gott zu unferm 
Beften Iebenbiger und wirfamer made. Man hilft denen, bie in ben 
Empfindungen der Religion noch ungeubt find, duch Formeln ober durch 
Worte, welche den Hauptinhalt eines nützlichen Gebets anzeigen und welde 
im Gebrauche ein jeder nad) feinen Umftänden und Empfinpungen erweitert 
ober verändert. Cine biefer Gebetsformeln wird ben Meiften unter euch 
ohne Hilfe dieſes Buche ſchon bekannt fein oder befannt werben. Ich 
will fie aber demnoch hier anführen, weil fie fir einen jeden Gottes- 
verehrer gemeinnägig ift und durch bie vorgängige Erklärung des Wort⸗ 
verftandes noch gemeinnüßiger wird. Alſo vernehmet bie vorgängige 
Erklärung einiger Worte: 1) Der Vetende nennt Gott unfern Vater, 
um ihm fir feine väterliche höchſte Güte zu banken und um ſich zu 
erinnern, daß berjelbe auch der Bater aller Menſchen fei umd uns 
alſo eine gegenfeitige Bruberliebe anbefehle. 2) Er nennt ihn ben 
himmliſchen Vater, nicht weil er ihm eine beſondre Wohnung zueignet, 
fondern um Gott von einem irbifhen oder menſchlichen Vater zu unter« 
ſcheiden. 3) Er wünſcht im Gebete, daß Gottes Name, wenn er bie 
wahren göttlichen Eigenfchaften beventet, nur Gott gewidmet ober geheiligt 

*) Diefes find wahre und wichtige Tugendlehren, alfo nach dem Urtheile 
aller Gottesverehrer wahre göttliche Gebote, welche alſo in biejer wirfamen Form 
blrfen vorgetragen werben, und aud in Gottes Namen, ohne es den Kindern 
unb ben Einfältigen, bie man nicht 6i8 zur Ouelle biefer Ertenntmiß führen Tann, 
und bie anfange 6Loß glauben müffen, deutlich zu erfläzen, wie fie an ums ger 
tommen find; befonders ba fie fo genau übereinftimmen mit ben Geboten ber 
uns angepriefenen göttlichen Offenbarung, beren Wahrheit ich hier weber leugnen 
noch vorausfegen burfte. B. 
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bleiben möge, bamit durch ben Mißbrauch diefes Namens ver wahre 
Glaube an Gott nicht gehindert werde. 4) Der Betenbe hofft, daß 
Gott einmal von mehr Menfhen und Völfern für ven König ber 
Könige erfannt werbe; er weiß, daß ihn einft in ber Emigteit alle 
Seelen und Geifter ebren umb lieben werben. Diefen Zuſtand nennt ex 
das Reich Gottes und zeigt feine Sehnſucht nad; demfelben. 5) Er 
wänfcht, daß Gottes Befehle auf Erben von den Menfchen zu ihrem 
gemeinſchaftlichen Beften eben fo regelmäßig beobadıtet werben mögen, 
als im Himmel, das ift in der Gemeinſchaft ber verftändigern und 
befiern Geifter gefchieht, welhe man Engel nemt. 6) Er bittet ferner, 
baß Gott ihm und allen feinen Nebenmenfcyen alles geben möge, befien 
die menſchliche Natur bebarf, welches er bas tägliche Brod nennt. 
Davon verlangt er aber feinen Borrath auf Iange Zeiten voraus zu 
haben, fondern er wünfdt nur von einer Zeit zur andern, melde immer 
Heute heißt, vor beſchwerlichem oder töbtendem Mangel bewahrt zu 
werben. Der Beter bittet darum; das ift ihm heilſam und Gott gefällig. 
Der Allvater, der in die Ewigkeiten ſchaut, macht feine Ausnahmen, in 
welchen ex dieſe Bitte nicht erfüllt. Das kömmt ihm zu. 7) Ein jeder 
Menſch fündigt und hat für Sünde Strafe zu erwarten. Es ift uns 
aber erlaubt zu wünjchen, daß wir nach Belehrung over Befferung von 
ben Strafen befreit werben, davon wir ohne Beflerung nicht befreit werben 
könnten. Im diefem Berftande wünſcht diefer Menſch fih und andern 
die Vergebung der Sünden oder Schulden, drückt feinen Wunſch 
aus im Andenken an Gott, dem er gefällt, und erinnert fih babei der 
Pflicht, nicht Böfes mit Böſem unweislich und aus Rachbegierde zu 
vergelten, ſondern feinen Beleidigern und Schuldigern zu vergeben, 
ober mit weifer Gelindigfeit zu begegnen. 8) Die Vorjehung Gottes 
macht aus verborgnen Urſachen die Tugend, wie es uns ſcheint, einigen 
leichter, einigen ſchwerer. Diefer hat ſchwächere, jener ſtärlere Ver— 
fugungen zum Böſen. Weil wir nun das Lafter und bie Strafen 
befielben verabſcheuen follen, jo ift es erlaubt, und und ‚andern die Bes 
freiung von ſtarken Berfuhungen zu wünſchen. Wunſchen müſſen 
wir fie, alfo darum bitten, weil bies Gebet die ftärkfte Reizung iſt, uns 
nicht ſelbſt in ſtark verfuchende Umftände Hineinzubegeben. Aber ver All 
vater, der in die Ewigfeiten ſchaut, macht feine Ausnahmen. Das kömmt 
ihm zu. 9) So weit wir den Zuftand des menſchlichen Geſchlechts über 
fehn können, fo ift etwas Böſes darin mit vielem Guten vermiſcht. 
Aber wir können und follen nicht das Böfe, fondern die Befreiung davon 
wunſchen und folgih Gott um Erlöfung von allem Uebel bitten. 
Diefe Bitte ift die kräftigſte Erinnerung, daß wir Gottes Gehilfen fein 
ſollen, Gutes zu thun und Böſes abzuwenden. Der Allvater macht feine 
Ausnahmen, weil er bie Verbindung des Guten und Böſen allwiffend 
Tennt. 10) Und können wir biefe Befreiung auch Hoffen? Allerdings, 
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denn bie ganze Welt ift Gottes Reich, er regiert darin. Sein ift das 
Reid, denn fein iſt bie vollfommenfte Kraft oder Allmacht. Und er 
ift fo Vater eines Jeden, als wenn berfelbe fein einziger Liebling wäre. 
Daher gebührt auch ihm bie volllommenfte Ehre oder Herrlichkeit, und 
zwar auf immer ober ewig. 11) Amen ift das Wort, woburd, wenn 
einer vielen andern vorbetet, am Ende bes Gebets die andern ihre Bei— 
ſtimmung bezeugen und wobei wir und alſo aud am Ende unjrer ein 
famen Gebete erinnern können, daß mir eben fo beten, als mehr von 
unfern Brübern thun. Die Worte dieſes Gebet lauten alſo wie folgt: 

Unfer himmlifher Bater! Dein Name werde geheiligt! 
Dein Rei komme! Dein Wille gefhehe auf Erden wie im 
Himmel! Unfer täglih Brod gieb uns heute! Bergieb uns 
unfre Schulden, wie wir unfern Schuldigern vergeben! Und 
führe uns nicht in VBerfuhung, fondern erlöje und von dem 
Uebel! Denn bein ift das Reich, bie Kraft und bie Herrlichkeit 
in Ewigfeit. Amen. 


Faſt deſſelben Inhalts find folgende Lieder: 
Mel.: Dies find bie heilgen gehn Gebot, 


1. Du, deß fi ale Himmel freun, 
Aud meine Seele freut ſich bein, 
Daß du, du ſelbſt, der a iſt, 
Her, daß du unfer Bater bift 
Mein Vater bift! 


2. Weit Über unfer Stammeln, weit 
Geht deines Namens Herrlichkeit! 
Dich ehr” im That, wer dich befenmt, 
er ſich nad deinem Namen nennt 
Ein Gottesfind! 


3, Du herrſcheſt Gott! Wer gerri Bir gleidj? 
Die Velten alle find dein Reid! 

Bir wünfden, Herr, bie ſelge Zeit, 

Da jebes Bolt und Haus fi freut, 

Daß bu regierſt. 


4. Herr, Unterwerfung fei mein Theil! 
Dein Will und bein Gebot if Heil! 
Dein BIN, o Fichenber, gefiheh 
Auf Exden, in ber Himmel Hp, 

Du Liehenber! 


5. Wir bitten nur um täglich Brod 
ir uns und flr der Armen Noth; 
it du Hier Freuden oder Schmerz, 
So ſei doch niemals unſer Herz 
Bom Himmel fern! 
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6. Heil’ uns von unfrer Sünden Gift, 
Bon Furt, daß bort bein Fluch uns trifft! 
Bir wollen aud, von Rachſucht rein, 
Des Brubers Fehler gern verzeihn! 
Wir wollens, Herr! | 


7. Zu ſchwer fei bie Berfuhung nidjtl 
Uns leucht, Exbarmenber, bein Licht, 
Benn vor'ger Sünden Naht umgiebt 
Uns, beren num Zugenb fiebt, 
Beil du fie will! 


8. Erlös uns, Vater, unfer Gott, 
Du weißt bie Zeit, aus aller Roth! 
een Fr I 

wir zu einem Richter gehn, 
Der Bater if! ⸗ 


9. Im deines Himmels Heiligthum, 
Ka deiner Geb, edel. den Kuhn! 
Du bift ber Herr ber Herrlichkeit 
Bon Ewigteit zu Ewigieit 

Zu unferm Heil! 


.,.* 


Mel.: O Bater, umfer Gott, es if. 


1. Gott, unſer Bater, ber du bit 
Im Himmel hech erhöhet 
Und ſchauſt doch, was auf Erben ift, 
Und hört, wer zu bir flehet! 
Dir mißfält unfre Zuverficht, 
Das Flehen deiner Kinder, nicht, 
Wenn wir voll Inbrunft beten. 


2. Gieb, daß der wahre Glaube ſich 
Im aller Welt vermehre, 
Daß fie dich, höchſter Gott, nur dich 
Aus höchften Gott verehre, 
Dich, beine Weisheit, Macht und Treu 
Erfenn, und ohne Heuchelei 
Dir und dem Nächſten diene. 


3. Berbreite beines Segens Reich 
Durch deines Geiftes Gaben! 
Gieb, vaß wir Wahrheit und zugleid) 
Biel Tugendfreude haben! 
Des Lafters Reich zerſtöre bu, 
Erhalte deine Kirh in Ruh 
Unb fegne bie Gemeinen! 


4. Im Himmel, fo auch auf ber Welt 
Geſchehe, Herr, bein Wille, 


Bon ber Religion. 448 


Das jeder, was bir mohlgefällt, 
Aus Liebe gern erfülle! 

Dein Rathſchluß müß ums allezeit, 
Er fende Freud, er fende Leid, 
Gefallen, als das Befte. 


5. Gieb uns heut unfer täglich Brob 
Durch Arbeit unfrer Hände, 
Daß nie des Mangels Furcht und Noth 
Sich nur duch Sünden endel 
Gieb gute Obern, Fried und Seit, 
Auch jedem Nedlichen fein Tpeil 
Zum Wohlthun und zur Freude! 


6. Nimm von uns, Bater, unfre Schuld . 
Und Hilf un heilig Teben! 
Bir wollen Tiebreih, mit Geduld, 
Aud Brüdern gern vergeben! . 
Nett uns aus ber Verſuchung, Gott, 
Das Glüd und Unglüd, Lob und Spott, 
Uns nicht von bir entferne! 


7. Im Leiden gieb uns Seelenruh 
Und Mittel, bie nicht reuen; 

Bon allem Böſen wolleft bu 

Uns endlich ganz befreien, 

Uns und bie Brüber, nah und fern, 
Auch bie nicht fenmen dich, bem Herrn, 
De Sonne fie beleuchtet! 


8. Dies alles, Vater! werbe wahr, 
Du wolleft es erfüllen! 
Du härft und Hilft ums immerbar, 
Ken Bir ki] deinem Willen! 

u Liebe willft ja gern erfreum, 
Das Rei der Ällmacht ift ja bein, 
Die Majeſtät auf ewig! 


Freie Ueberfegung des Gebete, das Jeſus feine Apoftel gelehrt hat. 


Der Welten Gott, wir freum nus bein! 
Du bift und Bater, bu! 

Du Heiligfter, bu Heifigfter, 
Hilf uns zur Heiligung! 


Der Auserwählten ſeligs Reich 

._ Sei .unfre Sehnfucht hier! 

Dein väterlicher Wille jei 
‚Hier unfre Luft, wie bort. 


Gib unfer täglich Brob! Und gibs 
Dur) uns den Armen aud! 

Nimm von uns unfrer Sünden Laft! 
Auch wir verzeihen gern. 
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Steh unfern Seelen mächtig bei 
Im der Berfuhung Kampfl 
Bom Uebel vett’ und alleſaumt l 
Du, Befter, willft e8 gern. 
Und bein ift aller Welten Reich, 

Gott, bu Allmächtiger! 
Du, Vater, feift gelobt, geliebt 
Bon uns in Ewigkeit. 


Die Sittenlehre. 

Anmert. Geſehne Beifpiele und folge Erzählungen find bie kräftigſten 
Sittenlehren für die Jugend. Die Kunſt, nad Beſchaffeuheit der vorlommenden 
Fehler ſolche Geſchichte, zu rechter Zeit zu erzählen, iſt eine der vorzüglichſten 
Gaben, die man dem wünſchen muß, der Kinder erziehen will. Ich habe durch 
wenige Gejgichten nur zeigen wollen, wie fie beſchaffen fein müſſen. Salz⸗ 
manns moralifhes Elementarbuc hat viele derſelben. Noch wünſcht ich 
bie ganze volftänbige Sittenlehre in ber Lebensgeſchichte eines Ehepaare, 
Der wohlerzählte und mit Anmerkungen begleitete Inhalt ber lehrreichſten 
Theaterftüde könnte zur Ergänzung bes eben jet genannten, aber noch 
fehlenden Buches dienen. In berjelben Abfiht Könnte man einige Theile ber 
beften Romane verkürzen. Fabeln haben bei weitem nicht biefelbe Wirkung 
als wahre ober erbichtete glaubliche Erzählungen. In ben meiften Fabeln if 
für bie Jugend nichts Lehrreiches als etwa die Kunſt bes Schriftfiellers, bie er 
zur Erzählung hätte beffer brauchen lönnen. Das Jahrhundert ber Feenmärchen 
and ber Fabelnwieberholung muß ein Ende nehmen. 


18) Die Bildung des Gemüths und der Zitten. 
a) Schr allgemeine Tugendlehren.®) 


Mein Kind, folge dem Lichte, welches bir zu höhern Graben 
der Erkenntniß und der gehorfamen Liebe Gottes leuchtet, und entferne 
von bir nad Möglichkeit alle Einwürfe und Zweifel gegen bie 
göttliche Vorſehung, gegen bie Unfterblichfeit der Seelen und gegen bie 
überwiegende Vergeltung des Guten und des Böfen nad; biefem Leben. 
Der feftefte Glaube ift der ficherſte Weg zu beiner eignen und zur 
Gluckſeligkeit deiner Mitbrüber. 

Habe die Zuverfiht zu Gott, daß feine Vorſehung alles in 
jedem Augenblide mit Weisheit zum allgemeinen und zu beinem beſondern 
Beten kehren werde. Sie ift eine Folge des Glaubens an feine Allmacht, 
Allwiſſenheit und Allgüte. 


*) Ber von bem vierten Buche bie 21 erſten Hauptftücde und das gegen- 
wärtige ganze Buch ftüdweife nach einander zum Handbuche des täglichen Ken 
macht, wirb nur felten aus Unwiſſenheit und Unrecht ober thöricht Handeln. B. 
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Unterbrüde das Berlangen, hier in biefem Leben unb bort 
‚glüdfeliger ober früher glüdjelig zu werben, als bu e8 unter ber Regierung 
eines allweifen Vaters werden kannſt. Denn biefer Wunſch iſt ganz 
vergeblih und mit unnöthiger Unruhe verknüpft; ex ift lieblos umb 
wiber beine Pfliht. Unterwirf dich alfo bereitwillig bem mit 
Weisheit von Ewigkeit beſtimmten Schidfale. 

Verweile dich oft bei dem Gedanken des Todes, body nicht 
mit Zittern; denn ber Tod ift in biefen Umftänden zum VBeften ber 
Welt nothwendig. Werbe aber für bie Vergnügungen und Gefchäfte 
dieſes Lebens durch den Gedanken an ben Tod nicht träge und unthätig; 
benn dieſes ift wider bein Beftes und wider bie Tugend. Gonbern 
habe die Vergänglickeit aller Vortheile und Nachtheile dieſes Lebens 
vor Angen, damit du in Anfehung derſelben niemals eine Tugend aufs 
opferſt, welche ewige Wirkungen, hat und bamit du im Glücke nicht ver- 
wilberft und im Unglüde nicht ohne beftändigen Troft und ohne Hoffnung 
bleibeft. 

Hemme den Lauf deiner Gedanken und VBorftellungen, 
wenn du weißt ober vermutheft, daß er deiner Tugend und deinem wahren 
Vergnügen hinderlich fei. Die Gebanfen find dor Gott auch Thaten. 

Laß, fo viel möglich, keinen Tag anfangen ober vergehen, ohne 
dir eine ruhige Zeit zur Andacht, das ift zur Verehrung Gottes 
und zu Vorfägen ver Fortſchreitung auf dem Wege der Tugend zu machen. 
Die Welt ift voll Gefahren ver Verführung. Der tugendhafte Verehrer 
Gottes muß fi täglich waffnen und wider feine verirrten Neigungen 
und bie Kräfte der böfen Erempel ftreiten. 

Alle Thorheiten, wodurch wir uns felbft fhaben, und alles Unrecht 
find Sünde vor Gott, weil fie feinem Gefege von der Tugend zuwider 
und feinem Gerichte untermorfen find. 

Suche dein Gewiſſen mit aller Sorgfalt zu belehren, bamit es 
richtig urtheile; denn die Eingebungen eines irrenden Gewiſſens find oft 
die abfchenlichften Thaten. Handle deinem Gewiflen gemäß, wenn es mit 
Zuoerläffigkeit entfcheidet; denn wenn bu ihm gehorchft, fo ift wenigftens 
dein Borfag Gott zu gehorchen. Selbſt im Zweifel handle jo, daß bie 
Sicherheit des guten Gewiflens befördert werde. Rufe beine Vernunft 
täglich auf zur Prüfung deiner Gefinnungen und Thaten buch ihre Ver⸗ 
gleihung mit dem göttlichen Gejege, bamit bein Gewiſſen nicht einfchlafe 
ober erfterbe. Diefe Prüfung ift das heilfamfte und umentbehrlichfte Gebet. 

Halte bein beeidigtes Verſprechen auch in folden Umftänden, mo 
es erlaubt wäre, einem bloßen Verfprechen zuwider zu Handeln. Ueber» 
lege mit der größten Sorgfalt vorher, was du beſchwörſt. Schwöre 
nicht ohne Noth; gebraude die eidlichen Worte nicht ohne Wiffen und 
nicht aus bloßer Gewohnheit, weber wenn du dich verftellft, noch wenn 
du die Wahrheit fagfl. Fluche niemanden, wiinſche nicht, daß Gott 
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jemanden fo und fo firenge firafe ober ihm dieſes oder jenes Unglüd 
zuſende. Denn bein Fluch ift nicht nur vergeblich, fonbern auch miß- 
fällig und lieblos. 

D Sünder, ber bu Gottes Gerechtigkeit kennſt, verſchiebe beine 
Befferung nicht einen Augenblid; denn jeder Aufihub vermehrt die 
Sünden und die Strafen und macht bie Beflerung fchwerer und ſchmerz ⸗ 
hafter. Eine von Jugend auf angewöhnte Tugend ift leicht und ange 
nehm. Schwer ift ber Uebergang von dem Lafter zur Tugend. Aber 
diefe Schwwierigfeit, wenn fie einmal da ift, muß dich nicht ſchrecken. Sie 
ift der einzige Weg beiner Rettung und Wohlfahrt. 

Das Ziel des Verlangens ift Luft und Vergnügen; das Ziel 
des Abſcheues ift die Befreiung von Schmerz und Verdruß. 

Das allgemeine Verlangen nad Luft und Vergnügen und ber alle 
gemeine Abſcheu vor Schmerz und Verdruß Heißt Selbftliebe. Sie ift 
bie Triebfeder aller unfrer Handlungen. ° 

Die Gewohnheit, aus Selbftliebe vermittelft der Unwiſſenheit oder 
des Irrthums uns felbft zu ſchaden oder vergebliche Mühe zu machen, 
Heißt Thorheit. Durch Lafter und Sünden fuchen wir unfer Verlangen 
ober unfre Selbftliebe zu erfüllen und ſchaden und dennoch ſelbſt. Alfo 
gehören ſie auch zu ven Thorheiten. 

Der Trieb einer Iafterhaften und thörichten Selbftliebe Heißt Eigen- 
Liebe, welde alfo gleichfalls eine Thorheit ift und um unſers eignen 
Beten willen abgelegt ober beftritten werben muß. 

Der Trieb zur liebreihen Tugend ober zum gemeinnüßigen 
Wandel ift nicht nur gewiffermaßen natürlich, fondern auch fiir denjenigen, 
ber bie Folgen ber Tugend kennt, der wichtigſte Theil der Selbftliebe. 

Ein Verlangen und ein Abſcheu, eine Hoffnung und eine Furcht, 
eine Freude und eine Traurigteit, welche fo heftig find, daß fie ung das 
gewöhnliche Vermögen zur Meberlegung ber Handlungen und zur Be 
urtheilung der Umftände rauben, heißen Affekte. 

Berhüte, fo viel du kannſt, die Heftigkeit und das Wads- 
thum und bie oftmalige Wiederkehr der Affelte. Diefes wird 
bir nad) und nad} gelingen, wenn bu dich gewöhnft, alle möglichen Zu- 
fälle vorher zu überlegen, ehe fie da find; ben Schaden, der durch Affelte 
zu geichehen pflegt, an bir und andern zu bemerken; bie Umftände, wos 
rin ber angemöhnte Affekt dich zu überrafchen pflegt, nach Möglichkeit 
zu vermeiden und in bem ſchwachen Anfange eines jonft ftärker werben- 
ben Affefts den Rath verftänbiger Freunde zu hören ober dich ehemaliger 
Lehren und Vorfäge zu erinnern. 

Verſchiebe, wenn e8 geſchehen kann, eine jebe wichtige 
Handlung, fo lange bu deinen Affelt merkſt. Denn er ift merk⸗ 
lich genug, und felten find diejenigen Handlungen, bie im Affekte geſchehen, 
gut ober bie beften. 
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Du bift um Gottes willen verbunden, liebreich und gemeinnügig 
ober tugendhaft zu wandeln, wenn es auch in eirfpelnen Fällen nicht 
durch Ehre, Gegenliche und andere Vortheile vergolten würde. 

Beförbere alſo mit allen Kräften das allgemeine Befte ber 
Menfchen, der bekannten und unbelannten, der gegenwärtigen und künftigen. 

Es giebt allgemeine Wunſche und Vortheile, bie bu im beinen 
Handlungen vor Augen haben mußt. Gamble gegen andre Menfchen fo, 
wie du ohne Unrecht wunſchen witrbeft, daß ein anbrer, wenn bu im 
feiner Stelle mwäreft, gegen dich handeln möchte. Erfülle die Wünfche 
andrer eben fo wohl als die einigen auf eine Art, welche nicht wider 
das allgemeine Befte, nicht wider bie Tugend, nicht wider das Geſetz 
if. Liebe alfo in diefem Berftande deinen Nächſten als dich felbfl. 

Es ift allen natürlich, fih and an ber Glüdfeligfeit andrer zu 
vergnügen und ſich über das Elend anbrer zu betrüben. Nur der Affekt 
macht, daß man diefer natürlichen Neigung fo oft zuwider hanbelt. Und 
wer es oft gethan, bem wird es zu einer Gewohnheit, welche über bie 
Menſchen mehr zu herrſchen pflegt, als ihre eigne Einfiht. Auf folge 
Art werden lieblofe und grauſame Menſchen. 

Aber gieb du anf dich ſelbſt Acht und glaube es ver Erfahrung ber 
Tugendhaften, wie ſanft und wie befländig das Vergnügen fei, 
bie Wohlfahrt andrer befördert und ihr Leiden vermindert 
zu haben; wie burd Gewohnheit die Stärke dieſes Bergnügens ohne 
alle Reue anwachſe; wie fehr es mit -beinem Gewiſſen übereinflimme; 
welches Zutrauen zu Gott, dem allgemeinen Bater, damit verbunden fei. 
Menfhenliebe! Menſchenliebe ift die vorzliglichſte Quelle beiner 
eignen Glücfeligkeit! 

Aber die Menſchenliebe muß mit Weisheit handeln. Erfülle feine 
Wunſche, welche gemeinfhäblich find. Diene nicht einigen mit bem wahren 
Schaden vieler. Verurſache kein ſolches kurzes Bergnügen, welches 
ein dauerhaftes Uebel erzeugt. Achte keinen kleinern Verdruß oder 
Schmerz, wenn du von dir und andern einen wichtigern dadurch abwendeſt 
oder wichtigere Vortheile verurſachſt. 

Handie niemals ohne Ueberlegung der Folgen, welche du nach 
dem Maße deiner Erfahrung oder nach dem Zeugniſſe der Verſtändigen 
wahrſcheinlich ober wenigſtens vermuthlich findeſt. Faſt die ganze Klug- 
Heit beſteht darin, daß man das Maf ber Wahrfjaeinlichteiten richtig 
wife. Die Weisheit hat zur Hauptregel, daß nach dem richtigen Urtheile 
der Wahrjceinlichkeit muß gehandelt werden. GSelbftliebe und Menſchen - 
liche ohne Weisheit wirb oft ehr ſchädlich und ift alsdann Feine Tugend. 

Führe mit deinem Wiflen durch gleichgiltige oder unerlaubte Hand» 
lungen niemanden in Verſuchung zu fündigen; kurz, hüte dich, der Tugenb 
anbrer einen Anftoß oder ihnen ein Wergerniß zu geben. Lebe fo 
erbaulich, daß andre durch bein Erempel tugendhafter werben. Wenn 
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du für die Tugend leideſt, fo verbirg den Schmerz, ben bu fühlſt, 
wenigftens fo, daß die Stanbhaftigfeit dich nicht zu gereuen ſcheint. 
Wenn bu aber durch Tugend und Weisheit, ober wiber Vermuthen durch 
unſchuldige Handlungen fremde Sünben veranlaffeft, fo iſt bie Verſchuldung 
des Aergerniſſes bloß auf ber andern Geite und an ber beinigen ein 
unverſchuldetes Schidfal. 

Weil das Künftige ungewiß ift, fo trifft bie menſchliche Weis- 
heit nicht allemal das Ziel; aber bie Glüdfeligkeit wird durch Gehorfam 
gegen bie Weisheit ſchon fehr groß, weil es feltener verfehlt als 
getroffen wird. 

Eine Tugendregel ift eine ſolche, deren Befolgung faft immer gemein- 
nägig ift, obgleich ber Erfolg einige Ausnahmen zuweilen zeigt, melde 
zuweilen zum voraus auch wahrſcheinlich find. Damit aber die Regeln 
in Kraft bleiben, müflen wir es fir ımerlaubt halten, Ausnahmen in 
unferm Verhalten zu machen, außer in fo fonberbaren und wichtigen 
Nothfällen, daß wir uns des Beifalls aller Rechtſchaffnen und Berftändigen, 
welche die Umſtände erfahren, für verſichert halten dürfen. Dies forbert 
die tugenphafte Einförmigteit. 

Laß dic, alfo deswegen, weil ver Erfolg zuweilen wider bie 
Wahrſcheinlichkeit eintrifft, nicht abhalten, nach verfelben zu handeln, 
wenn nicht der bloß mögliche Erfolg fo wichtig ift, daß du deswegen 
unterlaffen mußt, ben wahrſcheinlichen Heinern Vortheil zu befördern ober 
die wahrſcheinlichen Heinern Uebel abzuwenden. 


b) Güter und Ehre, 


Einiges Vermögen an Geld ober an folden Sachen, bie dem Gelde 
gleich find, ift mehrentheils nüglih. Sei alſo erwerbfam und fparjam, 
aber ohne Affelt ver Gewinnfucht und des Geizes. Denn ber Geiz 
iſt wider den erſten Zwed der Gelvliebe, ftört das Vergnügen unfrer 
ſelbſt und andrer, macht mißfällig, lieblos und ungeredit. 

Großer Reichthum iſt ber Jugend und wahren Glüdfeligfeit ge⸗ 
fährlich. Wenn er dir zufiele, ſo ſetze dich durch überlegte Wohlthaten 
bloß in den Stanb einer vor ben gewöhnlichen Urſachen des Mangels 
gefiherten Dittelmäßigteit, 

Mit Klugheit und Tugend mußt du bein Vermögen zum wahren 
Beften deiner felbft und andrer anwenben ober zu biefem Zwecke auf⸗ 
bewahren. Alle Sorglofigfeit und aller Aufwand, wenn fie mit diefer 
tugenbhaften Klugheit nicht beftehen, find Verſchwendung und fehler 
ober Lafter. 

Ehre ift die Meinung andrer von unferm innerlichen und äufer- 
lichen Vermögen und von unferer Bereitwilligleit, Gutes zu thun. Suche 
wahre Ehre; fie müßt ſowohl bie als denen, bie bu liebſi unb von benen 
du geliebt wirft, und macht dich geſchickter, vielen nüglich zu fein. 
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Meide ven Affelt des Ehrgeizes. Er verfehlt feines Zweckes 
ober beſchäftigt dich, der du etwas Beſſers thun konnteſt, mit Kleinig⸗ 
teiten, ober reizt bi zu Sunden unb gemeinſchädlichen Handlungen. 

Wer did nah Berdienſten nit ehrt, ber irrt ober ift in 
Anſehung deiner unwiſſend. Handle fo, daß er bein Gutes Eennen lerne. 
Aber halte dich nicht fo für beleidigt, daß bu ihn haſſen ober firafen 
ober dich Fränfen müffeft. Alles dieſes find feine Mittel wider bie Un— 
bekanntſchaft deiner Verdienſte. 

Trachte nicht nach den willkürlich geſetzten Zeichen ber vorzüglichen 
Ehrwürdigkeit, wenn bir ber Werth fehlt, oder wenn bie Zeichen bir 
und benen, womit du umgehen mußt, mehr Verdruß als Bortheil bringen. 

Der gute Name ift die allgemeine Ehre aller Menſchen, von 
denen nicht befannt ift, daß fie Friedensſtörer und Bundbrüchige find. 
Erhalte deinen guten Namen bei allen nicht nur durch Tugend, fonbern 
auch durch Meidung ber gewöhnlichen Zeichen bes Laſters und durch 
Beobachtung des tugendhaften Wohlſtandes. 

Handle allen gleichgiltigen und ſelbſt den fehlerhaften Gewohn— 
heiten gemäß, wenn du ihretwegen nur einige Beſchwerlichkeit ertragen, 
nicht aber Stinbe thun ſollſt, und wenn du keinen Beruf, das iſt nach 
Wahrſcheinlichkeit fein Vermögen haft, fie durch bein Erempel zu beſſern. 

Schäme did nit, beine Fehler und Verbreden beinen 
Freunden, Rathgebern und beleidigten Gegnern zu geftehn, 
aber ſchäme dich, fie zu rechtfertigen ober fortzufegen. 

Der Hochmuth ift eine faljche Meimmg, daß mir vorzüglich Hug, 
vermögend, ſchön und tugenbhaft, ober body im folchen vorzüglichen Ums 
fänden find, daß anbre um deswillen und gewiſſe anbre äußerliche Vor- 
züge einräumen müffen, ober daß wir uns biefelben mit Recht anmaßen 
Lönnen. Der Hohmuth mißfällt allen, erreicht feine Wunſche nicht und 
Hindert unfer Beſtreben nach den Borzügen, die wir uns einbilben. Der 
Stolz ift das äußerliche Bezeigen eines Hochmüthigen. Mancher ift 
Hochmüthig und weiß ven Stolz zu vermeiden. Mancher handelt ftolz 
ans Unerfahrenheit, ob er gleich nicht hochmüthig ift. 

Die Demuth ift das beftänbige Beftreben, den Hochmuth, und die 
Befheidenheit das beftänbige Beftreben ben Stolz zu vermeiben. 

Weil wir täglich mehr erfahren, daß die Menfchen zu vortheilhnft 
von ſich felbft und zu nachtheilig von andern denken, fo befteht etwas 
von ber Pflicht der Demuth in dem Zweifel an unfern Borzügen. Wenn 
die äuferlihen Zeichen deines Borzugs mißfallen und kränken ohne mehr 
zu nüßen, fo verbirg benjelben: alsdann hanbelft bu ber Beſcheidenheit 
gemäß. - 

Die Ehre des Worthaltens, der Dankbarkeit, der Friebfertigkeit, des 
Fleißes, der Ordnung in nnfern Geſchäften, ber Dienftfertigfeit, ber 
Gefälligkeit und der Reinlichkeit ift diejenige, die uns, beſonders wenn 
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wir fein ererbtes Bermögen haben, gemeiniglih glücklich und 
gemeinnügig macht. 

Sei weile und gemeinnigig. Die Ehre wird endlich folgen. 
Denn Gott vergilt das Gute in Ewigkeit zum Beften feines ganzen 
Reiches. Alfo wird e8 einmal erkannt werden, wie rechtſchaffen und gut 
bu gewefen feift. 

Andern ift ihre Ehre fo lieb, als bir die deinige. Lügenhafte 
Berfleinerung, Berläumbung und Läfterung des guten Namens 
find alfo ſehr Iafterhafte, ſehr ftrafbare Handlungen. 

Wenn die Entdeckung ber Verbrech en eines Nächſten überhaupt 
mehr ſchadet, als bir oder andern nüßt, jo mußt bu, wenn es möglich 
ift, fie verfchweigen, eutſchuldigen oder verringern, 

Die Gefinnungen, Handlungen und Werke einer in ihrem Stande 
vorzüglich weilen und tugenbhaften Perfon mußt bu bei aller Gelegen- 
heit rühmen, damit fie fich ihrer Berbienfte freue, brauchbarer werde und 
Nachahmer finde. Meberhaupt rühme, fo oft bu kannſt, ſchon ohne 
weitere Urfahe, bloß um gefällig zu fein. Aber table nur, fo oft vu 
wegen eines ben Verbruß überwiegenden Nutzens mußt. 

Vornehmlich aber, wenn eine Perfon oder ein Werk vorzüglich gut 
ift, fo rede nicht ohne befondern Nutzen von ihren Fehlern und 
Mängeln. Denn die meiften Menjchen find neidiſch umd achten folde 
Fehler für zu groß; dazu mußt dr nichts beitragen. 

Die unfhuldig angegriffne Ehre anbrer, beſonders wenn ſie vor⸗ 
züglich gute Menſchen find, oder wenn bu mit ihnen in beſondrer Ver— 
bindung ftehft, ober wenn es ohne beine Hilfe ſchwerlich geſchehen kann, 
mußt du mit tugenbhaften Muthe vertheibigen, ſollte es dich auch im 
Anfange einige Vortheile koſten. 

Haft ou aus Irrthum oder aus andern Urſachen jemanden an feiner 
Ehre beleidigt, fo erfege diefen Schaden fo gut du kannſt. Denn bie 
Ehre ift oft wichtiger und angenehmer als ein großer Schatz. 


c) Mäßigkeit, Gefundheit und Leben. 
Sei jederzeit mäßig im Genuffe der Nahrungsmittel. IE 
und trink auf eine folche Weife, in folhem Maße und Saden von folder 
Beſchaffenheit, daß du deiner Geſundheit nicht ſchadeſt, daß du feinen 
Augenblick den Gebrauch deines Verſtandes und deiner Kräfte zu einem 
gemeinnützigen Leben verlierſt, daß es bir nicht viel Zeit koſte, welche 
du beffer gebrauchen kannſt, und daß bu dich feiner Verſchwendung ſchuldig 
machſt, fondern mit gleichen Koften dir und ben Deinigen das größte Ver⸗ 
gnügen erfaufft, welches möglich ift. 
Was die meiften, welche mit bir gleiche Lebensart führen, ohne 
Schaden ihrer Gefundheit eſſen und trinken, das ift auch dir, außer 
den Zeiten ber Krankheit, gefund. 
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Genieße niemals fo viel, daß es bir beſchwerlich ober efelhaft werbe, 
mehr zu genießen. Diejes ift ungefunb und folglih unmäßig. 

Die Trunkenheit iſt eine Naferei von einigen Stunden. Kann 
ein vernünftiger und tugenbhafter Menſch rafend fein wollen ? 

Das unmäßige Verlangen nach flarfen Getränfen mehrt fi immer 
von Jahr zu Jahr, hindert alle Gemeinnügigfeit und Ehre, ift eine ges 
möhnliche Urſache der Armuth, macht beſonders zum Eheftande ungeſchickt 
ober verurſacht ven Nachkommen angeborne Schwachheiten; es untergräbt 
ſichtbarer Weife die Gefunbheit und das Leben. Die Befferung von 
dieſem Lafter ift ſchwerer als von vielen andern Sünden. 

Die fogenannte Ehre, viel vertragen zu können, ift entweber falſch 
ober ſetzt voraus, bag man oft betrunfen geweſen ſei. Alfo mußt du 
die fogenannte Ehre dieſes Vorzuges niemals ſuchen, noch anbern darin 
nacheifern. Denn biefer Ehrgeiz hat ſchon viele unglüdlih gemacht. 

Der beftändige Hang zum Rauchtaback ift an fi wenigftens 
thöricht, oftmals, beſonders bei ſtarken Getränken, ſchädlich, koſtet viele 
Zeit, verurſacht einen Geruch und einen Schmutz, der vielen elelhaft iſt, 
und kann nit anber8 anfangen, als durch Erduldung mander Be 
ſchwerlichkeit, welche der Trunkenheit ähnlich iſt. Alſo widerrathe ich ber 
Jugend den Gebrauch dieſes Krautes, ob es gleich nicht allen vernünftigen 
Männern in ihren Umſtänden zu verdenlen iſt, daß fie bie Beſchwerlich- 
leit des Abgewöhnens nicht ertragen wollen. Eben bafjelbe rathe ih vom 
Schnupftaback. 

Benebelnde Getränke, welche ſtärker als Wein find, müſſen 
nur als Arzenei und alſo nicht gewöhnlicher Weiſe genoſſen werden. 
Wenn man alle Gründe und Gegengründe zuſammen vergleicht, fo iſt 
der befte Rath, daß man fie niemals trinke, ohne etwa auf Reifen ein 
verdorbnes Wafler zu beffern, wenn man anbre gewöhnliche Getränte 
nicht vertragen Tann, 

Wenn bie nöthige Sparfamfeit e8 erlaubt, Wein zu teinfen, jo ift 
der fihherfte Rath, zu derſelben Zeit minbeftens zweimal fo viel Waller 
zu nehmen und alddann, wenn fein Verlangen mehr da ift, mit beiden 
Getränten aufzuhören. 

Der ftarke Hang zu warmen Getränten, ala Thee oder Kaffee, ift 
unfrer Geſundheit ſchädlich, erfordert viel Zeit und befonbre Umſtände, auch 
einige erſparliche Koften. Gewöhne dich aljo nicht an biefelben. Doc 
vieleicht ift ihr Genuß eine rathſame Art gejellihaftlicher Bewirthung. 

Du mußt beine Gejundheit umb bein Leben wünfden und be 
fördern, aber ohne quälende Furcht vor einem möglichen Tode ober einer 
langwierigen Krankheit. Denn ſolche Furcht ift mehrentheils ein Irrthum. 
Oft machen nur die Wirkungen ber Angft, daß das geſchehe, mas man 
befitcchtet. 

Das menſchliche Leben ift fonder Zweifel ven Seelen nützlich. 
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Denn es ift eine allgemeine Wirkung der Natur. Du kannſt nicht bes 
urtheilen oder bir doch das Urtheil nicht zutrauen, wann es bir und 
andern nüglih zu fein aufhöre. Alſo ift der freiwillige Tod, wenn 
und die Ausübung der Tugend nicht duch wahrſcheinliche Zufälle oder 
durch andre Menſchen töbten wird, allegeit Sünde umd heißt deswegen 
Selbſtmord. 

Wer ſich in Schmerz und Widerwärtigleit das Leben nimmt, hätte 
ſich das Urtheil, daß er immer traurig, ſchmerzvoll, unglüdfih und un— 
brauchbar in feinem Leben bleiben würde, nicht zuirauen follen. Die 
Erfahrung zeigt, daß die meiften, bie fo dachten, im Irrthume waren. 

Wer Hand an fein Leben gelegt hat und unvermuthet gerettet if, 
empfinvet bittre Reue, wofern er nicht rafet oder wahnfinnig iſt. Dies 
ift ein Beweis, daß er es nicht gethan hätte, wenn er nicht im Affekte 
gewefen wäre, der feine Vernunft betäubte ober unwirffam machte. Niemand 
bringt ſich außer einem Affelte um, oder er müßte Grunbfäge haben, 
die bei und nit find und ſich überdies auf Irrthum gründen. 

Sollte dein Lauf der Gedanken jemals auf bie Frage des Selbft- 
mordes fallen, fo ift dieſes bir ein Zeichen, daß bu in dem Anfange 
eines ftarken Affelts biſt. Verſchiebe alle Handlungen, bis du dich wieber 
ruhig und bei Vernunft fühlft. 

Die Meinung von der mit feiner Sünde vergleichbaren Sinde des 
Selbftmordes mag wahr oder falſch fein, fo ift fie body ausgebreitet, 
Welche Traurigkeit verurſacht aljo ein Selbftmörber ven Seinigen, denen 
ex Liebe und Dank ſchuldig war! Auch biefes wird ihm ber geredite 
Gott entgelten laſſen. 

Die Wahl folder gefährlichen Gewerbe, die überhaupt gemeinnägig 
find, aber wobei leicht und aljo von vielen das Leben verloren wird, if 
fein Selbſtmord. Denn es ift die Abficht dabei nicht, das Leben zu 
verlieren. Dennod muß des Lebens halber eine folhe Wahl noch jorg- 
fältiger als andre überlegt werben. 


d) Keuſchheit und Ehrbarkeit. 


Uebertritt in feiner Handlung die Ehrbarkeit. Wende bie 
Augen ab von entblößten Körpern, vornehmlich des andern Geſchlechts. 
Entblöße dich ſelbſt nicht im Beiſein andrer ohne bie äuferfte Noth. 
Meide nad; Möglichfeit die Annäherung an Derter, wo das andre Ge— 
ſchlecht und felbft bein eignes auf eine ungemöhnliche Weife entblößt 
erſcheint. Gemälde und Bildſäulen entblößter Berfonen haben wenigftens 
die halbe Wirkung, als bie wirkliche Blöße. Meide alfo ihre Be— 
trachtung, ſobald fie in bir ein unruhiges Verlangen erregt, welches bu 
nicht erfüllen darfft. Schlafe, wenn vu es kannſt, in einem beſondern 
Bette und nicht in demſelben Zimmer mit dem andern Geſchlechte. Die 
Teile deines Leibes, welche bu wegen ber Ehrbarkeit nicht offenbar 
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eigen barfft, berühre nur in ber höchſten Noth und mittelbar. Sei 
nicht einfam mit einer Perfon des anbern Geſchlechts an folden Orten, 
zu einer folhen Zeit, und in ſolchen Umftänden, daß es, wenn man es 
wüßte, für unehrbar gehalten würde. 

So lang bu jung und unverheirathet bift, fo vermeide nach Möglich- 
feit den Anlaß, ſowohl von unzlichtigen Handlungen als aud von dem 
Lörperlichen Umgange der Eheleute vieles zu reden, zu hören und zu 
leſen. Fliehe ven Anblick der Eheleute, welche in beinem Beiſein unvor— 
fichtig oder aus Leichtſinn unehrbar mit einander ſcherzen. Scherze 
ſelbſt nicht ſchamlos mit Perſonen weder deines eignen, noch des andern 
Geſchlechts. Rede, wenn du davon reden mußt, von den Laſtern der 
Unzucht nur mit Ernſthaftigkeit. 

Alles Verhalten ſolcher Perſonen, die nicht mit einander verheirathet 
find, iſt alsdann wirklich unehrbar, wenn es nach den Sitten der Tugend⸗ 
haften im Lande dafür gehalten wird. Vermeide eine jede Haudlung, 
an welcher du zweifelt, ob fie mit der Ehrbarfeit beftche. 

Es ift leicht, ehrbar zu bleiben, wenn man es fon ift; und 
einem ehrbaren Menſchen ift es nicht ſchwer, im ber Keuſchheit zu ver- 
harren. Die Unehrbarkeit aber ift ein abhängiger Weg zur Unzucht, auf 
welchem fi ein Menſch ſchwer zurück Hält, weiter zu gehen, als er wollte, 

Faulenze niemals im Bette, wenn du des Morgens ſchon erwacht 
biſt. Sei mäßig im Efien und Trinken. Beobachte forgfältig alle 
Regeln der Ehrbarfeit. liche die Langeweile. Entferne did, fo weit 
es bie Pflichten verftatten, von dem Umgange aller Perfonen, welche dir 
als unzüchtig befannt find und deiner Unſchuld zum Anftoße gereihen 
lonnen. Wenn du dieſen weiſen Ermahnungen folgft, jo wirft du die 
Ehre, die Geſundheit, die -Munterfeit des Geiftes, die reine Einbildungs⸗ 
teaft, das gute Gewiffen und die Glüdfeligkeit einer keuſchen 
Jugend behalten. 


©) Feinbfelige Affelte, 

Neid und Haß find eigene Dual und wider bie Menſchenliebe. 
Bedarf es wohl mehr Gründe, um und davon abzufcreden ? Aber ver 
Abſcheu an den Laftern der Menfchen und ber Eifer, fie bavon abzu= 
halten, ift fein Menſchenhaß, fondern eine Folge der Menſchenliebe. 

Wenn diefer oder ein ambrer Eifer ein Affect wird, fo heißt er 
Zorn und wirb gemeiniglih heftig, uns und andern höchſt ſchädlich, 
entftellt unfre Geberben, erhitzt unfer Geblüt, zerflört feinen eignen Zweck 
und macht ben Beleidigten ober den Vorgefegten oft tadelnswürdiger, 
als der Beleidiger ober derjenige war, der ben Fehler beging. 

Glaube nicht, daß ber Zorn oder ein Schein beffelben bir 
ein Anſehn gebe, weil etwa die Bornehmen und Borgefegten fich oft vom 
Zorne überraſchen laſſen. Du kannſt ja felbft an andern merken, daß 
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ber Zorn eine kurze Raferei genannt zu werben verbiene. Kann er uns 
alfo wohl ein wunſchwurdiges Anfehn verſchaffen ? 

Die Strenge ohne Zorn beffert weit mehr und thut weit minder 
BDöfes, als der Affelt eines Zornigen. 

Ein junger ohnmächtiger Menſch im Zom ift ein Efel in der 
Löwenhaut. 

Der bloß eigennügige Zorn, ber Böſes thut, weil Böfes geſchehen 
ift, und ohne alle Abfiht auf bie Verbefferung ber Menſchen, heißt 
Rachbegierde. Einer der abſcheulichſten Affekte! 

Zorn und Rachbegierde zu verhüten oder zu bekämpfen, 
denle oft folgenden Wahrheiten nad. Die Menſchen laſſen ſich ſchwerlich 
von einem, ber ſelbſt zu raſen ſcheint, überzeugen, daß fie gefehlt haben. 
Diejenigen, welche uns beleibigen, wünſchen eigentlich niemals unfer Unglüd; 
fie wollten uns gern nicht beleidigen, wenn fie nur glaubten, auf eine 
andere Urt ihre Zwede erfüllen zu können. Wie oft beleibigft bu andre 
aus Unwiffenheit, Irrthum und Unvorſichtigkeit ? Iſt es alfo nicht glaublich, 
daß du nur aus gleichen Urfachen beleidigt werbeft ? Die meiften Menſchen 
werben fo ſchlecht erzogen und haben fo ſchlechte Beifpiele ver Nachahmung, 
daß es ein Wunder wäre, wenn fie nicht oftmals Beleidiger würden. 
Zorn erzeugt neuen Zorn; Rache erzeugt neue Rache. Was benkft bu 
von beinem Zorn, wenn er vorliber ift? Denke daſſelbe von ihm, wenn 
er fih annähert. 

Weil nun Zorn und Rachbegierde nicht erlaubt find, und weil bie 
Menſchenliebe ein allgemeines Geſetz ift, jo mußt du aud) beinen Feind 
ober beinen Beleidiger aufrichtig lieben, aber nad) ſolchen Regeln gegen 
ihn Handeln, welche dem allgemeinen Beften der Menſchen gemäß find. 
Gegenwehr und Strafe, Miftrauen und Entfernung find zwar oftmals 
nöthig. Aber ohne Abficht auf das Befte der Menſchen muß man feinem 
ärgften Feinde kein Haar krümmen, noch irgend eine Dienftfertigfeit gegen 
ihn verfäumen. 

Wenn bu es verhüten fannft, fo laß das Mitleiden nicht bis 
zum Affelt anwachfen, weil du in bemfelben bie befte Art der Hilfe nicht 
erfinden kaunſt. Hilf den Elenden, wie der gelibte Arzt den Kranken, 
zuweilen ſogar buch ſchmerzhafte Mittel. 

Wer aus Mitleiden die Zucht der Iugend und die Strafe 
der Lafterhaften verfäinmt oder verhindert, ber vergißt bes wichtigern 
Mitleivens mit dem menſchlichen Geſchlechte, welches durch bie üble 
Erziehung und durch die Strafloſigkeit der Laſter vielen Uebeln unter- 
worfen ift umd vieler großen Vortheile entbehrt. 


f) Vergnügen und Traurigfeit. 


Der Zuftand des Bergnügens ift Ölüdfeligfeit. Glüchſeligkeit ver 
lebendigen Wefen ift der Zwed des Schöpfers. Alfo ift das Bergnügen 
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an ſich feine Sünde, obgleich viele Handlungen, die man bed Vergnügen 
wegen vornimmt, Sunde find. 

Wähle dir zu einem ber vorzliglichften Denkſprüche: „Vergnügen 
ohne Reue,“ und handle nad demfelben in Gedanken, Worten und 
Werten, ſowohl bei Erinnerung des Vergangenen, als bei dem Genuffe 
des Gegenwärtigen und bei ber Ausſicht in das Zufünftige. Alsdann 
wirft du fo glücklich ſein, wie e8 dir die Tugend und das unvermeibliche 
Scidfal erlaubt. 

Traurigkeit und Furcht find der Glüchſeligkeit zuwider. Bezwinge 
dieſe Affelte nach ben Lehren des gebuldigen Muthes. 

Erſtlich gemöhne dich nicht zu öftern Betrachtungen derjenigen Uebel 
ber Menfchen, welde aus dem unvermeidlihen Schidfale kommen und 
denen buch feine Klugheit und Liebe abgeholfen wird. Denn durch 
dieſes Andenken wird Traurigkeit und Furt ohne Nutzen unterhalten. 
Diefe Uebel find auch meit feltener und geringer als diejenigen glauben 
können, welche aus ber Aufmerkfamkeit auf biefelben ein Gefchäft machen. 

Zweitens, ein jedes Uebel hat einige gute Seiten und kann durch 
Weisheit zu einigen Vortheilen gebraucht werden. Wenn nun das Uebel 
da ift, fo unterhalte dich mit foldhen Ueberlegungen, nicht aber mit der 
müßigen Grübelei über die Größe und Maännigfaltigfeit des Uebels. 

Drittens, rede alfo von beinem Unglück ober Leiden nicht mehr als 
nöthig ift, um ihm vorzubeugen ober abzuhelfen. Denn «8 fann bir zu 
nichts dienen, daß andre, welche dir zu helfen nicht fähig ober nicht geneigt 
find, dic fr unglücklich halten. Es verurfacht ihnen nur Beſchwerlichkeit 
oder bir Verachtung. Es wird von bem Böſen gewöhnlicher Weiſe zu 
viel, und von dem Guten zu wenig gerebet. Durch dieſe Thorheit werben 
viele Uebel erzeugt, die fonft nicht wären, und viel Vergnügen zerftört, 
welches Gott durch den Lauf der Natur uns anbietet. 

Biertens, werm du durch bloßen Vorſatz eine unnüge Traurigkeit 
und Furcht nicht bezwingen kannſt, fo beſchäftige dic, fo ſtark als möglich 
ift, fobald du erwachſt und bis du einſchläfſt entweder mit Arbeit ober 
mit Zerſtreuungen, welche dich nad; voriger Erfahrung zu vergnügen 
pflegen. Setze dieſes Hilfsmittel fort, wenn es auch anfangs nichts ober 
wenig zu wirken ſcheint. Wenn du ohne eine Urſache zu miffen traurig 
und beängftigt bift, fo ift der Grumb in dem Körper und eine Krankheit. 
Gieb dir alsdann nicht die Mühe, andre Urfachen aufzuſuchen; ſondern 
verbeffere beine Diät und ſchaffe durch Aderlaß ober Arznei dasjenige 
aus dem Körper, wodurch bie Beängftigung verurſacht wird. 

Fünftens, vermeide alle Gefahren des Lebens, ver Gefuntheit, des 
Beifalls, der Gunft und der Güter, fo oft bu nach ben Regeln ver 
Weisheit und Tugend fie vermeiden darfſt. Crfinne vorher die beiten 
Gegenmittel wider die wahrſcheinlichen und möglichen Gefahren und ſuche 
vorher fie in deiner Gewalt zu haben. Denn in den Gefahren felbft 
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wirb durch bie Furcht eine Verwirrung verurſacht, in welder bie glüdliche 
Ueberlegung ſchwer iſt. Auch ift es alsdann oft zu fpät, zu überlegen 
und Mittel zu ſuchen. Diefe Furcht vor ber mißlingenden Wahl ber 
Gegenmittel mehrt die Furcht wor den Gefahren felbft und macht das 
Uebel ärger. 

Sechſtens, geh am bie möglichen Gefahren mit ber weifen Unter 
werfung unter Gott: Herr, bein guter Wille gefchehe! 

Siebentens, wenn dir gute Abfichten und Bemühungen mißlingen, 
fo laß es dich nicht gerenen. Denn fie jelbft find ſchon ein Theil ver 
Tugend, welcher für dich nicht ohne wahren Nugen fein kann. 

Ergöge did und andre fo oft auf eine fo gemeinnügige Art 
und mit fo wenigen Koften, als es in ben Umftänben möglich ift. 

Kein Vergnügen iſt dauerhafter al das Andenken an gute 
Thaten, beſonders an folde, welde gelungen find, und an gute Borfäge, 
beſonders an ſolche, welche wahrſcheinlicher Weile gelingen werden. 

Die Natur bietet allen Menſchen insgemein, fomohl den Armen 
als den Reichen, faft in allen Jahreszeiten viele Ergötzlichkeiten an, 
welche nichts als ven Vorſatz des Genufies koſten. Wenn did) wichtige 
Geſchäfte nicht abrufen, fo laß bie Gelegenheit zu ſolchem natürlichen 
Genuſſe nicht vorbei gehen, ſondern gebraudhe fie entweder einfam ober 
in Geſellſchaft. 

Genieße deine Speifen und bein Getränfe mit Aufmerffamteit 
auf den Wohlſchmack verfelben und mit dem Anbenken, daß Gottes Vor⸗ 
ſehung bir und ven Deinigen dieſes Vergnügen in jebem Jahre über 
taufendmale beftimmt habe. 

Entziehe bir freiwillig auf eine Zeitlang einen dir gewöhnlichen 
Genuß der angenehmen Dinge. Denn er wird jhmadhafter nach einer 
Abwechſelung. Wenn du zu Tiſche gehft, fo thue alles Mögliche, um 
deine Sorgen und mühfamen Ueberlegungen fahren zu laſſen; gleichfalls, 
wenn bu dich zum Schlafen legſt. Der Tiſch und das Lager find, 
wenn du munter und gejund bleiben wilft, Keine Derter der Beſchäftigung. 

Die Abänderung der Natur durch die Kunft der Menſchen, die 
Gärtnerei, die Baulunſt, die Malerei, die Bilvhauerkunft, die Poefie und 
Tonkunſt, der Tanz und anbre folhe Künſte bieten unferm natürlichen 
Geſchmacke an Schönheit und Harmonie viele Vergnügungen an, beſonders 
wenn wir uns in ber Jugend bemüht haben, wenigſtens etwas von ben 
Regeln dieſer Künfte zu wiflen. Alſo nimm bie Gelegenheit dazu wahr, 
diefen Genuß fowohl vorzubereiten, als wirklich zu haben. Die meiften 
Werke der Kunſt können ven Befiger nicht im höhern Grabe vergnügen, 
als den Beobachter. Die Schönheit ber Allee, des Waldes, des Gartens, 
worin bu fpazieren barfft, gehört aud dir; die Muſik, der Ball, wenn 
du zuhören und zufehn barfft, gehört aud bir; das Cabinet von Ge— 
mälden und Naturalien, wo du zu beinem Vergnügen dich aufhalten 
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darfſt, gehört aud bie; ber Buchervorrath, deſſen Gebrauch man bir 
erlaubt, gehört auch dir; die Bilfäulen und die Symmetrie ber Baus 
unft find mehrentheils öffentlich: das Vergnügen daran gehört auch bir. 
Verdirb und vermindere es nicht durch die Beneidung bed Befiges. 

Ohne Tugend ift niemand fo vergnügt, als er fein könnte. Ohne 
die Gewohnheit, oftmals in der Stille fein eigen Gemüth, feine eignen 
Handlungen und Vorſätze, feine eignen Umftände und Verhältniſſe gegen 
die Menſchen zu unterſuchen, ift niemand fo meife und fo tugendhaft, 
als er fein könnte. Alfo rathe ich dir, nicht ſelten zu ſolchen Betrachtungen 
eine Zeitlang einfam zu bleiben. Du wirft dadurch deſto geſchickter 
werben, mit ruhiger Faſſung des Gemüths und ohne Sklaverei unter 
den Affekten, hernach in der Gefellihaft der Menſchen ſowohl wirkſam 
als glüdjelig zu fein. 

Ale deine Ergöglichkeit fei mäßig und ehrbar. Sei ober ftelle 
dich nicht durch ein ſolches Geräufd und Gelächter munter, welches 
audre nicht munter macht. 

Wenn beine gewöhnliche Beſchäftigung im Stillfigen und Nach— 
denken geſchieht, jo ſuche Ergöglickeiten, welche mit Bewegung ohne 
Anftrengung bes Verſtandes verbunden find. Ermüdet dich aber beim 
Geſchäft durch Bewegung, fo ſuche Ergötzlichleiten, welche im Sitzen 
möglich ſind und den Verſtand üben. 

Mußt du ſpielen, ſo lerne auf die Affelte der Menſchen merken, 
aber verbirg dieſe Aufmerkſamleit. Hüte dich ſelbſt dabei vor allen 
Affelten, vornehmlich vor Zank. Gieb allezeit nad, aber verhüte das 
Spiel mit ſolchen, mit welchen das Nachgeben zu deinem Schaden oft 
nolhig ift. 

Wenn es beine Zeit und nöthige Sparſambeit leidet, fo verſäume 
keine Gelegenheit, das Außerordentliche und Ungewöhnliche in 
der Natur und in der Kunſt der Menſchen zu beſehen. Denn 
dieſes vermehrt nicht nur beine Erkenntniß, ſondern bie Beſchreibung ber- 
ſelben zur rechten Zeit und am rechten Orte macht dich auch zum an⸗ 
genehmen Geſellſchafter. 

Die Zeitungen und Schauſpiele ſind unter geſagter Bedingung 
aus gleicher Urſache anzurathen. 

Aber ergötze dich nicht an unehrbaren Stellen der Schauſpiele; 
lerne von ihnen nicht pöbelhafte Geberben und Redensarten, nicht ben 
rafenden Eigenfinn in ber Geſchlechtsliebe, nicht den unerlaubten Betrug 
gegen Eltern, Vormünder und Herren, nicht bie Narrheit eines Weiber 
narrchens, nicht den tollfühnen Muth eines Schlägers und Renomiften, 
turz, nicht die mehrentheils eitle Hoffnung, durch Laſter auch nur eine 
Zeitlang glüdlih zu werben. Alsdann werben bir ſolche Gemälde in 
den Schaufpielen nicht ſchaden, fondern vielmehr zeigen, wie Thoren und 
Böfewichter denlen und handeln und wie man fid vor ihnen hiiten müffe, 
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wirb durch bie Furcht eine Verwirrung verurfacht, in welcher bie glückliche 
Meberlegung ſchwer iſt. Auch ift es alsdann oft zu fpät, zu überlegen 
und Mittel zu ſuchen. Diefe Furcht vor ber mißlingenden Wahl der 
Gegenmittel mehrt die Furt vor ben Gefahren felbft und macht das 
Uebel ärger. 

Sechſtens, geh am die möglichen Gefahren mit ber weiſen Unter» 
werfung unter Gott: Herr, bein guter Wille geſchehe! 

Siebentens, wenn bir gute Abſichten und Bemühungen mißlingen, 
fo laß es dich nicht gereuen. Denn fie jelbft find ſchon ein Theil ver 
Tugend, welcher für dich nicht ohne wahren Nuten fein Tann. 

Ergöge dich und andre fo oft auf eine fo gemeinnügige Art 
und mit fo wenigen Koften, als e8 in den Umftänden möglich iſt. 

Kein Vergnügen ift dauerhafter ald das Andenken an gute 
Thaten, befonder8 an folde, welche gelungen find, und an gute Vorſätze, 
befonders an ſolche, welche wahrfcheinlicher Weife gelingen werden. 

Die Natur bietet allen Menſchen insgemein, ſowohl den Armen 
als den Reichen, fait in allen Jahreszeiten diele Ergögligleiten an, 
welche nichts als den Vorſatz des Genuffes koſten. Wenn dich wichtige 
Geſchäfte nicht abrufen, fo laß die Gelegenheit zu ſolchem natürlichen 
Genufje nicht vorbei gehen, fonbern gebraude fie entweber einfam ober 
in Geſellſchaft. 

Geniege deine Speifen und bein Getränke mit Aufmerkſamleit 
auf den Wohlihmad verfelben und mit dem Andenken, daß Gottes Bor- 
ſehung dir umb ben Deinigen dieſes Vergnügen in jevem Jahre über 
taufenbmale beftimmt habe. 

Entziehe bir freiwillig auf eine Zeitlang einen dir gewöhnlichen 
Genuß der angenehmen Dinge. Denn er wird ſchmackhafter nad einer 
Abwechſelung. Wenn du zu Tifhe gehft, fo thue alles Mögliche, um 
deine Sorgen und mühfamen Ueberlegungen fahren zu laſſen; gleichfalls, 
wenn bu dich zum Schlafen legſt.) Der Tiſch und das Lager find, 
wenn du munter und gefund bleiben willft, feine Derter der Beſchäftigung. 

Die Abänderung der Natur durd die Kunft der Menſchen, bie 
Gärtnerei, die Baukunſt, die Malerei, die Bilvhauerkunft, die Poefie und 
Tonkunſt, der Tanz und anbre folde Künſte bieten unferm natürlichen 
Geſchmacke an Schönheit und Harmonie viele Bergnügungen an, beſonders 
wenn wir uns in ber Jugend bemüht haben, wenigftens etwas von ben 
Regeln diefer Künfte zu willen. Alfo nimm bie Gelegenheit dazu wahr, 
diefen Genuß ſowohl vorzubereiten, als wirklich zu haben. Die meiften 
Berke der Kunft können ben Befiger nicht im höhern Grabe vergnügen, 
als den Beobachter. Die Schönheit der Allee, des Waldes, des Gartens, 
worin bu fpazieren darfſt, gehört auch bir; bie Mufil, ver Ball, wenn 
du zuhören und zufehn darfſi, gehört auch bir; das Cabinet von Ges 
mälden und Naturalien, wo du zu beinem Bergnügen dich aufhalten 
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barfft, gehört auch bir; ber Büchervorrath, deſſen Gebrauch man bir 
erlaubt, gehört aud bir; bie Bildſäulen und die Symmetrie ver Bau» 
tunft find mehrentheils öffentlich: das Vergnügen daran gehört auch bir. 
Berbirb und vermindere es nicht durch die Beneidung des Befiges. 

Ohne Tugend ift niemand fo vergnigt, als er fein könnte. Ohne 
die Gewohnheit, oftmals in der Stille fein eigen Gemüth, feine eignen 
Handlungen und Borjäge, feine eignen Umftände und Berhältniffe gegen 
die Menſchen zu unterſuchen, ift niemand fo weiſe und fo tugenbhaft, 
als er fein könnte. Alſo rathe ich dir, nicht felten zu ſolchen Betrachtungen 
eine Zeitlang einſam zu bleiben. Du wirft dadurch deſto geſchickter 
werben, mit ruhiger Faſſung des Gemüths und ohne Sklaverei unter 
ven Affekten, hernach in ber Gejellihaft der Menſchen ſowohl wirkſam 
als glüdfelig zu fein. 

Alle deine Ergöglichleit fei mäßig und ehrbar. Gei ober ftelle 
dich nicht durch ein ſolches Geräuſch und Gelächter munter, welches 
audre nicht munter macht. 

Wenn beine gewöhnliche Beihäftigung im Stillfigen und Nach— 
denken geſchieht, fo ſuche Ergötzlichkeiten, welhe mit Bewegung ohne 
Anftrengung des Verſtandes verbunden find. Ermübet dich aber bein 
Geſchäft durch Bewegung, fo ſuche Ergöglickeiten, melde im Sitzen 
möglid find und ven BVerftand üben. 

Mußt du fpielen, fo lerne auf die Affelte ver Menſchen merten, 
aber verbirg dieſe Aufmerffamfeit. Hüte dich felbft dabei vor allen 
Affelten, vornehmlih vor Zank. Gieb allezeit nach, aber verhüte das 
Spiel mit folden, mit weldhen das Nachgeben zu deinem Schaden oft 
nöthig if. 

Wenn es beine Zeit und nöthige Sparfamkeit leidet, fo verfäume 
feine Gelegenheit, da8 Außerorbentlihe und Ungewöhnlide in 
der Natur und in der Kunft der Menſchen zu befehen. Denn 
biefes vermehrt nicht nur deine Erkenntniß, fonbern die Beſchreibung ber= 
felben zur rechten Zeit und am rechten Orte macht dich auch zum an⸗ 
genehmen Gefellihafter. 

Die Zeitungen und Schaufpiele find unter gefagter Bebingung 
aus gleicher Urſache anzurathen. 

Aber ergöge did nicht am unehrbaren Stellen der Schaufpiele; 
lerne von ihnen nicht pöbelhafte Geberben und Redensarten, nicht den 
raſenden Eigenfinn in ber Geſchlechtsliebe, nicht den unerlaubten Betrug 
gegen Eltern, Vormünder und Herren, nicht bie Narrheit eines Weiber 
narrchens, nicht den tolfühnen Muth eines Schlägers und Renomiften, 
urz, nicht die mehrentheils eitle Hoffnung, durch Xafter auch nur eine 
Zeitlang glüdtih zu werben. Alsdann werben bir folde Gemälde in 
den Schaufpielen nicht ſchaden, ſondern vielmehr zeigen, wie Thoren und 
Böfewichter denken und handeln und wie man fid vor ihnen hüten müffe, 
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Sei begierig, Reifebefhreibungen zu leſen; übergehe in den⸗ 
felbigen, was dich nicht vergnügt ober dir nit nügt. Das Merkwürdige 
trage mit kurzen Worten in bein Memorial. 

Die meiften Romane reizen zur unzüchtigen, tolfühnen ober 
tänbefnden Geſchlechtsliebe. Wirf fie weg, fo gute Stellen fie haben 
mögen, wenn du findeſt, daß die andern Stellen deiner Keuſchheit oder 
Gemüthöruhe gefährlich werben. 

Lies das, was in guten Büchern, deren wenige bir ſchon zureichen, 
dich beſonders angeht, lieber oft als allerlei. Du fol mehr Gutes 
wirfen als Gutes leſen. 


8) Aufrichtigkeit, Verfiellung und Worthalten. 


Ich fann dir nicht rathen, alle und jede Berftellung zu meiden. 
Denn einige ift offenbar Liebreich, ober verhütet unfern eignen Schaden 
und unfre eigne Unbequemlichfeit, ohne irgend jemanden zu beleibigen. 
Es ift den Tugenbhafteften und Weifeften zuweilen fogar rathſam umb 
unvermeidlich, die Unwahrheit ausdrücklich zu fagen. Aber bie meifte 
Verſtellung hat ſchlimme Urſachen, Zwede und Wirkungen. Nur der— 
jenige lügt, welcher ohne Recht die Unwahrheit fagt ober fid verftellt. 

Wer wird einem befannten Lügner glauben? Wie kann er mit Ehre 
und Vergnügen unter Menfhen Ieben, wenn ihm nicht geglaubt wird? 

Eine jede erlaubte Verftellung und Unwahrheit muß durch eine be 
fondere und dringende Urſache, welche mit der Tugend befteht, gerecht- 
fertigt werben. Die Aufrichtigkeit aber in Worten und Mienen ift 
fo natürlich und von fo allgemeinem Nuten, daß man fie ausüben muß, 
jo oft das Gegentheil nicht offenbar ift. Die Pflicht der Anfrichtigfeit 
ift eine Regel; das Recht der Berftellung ift eine Ausnahme. 

Die fündlihften Lugen find Verleumdung und diejenigen, melde 
die Abficht haben, durch Betrug fremdes Gut zu gewinnen. Und dennoch 
iſt das Laſter dieſer Lügen fehr ausgebreitet. Halte dich allezeit fo rein 
davon, daß ein jever, der dich kennt, dich nicht einmal im Verdachte 
haben könne, 

Der mit Schwiren lügt und als ein folder befannt wird, bem 
wird man niemals glauben, wenn er was fagt, woran ihm gelegen ift. 

Biele fagen die Unmahrheit, um irgend etwas zu reden. Wie leer 
müffen ſolche Seelen an guten und gefäligen Gevanten fein? Ein ver« 
ächtliches Bolt! 

Wenn deine Schuld dich aud das Liebſte koſten follte, fo wälze 
fie durch Unwahrheit nicht auf andre. Denn es ift ein allwiſſender Ver- 
gelter des Guten und des Böfen. 

Wenn beine von feiner Pflicht abgebrungene Ausfage irgend einem 
Menſchen Schaden zuziehn ober mißfallen Tann, fo rede felbft in beiner 
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Weberzeugung fo, als menn du noch zweifelteſt. Alsdann bift du feltner 
in Gefahr, ſchädliche Unwahrheit zu ſagen. 

Halte dein Verſprechen, beſonders wenn fich der andre darnach 
richtet, mit vollkommner Treue des Worthaltens. Ueberlege alſo 
vorher, ob du könneſt und ob es gemeinnügig ſei. Verhüte ven Miß- 
verſtand. Wirft du aber Schuld daran, fo trage die Laſt. Iſt es ber 
andre ohne Betrug, fo theile fie mit ihm aus Gefälligkeit. Verſprich 
nichts Schweres als gewiß. Sei nachgebend in Forderungen des Ber- 
ſprochnen. 

Ein Verſprechen, deſſen Erfüllung ſchädlicher iſt, als ver zu be 
forgende Zwang und Verdruß, welcher ans Abweichung von dem Ber- 
ſprechen folgt, darf man zwar nicht halten, aber ben dadurch verurſachten 
Schaden muß man erfegen. 


h) Wohlthätigkeit, Gefälligkeit und Dankbarkeit. 


Laß bir beſonders bie Dienftfertigfeit empfohlen fein; erſtlich 
gegen beine Wohlthäter, denn auch fogar der Schein ber Undanlbar- 
Zeit iſt fehr verhaßt und jchredt von Wohlthaten ab; zweitens gegen 
diejenigen Verwandten ımb Freunde, beren Beblrfniffe du mehr als 
andre kennſt, und bie eben deswegen von andern verlaffen werben, meil 
man auf deine Hilfe Rechnung macht; britten® gegen bie Elenden, bie 
in Lebensgefahr und großer Beſchwerlichkeit zu fein ſcheinen und, fo viel 
du weißt, fich felbft nicht helfen Können; viertens gegen die vorzüglich 
tugendhaften Menſchen, an deren Wohlfahrt und Freude viele andere 
Antheil nehmen. N 

Sei wohlthätig aus Tugend und nidt blos um der gehofften 
Ehre und Dankbarkeit willen. Rebe fo wenig als möglich von beinen 
Wohlthaten. Das Rühmen wird ſchwerlich geglaubt oder ift mißfällig. 
Beſchuidige niemanden der Undankbarkeit ober vereinige bie nöthige 
Beſchuldigung mit neuen Wohlthaten. Denn fie ift vielleicht falſch und 
allemal höchſt migfällig. 

Thue oft Gutes ohne anzuzeigen, von mern e8 komme. So haft 
du feinen Undanf zu beforgen und fo bift du ber Uneigennüßigfeit deiner 
Abſichten gewiß. 

Es ift den meiften Menſchen eine Laſt, einem einzigen viele Wohl- 
taten ſchuldig zu fein. Im diefem Falle muß man dem anbern öftern 
Anlaß geben, durch leichte und angenehme Dienfte etwas von ber Vers 
bindlichteit abzutragen. 

Ein aufmerkſames Beftreben, auch in Kleinigkeiten gefällig zu fein, 
iſt ein großer Theil der Wohlthätigfeit, die wir ben Menſchen ſchuldig 
find, weil die Gelegenheit dazu in jedem Augenblide ba ift, und bie 
Ausübung uns zu neuen Wohlthaten diefer Art nicht unfähiger macht. 
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i) Geſellſchaften und Geſpräche. 


Bon den übeln Gefinnungen und Handlungen, deren andre beſchul-⸗ 
digt werben, glaube anfangs nur wenig. Sei bereitwilliger, das Gute 
zu glauben. Bei biefer Gewohnheit wird ber Jrrthum dich feltner 
gereuen. 

Beſchwere niemanden durch Aufdringung deiner Geſellſchaft. 
Man iſt öfter und früher deiner überdrüſſig, als man es ſagt. 

Trage von der nothwendigen Geſeliſchaftlichkeit ſo viel Laſt, 
als du nach deinen Umſtänden kannſt. Wiſſe, die meiſten Menſchen 
rechnen alle Koſten, alle Beſchwerlichkeit und allen Zeitverluſt, die bu 
ihnen verurſachſt. 

Se einer der Mittelmäßigen deines Standes im äußerlichen 
Aufwande. So entgehft du dem Neide, auch dem Vorwurfe des Geizes. 

Denen, melde ſehr beſchäftigt find, raube durch beine unnöthige 
Gegenwart feine Zeit, in welcher fie fi beſchäftigen ober erquiden 
Lönnten. 

Was du verbergen willft, das offenbare niemanden, wenn du 
nicht eine ganz befondre Urfache haft, eine Ausnahme zu machen. Denn 
fonft giebft du felbft das Erempel der Schwatzhaftigleit, welche du an 
ambern nicht wünſcheſt. Suche feine Geheimniſſe, die dich nicht angehen, 
zu wiffen, beſonders nicht von Schwägern, die fid vielen anvertrauen. 

Gieb andern oft Gelegenheit, ihren Verftand, ihre Geſchicklichkeit 
und ihre Tugend zw zeigen. Raube fie ihnen nicht durch Geſpräche 
von bir felbft. Es ift vortheifhafter, gefällig zu fein, als unfer eigen 
Lob auszubreiten. 

Eine ſtumme Geſellſchaft wird ſchläfrig und mißvergnügt. 
Führe etwas auf die Bahn, wenn niemand redet. Auch zu biefem Ende 
fies eine Zeitung, Geſchichtsbücher ober andere gute Schriften, und richte 
dich auf gute Geſpräche. Erkundige did nach ber Kumfl, bie dein Gefell- 
after weiß, ober nad; feinem Handwerk und Gewerbe. Davon zu 
even ift ihm angenehm und bir lehrreich. 

Aber laß deine Geſpräche volltommen ehrbar und niemanden efel- 
haft fein. 

Verachte feinen Stand, Fein Gewerbe, keine Kunft, keine Wiffen- 
ſchaft. Es ift nöthig, daß die meiften neben einander da find. Du 
tannſt unmöglich alle ihre Vorzüge wiffen. Die Vergleichung ift unnüg 
und vielem Widerſpruche unterworfen. 

In fremden Geſellſchaften, deren Glieder du nicht kennſt, rede 
mit ſolcher Vorſichtigleit, als wenn du gewiß wäreſt, daß irgend einer 
das Gegentheil derjenigen Meinung glaubt, welche du vortragen willſt. 

Die äußerlichen Zeichen der Ehrerbietung, als Titel, Ber 
beugungen, gieb andern nad) ihren Wunſchen reichlicher als ihnen nady 
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der Strenge zulömmt, wo du nicht Beruf und Gelegenheit haft, fle von 
ihrem Hochmuthe und Stolze zu heilen. 

Gehe mit den geringen Ständen fo um, daß bu zeigft, wie fehr 
du ihren Werth und dieſes kenneſt, daß der Vorrang nur von Zufällen 
abhange. 

Im unbelannter Geſellſchaft glaube nicht leicht, ba du vornehm 
feift ober von ben andern bafür gehalten werdeſt. Erniedrige bi 
felbft, damit man dich gern erhöhe. 

Nichte did mehr nad andern, als es foheinet, daß fie fi 
nad dir richten. Denn fie thun es oftmals mehr, als du weißt. Unb 
du bift nur ein Einzelner. 

Im Gange, in der Miene, in der Stimme, in der Stellung, in 
der Kleidertracht und in Gebräuchen ahme ohne Affektation den Belieb— 
teſten deines Standes nach, aber nicht in Sunden und Thorheiten. 

In geſellſchaftlichen Geſprächen verweile bei demjenigen, was 
andern gefällt, verhüte den Anlaß zum Zanke und zum Andenken ihrer 
traurigen Zufälle und ihrer begangen Fehler. Doc meide den Schein 
eines einfältigen oder eigennüßigen Schmeichlers. 

Sei fröblih in fröhliger Gefellfhaft und ernſthaft in 
trauriger. Mache das Elend andrer nicht empfindlicher durch Bergleihung 
mit deiner Glüdfeligfeit. 

Wenn bein Beſuch einem Haufe, weldes durch Krankheit ımb 
Todesfälle betrübt ift, micht befchwerlich, fonbern angenehm fdyeint, fo 
verfäume dieſen Liebesbienft nicht bewegen, weil er auf eine Zeitlang 
deine Munterfeit ftört. 

Sude Geſellſchaft, welde dich befjert, wenn fle dir auch 
durch vielen Tadel oder anf andre Art unangenehm wäre, bis bu im 
Stande biſt, dich vom denen ſuchen zu laffen, melde du beffern kannſt. 

Laß es Biker, daß folde Fehler und efelhafte Um— 
fände andrer, welden bu nicht abhelfen Tannft, dich in dem nöthigen 
Umgange beſchweren. Aus dieſer Pflicht der BVerftellung wird zulegt 
Wahrheit werben. 

Trage dein Leid im Berborgnen und laß andre, bie e8 nicht 
lindern Können, feinen Theil daran nehmen. Murre in Geſellſchaften 
nicht über das Verderben ber Welt, ohne ihr Gutes zu erkennen. Sei 
heiter und munter ober ſcheine e8 anfangs zu fein, jo wirb biefe Be— 
mühung bi oftmals wirklich erheitern. 

Nimm in Gefellfhaften keine von beiden Parteien, wenn 
beide heftig find ober über Dinge bifputiren, bie nicht leicht entſchieden 
oder die bem Gefchmade eines jeden müſſen überlaffen werden. Solche 
Streitigkeiten find über Vorzüge ber Nationen, der Regierungsformen, 
der Sprachen und willkürlichen Sitten, der Ceremonien, ber Prediger 
und Schriftfteller, ver Künſte und Handwerk, u. |. w. 
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Wenn eine nahtheilige Begebenheit einer Perſon oder 
Familie ungewiß ober nur die und wenigen befannt ift, fo erzähle fie 
ungefragt niemanden und allezeit mit Zweifel und in gelinden Ausdrücken. 

Die Gefelligaft, welche wir andern vorziehn, theilt ung 
einigermaßen ihre Ehre und Schande mit. Mancher wird geliebt ober 
gehaßt wegen feiner gewöhnlichen Gefellihaft. Sei alſo vorſichtig in 
dieſer Wohl. 

Dringe dich nicht auf, in gefährlichen und mißfäligen Dingen und 
vielleicht vergeblich ein Rathgeber zu fein, ober rede fo, daß ber 
andre beinen Rath ſelbſt erfindet, ohne ihn bir zufchreiben zu können. 

- Berbirg beine längft begangnen Fehler, wenn niemand nad) 
fragt, und wenn ſowohl die Erfegung des Schadens als beine Befjerung 
ohne Geſtändniß geſchehen Tann. 

Berfäume kein gewöhnliches Zeichen der Achtung gegen folde, 
von denen du wünſcheſt, daß fie beine Achtung glauben. Conbolire 
und gratulive nach Gewohnheit umd mit fo gewählten Redensarten, daß 
fie Wahrheit anzeigen können, ohne mißfällig zu fein. Bfeibe feinen 
nöthigen Brief ſchuldig. Opfre lieber zuweilen eine Stunde der Schlafzeit. 

Rede niemals gern von deinen Streitigfeiten mit andern. 
Verdirb dadurch Fein gejellfchaftlih Vergnügen. Sei, wenn du kaunſt, 
ſelbſt mit deinen Gegnern bei gewiffen Gelegenheiten fröhlich. Ent: 
ſchuldige fie mehr, als e8 diejenigen thun, welden die Streitſachen be- 
Iannt find. Denn du haft in deiner eignen Sache ven Schein und bie 
Gefahr der Parteilichkeit. 

Wenn bu in deiner Meinung von andern abweichft, fo ver 
birg fie, fo oft e8 nicht nützlich ift, fie anzuzeigen oder zu vwertheibigen. 
Haft du das Nöthige deutlich und auf bie gefälligfte Art gejagt, fo 
ſchweige. Aber wenn du in deiner Handlung nicht nachgeben darfſt, jo 
handle nach beinen eignen Grunbfägen. 

Schäme did nicht, durch Belehrung anbrer Seine Meinung zu 
ändern und es ihnen zu danken. 

Difputire mit Niemanden, der in Gemüthsbewegung ift. Denn 
du Tannft dich leicht felbft erhigen, und wie willft du bei einem Wahn- 
finnigen Vernunft finden? 

Difputire in zufällige Gefellfchaft nicht iiber Religion. Wollen 
es andre, fo jprid, daß die Frage mehr Ueberlegung braude, dag Miß— 
verftand herrſche, daß die Sade das Beſte der Menſchen nicht zu bes 
treffen feine, daß nur Gott die Gewiffen richte u. ſ. m. 

Scheltwörter oder ähnlige Beſchimpfungen erwiebre nie 
mals. Schaben fie deiner nöthigen Ehre, fo rette fie dich offenbare 
Zeugniffe und allenfalls aud vor Gerichte. 

Sei durch Aufmerkſamkeit in Geſellſchaft allen gegenwärtig, welche 
es div find, das ift vielleicht auf dich achten. Aber vertheile diefe Auf⸗ 
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merffamfeit nad der Wichtigfeit oder audy nad) dem äußerlichen Range 
der Perfonen. Rede nicht lauter als erfordert wird, daß biejenigen, zu 
denen du vebeft, bequem hören können. Enthalte dich folder Redensarten 
und Sprigwörter, welche nur ben wilden unerzogenen Leuten gewöhnlich 
find und ven andern Efel verurſachen. Complimentire nicht mit Bor- 
nehmern, fondern thue, was fie bir zweimal jagen. Den Geringen aber 
biete die Gleichheit an und ben Gleichen den Vorrang. 


k) Befonders Scherz und Affeltation. 

Der Scherz ift eine Verftellung, welche andre vergnügen ober zum 
Lachen reizen fol. Er muß ehrbar, umelelhaft und ohne einen folden 
Schaben fein, der größer ift als das Vergnügen. 

Scherze nicht auf ſolche Art, daß du beforgen mußt, auch nad) ber 
Entdeckung des Scherzes zu mißfallen; niemals mit deinen Vorgefegten 
ober Bornehmern, denn fie trauen bie ben Berftand nicht zu, dich im 
der Gewohnheit des Scherzes von ber Beleidigung ihrer Ehre zu ent» 
halten; nicht mit Hochmüthigen und Zornigen, denn fie haben nicht 
Berftand genug, Scherz zu verftehen; nicht mit Traurigen über bie Urs 
ſachen ihres Kummers, denn fie glauben fonft, daß bu feinen Antheil 
daran nehmeft; nicht zwiſchen Iehrreichen und ernfthaften Geſprächen, 
denn ber Nuten derjelben wird dadurch geftört; nicht mit Argwöhniſchen, 
melde fi den Scherz als eine Verachtung vorftellen; nicht mit unbe 
kannten Perſonen an öffentlichen Dertern, und zwar eben darum, weil 
du fie nicht kennſt. 

Ein Menſch, der nur wegen feiner Gabe des Scherzes und fonft 
wegen feiner guten Eigenſchaft vorzüglich gefällt, oder der aus Begierde 
zu herzen allezeit den Anlaß verjäumt, die beſſern Seiten feines Ver— 
flandes und Herzens zu zeigen, ein folder Luſtigmach er wird von ben 
vernünftigen Menſchen nicht geachtet. Sagt er im Scherze ſogar Zoten 
und Beleidigungen, fo ift er ihnen ein Abſcheu. 

Der Scherz, welcher zugleich die Abficht hat, Fehler und Lafter 
lächerlich zu machen, heißt fatiriſch. Ex gefällt felten demjenigen, ber 
ſolche Fehler begangen hat, wenn fte nicht für klein gehalten werben. 
Diefer Scherz, wenn er unvorſichtig ift, ſtört mande Freundſchaft und 
mandes Gluck und verurfaht Ha und Rachbegierde. Uebe dich aljo 
keinesweges in biefer fo gefährlichen Kunft. 

Affektire nicht, fonderbar oder etwas zu fcheinen, welches du nicht 
biſt und zw fein nicht bebarfft. Affektive nicht den Schein ber hohen 
Geburt, des Reichthums und ber großen Hoffnung; den Schein großer 
Leibesſtärke und der Empfindlichkeit oder Weichlichfeit; den Schein, in 
vielen fremden Ländern geweſen zu fein und viele Künfte, Wiſſenſchaften 
und Spraden zu wiflen; ben Schein ber Erfahrung fonberbarer und 
gefährlicher Begebenheiten; den Schein des Zorns und ber Rachbegierde; 
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den Schein der Gunft bei dem Frauenzimmer; ben Schein wichtiger Ge- 
heimniffe und Geſchäfte; den Schein einer auferorbentlichen Munterkeit; 
den Schein, älter und jünger zu fein; den Schein vieler Widerwärtig⸗ 
keiten und großer Thaten in Tapferkeit und Dienftfertigfeit. Kurz, meide 
die Prahlerei; fie wird felten und niemals lange geglaubt und nad) 
der Entvedung läherli und verhaßt. 

Der wirkfihe Eigenfinn ift felten; aber viele halten es ſich für 
eine Ehre, eigenfinnig zu fcheinen, weil e8 die Bornehmern und Mächtigern 
mehr find als die Geringen und Schwachen. Hfte dich vor ber Affe 
tation biefer Thorheit. Folge jevem Rathe, welchen deine Einficht oder 
dein Vertrauen zw bem Rathgeber billigt, und handle allemal nach ven 
Wunſchen andrer, wenn es keine Pflicht ifl, den einigen zu folgen. 


D) Befondre Freundfgaft. 

Wenn zwiſchen dir und einem anbern bie Gewohnheit ber gegen- 
Teitigen Dienftfertigkeit if, wenn er bir gefällt, und bu ihm zu gefallen 
fheinft, wenn ihr wahrſcheinlicher Weife lange an einem Orte leben und 
von beiden Seiten euch dienen könnt: fo vermehre nach Möglichkeit den 
Umgang, fei ihm bienftfertiger und williger als andern, traue ihm nach 
und nach mehr Wohlwollen gegen dich zu, bis du das Gegentheil er- 
fährſt. Du aber thue alles Mögliche, aus ihm deinen wahren Freund 
zu machen, wenn er es fein fann. Gelingt es bir, fo bleibe auch du 
fein wahrer Freund. 

Bermittelft der wahren Freundſchaft wird die Menſchenliebe mit 
gewiſſerer Wirkung und mit größerm Vergnügen ausgeübt, als wenn 
man ohne befonpre Verbindung nur umbelannteren Menſchen zu dienen 
fucht und von ihnen Gegenbienfte erwartet. 

So Lange zwei Perfonen den Willen haben, fi einander fo viel 
zu dienen, als bie Meinung von ihren Pflichten gegen Gott, das Bater- 
land, ihre Familie und andre Freunde ihnen erlaubt; fo lange find fie 
wahre Freunde. ' 

Dein Unvermögen zur Bergeltung der Dienfte macht auf der andern 
Seite die Dauer ber wahren Freundſchaft ſchwer und folglich unwahr- 
ſcheinlich. 

Wenn bu dem, der bein Freund ſcheint, wahrhaftige Dienſte leiſteſt, 
ſo nützen ſie einem Menſchen, und in dieſem Falle iſt nichts daran ge— 
legen, wenn er auch dein wahrer beſondrer Freund nicht ſein ſollte. 

Wenn die Stände der Freunde ſehr verſchieden werben, wenn ihr 
Schickſal fie oft und weit von einander entfernt, wenn ein jeber bie 
Zahl feiner Freunde vermehrt oder eine zahlreiche Familie belömmt: fo 
bleibt entweber ber Grab oder bie Wirkung ber Freundſchaft nicht fo 
groß als vorher. 

Die Gefälligfeit muß unter Freunden größer fein, als unter audern; 
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aber die Furcht, megen nothwendiger Kleinigkeiten zu mißfallen, muß 
Heiner fein. Doch die Dreiftigkeit, dem Freunde Laft und Efel zuzu- 
muthen, ift wider die Zürtlichfeit der Freundſchaft. 

Schmeichle deinem Freunde nicht, aber vebe oft von feinen wahren 
Berdienften. Table ihn nicht, wenn er fich gegen dich verfieht, ſondern 
dieſelben Fehler in feinen eignen Geſchäften und gegen anbre begeht. 
Diene ihm deswegen, weil er unvermögenb zur Vergeltung wirb, nicht 
weniger, als du fonft thun würbeft. 

Gewöhne ihn gleich anfangs, Teine Geheimniffe von bir zu hören, 
deren Entdedung weder dir noch ihm nüßt. 

Achte jeden Grab ber Freundſchaft hoch, ſuche ihn zu erhalten und 
zu vermehren, ob du gleich größere gehofft haft. 

Bei einer Freundſchaft zweier Perſonen aus verſchiedenem Geſchlechte 
muß die Ehrbarkeit auf das allergenaueſte beobachtet werden. Denn 
ſonſt erwacht der Geſchlechtstrieb und wird ein wahnſinniger Affelt. 

Verſuche die Möglichkeit der Freundſchaft vorzüglich bei nahen Ber- 
wandten, weil ihr euch der Mobe wegen bejondern Umgang und befonbre 
Dienftfertigteit ſchon ſchuldig zw fein fcheint. 

Haft du dich im ber Wahl des Freundes gänzlich geiret, fo verbirg 
die Einfiht von dem Irrthume; made den Umgang ſchwerer und feltener; 
verfage nach und nach mehr Dienfte unter einem glaubwilrbigen Scheine 
der Unmöglichkeit; gieb nach und nach weniger Gelegenheit zu Gegen- 
Dienften. Kurz, mache ben, der bein Feind feinen wollte und dich ſehr 
kennt, auch von bir fehr gefannt wirb, nicht zum giftuollen Feinde. 


m) Wahl ber Lebensart und Beſchäftignug. 

- Ein Knabe, welcher Gelegenheit dazu hat, muß ein befondres Hand- 
werf, eine befondere Kunſt, ein beſondres Gewerbe, ober auch einen Theil 
der Gelehrfamteit, mit einem Worte die Beſchäftigung einer beſondern 
nüglihen Lebensart in ber Jugend erlernen. Denn ſolcher Tage 
Löhner und Hansbebiente, die ſich durch ihre Leibeskräfte ober ihren Ge— 
horſam nähren, ohne ein erlerntes Geſchäft zu treiben, werben immer 
geung fein. 

Wider den Rath feiner Eltern umd Vormünder Tann ein Knabe 
fi) keine Lebensart wählen, und müßte es aud nicht thun, wenn er 
Lönnte. Denn diefe kennen feine Kräfte und Umftänbe und bie Gejchäfte 
in ben verſchiednen Lebensarten befier, als er ſelbſt. 

Die Nahrung in einigen Ständen ift ftanbhafter als in andern. 
Bei gleichen Umftänben find jene dieſen vorzuziehen. 

Die Wahl gemiffer Lebensarten gelingt orbentlicherweife nicht zum 
allgemeinen Beften und zum Vortheil bes Knaben, wenn er fein ererbtes 
Bermögen ober Teinen großen Beiftand der Eltern, Verwandten und 
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Freunde zu erwarten hat. Sole zu wählen, muß ihm nicht ame 
gerathen werben. 

Einige Geſchäfte ſiud beſſer für ‚fhwächere Perfonen, andere für 
flärkere, einige nach einer ſolchen, einige nad einer andern Erziehung. 
Alles dieſes muß man bei einer Wahl der Lebensart bebenfen. 

Wenn nicht beſondre Zufälle tommen oder der Mangel der Weise 
heit es verhindert, fo find die Menſchen und Familien in ven meiften 
Ständen, fie mögen vornehm ober gering fein, gleich glüdlih. Traue 
dieſes den Weltkunbigen, du wirft es felbft einfehn lernen. 

Aber hüte Dich vor aller Untreue, vor Faulheit und vor Mißfälligkeit, 
und beftrebe dich, durch Aufmerkſamkeit und Fleiß in deinem ermählten 
Gewerbe einer ber Beften und Fertigften zu werben und zu bleiben; fo 
wirft du wahrfceinlicher Weiſe in deinem Stande zureichendes Brod 
haben, wo bu e8 nicht durch Laſter verlierſt, wovor du dich hüten fannft, 
ober durch unwahrſcheinliche Unglüdsfälle, melde zum unvermeiblicen 
Schichſale gehören. 

Aber die Aufficht auf die Geſchäfte andrer, die weile und liebreihe 
Verwaltung eines großen Vermögens und bie häusliche Regierung über 
eine zahlreiche Familie if vielen, die in ſolchen Umftänden find, Arbeit 
genug, wenn fie glei ihre Hände nicht wie die Künftler, Handwerker 
unb Tagelöhner brauchen und feine Amtsgeſchäfte haben. Diefer Zuſtand 
ift gewöhnlich bei bejahrten Perfonen, welche in ber Jugend ordentlich 
und glüdlich auf eine andere Art gearbeitet haben. 


2) Befondere Lehren für bie Zeit ber Jugend. 


Die Kinder müfen von Eltern ober auf ihre ‚Beranftaltung zur 
Tugend und Arbeitſamkeit erzogen und bis in basjenige Alter verforgt 
werben, in welchem fie ſich felbft ohne Hilfe der Eitern ernähren können, 

Bon der weifen Erziehung fann man vieles mit Nugen lehren. 
Aber man fehe das Methodenbuch und dies ganze Werk. 

So lange Kinder ber väterlichen Berforgung in oder außer bem 
Haufe bebürfen, müflen fie allen Befehlen ihrer Eltern gehorchen ober 
die Folgen der Weigerung leiden. Diefe Nothwendigkeit iſt ein 
ſtarker Reiz zum Gehorſam. 

Die Eltern ertragen der Kinder wegen große Beſchwerlichkeit ober 
haben e8 gethan. Die Dankbarkeit ift aljo der zweite Bemegungsgrund. 

Die Jugend ift zwar unerfahren, aber kann doch gemeiniglid nicht 
zweifeln, daß die Eltern bie Wohlfahrt der Rinder von Herzen wünſchen 
und biefelben an Einfiht in ihr wahres Befte übertreffen, wenn gleich 
der jugendliche Verftanb nicht in jebem Falle den wahren Nuten der 
väterlihen Befehle und Verbote einfieht und es auch bisweilen geſchieht, 
baß die Freiheit der Kinder von den Eltern auf eine unnöthige Weife 
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eingeſchränkt wird. Die Liebe und Weisheit der Eltern iſt alſo der britte 
Bewegungsgrumb, um welches willen bie Kinder willig gehorchen follten. 

Die Herrſchaft der Eltern und folgfid die Pflicht des eigentlihen 
Gehorfams ber Kinder Hört zwar auf, wenn bie legten fich ſelbſt 
verforgen und als Unterihanen unmittelbar unter ber Obrigkeit ſtehn; 
aber die Ehrerbietung gegen bie Eltern als gewejene Herren, bie Dant- 
barfeit gegen fie als die größten Wohlthäter, und das Vertrauen zu ihnen 
als zu treuen und verftänbigen Freunden darf niemals aufhören, ober 
fie müßten des Standes der Eltern ganz unwürdig geweſen fein. 

Die Kinder müffen von den Fehlern ihrer Eltern Weisheit 
lernen, aber nicht gern davon reben. 

Die Jugend kann ohne die Gunſt der Alten nicht glücklich werben. 
Eine unbefheibene Zuverläffigfeit aber ift im hödften Grade 
mißfällig. Alſo, liebe Jugend, beftrebe dich nach ber beinem Alter 
nöthigen Beſcheidenheit. Halte dich in Geſellſchaften nicht für wichtig. 
Höre viel und denke in der Stille nad; aber rede wenig. Muft du 
dem Urtheile der Alten widerſprechen, fo trage das beinige fo vor, als 
wenn du das ihrige nicht verſtanden hätteſt. 

So lange du unter häuslicher Herrſchaft ftehft, fo beobachte 
ihren Bortheil in großen und Heinen Dingen fo beftändig und fo ſichtbar, 
daß fie dich file eim nöthiges Werkzeug ihres Glüdes Halten. Die 
Nachläſſigkeit kann fo viele Wirkungen haben, als die Untreue, und 
die Unvorfichtigkeit fehabet in einem Augenblide oft mehr, als bie 
längfte Nachläſſigkeit. Handle fo treu, als wenn allenthalben Lauter 
Augen deiner Herrihaft wären. Ein jeber Unterfhleif, ein jeder Genuß 
folher Dinge, welche man bir nicht zugedacht hat, ift ein Betrug und 
ein Diebftahl, deſſen Gewohnheit zu einem gewiſſen Unglüde ver Jugend 
unfehlbar bald entvedt, verabſcheut und beftraft wird. Laß dich durch 
das böfe Erempel beiner Mitgenofien nicht loden. Dur fiehft ihre Slinden, 
aber nicht die Rünftigen und verborgnen Wirkungen berfelben. 

Wundre und kränke did nicht, wenn es bir fo ſcheint, als wenn 
du in ber Jugend von beinen Borgefegten oft Unrecht leideſt. 
Denn beine Unerfahrenheit und Parteilichleit läßt dich oft irren, und die 
Geduld ift die vornehmfte Tugend der Schwächern. Wer nicht hat leiden 
lernen, der lernt niemals die Glüdjeligkeit mit Vernunft brauchen. 

Aendre deinen Zuftend und das Gewerbe, deſſen Erlernung du dir 
vorgefegt haft, nicht wegen einiger erträglichen Wiberwärtigfeiten. Denn 
es ift das gewöhnlichfte Schidfal der Jugend, daß fie ſich durch biefelben 
durchdrängen muß. Du kennſt die Wiberwärtigkeiten ver Stände nicht, 
die du dem beinigen vorziehen möchteſt. Der Stein, der oft gewälzt 
wird, wächſt nicht. Wer vorgiebt, e8 nirgends aushalten zu Yönnen, 
wird zuletzt ein Kriegsknecht ober wohl gar ein Landſtreicher und Bettler, 

Es ift dir an bem Wohlwollen einer jeben Perſon im Haufe 
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and fogar der Heinften Finder oder der niebrigften Hausgenofien gelegen. 
Deine Herrſchaft Tann nicht anders, als den Urtheilen vieler über bich 
glauben. Halte alfo aud die Kinder und das Gefinde im Haufe zu 
Freunden, aber verjchweige feine Verbrechen, welde du Befehl haft an- 
zuzeigen. Verführe die Kinder und das Gefinde nicht zum Uns 
gehorfam und zu Thorheiten. Hüte dich aber auch, felbft verführt 
zu werben. 

Die Jugend ift die Zeit, uns mit Erkenntniffen und Geſchid-— 
lichkeiten zu bepflangen. Wende alle Zeit dazu am, melde du von 
dem Dienfte deiner Herrfhaft umb von ber Erlernung beines Haupt 
gewerbs frei haſt. Es ift in beinem Hinftigen Zuſtande ein wichtiges 
Hilfsmittel deiner Wohlfahrt, wenn du geübt bift, geſchwind und angenehm 
zu ſchreiben, beine Gedanken deutlich und ordentlich aufzufegen, mit Ein- 
fit zu rechnen und Eommerz-Gefhäfte in Orbnung zu halten, vieles, 
was zur Zierlifeit und zum Unterhalte deiner Kleidung gehört, ohne 
Bezahlung anderer felbft zu thun, und fo viel als möglich beinen 
Bebürfniffen abzubelfen. 

Das Lefen nüglicher und angenehmer Bücher und ein Wohlgefallen 
an einem ober dem andern mufilalifhen Inftrumente muß bie 
gewöhnlicfte Ergögung einer fonft beichäftigten Jugend fein. Der 
Gejhmad an benfelben bewahrt vor vielem Uebel und ftiftet viel Gutes. 

So lange ein Knabe unter häuslicher Herrſchaft fteht, kann es ihm 
nicht erlaubt fein, um irgend einen Preis zu fpielen, beſonders ohne 
Wiſſen und Willen der Herrſchaft. 

Ber einiges Spiels gewohnt ift, Hat vielleicht nicht allemal Urſache 
genug, ſich deflelben zu entwöhnen. ber weit beſſer wäre es, wenn ſich 
niemand gewöhnt hätte, um irgend etwas, als nur um den Beitrag zu 
Almofen, Wohlthaten und dem geſellſchaftlichen Aufwande zu fpiefen. 
Bleibe, wenn du erft überhaupt fpielen darfſt, in beinem ganzen Leben 
bei dieſer Regel. Die Hoffnung auf ben Gewinn in den Lotterien 
iſt thöricht und macht Hundert Perfonen ärmer, ehe fie eine etwas 
bereichert. 

Die Freigebigkeit in Geldſachen ober in andern Dingen, welche 
einen Werth haben, ift für die Jugend, welche fein Vermögen befigt 
ober verwaltet, Teine Tugend. Im dieſem Alter hat man nicht Berftand 
genug, zu urtheilen, was und wie viel von biefer Art geſchehen müſſe. 
Der Beſitz eines Leinen gefammelten Bermögens entſcheidet in den männ- 
lichen Jahren oft das ganze Schidfal. Erwerben und Sparen ift vor» 
zuglich der Jugend nöthig. Doch iſt Aufwand auf Wohlthaten beffer, 
als auf theure unb öftere Ergötzlichkeiten. 

Wie die Umftände eines jungen Menſchen auch befchaffen fein mögen, 
fo muß er mit demjenigen, was ihm durch Recht zufällt, ausfommen 
und etwas übrig haben. Ein Jungling, welcher bie geringfte Laft 
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ver Schulven auf fi laden Tann, ift auf dem Wege bes Verderbens 
und wird wahrſcheinlicher Weife unglüdlic. 

Aus der Ordnung und Unorbnung in ben Kleidern umb im 
dem Geräthe pflegt die Welt zu urtheilen, ob ein junger Menſch geſchickt 
ober ungefhidt werde, ein gutes bürgerliches Leben zu führen. Von 
dieſen Urtheilen über did) wird ein Theil deiner irdiſchen Wohlfahrt ab- 
hängen. 

Ein junger Menſch, der einiges Vermögen hat, ober ſich etwas Gelb 
fammelt, muß es auf feine Weife denen befannt machen, die ihn vielleicht 
um Anleihe erfuhen würden. Die meiften, melde von ihm leihen 
wollen, werben es mißbrauchen und ohne Widerwillen nicht bezahlen. 

Wer oft Böfes von Leuten vebet, kann weber Freunde nod Gönner 
behalten. Das Unrecht der Eltern, der Herrihaft und der Vorgeſetzten 
muß ohne bie äußerfte Noth von der Jugend nicht erzählt werben, und 
felbft wenn es nöthig ift nur in ben gelindeften Ausprüden. 

Ein glüdlicher Hausvater zu fein, erfordert fo viel Erfahrung und 
ven Zufammenflug fo vieler guten Umftände, daß derjenige, ber bie 
‚Glüdjeligfeit feines Standes nicht fühlt, weil ihm nad den Vorrechten 
eines Hausvaters zu fehr verlangt, fehr einfältig ober. unerfahren 
fein muß. 

0) Pflicht und Klugheit in Anfehung ber Ehe, 

Eine unglüdlidie Ehe ift eine ber größten Trübſale und dauert 
die Lebenszeit. 

Wenn es wahrſcheinlich ift, daß wir nach einigen Zeiten eine glüd- 
lichere Ehe werben ſchließen können, als wozu wir jegt Gelegenheit haben, 
fo müfjen wir des Bergnügens einer früheren Ehe nach ven Regeln 
ber Weisheit billig entbehren. 

Heirathe nicht wider den Willen derer, von deren Wohlwollen 
ein folder Theil deiner Wohlfahrt abhängt, den du ohne Kummer nicht 
auf immer wirft entbehren können. Verbinde did, gleichfalls mit feiner 
Perſon, die an ihrer Seite dieſes wagen will. 

Die Schönheit ift fehr vergänglid; noch veränderlicher ift das 
Urtheil über dieſelbe und das vergnügende Wohlgefallen, welches dadurch 
erregt wird. Es ift unmöglich, um der bloßen Schönheit willen eine 
durch Laſter mißfällige Ehegeſellſchaft oder die Armuth oder die Verach- 
tung derer, an deren Beifall uns am meiſten gelegen iſt, in der Länge 
der Zeit ohne quälende Reue zu ertragen. 

Es ift dir nicht möglich, in deiner Ehe glüdlicy zu fein, wenn es 
deinen Ehegenofjen gereuen wird, dich gewählt zu haben, 

Wenn eine Ehe beide Perfonen in gute Umftände fegt und feine 
herrſchenden Lafter ihre Glüdfeligfeit ftören; wenn beide vor ber Ehe 
Teinen folhen Widerwillen gegen einander haben, daß fle lieber unver- 
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heirathet bleiben wollten, wenn fie ſich nicht der guten Umftänbe halber 
zufammen gejellten: alsdann wächſt bie Liebe mit den Jahren in ber 
Ehe, und die Berfonen verlieren mit der Zeit ben Wunſch, welder 
auf eine andere Ehegeſellſchaft abzielte, die ihnen ber Umftände wegen 
unmöglid, ober nicht rathſam war. 

Wenn fih Perfonen aus zu ungleichen Ständen und Altern 
verbinden, fo bleiben die Ehen felten glücklich. 

Heimlihe Berlobungen, wenn bie Zeit der möglichen Ehe un. 
gewiß ober entfernt ift, werben mehrentheils rückgängig oder eine Urſache 
großer Reue. 

Eine Perfon, welche keine Vergeltung bes Guten und Böfen 
nad diefem Leben glaubt, hat felten Bewegungsgrünbe genug, fi 
in allen Umftänben als eine wahlwitrvige Ehegeſellſchaft zu verhalten. 

Eheleute aus verjhienenen Religionen und Kirchen find 
mehrentheils unglüdlich, wenn irgend eine Partei glaubt, daß die anbre 
mit böfem Gewiffen bei ihrer Religion bleibt und eben deswegen fein 
Kind Gottes fein kann. 

Die baushälterifhe Arbeitfamteit und Klugheit beiber 
Eheleute ift eine notwendige Eigenſchaft zur glüdlichen Heirath, beſonders 
wenn ber Reichthum fehlt. In diefem alle macht foger die Weichlich- 
keit und Kränklichkeit die Ehe oftmals unrathſam. 

Der Vertrag zur Ehe ift viel zu wichtig, als daß ein vernünftiger 
Menſch ihn eingehn darf, ohne ſich nach der möglichen Wahl vieler er- 
kundigt zu haben, ohne bie Eigenſchaften und Umftände ber abgezielten 
Perſon genau zu Eenmen und ohne vorher ven Rath feiner Freunde (an= 
fangs unentſchloſſen) angehört zu haben. 

Wer eine unſchuldige Perfon durch ein Eheverſprechen und durch 
die Folgen derſelben in Schaden und Verdruß geſetzt hat, iſt ver⸗ 
bunden, ihn durch die Ehe ſelbſt zu endigen oder auf andre Art, ſo gut 
er lann, zu erleichtern und zu erſetzen. 

Wer Hein Gewerbe verfteht und wer fein Vermögen hat ober es 
nicht durch die Heirath bekömmt, hırz, wer eine Frau und bie mahr- 
ſcheinlichen Kinder auf eine feinem Stande gemöhnliche Art nicht zu er- 
nähren weiß, der muß nicht heirathen. Denn durch folhe Ehen 
wird die menſchliche Glüdfeligfeit öfter vermindert als vermehrt. 

Der ehlihe Umgang folder Perſonen, die bloß verlobt 
find, ift wider die nüßlihe Ordnung, wird wider Bermuthen mehren« 
teils befannt und zieht alsdann Unehre und andre Unfälle nach ſich, in 
welche fein vernünftiger Menſch ſich ſelbſt und feine befte Freundin zu 
ftürzen wagt. 

Ein Ehemann, ber durch Faulheit und Verſchwendung feine 
Familie in Armuth und Unzufrievenheit jegt, thut ihr mehr Böſes als 
alle ihre Feinde. \ 
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Der Mann muß den Rath der Ehefreundin anhören und prüfen, 
alsdann ſeiner eignen Einſicht folgen, aber dennoch alle freundſchaftlichen 
Mittel anwenden, bie Genoffin feines Schickſals damit zufrieden zu machen. 

Im wichtigen Gefchäften der Familie darf die Frau nicht herxſchen, 
fondern muß gehorchen, weil ber Mann orbentlicher Weife bie äußerlichen 
Umftände befier kennt und einen größern Theil ver Laſt bes ganzen 
Haufes trägt. 

Die unter den Tugenbhaften herrſchende Gewohnheit der Vertheilung 
der Hausgeſchäfte unter die Eheleute und des Nachgebens unter ihnen 
bei Verſchiedenheit der Meinungen, kurz bie allgemeine Wohlan- 
fländigfeit in dem Umgange ber Eheleute mit einander iſt ger 
weiniglih in dem wahren Beften der Menfchen gegründet und muß alfo, 
wenn in befonbern Fällen das Gegentheil nicht offenbar ift, allezeit bes 
obachtet werben. 

Die Frau ift zwar verbumden, bei dem Eigenfinne unb ven Fehlern 
ihres Mannes fanftmüthig und geduldig zu fein, aber weit befjer ift es, 
wenn der Mann ſich fo verhält, daß die Fran biefer ſchweren Sanftmuth 
und Geduld nicht bebarf. 

Wer Stieflinder nicht eben fo lieben oder wenigftens äußerlich 
nicht eben fo mit ihnen umgehen Tann, als wenn fie nicht Stieffinder 
wären, ber muß in Feine ſolche Ehe treten, in welcher er fie fir Kinder 
annehmen müßte Oder fie müffen, werm es möglich if, außer dem 
Haufe erzogen werben, um ben größten Theil des gewöhnlichen Unglüds 
zu verhüten, welches aus ber gewöhnlichen Parteilichkeit entfteht. 


p) Bon Einrihtung des Hausweſens. 

Die Beobachtung der häuslichen Pflihten und ber Regeln 
der häuslichen Klugheit find bie ftärkften Stügen der menſchlichen 
Tugend und Ölüdfeligkeit. Ich will die vornehmften fagen. Lerne einmal 
mehr durch eigene Erfahrung. Ale Perfonen in einem Haufe müffen 
die meifte Zeit wirklid arbeiten: der Mann in feinen Aemtern, in 
feinem Gewerbe, in feiner Kunft, in feinem Handwerke in ober aufer 
dem Haufe und durch das allgemeine Regiment über dad Hausweſen; 
die Frau durch Bertheilung der ihr beftimmten Ausgaben, burd bie 
Sorgfalt, mit den minbeften Koften ven meiften Bebürfnifien abzuhelfen, 
das meifte Vergnügen und bie größte Reinlichkeit zu ſchaffen, nichts 
Brauchbares umlommen zu laſſen, allen Schaben, welcher nach Verzögerung 
der Gegenmittel größer wird, früh genug zu erſetzen, allen unnötigen 
Bervruß des Mannes zu verhüten und ihm in der Auffiht über die 
ganze Familie zu helfen, die Kinder, entweder um mit ben Eltern 
etwas zu erwerben oder zur Künftigen Arbeit die Erkenntniß und Fertigkeit 
zu erlangen; das Gefinde muß arbeiten nah dem Vertrage mit ber 
Derrſchaft und nad) dem Befehle berfelben, ein jeder Bediente zwar 
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vornehmlich in ven ihm zugetheilten Geſchäften, aber dod auch in allen 
Bebürfniffen des Haufes, wenn unvermuthete Nothfälle vorkommen. 

Ein Haus, das zu viele Bediente hat, welde nicht bie meifte 
Zeit genug beſchäftigt werben, wird nicht nur ſchlecht bebient, fonbern 
auch eine Schule der Fanfbeit und des Laſters. 

Im jedem Haufe follte mwenigftens wöchentlich einmal im Beiſein 
aller Hausgenofjen eine kurze Tugenblehre vorgelefen werben von 
den Pflichten, die ein jeder in demſelben zu beobachten hat, mit einem 
folgen Auszuge aus den Landesgejegen und ber Meligion, durch 
welden die Bewegungsgründe zur Ausübung geftärkt werben. Bei Bor- 
leſung dieſer Lehren und Gefege, welche der Hausvater durch ſolche An- 
ordnungen, die ſein Haus insbeſondre angehn, nach ſeiner Einſicht 
vermehren muß, könnte derſelbe durch einen Blid, durch ein Wort, durch 
eine Frage manchem Fehler abhelfen, und zwar auf eine Art, welche den 
Schuldigen wenig verbröffe und andern unverſtändlich wäre. 

Wer offenbar gegen die Pflichten der Religion handelt, welche er 
belennt, oder ſogar keine göttliche Vergeltung der Tugend und der Laſter 
zu glauben ſcheint und ſich durch das Exempel eines tugendhaften Hauſes 
nicht bald beſſern läßt, iſt ein gefährlicher Hausbediente. So lange 
es nothwendig iſt, ihn zu behalten, muß mit größter Sorgfalt verhütet 
werben, daß fein Geſpraͤch und Beifpiel auch nicht andre vergifte. 

Man muß den Bebienten von beiberlei Geſchlechte fo viel als 
möglich Anlaß und Gelegenheit nehmen, unehrbar und unzüdtig 
mit einander umzugehen. Man muß fie mit der Bedingung annehmen, 
daß fie dienſtlos find, ſobald ſie ohne Wiſſen der Herrfchaft fih einander 
die Ehe zufagen, oder ſobald fie Schläge und Gewalt gegen einander 
gebrauden. 

Schwüre, Fläche, Scheltwörter und Trunkenheit müßten bei Ber- 
leſung der Gefege nach Befinden ber Herrſchaft mit einer Einlage in 
die Armenbüchfe beftraft werden, bis die Schuldigen fi fo un— 
verbefierlich zeigen, daß man fie besiegen bes Dienftes entlaffen muß. 

In einem Haufe muß alles fo ordentlich zugehen, daß faft alles, 
3 B. Arbeit, Schliegung des Haufes, Aufftehen vom Bette, Auslöſchung 
des Lichts und die Tiſchzeit nady einem Glodenfhlage beftimmt und 
ohne befondere Urſache von der Regel nicht abgemichen werbe. 

Bon allen großen und Heinen brauchbaren Saden im Haufe muf 
die Herrſchaft ein Verzeichniß Haben, nad der Ordnung ber ihnen 
angewiefenen Pläge, nach welcher leicht unterfucht werden Tann, ob alles 
in gutem Stande da ſei. Diefe Unterfuhung muß nad Beſchaffenheit 
der Sachen wirklich alle Tage, alle Wochen, alle Donate, alle Duartale 
oder alle Fahre angeftellt werben. 

Es muß durch die Gegenanftalt den Hausgenoſſen fehr ſchwer 
fein, zu ftehlen, Unterfäleif zu machen, zu naſchen, das Eigenthum 
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der Herrſchaft zu verleihen ober durch Unvorfihtigkeit einen Schaben zu 
verurfachen, welcher verborgen bleiben Tann. 

Nihts Brauhbares muß duch Mangel der Aufficht im Haufe 
umlommen ober verfallen. Der Schade, welcher aus Unvorfichtigkeit er⸗ 
wächft, muß wenigftens zum heil entweder durch geforderte Er» 
fegung oder durch Strafe in bie Armenfaffe dem Schuldigen zur 
Laft gereihen. Wer nicht hat und ber Züdtigung unterworfen ift, muß 
mit dem Leibe bezahlen. Wenn Schade gejchehen ift, deſſen Urheber 
unter zwei ober brei Bedienten befannt ift, melde ſich nicht verrathen 
wollen, fo muß man bie Erfegung oder Strafe unter fie alle vertheilen. 

+ Keine Bebiente bes weiblichen Geſchlechts und überhaupt keine Haus- 
genofien, welche im ihren perfönlihen Handlungen nicht das Recht ber 
Freiheit Haben, müſſen berechtigt fein, in und außer dem Haufe einen 
Umgang zu unterhalten, melden bie Herrſchaft nicht weiß, ober, 
wenn fie ihn wüßte, wahrſcheinlicherweiſe verbieten wilrde. 

Die Herrſchaften müflen durch Quittungen und Contrabüder, 
buch oftmaliges Nahmefjen und Nachwiegen verhiten, daß fie 
weber von Hausgenoſſen noch Auswärtigen leicht betrogen werben. Zu 
dieſem Zwede muß das gejegmäßige Maß und Gewicht im Haufe fein. 

Wenn bie vornehmern Glieder des Haufes, welche Aufficht und Ans 
ſehn über die andern haben follen, Mifhelligkeit unter einander haben 
ober bie Oberherrfchaft ihnen Verweiſe geben muß, fo ift eine ſolche 
Berftellung, eine ſolche Heimlichleit und Mäßigung in Ausdrücken nöthig, 
daß das umentbehrliche Anfehn nicht geſchwaͤcht werde. 

Es wäre nüglih, wenn die nächſten Nachbarn fid zuweilen in 
der Abficht befischten, um mit einander von ihren Kindern und Hause 
genofjen zu reden. Denn oft weiß ber Nachbar von benjelben mehr, 
als die Herrſchaft des Hauſes. 

Alle Ausgabe und alle Einnahme muß angezeichnet werben, 
bamit’ die Herrſchaft alles überfehn und die Fehler ihres Hausweſens 
verbefiern könne. 

Derjenige Hausvater, welcher bie Poften der Ausgabe nad dem 
Maße feiner ganzen Einnahme beftimmt und nicht zehn Procent für 
unverfehne Zufälle berechnet, wird ganz gewiß in Schulden gerathen. 
Denn einiger ımvermutheter Schaben erfolgt gewiß, aber eine unvermuthete 
Einnahme weit feltener. 

Ber die Bebürfniffe feines Haufes in der wohlfeilften Yahres« 
zeit, in der gehörigen Quantität und entweder für baar Geld ober nur 
auf kurzen Credit einfauft und für die Bewahrung des Eingelauften ge 
hörig forgt, wird für fein Geld über ein Zehntel mehr haben, als er 
fonft Haben Könnte. Denn bie Kaufleute rechnen allezeit Interefe, Ge 
fahr und Zeitverfuft, 

Eine volllommne Hausmutter muß Wiffenfhaft und Fertigkeit 
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haben, Waaren, welche das Haus braudt, nad ihrer Dauerhaftigkeit 
und Güte zu kennen, die Zeit bes vortheilhafteften Einkaufs zu unters 
ſcheiden und bie Billigften Verkäufer aufzufuchen. 

Ein glüdfeliges Hans muß gaftfrei fein, aber gemeiniglich nur 
mit den gemöhnlichften Speifen und Getränken. Deftere Schmaufereien 
find ein Verderbniß aller häuslichen Glüchſeligkeit. 

Eine Ausgabe, welche felten vorkommt und in welder bie 
Freigebigkeit einen üblen Namen verhütet und uns vielmehr beliebt macht, 
Tann und muß mit befondrer Freigebigkeit gefchehn. Aber ein Aufwand, 
welcher zu ben gewöhnlichen Klaffen gehört, muß mit ber vorzüglicften 
Sparfamkeit gemacht werben. 

Je gefälliger und gemeinnügiger man ift, vefto mehr hat man zu⸗ 
fällige Beſuche zu erwarten, welche einige Zeit zu den Geſchäften zer- 
nichten, die Orbnung des Haufes ftören und mit unvermeiblihen Unkoſten 
verbunden find. Ein tugendhafter und fleigiger Patriot des menfhlichen 
Geſchlechts, welcher erft dafür bekannt ift, hat das Recht, gleichſam auf 
den innerften Theil feiner Hausthir zu fchreiben, daß er, außer in Noth- 
Tällen, in gemiffen Zeiten der Wochen und der Tage für diejenigen nicht 
zu Haufe fei, die ihm zufälliger Weife befuchen wollen. 

Gewiſſe Iahrfefte des ganzen Hauſes find nöthig, die Familie 
geſellſchaftlich zu ermuntern, Ehre und Liebe gegen bie Herrfchaft zu 
unterhalten und einen fehr tugenbhaften Hausgenoſſen zu belohnen. Die 
Geburtstage der Herrſchaft, der Jahrestag der herrſchaftlichen Hochzeit, 
ber Freubentag nad ausgeftandner Krankheit oder nach befondern Glucks- 
fällen der herrſchaftlichen Familie, ein Feft des Frühlings, ein Feſt des 
Sommers und ein Geburtöfeft eines vorzüglichen Hansgenofien können 
dazu beftimmt werben. Diefe häusliche Ergöglichkeit aber muß mehr 
zum Vergnügen ber Hausgenoſſen als ber Herrſchaft eingerichtet fein und 
alfo jenen Yeine befchwerliche Arbeit und Aufwartung aufbürden. 

Die Kleidung muß ehrbar, reinlich und nad, dem Stande zierlich 
fein. Aber eine Pracht in Kleidung und Mobilien, von welcher 
viel geredet wird, ift einem Haufe ſchädlich, auch eine folde, bie täglich 
viel Zeit koſtet. Diefe Lehre ift vornehmlich für das Frauenzimmer. 

Ih habe eine Bolltommenheit des Hausweſens gemalt, 
welche nicht unmöglich ift und fich dennoch vielleicht nicgends im Ganzen 
antreffen läßt. Die Urfache ift begreiflich. Die meiften Menſchen find dazu 
nicht weife und tugenbhaft genug, ſondern etwas geizig, ftolz, wollüftig, 
herrſchſüchtig, faul und unbedachtſam. Du aber tradıte einmal nach jebem 
Grade der Vollkommenheit eines Haufes, welcher bie möglich fein wird. 


Q Bermifäte Regeln des Lebens und ber Klugheit. 


Ein Anfang der Weisheit if, wenn man fie gern hört und mehr 
Tiebt als alle Güter. — Der Hauptpunft der Weisheit ift eine richtige 
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und wirffame Erkenntniß Gottes. — Wo viel Worte find, ba geht es 
ohne Sünde nit ab. Wer aber feine Lippen zäumt, ber ift Hug. — 
Der Gerechte erbarmt ſich auch feines Biehes, aber ber Gottlofe ift 
unbarmherzig. — Ein weifer Mann prahlt nicht mit feiner Klugheit, 
‚aber der Narr ruft feine eigene Thorheit aus. — Wer mit Weiſen 
umgeht, wird weile, aber ber Gefelle des Narren wird Unglüd haben. — 
Ein Unerfahrener glaubt einem jeven Worte, ein Kluger aber kenn 
feinen eignen Gang. — Ehe man zu Ehren kommt, muß man viel 
deiden, und wer ſtolz wirb, geht gemeiniglich zu Grunde. — Ein Gleiche 
nüthiger ift beffer als ein Starker, und wer fich felbft beherrſcht, ift 
mehr, als der Stäbte gewinnt. — Ein fröhlich Herz erquidt ben 
Leib, ein trauriger Muth vertrodnet die Gebeine. — Es ift eine Ehre, 
vom Zanke zuerft ablaffen, ein Thor aber ftreitet gern. — Kaufe bie 
Wahrheit und verkaufe fie nicht. — Wenn bu eine Sache wider 
Deinen Nächſten führft, fo offenbare keine fremden Geheimniffe — 
Wenn deinen Feind hungert, fo. fpeife ihn, wenn ihn dürſtet, jo tränke 
ihn. Ein umverbienter Fluch aber frifft nicht. — Es ift alles in dem 
‚gegenwärtigen Leben eitel und ımvolllommen ober vergänglich. Es giebt 
viel Krummes, das man nicht gerade machen Tann, und Mängel ohne 
Zahl. — Unverfehene Zufälle treffen Weife und Unweiſe, wiber biefelben 
Hilft feine Weisheit. — Man kann zwar feine Erkenntniß nicht ver» 
mehren, ohne auch feinen Verbruß zu vergrößern. Dennoch aber überwiegt 
das Vergnügen und der Vortheil der Weisheit. — Die meifte Belümmerniß 
kommt von der Eiferfucht eines Menſchen gegen ven andern. Die 
Ausübung des firengen Rechts iſt zuweilen das größte Unrecht. — Zum 
Fortkommen hifft nicht allemal ſchnell fein, zum Siegen nicht allemal 
flart fein. — Auch im Schlafgemach rede von ben Mächtigen nicht 
‚Übel; felbft ber fliegende Vogel Könnte das Wort verrathen. — Sei 
fröhlich in ver Jugend, doch denke an deinen Schöpfer und wiſſe, 
das Gott richtet. — Hütet euch vor vielen Büdern, dem be 
Schreibens ift fein Ende, und ein übertriebener Bücherfleiß ſchwächt bie 
Gefundheit. — Pflege deiner Eltern im Alter; betrübe fie ja nicht; 
halte es ihnen zu gut, wenn fie kindiſch werben; verachte fie nicht, wenn 
bu gefcjidter biſt. — Zanke nit mit einem Gewaltigen, daß bu 
ihm nicht in bie Hände falleft. — Gefelle dich zu frommen Leuten, 
fei fröhlich, doch mit Gottesfurcht. — Gefelle dich nit zu dem 
©ewaltigen; was foll ber irdene Topf bei dem ehernen? Entzieh 
dich aber aud nicht zu fehr, denn man muß bich brauden können. — 
Bergiß des Armen nicht am beinem fröhlichen Tage. — Brich deinen 
Eigenfinn, fonft wirft dr did deinen Feinden zum Spotte machen. — 
Zumeilen tabelt man feinen Nächſten zur Unzeit, ba Schweigen befier 
wäre. — Fleuch vor ber Sünde, wie vor einer Schlange. Kömmt 
‚fie nahe, fo fliht fie — Bleibe deinem Freunde in feiner Armut 
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getren und ſchäme dich nicht, ihm zu fügen. — Wer von ber Weisheit 
genießt, den Hungert immer nad) mehr. — Du wiegft bein Gold und 
Silber: warum wiegft bu nicht auch beine Worte? — Made dich 
ſelbſt nicht traurig umb plage dich nicht mit beinen eigenen Gebanten. 
Ein fröhlich Herz ift des Menfcen Lehen. Traurigkeit töbtet viel Leute 
und dient doch zu nichts. — Wer fi mit feiner Arbeit nährt und 
ſich genügen läßt, der hat ein ruhig Leben. — Weiche der bir gewiß 
überlegenen Macht und thue nicht vergeblihen Wiberftand. — Hüte 
dich fehr vor dem Widerwillen ber Weiber. Ihr Haß ift bereut 
unb mächtiger, wie bu benfft. — Erforſche mit allem Fleiß die Ge 
müther berer, von bemen beine Wohlfabrt abhängt ober deren Beftes 
du felbft beförbern Tannft. Bemuhe dich aber nicht, den zu beurteilen, 
der dich nicht angeht. Kömmft bu an einen fremden Ort, fo fe 
dein Erſtes, dich nach den Gewohnheiten deſſelben zu erkundigen, bamit 
du nicht ohne Noth Schaden leideſt oder Widermillen verurſachſt. — 
Habe nicht viel Gemeinfhaft mit einem Wiglinge, ber gern fpottet; 
denn er wirb and beiner nicht ſchonen. — Wenn bu mit Leuten zuerft 
befannt wirft, fo firebe darnach mit aller Sorgfalt, fo gefhidt und 
gut zu fheinen, als bu bift und als man dich gern haben will. — 
Der Menfhen weifefte Bemühungen gelingen nit allemal. 
Laß dich biefes nicht abfchreden, Gutes von neuem zu verjuchen. — 
Ein jeder Menſch hat gewiſſe Zeitpunkte, feine Wohlfahrt zu gründen 
ober zu befeftigen. Berfäume feinen einzigen, denn du weißt nicht, ob 
andre nachfolgen. — Verachte den Reft des Guten nicht, wenn bie 
Vorſehung dir das Größere verfagt, ober wenn fie nimmt, was bu gehabt 
haft. — Wenn du alle Schritte zu deinem Ziele gethan haft, und ein 
einziger fehlt, fo freue bich nicht fo über die erften, daß bu ben legten 
Schritt dadurch verfäumft ober verzögerft. — Schäme bi nicht, 
ben zu bitten, ber bir und deinen Freunden helfen kann. Aber bitte 
mit Anſtändigleit. — Ueberlaß bie Erfüllung deines Wunſches nicht 
dem Zufalle, wenn du ihn buch Thun und Laffen beförbern kannft. — 
Benn du feinen Freund um Rath fragen willſt, jo rede nicht viel 
von deinen Abfichten, damit bu bir felbft nicht Hinderniſſe in den 
Weg legft. — Biele Dinge find gute Mittel, aber fhlehte Zwecke. 
Höre auf, fie zu verlangen, wenn fie dir feine brauchbaren Mittel mehr 
find. — Kein Menſch ift fo ohnmächtig, daß er div nicht ſchaden könnte. 
Darum verachte feine Feindſchaft, bie bu abwenden kannſt. — Ent- 
Iafte dich von allen entbehrlichen Bortheilen, deren Erhaltung bie Gemüths- 
ruhe hindert, welche du haben Lönnteft. — Wenn bu über die Fehler der 
Menſchen zornig ober unruhig bift, fo wiffe, es fei Dir wichtiger, dich 
ſelbſt, als fie zu belehren und zu beſſern. — Was bu thuft, jo bedenke 
das Ende; fo wirft bu nimmermehr Uebels tkun. — Fürchte den Tod 
nicht, er ift vom Herrn über alle Menſchen vor dir und nad) Dir verordnet. 
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22) Begriffe von einigen Pflichten und Rechten. 


Das Recht, was die Religion, die Vernunft, die Obrigkeit und bie 
Hausherrihaft und vorfchreibt, ift zuweilen einander zuwieder. Nach 
dem einen ift zuweilen erlaubt ober geboten, mas in bem anbern 
verboten ift. 

Ber in bürgerlicher Geſellſchaft lebt, muß, wenn es das Gewiſſen 
nicht verbeut, der Obrigkeit geboren und ihr zuwider meber nach dem 
Rechte eines ohne Obrigkeit lebenden Volls, noch nad) einer vermeinten 
Billigkeit handeln. Denn er hat fih nicht nur vor ber Macht feiner 
Geſetzgeber zu fürchten, fondern es ift auch augenſcheinlich, daß bie meiften 
nur ſolche Gefege vernünftig nennen würben, welche mit ihrem Privat 
vortheile übereinftimmten, und daß im Staate andere, bei Beftimmung 
des Rechts merkwürdige Umftände ber Menſchen find, als im Stande 
der ohne Obrigfeit lebenden Völker. Folglich können in beiderlei Um- 
fländen nicht allemal einerlei gemeinnügige Regeln fein. 

So oft wir in Umftände fommen, daß bei der Obrigfeit fein Schuß 
wider gewaltſame Beleiviger und keine Strafe derfelben, wegen ber gegen- 
wörtigen Gefahr, und weil bie Beleidiger unbelannte oder unftäte Berfonen 
find, zu erwarten ſteht: jo find wir, was die Gegenwehr betrifft, nur 
dem Gefege des Gewiffens unterworfen. Wer aber lieber Gewalt gegen 
feinen Beleidiger braucht, als den Weg bes bürgerlichen Rechtes geht, 
wirb als ein Verächter ber Gefege geftraft, wenn er in ber Streitſache 
aud Recht hat. 

Wer nicht Reht und Macht bat, pie ihm fehlerhaft ſcheinende 
Regierungsform zu ändern, muß ſich berjelben gemäß bezeigen. 
Denn wegen Berjchievenheit der Meinungen und Neigungen ift der Bor« 
zug biefer ober jener Form ewigen Streitigkeiten unterworfen, deren 
Ausführung ſchädlicher fein witrbe, als die Unvollfommenheit der wirklichen 
Regierung. 

Ein weifer und liebreiher Staat wiirde dem menſchlichen Geſchlechte 
ſchaden, wenn er bloß nad dem Rechte ver Bernunft fo handeln wollte, 
daß er alle Folgen nicht achtete, welche aus dem wirklich gebräuchlichen 
BVölterrechte fließen. 

Es ift ein unlengbarer Grundfag, ein jeder fei fo zu leben ver— 
bunden ober mitfle fo leben, daß nach beftmöglicher Einfiht in bie 
Folgen feine wahre Glüchſeligkeit befördert werbe, 

Die Handlung, welche man zn thun verbunden ift, heißt eine 
Pflicht. Die Handlung, welche man zu laſſen verbunden ift, heißt 
eine Uebertretung. Diejenige aber, melde man zu feiner von beiden 
Klaſſen rechnen kann, heißt gleihgiltig. 

Ein Geſetz überhaupt iſt ein Ausſpruch von Pflichten und Ueber-⸗ 
tretungen. Wenn dieſer Ausſpruch wegen Bemerkung ber Folgen des 
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Thuns und Laſſens nach dem Laufe der Natur geſchieht, fo heißt das 
Gefeg ein natürlihes im einer andern Bedeutung, als in welder 
die Geſetze während des Zuftands der natürlichen Freiheit weiter unten 
natürlich genannt werben. Wenn ein Oberhere Gefege giebt, fo heißen. 
fie herrſchaftlich. Eben fo heißt ein Gebot Gottes ein göttlihes 
Gefetz. 

Die Pflichten find demjenigen, deſſen Pflichten ſie ſind, ent⸗ 
weder bekannt oder unbekannt; ſie ſind entweder nur wahr oder 
nur ſchein bar. 

Eine Pflicht, welche unmittelbar ein Mittel unſrer eignen Wohlfahrt 
iſt, heißt eine Pflicht gegen uns ſelbſt. Befördert fie unmittelbar 
die Wohlfahrt anderer, fo heißt fie eine Pflicht gegen andere. If 
v eine unmittelbare Verehrung Gottes, fo heißt fie eine Pflicht gegen 

ott. 

Es iſt nicht in allen Fällen eine wahre Pficht, einem menſch- 
lichen Gefege zu geborgen. Denn das göttliche Gefeg von ber 
weifen Gemeinnügigfeit ober von der Tugenb forbert in einigen Fällen, 
daß man fi weigern ſolle. 

Das Recht, etwas zu thun, hat derjenige, welchem es nad dem 
Inhalte eines Gefeges niemand mehren darf. Das Recht, etwas zur 
laſſen, hat derjenige, den niemand mit Gewalt nöthigen darf, es zu tun. 
Diefe beiden Arten des Rechts heißen äußerlich. 

Zwangspfliten gegen andre find folhe, beren Ausübung zu 
erzwingen ber andere eim äußerliches Recht hat; z. B. die Pflicht, ben 
Bertrag zu halten und grobe Beleidigungen zu vermeiden. Fehlt dieſes 
äußerliche Zwangsrecht, fo find die Pflichten gegen andre bloße Gewiffens- 
pfliten, als bie Pflicht der Wohlthätigfeit und Dankbarkeit u. a. m. 

Beiberlei Pflichten gegen andre zu erfüllen ift ein jeder verbunden. 
Und ob man gleich bei Verſäumung der Zwangspflichten mehr Aeußer- 
liches zn befürchten hat, fo ift doch oft die Uebertretung einer bloßen 
Gewiffenspflicht ein ſchlimmeres Lafter, als die Uebertretung einiger Zwangs- 
pflichten. 

Das äußerliche Recht einiger, ſich gemiffer Vortheile, melde allen 
‚ober den meiften andern verboten find, zu bebienen, heißt ein Privile— 
gium ober eine Dispenfation. 

Im dem weifen uud liebreichen Gebrauche umf ereräußerlihen Rechte, 
und beſonders des Zwangsrechtes, befteht der wichtigfte Theil der Bil» 
ligteit und Gelindigkeit. Diefelbe erforbert, dag wir in manchen 
Fällen etwas von unferm äußerlichen Rechte, beſonders von dem Zwangs- 
echte, nachgeben; daß wir vieles, wozu wir ein äußerliches Recht haben, 
nicht forbern ober nicht erzwingen, fonbern zum Beifpiel einen Beleibiger 
nicht ftrafen laſſen, einen Schulpner nicht zur Bezahlung nöthigen. 
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23) Yon den Geſetzen zur öffentlichen Sicherheit. 


Die Arbeitfamfeit ift ein großer Theil der Pflichten gegen die Welt, 
Sie ift der Trieb, die Kräfte mit Abficht zu gebrauchen, zur Erfindung, 
Beurteilung, Anzeigung, Aufjuhung, Bewahrung, Berfertigung, Verbeſſe- 
rung und DVertheilung befien, was Menſchen nüglic if; ber Trieb uns 
zu bemühen, daß wir und und andere zu ſolchen Zweden geihidt machen. 
Alſo giebt es vielerlei Arbeiten. 

Die Menſchen müfien fih fo gegen einander verhalten, daß alle 
ober wenigftens bie meiften unter ihnen wirfame VBewegumgsgrünbe zur 
Arbeitfamteit haben. Alfo muß das Verhältnig der Menfchen fo bes 
ſchaffen fein, daß die Faulenzer ordentlicher Weile Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, Bequemlichleiten und Bergnügungen leiden, um dadurch gebeffert 
zu werben ober anbre von ber Faulheit abzufcreden. Es muß aljo 
derjenige, ber Gewalt ober Lift brauchen will, ſich der Arbeit des andern 
zu bedienen, auch von menfchlicher Macht der Strafe unterworfen fein. 

Eine brauchbare Sache ift alsdann ein Eigenthum deſſen, ber fie 
zu feinen Zweden beftimmt, wenn nad gemeinnügigen Regeln ein jever 
andrer, ber fie mit Gewalt over Fift zu feinen Zwecken brauchen wollte, 
Unrecht thut und Strafe zu erwarten hat. 

Wer etwas fi) zueignet, das fein Eigentum war, deſſen Eigenthum 
wird daſſelbe. Denn fonft fehlte ver Trieb, brauchbare Sachen aufzufuchen, 
zu bewahren, zu verbeffern und ſich felbft zum Gebrauche berfelben vor⸗ 
aubereiten. 

Wer fein Eigenthum nicht kenntlich erhält, wer es verſchenlkt, ver- 
tauſcht oder verkauft: hat das Recht daran verloren. 

Wer ein verlorene Eigenthum, ohne e8 dem Herrn wieder geben 
zu Können, findet; wer etwas zum Geſchenke annimmt oder erbt, eintaufcht 
ober einfauft: ber wird Eigenthumsherr befjelben. 

Wer fein Eigenthum verleiht, der verihenkt den Gebraud anf 
einige Zeit, wer es verpachtet, der vertaufcht denſelben. Alsdann wird 
der anbre ein Eigenthumsherr dieſes Gebrauches. 

Manche verſchenken auf einige Zeit den Gebrauch ihres Vermögens 
zu arbeiten; mande verbingen ihn für Lohn vermittelft der Zuſage. 

Damit über das Eigenthum eines Kranken und BVerftorbenen fein 
ihm und andern gefährlicher Streit entftehe, muß fein Teftament gelten, 
ober irgend ein Geſetz von Erbnehmung beobachtet werben, zum Beften 
derer, denen ber Verſtorbene ſchuldig war, vorzüglich Gutes zu thun. 
Alfo wird ein Erbe Eigenthumsherr deſſen, was ihm zufällt. 

Gewaltfamer Raub und liſtiger Diebſtahl des Eigenthums oder 
feines Gebrauchs find höchſt ftrafbare Verbrechen, weil das Recht des 
Eigentums fo wichtig ift. 

Mordbrennerei umb eine jeve Gemalt ober liebloſe Unvorfichtigkeit, 
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welche das Eigenthum des Nächſten verberbt ober in Gefahr febt, ift 
gleichfalls höchſt ſtrafbar. 

Ein Sklave iſt ein Menſch, deſſen Kraft zu wirken ein Eigen— 
thum eines andern iſt, und der alſo auch gewaltſam gezwungen wird, 
für denjenigen zu arbeiten, der ſich ſeinen Herrn nennt. Sklaverei iſt 
der Zuſtand eines ſolchen Sklaven. 

Wer nichts verbroden hat, um zum Strafe Sklave zu fein, ober 
wer aufer ber Sflaverei nicht gemeinfhäblich wäre, muß bon niemanden 
auf einige Zeit ober auf immer in ven Sklavenſtand geſetzt merben. 
Der Raub der Freiheit ober der ungerechte Zwang zur Sklaverei ift ein 
abſcheuliches Verbrechen. Der Menſchenraub aber ift die ungerechte Gewalt, 
bie jemand ausübt, einen Menſchen zum Sklaven zu haben oder andere 
zu verkaufen oder ihm feine Kinder zu nehmen. 

Gewalt an Leib und Leben ift Feſſelung, Schlag, Berwundung, 
Todtſchlag oder eine ernftliche Abficht und Vorbereitung zu folder That. 
Diefe Gewalt‘ift alsdann ungerecht, wenn fie feine gemeinmützige Strafe 
ober Bedrohung der Miffethäter ober feine gemeinnügige Art ber Gegen- 
wehr ift, fondern mit tadelhaftem Borfag oder aus ftraffälliger Unvor— 
fichtigkeit von demjenigen gejdieht, der nad gemeinnügigen Regeln fo 
nicht handeln darf. 

Die Menfchen müffen ſich fo gegen einander verhalten, dag Berträge 
über das Eigenthum, über den Gebrauch beffelben und über bie Arbeiten 
Träftig bleiben, und baf der Betritger Zwang oder Strafe zu fürchten hat. 

Handlungen, deren gewaltfame Strafe oder Bedrohung gemeinnfigig 
iſt, heißen grobe oder Magbare Berbrehen 1) wider Leib und 
Leben, als Mord, Todtſchlag, Berwundung und Schlag, oder bie An- 
drohung berfelben; 2) wider bie Freiheit, als Feſſelung, ungerechter 
Zwang ur Sfaverei, oder Menjchenraub, Nothzüchtigung ober bie An- 
drohung verfelben; 3) wider bie Glitter oder das Vermögen, als 
Raub, Diebftahl, Morobrennerei, andere Befhädigung ber Güter und ber 
Betrug ober die Androhung berjelben; 4) wider andre Gefege, welche 
von ber Geſellſchaft fir notwendig und deren Uebertreter für ftraffällig 
erfannt werden, als Unzucht, Läfterung des ehrlichen Namens und Un- 
gehorfam gegen den Willen ber meiften ober gegen bie Vorfteher ber 
Geſellſchaft, das ift gegen die Obrigkeit. 

Das Geſetz, grobe Beleidigungen oder grobe Verbrechen zu vermeiben, 
heißt das Geſetz der Sicherheit, weil keines Menfchen Wohlfahrt ohne 
daſſelbe ſicher fein mirbe. 


24) Nom Verträgen und Betrug. 
Alles es fei Mein oder groß, was jemand ohne Wiſſen und Willen 


deſſen, dem es gehört, ſich zueignet, braucht ober genießt, macht ihn zum 
Diebe over Betrüger, 
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Alle Diebe, welche zulegt in die Zuchthäufer, an ben Pranger ober 
‚an den Galgen fommen, haben ben Anfang ihrer Laſter damit gemacht, 
"daß fie nafchten, in Hoffnung des Erfages fremdes Geld brauchten, für 
ihre Eltern und Herren mehr einnahmen oder weniger ausgaben, als fie 
fagten, und alfo Unterſchleif machten; daß fie Kleinigkeiten ftahlen ober 
gefundne Sachen dem befannten Heren nicht zurüdgaben. Solde Lafter 
reigen zum größern Diebftahle, entweder weil fie gelungen find, oder weil 
die Entdedung eine folde Schande verurfadht Hat, in welcher es ſchwerer 
‚geworben ift, auf eine ehrliche Weife Brod zu verbienen ober bie Mittel 
zur gewohnten Bequemlichkeit und Verſchwendung zu haben. 

Einen diebiſchen und betrügeriſchen Menſchen verräth faft ein jeder, 
und man weiß gemeiniglih ſchon vieles von ihm, ehe er glaubt, einen 
Verdacht erregt zu haben. Der Diebftahl und Betrug wir felten vergefien, 
und das Gerücht davon folgt in alle Länder. Für einen einzigen Dieb 
und Betrüger, der umentbedt ftirbt oder ſich beffert, find Laufende ganz 
unglüdlih. Zu gejhweigen, daß ein einziger Diebftahl und Betrug oft 
viele Unſchuldige in Angft und Verdacht ſetzt. 

Ob etwas im Gewerbe ein Betrug fei ober nicht, darüber 
tönnen Fragen eutſiehn, bie ich bir jegt nicht alle auflöfen Tann. Aber 
ſchon im Zweifel muß ein Tugendhafter die Gefahr, Unrecht zu thun, 
vermeiden. Alsdann hält er fi gewiß rein von folder Sünde. Uebrigens 
iſt es mehrentheild eine Wahrheit, daß alles dasjenige fein Betrug fei, 
welches, wenn es öffentlich befannt wird, feine Schande ober üble Nachrede 
nach fih zieht. Würde aber die Entdeckung eine Schande bringen, fo ift 
in den Handlungen allemal etwas Betrug. 

Schulden muß niemand machen, der nicht entweder eben fo viel 
Vermögen oder große Wahrfcheinlichfeit fie bezahlen zu können, und zugleich 
ven fortdauernden Eifer hat, durch Fleiß und Sparfamfeit die Mittel 
zur Bezahlung zu erwerben. 

Ein Kaufmann, der Banterott zu machen gezwungen ift, muß 
feinen Erebitoren alle Theile feines Vermögens fagen. Sonſt ift er ein 
Betrüger. 

In einigen Sachen entſcheiden bie Gefege und Sitten ber Zeiten 
und Länder, ob etwas ein Betrug fei ober nicht. Folge in diefem Urtheile 
den Gefegen und Sitten deines Vaterlandes. 

Es ift ein Betrug, ein Pfand zu geben, welches fo viel nicht werth 
iſt, als man fagt. Wer den höhern Werth deſſelben glaubt, wird leicht 
daburh in Schaden geſetzt. 

Auch ift ein Betrug, irgend etwas Anvertrantes, ein Pfand oder ein 
Pachtgut, duch einen nicht zugeftandnen Gebrauch abzunngen ober in 
Gefahr zu fegen. 

Es ift ein Betrug, mit Wiffen falfhes Geld auszugeben. 
Denn zulegt kömmt irgend einer baburd in Schaben. Haft bu es für 
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gut empfangen, fo if e8 bein Berfehen und Ungläd, welches bu felbft 
tragen mußt. 

Die Münzer falfgen Geldes ſuchen einen großen Theil bes 
menſchlichen Geſchlechts zu Ketrlügen. Denn wenn es gleih an Gehalt 
fo gut wäre als das wahre Geld, jo haben fie doch wider die Sicherheit 
des öffentlichen Zeugnifjes gehandelt, welches in dem Gepräge iſt. Ohne 
dieſe Sicherheit aber wird das nüßliche Gewerbe unter den Menſchen 
verhindert, verzögert und vielen Unſchuldigen ſchädlich. Der Bortheil 
der Münzung gehört dem Staate. 

Die Geldbeſchneider verurfachen far ähnlichen Schaven. Denn 
das zu leichte Geld wirb endlich befannt und nur mit Abzug angenommen, 
welches dem Unſchuldigen zum Schaden gereicht. 

Niemand ift berechtigt, das Geld zu kippen und zu wippen 
ober dasjenige, was zufälliger Weife etwas zu leicht geſchlagen ift, zur 
Ausgabe auszufuhen und das andre, weldes zu ſchwer geichlagen ifl, 
zur Beſchneidung oder zur Umſchmelzung zu behalten. Denn 1) große 
Summen von einer Gelbforte werden oft gewogen. Alsdann haben die 
Wipper dem Unſchuldigen einen Schaden verurſacht. 2) E8 ift oft nöthig, 
daß Geld umgeihmolzen werde. Alsdann hat derjenige einen Schaden, 
welder durch Schuld der Wipper zu leichte Stüde gefammelt hat. 

Niemand darf ohne Willen bes andern ihm eine Obligation zur 
Bezahlung deſſen, was er nicht empfangen bat, auflegen. Alſo ift es 
eine dem menſchlichen Geſchlechte höchſt gefährliche Art des Diebftahls, 
falſche Obligationen, falſche Rechnungen, falihe Bancozettel, falſche 
Wechſelbriefe und falſche Endoſſementer zu machen. 

Eine ähnliche Art ſolcher groben Verbrechen iſt, falſche Quittungen, 
falſche Teſtamente uud falſche Contracte zu ſchreiben. 

Alle dieſe Verbrechen werden zum Nutzen der menſchlichen Geſell- 
ſchaft als grobe Arten des Diebſtahls und Betrugs von der Obrigkeit, 
und gemeiniglih an Leib und Leben, geſtraft. 

Wer genau zu rechter Zeit bezahlt, erweift manchen, und beſonders 
ben Aermern, eine Wohlthat und mehrt feinen Credit, welcher ihm im 
Handel ſehr nittzlich wird. 

Verſprich die Bezahlung lieber fpäter, als fie wahrſcheinlicher Weife 
gejhehen wird. Leiſte fie ohne deinen Schaden früher, als du fie ver— 
ſprochen haft. Hoffe fle aber fpäter von andern. Denn bie meiften 
Menſchen find umvorfichtig im Verfprechen und faumfelig im Worthalten, 
weil ihnen viele Grade ver Klugheit und Tugend fehlen. 

Wer des Betruged oder des Diebſtabls ſchuldig geweſen ift, ber 
wird nicht unſchuldig, bis er den Vorſatz ausführt, jeven möglichen Theil 
des Schadens zu erjegen oder den Betrag feines unerlaubten Geminnftes 
unbefannter Weife an Wohlthaten zu verwenden, bie er ſich ſchlechterdings 
als fein Verdienſt anvedinen will. Denn wenn biefe Entlevigung von. 
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allem unerlaubter Weife gewonnenen Gute keine Pflicht wäre, fo würbe 
der Reiz, durch Diebftahl und Betrug zu gewinnen, ftärfer merben. 
Alſo ift fie eine Pflicht des Schuldigen, welcher fein Gewiffen befrie-. 
digen will. 

25) Von den Pflichten gegen das Vaterland. 

Alle Menſchen, welde unter verfelben Majeftät ftehen, heißen ein 
Staat, Derjenige Staat, unter defien Schuß und Gefegen bu als ein 
Einheimifcher ftehft, ift dein Vaterland. 

Die Arbeit der Obrigkeit if, Gefege geben, das Berhalten ber 
Unterthanen erforfchen, Streitigkeiten entſcheiden, belohnen und beftrafen. 

Einige ihrer Gehilfen oder Staatsbediente find Unterobrigfeiten, 
Rathe, Auffeher, Unterrichter, Lehrer, Schreiber, Soldaten und Scharfe 
richter. 

Die Regierung oder das Geſchäft der Majeſtät ſoll zum gemeinen 
Beſten des Staats oder der Unterthanen abzielen und hat in den meiſten 
Stüden wirklich dieſen Zwei. Zum Aufwande, welchen bie Regierung 
und die Anftelt zum gemeinen Beſten erforbert, müſſen alfo bie Unter- 
thanen contribuiren durch Auflagen, ald Steuer, Acciſe, Kopfgeld, Zoll, 
oder auf andre Art. 

Daher bedarf die Regierung aud der Einnehmer und Schagvermalter. 

Der Fürſt, feine Familie, feine gegenwärtigen Räthe und feine 
Hausbebiente heißen der Hof. , 

Der Hof würnſcht natürlicher Weile bequem, angenehm und im 
Pracht zu leben und hat nach den Regeln der Tugend in einem folden 
Grade das Recht dazu, daß die dazu nöthige Contribution nicht das 
Land brüde. 

Der Unterthan ift ſchuldig, ber Unterobrigfeit nach dem Willen ber 
Majeftät und ber Majeftät felbft nach ihrem eigenen Willen zu gehorchen, 
teils, weil das obrigkeitlihe Recht zu befehlen gemeinnügig und alfo 
von Gott geboten ift, theil® weil ber Ungehorfam gemeiniglih Zwang 
und Strafe zu fürchten hat. 

Der Ungehorfam gegen die Obrigkeit ift aljo ein grobes 
Verbrechen. Dazu gehört 1) Betrug in Kontribution, 2) Wiverfegung 
gegen bie obrigkeitliche Macht, in Meuterei und Rebellion, 3) der gemein 
ſchädliche Mißbrauch der von dem Staate aufgetragenen Aemter, 4) bie 
Berfäumung der Pflichten in benfelben, 5) alles verbotene Neben und 
Schreiben wider die Obrigkeit und Gefege, 6) alle Erdichtungen eines 
obrigkeitlichen Befehls, 7) aller Raub, Diebftahl, Betrug, unerlaubter 
Gebrauch, unerlaubte Gewalt, unerlaubte Unvorſichtigkeit, welche den Gü- 
tern des Staats ſchaden u. |. w. 

Gehorhe immer mit Genauigkeit den Gefegen beines 
Baterlandes, fo beſchwerlich fie bir auch fein mögen. Denn bie meiften 
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find aud ohne dein Wifjen gemeinntigig; der Ungehorfame aber wird end» 
lich nad und nach verwegener und mehrentheils entvedt und unglüdlich. 
Ueberdies haft du beine eigne Sicherheit und einen großen Theil beiner 
Wohlfahrt von dem Gehorſame andrer gegen bie Geſetze. Und ein jeder 
Ungehorfam, welder bir gelungen zu fein ſcheint, kann ein bir felbft 
ſchädliches Erempel geben. 

Sollten Laſter von der Obrigkeit befohlen werben, fo fliehe ober 
leide die Folgen ver Weigerung. Aber gehorhe nit. 

Verlag dein Vaterland, wenn bu bafelbft ein gemeinnügiges 
Leben führen kannſt, nicht um deiner Privat-Bortheile willen, und ſchade 
nicht aus Eigenliebe dem allgemeinen Beften. 

Sude feine Staatsämter und nimm fie nicht an, wenn bu 
weißt, daß bu andern, bie ſie beſſer verwalten Können, dadurch im 
Wege ftebft. 

Sude keine Titel von folgen Stuatsimtern, die du nicht be 
tleideſt oder verbienft. Denn ſolche Ehrenzeichen miffen zum gemeinen 
Beften die Belohnung folher Berbienfte fein. 

Wenn du zweifelft, welche Perſonen mit Recht die höchſte Obrigkeit 
im Lande find, weldhes in Staatsverwirrungen, ba die Parteien mit 
einander darüber ftreiten und innerlihen Krieg führen, ftattfindet, jo er- 
kläre di, wenn du nicht gezwungen wirft, bi zum Ausgange der Sache 
für feine Partei; aber gehorche derjenigen, welche Gewalt über dich hat. 

Berfäume nichts, was deinem Baterlande nüglich if, und wenn bu 
auch Undank und Wiberwärtigfeit davon zu erwarten hätteft. 

Thue für das Leben und für die Wohlfahrt des Fürften, 
befonder8 wenn er den Ruhm eines meifen und gütigen Herrn hat, aud 
ungezwungen und mit Borfag alles, wozu der Affelt der heftigften Liebe 
dich zum Beſten eines Menfchen antreiben könnte. Denn, wenn ein Fürft 
überzeugt ift, folder Unterthanen viele zu haben, fo empfindet er einen 
befondern Antrieb zur Zärtlichkeit für fein Volk. 

Alle diefe Arten der Liebe zum Vaterlande beförbern das ges 
meine Befte deſſelben, ohne andern Menſchen mehr zu ſchaden, und find 
alfo Pflichten der Tugend um Gottesmwillen. 

Du weißt, der Krieg fei ein folder Zuftand, in welchem gmei 
Maojeftäten ihrer Armee und ihren Unterthanen befehlen, Gewalt gegen 
die Armee und Unterthanen des fremden Staat zu gebrauchen oder ihnen 
mit Gewalt zu wiberftehen. 

Die Urſachen des Befehls zum Kriege find: 1) daß die Ma- 
jeftät ihren Staat ohne die Veränderung, welche durch den Krieg gehofft 
wird, vor dem andern Staate nicht fir fiher Häft, 2) daß eine Majeftät 
in Meinung bes Rechtes oder aus Herrſchſucht und Geiz etwas forbert, 
welches bie andre aus eben folhen Urfachen, oder weil fie andrer Meinung 
von dem Rechte ift, nicht thun wi. Aiſo ift die Abficht des Kriegs, daß 
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der andre Staat gezwungen und geſchwächt etwas thun ober laſſen fol, 
welches er vor dem Zwange und vor der Schwächung nicht will. 

Der Krieg ift eine traurige aber gewöhnliche Folge des Streites 
über das Recht ber Staaten gegen einander oder der durch die Nachrichten 
und Räthe veranfaßten Begierden und Irrtümer der Majeftäten. ' 

Der Unterthan fol nicht feinem eignen Urtheile folgen, ſondern 
gehorchen. Alfo muß man aud dem Befehle zum Kriege folgen, 
wenn er gleich für unnöthig und folglih für unrecht gehalten wird. 
Ueberdies würde die Weigerung nichts helfen und wider das gefchehene 
Verſprechen der Soldaten fein. 

Aber man muß im Kriege niemanten einen größern Schaden zu 
fügen, als die Obrigfeit geboten hat. Denn weiter von der Ausübung 
der allgemeinen Menfchenliebe abzuweihen, hat man felbft im Kriege 
teinen giltigen Bewegungsgruud. 

Wenn du weißt, daß du nach den Gefegen ver Majeftät Soldat 
fein ſollſt, fo entziehe dic nicht dem Vaterlande, fondern trage bie 
Beihwerlihkeit und wage bein Leben mit Muth nad den Befehlen ver 
BVorgefegten um des Gemifiens und der wahren Ehre willen. 

Wähle aber ven gefährlichen Kriegsftand, welcher nach ber jegigen 
Verfaſſung zugleich große Beſchwerlichkteit und große Verfuhungen zu 
Laftern hat, nicht ohne Befehl, wo du nicht glaubft, in demielben gemein- 
nüßiger zu fein, als in einem andern Zuſtande. 

Wil man dih mit Gemalt auf eine folhe Art werben, von ber 
du weißt, baß fle. wider die Geſetze ift, fo treibe beine Klage bis du 
Recht erhältft, wenn es möglich und nötbig ift bis an die Majeftät. 
Berjperrt man dir aber mit Gewalt ven Zugang zur höhern Obrigkeit 
wider den Inhalt der Tandesgefege, fo wehre dich gegen bie gemaltfamen 
Werber als gegen Menſchenräuber, damit du zu ihrem Schreden ein 
gutes Erempel gebeft, wenn du auch leiden mußt. 


26) Memorialtabelle der ganzen Zittenlehre. 

3) Erklärung. Die Eittenlehre ift eine überzeugende Lehre von 
der Gleichförmigkeit des menfhlihen Thuns und Laſſens mit gemeinnügigen 
Regeln, oder kurz, von der Tugend. 

b) Notbmwendigkeit der Tugend. Sie macht ben glüdjelig, 
der fie ausübt, 1) wegen naturlichen Wohlgefalens der Eeele an Ueber- 
einftimmung, 2) nad dem übrigen Laufe der Natur, 3) durd) das Wohl 
gefallen andrer Menfchen an uufrer Tugend, 4) durch die göttliche DVer- 
geltung in Ewigfeit. 

ec) Die Hauptarten der tugenphaften Gefinnungen und 
Handlungen. 1) Das Verlangen nad) Weisheit oder gemeinnüßiger 
Ertenntniß, deren Reichthum duch Erfahrung, Zeugnig und Belehrung, 
und deren Richtigkeit durd guten Gebrauch einer Logit befördert wird. 
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2) Die Bereinigung der Selbftliebe und Nächſtenliebe. 3) Die 
Bedachtſamkeit bei wichtigen Handlungen. 4) Vermeidung ver Affelte, 
weldhe die Vernunft verwirren. 5) Wachſamkeit über fhlimme Ber- 
wöhnungen. 6) Täglibe Befferung ober Zunahme der Tugend. 

4) Die Hauptmittel der Tugend find: 1) Ein täglich wirkſam 
erhaltmer Glaube an Gott, am bie Unfterblichleit der Steele und an 
die Tünftige Vergeltung des Guten und Böfen. Hierzu gehört Gebet, 
Gottesbienft, Seldftpräfung. 2) Die Folgfamkeit gegen unſer Gemiffen 
und die Erleuchtung deffelben. 3) Weifer Gebrauch der eignen Erfahrung 
und der achtbaren Belehrung. 4) Umgang mit tugendhafter Gefell- 
ſchaft und mit guten Büchern. 5) Wachſamkeit auf unfre geheimften 
Gedanken und Wunſche oder Vorfäge. 

e) Die vorziglihften Erkenntniffe find 1) von dem Unter 
ſchiede unfrer Seele und des Leibes; 2) von dem Bermögen 
unfrer Seele, Verſland, Empfindlichkeit, Willen und von ber Freiheit 
ober von unſrer Macht über unfre Handlungen, über unfern Charakter 
und über das daraus erfolgende Schidfal; 3) von der Verſchiedenheit 
menjhliher Charaktere; 4) von dem Laufe der und umgebenden 
Natur; 5) von dem, was ben Glauben an Gottes Macht, Liebe und 
Allwiſſenheit oder die wahre Religion ſtärkt; 6) von dem, was uns 
zufriedener und doch zur Tugend nicht müßiger macht; 7) biejenigen 
Erkenntniffe, die alle Menſchen fo angehn, wie vie Gittenlehre; 
8) diejenigen, die uns in unferm Alter, Geſchlechte und Stande 
gefhidter und klüger machen. 

H Die Selbftliebe hat zw Gegenſtänden: 1) die Befferung 
unfrer Seele an Berftand und Neigungen; 2) die Gemüthsruhe, 
welche mit diefer Beſſerung beftehen Tann; 3) das Leben und die 
Gefundheit; 4) den guten Namen und die wahre Ehre; 5) ein mit 
der Tugend beftehendes angenehmes Verhältniß zwifchen uns und 
den Unfrigen und ven Näditen; 6) ein ausgebreiteter Beifall 
nad unferm Alter und Stande; 7) zureihende Sicherheit vor Mangel und 
Armuth; 8) alle mögliche unfhuldige Ergötzlichkeit und Bequemlichkeit. 

g) Der Selbſtliebe find zuwider 1) eine ſtarke Sinnlichkeit, 
die Böllerei, die Lederhaftigfeit, die Weichlichkeit, die Faulheit, die un- 
zuchtige Begierde; 2) die Verwöhnung zu Affelten, befonders zu 
den ftärkern und ſchädlichen, z. B. zu Neid, Zorn, Rache, unnöthiger 
Furcht und Traurigkeit, melde wir durch Sanftmuth und Geduld und 
gegründete Hoffnung bezwingen können; 3) die Bermegenheit oder 
Sorgiofigfeit gegen Leben und Gefunpheit; 4) die Niederträctigkeit. 
5) die Berfhmendung; 6) ber Aufſchub eines unſchuldig— 
vergnügten Lebens auf entfernte und ungemiffe Zeiten. 

h) Die Nächſtenliebe erfordert von uns 1) Gerechtigkeit 
gegen alle Menjchen in Leiftung ber Zwangspflichten und im Worte 
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alten; 2) allgemeine Liebe, Dienftfertigfeit und Gefälligkeit 
‚gegen alle, auch bie ärgften Feinde, in Abwendung großer Uebel und in 
ſolchen Dingen, die unfer Vermögen zu ähnlichen Dienften nicht erſchöpfen; 
3) vorzägliche aber unfhuldige Anhänglichkeit an die Unfrigen, 
an Wohlthäter, an befondere Freunde und verdienſtvolle Menſchen, be 
fonders, wenn fie verfolgt werben; 4) die Wahl einer gemeinnügigen 
arbeitfamen Lebensart; 5) Aufrichtigfeit, mit Ausnahme gemeine 
nüßiger Verftellung; 6) Sorge fir Abmendung und Erleichterung ber 
Armuth in Belehrung, Rath, Vorſchuß, Amofen, Beitrag zu Stiftungen; 
7) ein unanftößiges und erbauliches Berhaften in Worten und 
enbern Handlungen; 8) Bemühung, bie Weisheit, Tugend unb 
wahre Religion auszubreiten bei den Uufrigen, bei unfern Lands- 
leuten, bei allen Menfhen duch Erempel und Geſpräche, durch Aus: 
breitung guter Bücher und durch Beförderung einer verbeferten Erziehung 
und Unterweifung ber Jugend; 9) die willige Aufopferung unfrer 
Bortheile fir das gemeine Befte vieler und fir die Ausbreitung ge» 
meinnügiger Wahrheit; 10) der berzhaftefte Streit gegen ben allent- 
Halben (in einigem Grade) wüthenden Gemwiffenszwang frievfamer und 
den Tandesgefegen gehorchender Diffidenten; 11) eine unfhulvige Liebe 
unfres Baterlandes, feiner und gut fheinenden Regierungsform und 
feiner höchſten Obrigkeit; 12) Gehorfam gegen unfre Randesgefege 
ober ein friedſames Leiden der Strafe, wenn wir gemiffenshalber nicht 
gehorchen dürfen, 13) ein Wunſch und ein Beftreben fir die öffentliche 
Sicherheit, daß nämlich die Friedensftörer (Diebe, Betrüger, Mörder, 
Gewaltübende) unſicherer und die Friebfamen ſicherer werden, als fie 
nach den hie und da herrſchenden Landesgefegen und Gewohnheiten find. 
14) Wunſch und Bemühung wider das befondere Berderben unfrer 
Zeit und wider bie einreißende Gottesverläuguung, auch wider die Heuchelei 
der anders benfenden und auders Iehrenben Lehrer, ferner wider bie uns 
vermeidlichen Anläſſe zu Meineiden in vielen Ständen, wider den Mangel 
ber Amtstrene, wider das hohe Spiel und bie Lotterien, wider bie Frei— 
heit unzlichtiger Bücher, wider die Unzucht, wider bie Unterbrüdung des 
Landmanns und wider bie zur Mode gemorbne Verſchwendung. 

i) Der Nächſtenliebe find zuwider: 1) der Hang zu Argwohn, 
Neid, Zorn und Rache; 2) ein nad) den uns ſelbſt bekannten Umftänden 
unbilliges und hartes Verlangen und Ausüben unfrer äußerlichen 
Rechte; 3) Die Parteilichkeit flir einige wider bie Gerechtigkeit; 4) das 
Eindringen und Einfegen ber Ungefhidten oder Bösartigen 
in wichtige öffentlihe Aemter; 5) bie unnöthige Einfhränfung 
der Freiheit berer, über welche wir Macht haben; 6) die eigennüßige 
Schmeidelei gegen bie Mächtigen, Angefehenen und Reichen zur Ber- 
mehrung ihres Hochmuths und ihrer Tieblofigkeit gegen Niebrige und 
Arme; 7) die gemeinſchädliche Gelindigkeit gegen Friedeusſtörer; 
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8) bie vermeiblihe Nahahmung gemeinſchädlicher Gewohn— 
heiten, u. ſ. w. \ 

k) Die Ethil Heißt die Lehre von Beförderung der Tugend bei: 
uns felbft und anderen. 


27) Fortſetung und Begriff von praktiſcher Philoſophie. 

Unbeherrfcht oder in dem Stande natürlih-genannter- 
Freiheit leben hin und wieder einige Familien, welche ohne Obrigteit 
neben einander wohnen. Aber Menfchen, die eine gemeinſchaftliche Obrig- 
keit haben, leben in mitbürgerliber Vereinigung. 

Die Lehre von ber Tugend in dem unbeherrſchten Zuſtande der 
Familien oder von dem, was alddann recht oder unrecht wäre, heißt 
jus naturale, das natitrlihe Geſetz oder tie natürliche Rechtslehre. 
Die Lehre von den Gefegen, welche nad ben Umftänden des Volls, 
wenn nod feine Gefege find, von ber Obrigkeit gegeben werden müffen, 
heißt die Lehre von der gefeßgeberijhen Gerechtigkeit und 
Klugheit (jus naturale legislatorium). 

Ein Theil davon enthält die Lehre von ber beſten Regierungsform 
nad den Umftänden eines Volks, das ift, von dem Majeftätsrehte ober 
von der Freiheit, Gefege zu geben und auszuüben. Sie heißt das ver» 
nünftige Staatsreht (jus publicum naturale). 

Auch ganze Nationen over in ihrem Namen die Obrigleiten haben 
zum allgemeinen Beften der Menjchen gemifje Pflichten und Klugheits- 
regeln gegen einander zu beobachten. Die Lehre davon heißt das ver- 
nünftige Völferreht (jus gentium naturale). 

Von allen diefen Arten des natürlichen Rechtes ift das feftgefchte 
ober pofitive Recht, welches aus bekannt gemachten Gefegen und Ber- 
abrebungen beftcht, unterſchieden. Denn gleihwie das pofitive Völker 
recht (5. B. unter den halb wilden Völkern) und das pofltive Staats- 
recht (J. B. in der allgemeinen orientalifhen Sklaverei) nicht allemal fo 
ift, als es fein follte, fo giebt es aud an verſchiednen Orten ein fehlere 
haftes bürgerlihes Recht (jus civile) von dem Verhalten ber Unter 
thanen gegen einander. 

Weil die Regeln der Weisheit und der Tugend uns burd dem 
Glauben an Gott oder durd Religion empfohlen werben, nennt man 
fie aud) ein göttliches Gefeg; und zwar ein natürliches, wenn es 
ohne Offenbarung befannt wird; hingegen ein pofitives, wenn eine 
göttliche Offenbarung oder eine überlieferte Nachricht von derſelben ſolche 
Kehren uns befannt madıt, zu melden alsdann auch noch ſolche göttliche 
Geſetze hinzulommen können, melche von ber ſich felbft überlaffenen Ver— 
nunft nicht für mothwendig oder gemeinnügig erfannt, fondern in den 
Umftinden der Zeiten und Völker und in geheimen Abfichten ver Vor- 
fehung als gegründet angefehen werden. 


Bon ber Religion. 489 


Die Politik heißt bei einigen Lehrern das Staatöreht und das 
Völkerrecht, bei andern aber ift Politif eine ausführliche Lehre von ver 
beften Anwendung biefer Rechte nad; den befoudern Umſtänden. 

Das Kirchenrecht ift ein Theil entweder des natürlichen oder 
des verabreveten ober des bürgerlichen oder des göttlichen geoffenbarten 
Rechtes von Sachen, welche die kirchliche Geſellſchaft betreffen. 

Der allgemeine Theil von dem natürlichen Rechte, welcher von ber 
Bildung des Gemüths handelt, heißt in enger Bedeutung des Worts 
die Ethik ober auch die allgemeine Sittenlehre. 

Die Ethik alfo, das Recht der Natur mit feinen Unterarten, und 
die Politik zufammen nennt man bie praftifge oder fittlide 


Philoſophie. 
Nacherinnerung. 

Da hat man die Sittenlehre des Elementarwerls. Was davon für jüngere 
Kinder ſchon brauchbar iſt, fällt in die Augen, Dieſem Hauptſtücke lömmt zu 
Hilfe jeder vorgängige Theil des Elementarwerls, beſonders die Religion. Ich 
beſtimme bie Religion und dieſes Hauptſtück unter andern auch dazu, daß ber 
Hausvater oder derjenige, der ſeine Stelle vertritt, täglich etwas daraus vorleſe 
und fich jedesmal vorbereite, im nöthigen Falle nad) ben Umſtänden ber Hören- 
ben dasjenige, was fid für fie nicht ſchictt, auszul: ſſen und bie in feinem Haufe 
nötigen Erläuterungen und Zufäte zu geben. AB ein Ganzes if biefe Sitten» 
lehre fo volftänbig, als fie aud) für einen Erwachſenen fein barf, deſſen befonbrer 
Stand und Gemüthscharakter nod nicht vorausgeſetzt ift. Eine Sammlung aus - 
führficder Abhandlungen von jeder einzelnen Pflicht und Klugheitsregel muß man 
hier nicht ſuchen. Der ftärkfte Foliant würbe fie nicht fallen. In Beweife 
Habe ich mid; nur für folche Lehren eingelaffen, bie, ob fie gleich jehr wichtig 
find, hin und wieber pflegen bezweifelt ober unbündig bewieſen zu werben. Da« 
her findet man eine Menge von andern Sittenregeln ohne beſondern Beweis zu. 
fammengefügt, nämlich folde, bie, wenn man ben Glauben an Gott, bie 
Bfliht der Gemeinnügigkeit und die gemeine Erfahrung vorausſetzt, 
feines befonbern Beweiſes bebürfen. Daß man bejondre Sittenlehren für das 
Gefinde, für Handwerker, für Kaufleute, für Kriegsmänner, für Obrigteiten, für 
Lehrer und Schriftfteller, für das weibliche Geſchlecht, für Eheleute, für Eltern 
(wie das Methodenbuch und biefes Werk ift) und fo für jeden wichtigen Stand 
ber Menſchen wünſchen könne: das verfieht fi} von ſelbſt. Aber fo weit konute 
ich mich nicht einlaffen. Zehnmal fo vollſtändig und ausführlich in ber Sitten- 
lehre ift Die praktiſche Philofophie für alle Stände, berem zweite ver« 
befferte Ausgabe vor einigen Jahren auf vieles Verlangen gebrudt if. Sie ift 
einftimmig mit biefem Werke ein fr dem beften Theil ber Leferwelt fehr gemein« 
nügiges Buch, ftubienmäßiger für ſtudirende praftifche Philofophen, und für die 
Xehrer bei den moralischen Theilen des Elementarwerts jehr brauchbar, um tiefer 
und volftänbiger von folgen Gegenftänben denken zu lernen, und um der Jugend 
noch mehr Nütfiches, als im der elementariſchen Sittenlehre fteht, zu fagen. 
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Briefe Bafedow’s und feiner Gehilſen. 





1. Fünf Briefe Baſedow's an Ifanc Ifelin, 
Lauchſtädt, am 24. Juli 1773, 

Meine Arbeit hat folhen Fortgang, thenerfter Freund und Gönner, 
daß ich zur Oftermeffe den ganzer Originaftert, alle Kupfertafeln und 
beibe Ueberfegungen liefere. Wären die Ueberfegungen und bie Kupfer- 
tafeln in meiner eigenen Macht: fo Hätte ich vermuthlich alles zum 
Michaelismeſſe geliefert. — Seit Oſtern bin id von ber Gicht geplagt, 
und zuweilen ſehr ſchmerzhaft. Das Lauchſtädter Bad, wobei id; meine 
Arbeit fortgefeßt Habe, hat mir nicht geholfen. Aus dem Woike'ſchen 
Briefe an Sie, Theuerſter, fehe ich, daß eine Mühle im Deffauifchen, 
welche Baſel'ſches Papier verfprochen hatte, entweder in Anfehung ber 
Güte ober der Zeit nicht Wort haften kann. Alſo unterjchreibe ich die 
Wolte'fche Bitte an meinen verehrensiwürbigen Ifelin. — Wenn e8 Gott 
nicht gefällt, (denn meine zunehmende Gicht ift furdtbar) mid Fe nahe 
vor dem Hafen ftranden zu laſſen, fo ift e8 gewiß, daß id in bem 
Elementarwerle mehr liefere, als die eifrigften felins hoffen, oder, weil 
fie es für unerfüllber halten, wünſchen. Ich umarme Sie herzlich. 
Gott gebe Ihnen und den Ihrigen viele Freude. Dieſen Wunſch giebt 
mir auf manderlei Art aud die Selbſtliebe ein. Denn nah meinem 
‚Herzen bin ich Einer der Ihrigften 


38. Baſedow. 


Berehrungswärbiger und geliebter Freund! 


Zwar lebe id) nody immer in ber Zeit, ba es mir nicht erlaubt 
iſt, die Korrefpondenz mit meinen Freunden wieber herzuftellen. Aber 
folgendes konnte ich micht ungefchrieben Iaflen. Ich vernehme in Berlin, 
wo id) itzund arbeite, daß Herr Wolfe von Haufe ober aus Leipzig Ihnen 
geihrieben habe, es könne fein, daß das beftellte Papier vor Oſtern 
nicht bezahlt würde. Diefe Unbedachtſamkeit meines Freundes bitte ih 
ihm zu verzeihen. Es ift wahr, daß ich große Summen zwiſchen hier 
und Oftern aufwenbe, daß ein Theil von bem dazu beflimmten Gelbe 
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von denen zurüdgehalten wirb, benen es anvertraut ift, aber das würde 
mic nicht entſchuldigen, wenn ich die Zahlung einer fo couranten Sache, 
als Papier ift, einem freunde aufbürben wollte. Ich bitte alfo zu 
glauben, ich fei zu einem ſolchem Gedanken nicht fähig. Ich were viel- 
mehr einen an Heren Chodowiecky abreffirten Wechfel, fo bald er von 
der Fabrik überfendet wird, anszahlen laffen. Bon dem Elementarwerke 
ift das an Sie und Lavater umterweges, was ich mit gutem Yortgange 
meiner Abſicht gearbeitet habe. Der Kupfertafeln halber lebe ich jetzt fo 
einfam in Berlin wie vormals zu Altona, Deſſau und Leipzig. Wenn 
die Arbeit, welche nunmehro bald ganz beenbigt ift, bei ihnen größeren 
Beifall findet als die erfte Abficht und bie bieher Ihnen befannte 
Ausführung defielben, fo bitte ih Sie und alle ſchweizeriſchen Freunde, 
duch Wort und Schrift für die Ausbreitung des Werks alles zu thun, 
was mit der Wahrheit und Anftändigfeit beftehet. Diefes werde ich 
allen Freunden fehreiben. Denn nad Oftern kommt eine Periode, da 
eine concentrirte Handlung bes Redlichen es entjcheibet, ob ich bei ein- 
geſchränkten Witnfchen den Reſt meines Lebens fo zubringen fönne, wie 
ich es für Ausbreitung der Wahrheit, der Tugend und bes Chriften- 
tgumes für das Beſte halte, oder ob ih, um die Meinungen, bie 
ſich mehren, zu verforgen, folde Rufe erwarten und ihnen folgen müffe, 
die mid) von der gemeinnüßigen Art des Lebens abführen. In Düne 
mark ift mit der Revolution viel Böſes abgefhafft, viel Gutes wieber 
bergeftellt, aber zugleich ift die Hierarchie oder das Zwangsgeſetz gegen 
alle Schriftfteller, die ber unveränderten Augsburgifhen Confeſſion nicht 
anhangen, wieder fo mächtig geworben, daß id nad Enbigung bes 
Elementarbuches nicht wagen darf, em für bie Wahrheit geſchäftiges 
Leben daſelbſt zu führen, ohne meine ohnedies ſchon unſichere Penſion 
und, was ſchlimmer ift, bie Freiheit meiner Perfon auf Lebenslänge un- 
fiher zu machen. Die durch Ueberſchwemmung verurfachte Landesnoth 
in Deffau bat bei den Umfländen des Fürſten die Anlegung "eines 
Seminars unmöglih gemacht. Und ob mir gleich auf Lebens lang 
Penſion verſprochen ift, und er fein Wort auch halten würde, fo ift er 
doch in einem folchen Gebränge, daß ich mit Rechtſchaffenheit nicht 
wünſchen fann, ihm einen Theil feines Brotes zu verzehren, womit er 
Arme nährt, ohne bie Möglichkeit, ihm verhäftnigmäßig zu bienen. 
Solche Dinge ſchreibe ih nur meinen vertrauteften Freunden: Lavater 
kann alfo diefen Brief Iefen. Gott erhalte Sie und alle Ihrigen glüd- 
lich. Empfehlen Sie mid; venfelben und allen Revlichen, die mir glüd- 
liche Folgen meiner nunmehro bald geendigten jehsjährigen Arbeit win- 
ſchen. IH bin mit dem größten Vergnügen 
Berlin, am 14. Oct. 1778, Einer der Ihrigften 


Joh. B. Baſedow. 
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An des Herrn Rathefcreiber Ifelin 
Wohlgeb. 


Meine zahlreiche Familie von mancherlei Art, theureſter Iſelin, 
deren Verpflanzung ſchwer iſt, hätte mich nicht abgehalten, dem Rathe 
eines ber beſten Schweizermänner zu folgen, wenn ich nicht beim Em- 
pfang Deines uns unvergeflihen Schreibens ſchon durch neue Abrede 
mit dem Fürften verwidelt gewefen wäre. So liebe ich Dich, verehrungs- 
würdiger Mann, und fo groß war meine Hoffnung, daß ich Dir mehr 
Muth, Du mir mehr Weisheit geben würdeſt, und daß bie Nachwelt fi 
darüber freuen Tönnte, wenn wir an einem Orte lebten unb gemein= 
ſchaftlich wirkten. 

Nun empfehle ih Dir das Philanthropinum, aber gar nicht als 
meine eigene Sache. Das kann es niemald werben, und eben barum 
empfehle ich es andringender. An Klopſtock habe ich in einigen Jahren 
nicht geſchrieben. Die Copie habe ih Dir gefanbt, Zeit zu gewinnen, 
weil ih nicht weiß, wie viel id Dir von ben Umftänden bisher ge- 
ſchrieben habe. Aus benfelben und aus dem Plane fiehft Du, daß das 
Unglüd des Seminars auch mid und die Meinigen treffen kann, aber 
das Glücd beffelben fir Andre und die Welt if. Bis ich mehr Ge— 
hilfen zu den Geſchäften habe, bin ich ein elenber Mann. Die Ent 
ſcheidung währt nicht lange, ob ich durchlomme ober erliege. In beiden 
Fällen wird das, was id) für die Nachwelt gethan habe, kein Nichts. 
Umarme, mein verehrungswürbiger Iſelin, die Deinigen als die Unfrigen 
und lebe mit ihnen gefunb unb vergnügt. Das wiünfdt herzlich 

Deffan, am 6. Dec. 1774, 
Der Deinigfte 


3 8. Baſedow. 


N. 8. Da Pränumeration, die von nenem geſchieht, den Anfang 
und bie Ausgaben des Philanthropinums erleichtert, fo bitte ich, fo viel 
als möglih dod ohne ben geringften Anſchein einer Zudränglichkeit 
biefelbe noch zu ſuchen und in biefer Abficht Leine Koften zu fparen 
etwa für jemand, der bie Rechnung führe u. f. w. 

Den Plan des Philanthropinums bitte id) an Freunde der Sache 
zu vertheilen, Here Ravater hat auch melde bavon erhalten. — Ob 
fon Nouvelle methode aus Bürid ba find, weiß ich nicht. — Die 
Namen der Bafeler Pränumeranten wünſche ich bald corrigirt zurüd, 
weil die Namen wohl bald gebrudt werben. 


g2· 
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Iselino suo 8. PD. Basedovius.1) 

Tuam mi carissime et juvenum vere virorum epistolam magna 
cum voluptate perlegi neque moror respondere. Res Philanthropica 
pro rei dignitate et pro meo oonsilio multa est, es cellentior, quam 
videri vel illis potest, qui illam quam maxime noscere sibi viden- 
dur, et multo melius, quam omnes noscunt, inter quos primos tenent 
Salissus et Bahrdtius. Haec quidem quemgue bonum juvenem alli- 
ciant ad tradendum sese mihi et Philanthropio praecipue hic Deus 
um per dotes et per animi magnitudinem its jusserit, posteritati 
per singularem virtutem et incommodorum tolerantiam prospicere, 
hie ut apparet in nostris juvenibus quituor viris vel duumviris, 
quorum legi literas. At, at, quoad auxilia ad rem sustentandam 
necessaria desperatissime nostra res omnibus videntur, et cuique 
proxime eas inspicienti eo desperatinres. Laudum undique prodigis 
et fere portenta advehuntur, sed pecunia paulo plus quam nihil. 
Ex Anglis, Russis, Hollandia, Dania, Polonia etc. nihil responsionis 
häbeo, quamquam neminem cui rem proposui, ad auxilia sollicıtavi, 
nec unguam solicitabo. Hoc in statu res nostrac sunt, mi duleissime, 
atque ad verbum quidem publice proporita, exsequar, averturus 
primo post Pascha die Philanthropium, mihi rogata auxiliorum summs 
ab Europeis prostita est. His lectis judicabis forte, cum viris juve- 
nibus, cum quibus hanc epistolam communicari velim, me illis non 
accepturum, vel si accipere vellem, eos oportere consiliis e coeptis 
tam egregiis absistere. Sed alind equidem judioo. Ili ad optima 
et maxima feruntur, si, auditis, quae scripti consiliorum optimorum 
tenacissimi manent. Veniant: et properent, si hie esse et Philan- 
thropium juvare, et ab ipso juvanita cupiunt, ut segre non ferant, 
quod me ipso ante Paschale tempus vix unquam frui, vix neo videre 
possunt, quippe qui parandis in hoc tempus instrumentis, (seilicet ut 
uterque evenfus optimis rebus-quam minime noceat) occupatissimus 
hino. Morentur venire, si hoo ferre nequeant, modo ne mutent con- 
ailis, neque ad alia omnis vertanfur. Stet, rust Philanthropium 
Dessaviense, res tamen Philanthropica et Paedagogia non interit. 
Et talibus viris juvenibus mihi semper opus Philanthropo erit. Si 
possunt suis ad tempus impensis vivere, bene est, si non possunt, 
parum male. Suppeditabo, dum habeo quibus opus habent. Ac, 
Tibi mi Iseline, jam nune do in comissis, ut meo nomine istis viris 
si egeant solvas, vel itineris impensas, si animus est, statim nd nos 
vanire. Quod rei Philanthropicae expediet, quamguam per incredi- 
bilem meam occupationem ad Pascha usque ipsis non adeo jucundum 


4) Der Lefer erwarte von Baſedow nicht ben minbeften Anklang am bie 
Reinheit claffiicher Latinität! 
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erit. Sed velle videntur non tuas res, sed generis humani agere. 
Velint, agant, veniant! Per Deum immortalem non poenitebit. Non 
possum autem, mi Iseline, per Epistolam, ulteriorra mes explanare 
consilie, quasi ruat Philanthropium, — mihi tales viros, et me illis 
quam maxime carissimos et necessarios 'reddant. Sed ita est. Regat 
et fortunet Deus max. juvenum conailia! Vale cum Tuis, h. e. 
nostris. Dabam Dessaviae die undeeimo Octobris MDOCLXXV. 


P. 8. 

Haeo soripseram multa nocte, nuno bene mane relego scripta, 
et necesse duco addere pauca Nasciente hoc Philanthropio ita 
egerunt Dessavienses, et ita ne meum ageret, tum persuasere optimo 
prineipi, ut res facta per se diffieilis et auctori permolesta jam 
mirum in modum difficillima et mihi fere intolerabilis facts sit. 
Ex aliquo quidem tempore poenituit principem, nihil fere mecum 
agendo tot adversariis audaciam auxisse contra me et Philanthropium 
multa et gravissima faciendi. At primo facta vel per poenitentiam 
non fiunt infecte. Porro est vel optimis principiis pudor, vel verbis, 
vel factis satis perspieue ostendere, cujus rei et quantopere se poe- 
niteat. Quidquid confessionis faciant, dolent; et injuriam fecisse, vel 
in hominem, vel in res homine graviores, sat est, abunde est, ut 
hominem et rem si non oderint, tamen minus ament. Facio, faciam- 
que ad usque ultimam. Paschalis diei horream operibus et impensis, 
quasi Anhaltinum Philanthropium possit stare h. e. verum Philan- 
thropium fieri. Et potest sane, ut solet sperare hominem vulgus. 
Equidem vero in judiciis veritatem sequor. Igitur Tivi dico sub 
rosa. Intereidet, quoad tempus, et quoad locum, res, quam hie cepi, 
pulcherrima. Quod opus est, ut sciant nostri viri juvenes. Si enim 
haec recte male evenient, nescio utrum hoc an alio, quo in loco, ali- 
qua ratione, (at multas prosectae rationes sunt) his aliisve humani 
‚generis rebus operam daturus sim. Utrumgue vero haec cadant, dico, 
mihi opus esse viris me junioribus, quorum mecum sint communia 
studie. Quod, si rem communem strenue agant, non sinam ad 
vitam et munditiam necessariis casere, dum ipse habiturus sum, unde 
illa suggeram. 

Heus, duleissime rerum, res Philanthropica, quo etiam, si moria- 
tur, re vieisset multo vivacior, plurimum Tibi debet, de vera dico, 
bona, eademque elegantissima ad Salissium epistola De me 
recte taceo, quia ipse sum rerum mearum minims, ad quas in multis 
me amicius quam verius laudast. Sed in uno fecisti injuriam, 
dicens, literarum elegantiorum studia me non satis amare, atque hunc 
optimae rei neglectum, vel seriptorum meorum viciis, esse vindicatum. 
Mirum erras in modum. His enim studiis a primis annis ad hanc 
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usque aetatem permultum dedi opera. Neque perfeci parum. Vedes- 
tur Philosophis practice, psalmorum liber sscerorum, orationum 
germanicarum collectio, oratio novissima pro Philanthropio cum iis, 
quae in prosa poetica in uno capitum scripta ad cosmopolitas 
accurate elaboravi Verum 'enim vero in carpento tinerario per 
partes diesque usurpato et usurpando quis quaeret curentorum 
elegantiam. Bod haec non praetereundo solum, sed praetervolando. 
Ita enim Tu judicasti, atque eo animo scripsisti, ne nimius esse vide- 
reris in hominis laudibus. Tibi carissime, multis culpa non sus 
invitissimi. Si dixisses, me obventutis meo paupertatem et organo- 
rum sersuatim vitia, abstivuisse ab artium, elegantiorem exercitio, 
e& quam invitissimum quidem, quis vel istes, magni facio, et ad 
humanitstem pertinere; haec in quam vere dixisses et saepe de 
eadem re publice questus sum. Vale quam jucundissime. 


Mein theuerfter Ifelin! 


Ich bitte Gott, Ihren Vorſatz nach Lefung des gebrudten Rufes 
an Sie fo zu Ienten, daß das wahre Beſte der Welt, auch das Ihrige, 
auch das unfrige, dadurch befördert und das Uebel abgewenbet werbe. 
Verzögerung leidet Ihr Entſchluß nicht. Entſchloſſenes Ja oder Nein ift 
die einzige Antwort, die und nügen kann. Sollte Nein erfolgen, und 
Ihnen wäre ein anderer Mann befannt, ven Sie Ihnen und Baſedow 
nicht für jehr ungleich und alfo zw dieſem wichtigen Werke fir geſchickt 
hielten, und der auch allenfalls gerufen werben fönnte, fo bäten wir, 
ung feine Umftände und Eigenfhaften zu befchreiben. Aber befter Mann, 
wir wünfden und hoffen von Ihnen felbft ein entſchloſſenes Ia und 
alsdann bie baldige Weberkunft vor Ablauf des Sommers. Wenn Sie 
auf Herrn Amy Dumont Banguier in Leipzig auf meine Rechnung eine 
Zahlung von 500 Thalern, in 8 Tagen nah Sicht, traffiren, fo wird 
die Zahlung geleifte. Wir umarmen bie Ihrigen, als die Unfrigen, wir 

Deſſau, ben 22. Junius 1776. . 
das Philanthropinum 
Joh. Bernhard Vaſedow 
Chriſtian Heiurich Wolle, 
Johauu Friedrich Simon. 
Johanues Schweighänfer. 


N. 8. Im Anſehung der 8 Erempl. der Ephemeriden wird 
Ihnen Wolfe nächſtens das Beſtimmte ſchreiben. Die Baſedow'ſchen 
Commiffionsfhriften haben Sie die Güte an Steimer in Winterthur 
abzuliefern. Steimer wird fie Baſedow berechnen. 
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2. Brief Baſedow's an Klopſtock. 


1774. Ich freue mich, liebſter Klopſtock, daß Sie in Karlsruhe 
vergnügt leben. Ich lonnt's vorher denken, man ſchreibt mir's auch. Etwas 
Umftänplicheres wollt ih gern von Ihnen felbft wiſſen. Wenigftens will 
ih Ihnen ein Exempel geben und Sie von mir benachrichtigen. Ich 
habe 5 Kinder, vier davon find jung. Auf den in Copenhagen, ber 
mir bisher nicht viel Freude gemacht hat, folgt unmittelbar bie faft 
ſechsjährige Emilie, davon im Philanthropinum. Zwei Jahre jünger ift 
Teig, Ihr Pathe, der nur ihre Halbe Fähigkeit hat. Der zweijährige 
Franz ift duch Inftrumente ans Tageslicht gebracht, warb für tobt ges 
halten, nad) einer halben Stunde für lebend erkannt; feine Hauptwunden 
heilten, ex behlelt ein Auge, aber vermuthlich nicht die Hälfte der 
menſchlichen Fähigkeiten. Ludwig ift vor zehn Wochen geboren -und 
verfpricht fo viel, ald man in fo Furzer Zeit verfpredhen Tann. Meine 
Frau ift mehrentheil® kränklich und verdrießlich, fie wird leicht verwirret 
durch Anftvengung ihrer Nerven, unb ift dam bis zur Verzweiflung be— 
trübt. Ich erleichtere ihren Zuftand, fo gut ich kann, aber fie will, ich 
weiß nicht aus welcher Ehrliebe, mehr überlegen und zu thun fcheinen, 
als ihre Nerven leiden, und eben dadurch wirb es mit ihr je länger je 
ſchlimmer. — Herr Wolfe verheirathet ſich eheftens mit einer jungen 
Witwe, einer Tochter der Matthiefen aus Soroe, die ihrer Mutter 
Schweſter war. Ich ließ fie meiner Frau und Schwiegermutter zu 
Troſte und Hilfe kommen. Vielleicht wird meine Abficht Tünftig noch 
mehr als bisher erreicht. Die däniſche Befolbung von 800 Thlr. habe 
ich noch; aber vor etwa vier Monaten fhidte B.... F. zu Schlegel. 
Weber er nod ein Buchhändler follte ſich unterftehen, ein Blatt von 
meinen Schriften befannt zu machen, und es follte wider den Vorfechter 
des Bermächtniffes nad; aller Strenge der Geſetze (Klopftod, find das 
achtbare Gefege?) verfahren werden. Ich habe nichts geantwortet. Bor 
kurzem ſchrieb Schlegel aber wieder, er hatte erftlih fir das Eigenthum 
der Praenumeranten proteftirt, und eine Ausnahme des Elementarwerkes 
erhalten und hernady gehört, es ginge dies wohl biesmal noch fiber, 
wenn ich nur nicht breifter wurde und bie ſymboliſchen Bücher nicht zu 
unfanft berührte. Ich Habe nichts geantwortet. Vielleicht ſchreibe ich 
jegund für das Philanthropinum an ben Prinzen und an Schlegel. Aber 
diefer meiner Händel mit ber bänifchen Hierardie werde ich gar nicht 
gedenlen. 

Der Furſt von Deſſau hat mir bisher 1100 Thlr. jährlich ges 
geben und wirb’8 ferner thun, wenn feine verſchuldete Caſſe vor unver» 
muthetem Unglüd bewahret bleibt. Im biefem Zuftande habe ich von 
beiden Befoldungen 400-500 Thlr. jährlich übrig, Vom Elementare 
werke bleiben mir 5000 Thlr. Diefer mein jegiger Zuftand iſt ber 
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Grundſtein des Philanthropinums, ober vielleicht and etwas mehr vom 
Grundbau. Zur Fortfegung liegen die Baumaterialien weit umher bei 
guten Weltbürgern zerfirent. Wenn Ihnen mein Plan gefällt, mein 
Klopſtod, fo wiſſen fie auch, daß verſchiedene Fehler nur ſcheinbar find 
ober verbeſſert werben. Ihre nicht vielſilbigen Worte, die Sie fo ger 
Tegentlih zu jagen und zu fohreiben wiffen, find das Zehntel meiner 
Hoffnung bei einem Unternehmen, welches zu kühn wäre, wenn nicht Klop⸗ 
flode lebeten. 

Diefes zum Freunde. Nun etwas zu Ener Geftrengen, dem Gefeg- 
geber und Dichter in der gelehrten Republil. Die Schreibart ift fehr 
ungleich. Ich babe an jedem Tage die Pflichten von manderlei Per- 
onen, bie getheilt zu fein pflegen, und muß manchmal geſchwind weiter 
fort, damit ich nicht gänzlich zurüdgetrieben werde. Es ift vieles 
darin, was der Sache fremd ſcheint. Diefes Fremde ift von folder 
Art, daß es einige, die mir wichtig fcheinen, reizt, das Nöthigere zu Iejen. 
— Die Hierardie wird zu ſehr aufgebraht. Sie hat meinen guten 
Willen, nüglic zu fein, durch eine Menge von Hinberniffen an allen 
Orten entkräftet, fie läßt mich nicht in Frieden, wenn id) weiche, und 
wenn fie recht zornig wird, fo erſcheint fie in ihrer natürlichen Häßlich- 
feit, die fie fonft zu verbergen weiß. 

Die Frage, ob ich gegen dieſes Unthier recht habe, ift mir eben fo 
wichtig wie das Philantkropinum. 

Die Geſetze find hier eben fo fehr wider mid) als irgendwo. Aber 
der Fürft läßt ſich nicht reizen, fe auszuüben. Inzwiſchen ftehen bie 
Geſetze, und ich muß bei jeber Aenderung fürdten. Denn, bie jetzt nur 
prebigen, werben alsdann Gerechtigkeit fordern. 

Unter der Bebingung, daß meine Proteftation gegen bie Hierarchie 
der Aufnahme des Seminars nicht ſchade, wird ber Fürſt an bemfelben 
mehr thun, als ich jegund ſchon fagen darf. Wenn einige Könner und 
Thäter des Guten genug wirken, jo kann die Sache wichtig werben. 

Ich wünſche Ihren Beifall, mein Klopftod, aus vieljähriger Kennt 
niß feiner Würde und aus ber Freundſchaft. 

N. 8. Wenn einer meiner Freunde nad) zureichender Erkundigung 
den franzöfifchen oder Lateinifchen Hauptlehrer $ 9 u. & 11 zu willen 
glaubt, fo Sitte ih um Nachricht davon. 

Wenn ih nit als Schriftfteller noch bequeme Lehrmittel made 
und nicht dazu Gehilfen in meinem Haufe habe, fo bfeibt vieles ſchwerer, 
was leicht werben fünnte. Es wird mir nötig, junge Männer, bie in 
der gegenwärtigen Philofophie und in guter Schreibart geübt find, um 
nah meiner Abſicht Chreftomathien aus lateiniſchen, franzöflfhen und 
deutſchen Büchern zu machen. Solche jüngere Männer wären bei mir 
verforgt auf einige Zeit und alsdann bei dem Publitum befannt genug, 
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um in feine Verlegenheit zu kommen. Einer davon wird aud Sekretär 
des Seminars. 

Weiß jemand mit Zuverläffigfeit einen vorzüglich guten, jungen 
Menſchen, der anfangs als Bedienter und Copift auf dem Bengleriſchen 
Wege 8 10 zum Unterlehrer u. f. w. fortiwirfen will, fo bitte id, mid, 
davon zu benachrichtigen. 


3. Pro Memoria. 


Alle meine Brüder, theuerſter Bahrbt, find Zeugen, wie fehr id, 
unfern Herrn v. Salis und Sie verehre und liebe und auch darum bem 
Marſchlinſchen Philanthropin fo viel Gutes wie dem unfrigen nicht nur 
wänfche, fonbern was in meinem Bermögen fteht, auch thun will. Mein 
Stillſchweigen auf ihre Briefe ift in biefer Gefinnung gegründet und 
nun antworte ic auf ihren legten, „voransgefegt, daß das gebrudte Archiv 
und bie Nachricht, welche unfere Brüder ber von unfern glücklich ges 
änderten Umftänden Hinzufchreiben werben, auch anftatt meines Briefes 
gelten, gleichwie die Zeilen, bie wir heute gleichfalls abſchicken, um auf 
Beranftaltung unferer Freunde in allen Anzeigen und öffentlichen Blättern. 
bortiger Gegend befannt gemacht zu werben. 

Dies vorausgefegt, ſchreite ich zu befonbern Antworten. Wir” haben 
durch die Wohlthat des Fiirften, bie Er gethan und verſprochen hat, und 
nod durch größere, wozu Er unbeftimmter Weife Hoffnung macht, hier, 
Gott Lob! einen unbewegbar feften Grund. Unfer Philanthropin bleibt 
im Weſen und Namen gewiß beftänbig, denn wir fünnen ſchon jetzt 
die auswärtigen Cosmopoliten durch bie That überführen, es fei eine 
Angelegenheit der Vormünder des menſchlichen Geſchlechts uns Anfängern 
mit Geld und Zufendung ber Penfioniften beizuftehn, und wir wiſſen 
jegund, fie werden's unfehlber thun, da wir durch die Wohlthat des 
Fürften im Stande find, ihnen Zeit zu geben. Daher maden wir in 
Gottes Namen und vertrauensvoll alle und jede Anftalt zu einem voll- 
tommenen und dauerhaften Philantkropin, aud ba meine Brüber mir 
die eine ober bie anbere fichere Erzieherin worfchlagen können, zu einer 
philanthropiſchen Erziehung vornehmer Frauenzimmer, wo zugleich, wenn 
Wohlthätigkeit nicht fehlt, arme franzöſiſche Mädchen aus guten Häufern 
zu künftigen Erzieherinnen und andere als Famulantinnen zu ihrer Hilfe 
können erzogen werben. 

Bei dem allen wünſchen wir nichts fehnlicher als die genanefte 
Berbrüberung mit Marſchlins. Ihre Erfindung, theuerfter Bahrdt, von 
jährlichen 20000 rihl. zu einem befondern Philanthropin, müßte uns 
natitrliher Weife fehr zweifelhaft fein, wenn wir nicht Ihren erfinderiſchen 
Geift und das fehr gelibte Urtheil unſeres Herrn Salis kennten, der 
Ihren ums noch unbekannten Plan zu unferer Freude beſtätigt. Aber 
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hoffen wir auch von biefer Seite im Anfchauen Gottes, ber alles 
Gute giebt. 

Für gut halten wir’s, wenn biefer geheime Plan mir bald entbedt 
wirb, e8 koſte, was es wolle. Ich aber Tann vor Mitte des Sommers 
nicht von ber Stelle, aber ich glaube bei Ehre und Gewiflen, es fei dem 
philanthropiniſchen Wefen und auch dem Marſchlinſchen wortheilhaft, wenn 
Sie mit Willen unferes Herrn v. Salis fchleunigft zu uns kommen: 
dann werben wir unterfuchen, wie weit Deffau von der Mitte Deutich- 
lands liege, ımb ob es rathſam fei, daß wir felöft, außer Deſſau und 
Marſchlins ein drittes fliften; dann werbe ich Ihnen auch beweifen, 
welches Sie vielleiht jegund ſchon einfehen, Gott weiß, daß ich unpar- 
teiiſch denke, für beide Philantkropinen rathfam, daß Marſchlins auf 
zwei Jahre uns einige feiner Ppilanthropiften und Lehrer fende und daß 
er einige feiner Handlungen anfangs zum ſcheinbaren Schaden, lieber 
auffdjieben, als durch eilenbes Fortſchreiten die Gleichförmigkeit unmöglich 
mache, worin eine große Kraft unfer beider beſteht. Ja große Kraft, 
wenn Methode, moraliſch Verhalten, Gottesbienft und Nachrichten an 
Eosmopoliten gänzlich ober nach Möglichkeit gemeinſchaftlich find. Gott 
lenle dazu den Sinn bes Marſchliniſchen Furſorgers und Directors. 

Entfernter von aller Selbftfuht, ja von aller Parteilichleit für 
unfern’ Wohnfig fol keine Gemeinfhaft jemals gewefen fein, als bier 
jenige, die ih bem Marſchliniſchen Philanthropin, Gott weiß es, mit wie 
Heinem Herzen, anbiete, und meine Brüder befräftigen, welche jegund von 
der Fertigkeit unferes Gebäubes, das wir ber Menfchheit zum Vorteil, 
und benen, bie daran arbeiten wollen, nicht zum Schaden, nach genauer 
Prüfung eben fo fehr überzeugt find, als 

Der Ihrigfte 

. Sohann Bernhard Vaſedow. 

Der ohne Bedenken als wahr bekräftigt, was bie Brüber Wolke, 
Simon und Schweighaufer von unfern Umftänden und Abfichten, wegen 
Kürze meiner Zeit hinzujegen. Alfo nod einmal 
Johann Bernhard Bafedow. 


4. Briefe von Wolke, 
An des Herrn Staatsjelretär Iſelin 
Wohlgeboren. 
An Iſelin. 
Deſſau, 1. Sept. 1770. 
Unſer Baſedow arbeitet noch ruhrig fort und ſucht noch immer 
«einen Gehilfen, der ihm ſelbſt an Eifer, Geſinnung und Thätigfeit ähn« 
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fi ifl. Denn er findet, daß Dr. Bahrdt ber Verfolgte und Verlaſſene, 
feit feinem erften Aufenthalt in Heibesheim bisher nicht rechtſchaffen ge 
handelt hat, fo wird er ſich feiner öffentlich annehmen, wie er ihn jegt 
fo umterftügt, daß er mit feiner Familie micht Hunger leidet. 

— — 


Verehrungswürdiger Gönner! 


Bielleicht find Sie durch Lavater, an ben ich ein paar mal von 
bier geſchrieben habe, und durch das 5 Fr.-St. bie vierteljährl, Nachricht 
von ben vornehmften Umftänden unferes Baſedow ſchon unterrichtet. Der 
Anfang zur Ausführung feines geäußerten Vorſatzes, ſich von feiner ge= 
fiebten Familie gänzlich zu trennen, fi dem Umgang mit bem liehbens- 
wirbigften Furſten gänzlich zu entziehen, und bie Hoffnung auf Be 
quemlichteit, Vergnügen und Bortheile aufzuopfern, um fein Elementar- 
wert bald und fo zu vollenden, daß das Publikum damit zufrieden fei, 
ift ſchon feit einigen Wochen gemacht worden. Unfer guter Furſt erbot 
fich bei diefem Vorſatze, unfern Bafevow in dem einer Meile von Deſſau 
belegenen Städtchen Wörlig mit Efien aus feiner bort vorhandenen fürſtl. 
Küche und mit andern Bequemlichkeiten verforgen, au ein Haus zu 
feiner Dispofltion ihm einräumen zu laffen; aber unjer Baſedow nahın 
dieſes gnäbige Anerbieten nicht am, weil er einen Ort wußte, wo er no 
ruhiger und noch ungehinverter, mit mehr Hilfsmitteln verfehen, mit mehr 
vathgebenden Freunden umgeben (zugleich aber auch mit viel mehr Koften) 
feben konnte. Diefer Schritt wurde ihm zwar etwas fauer, aber weil 
er ihn zur glüdfichen Vollendung feines verfprodenen Elementarwerkes 
für nöthig und alfo für feine Pflicht Hieft, fo that er ihn mit geſetztem 
Muthe, unterftägt von der Hoffnung, nad) biefer ſchweren Arbeit eine 
andere anfangen zu Lönnen, bei ber er mehr Ruhe umb innere Gfüd- 
feligkeit geniefet. Ex lebt fieben Meilen von hier, und fchreibt, daß ihm 
feine Arbeit, wie er vermuthe, beſſer gefinge, und er deßwegen aud fo 
munter ei, wie man bei einer ſchweren Arbeit jein könne. Das Elementar- 
buch wir vermuthlid ganz von neuem und zwar auf Schreibpapier mit 
einer neuen Schrift und noch einer forgfältigern Correctur gebrudt werben. 
Unfer Baſedow witrbe ſich viele Zeit und Koften erfparen, wenn er bie 
drei fertigen Theile blos fortfegte.e Aber er will nun einmal alle feine 
Seelenträfte und Gelvvermögen aufwenden, um ein brauchbares Werk 
zu machen. 

Bon ber Iateinifchen Ueberjegung find nur 1000 Eremplare und 
von ber franzöſiſchen 1500 Expl, gedruckt, weil einige Pränumeratoren 
keine Ueberſetzung haben wollen. Ich glaube, daß Sie, verehrungswär- 
diger Mann, einmal unferm Baſedow die angenehme Hoffnung machten, 
wie ein gemeinſchaftlicher Freund und Gönner für den Abfag der fran- 
zöſiſchen Ueberfegung Sorge tragen wollten. Ich Habe daher 300 Erpl. 
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von bem franzöfifchen Methodenbuch an unfern Lavater gefanbt. Der 
Xabenpreiß befielben ift 1 Rthl., von der lateiniſchen Ueberfegung das 
1. und 3. Stüd 18 gGr. wovon nur 100 Ermpl. nah Zurich ge 
ſandt find. 

Gott gebe unferm Baſedow Muth und Stärke zur Vollendung feines 
Borhabens und feinen großmüthigen Freunden eine fortgefegte Freudig - 
keit, daſſelbe zu unterftügen. 

Noch muß ich melden, daß unfer Bafevow nenlich auf Sie 107 Rifl. 
affignirt hat, weil dem Hofmeifter des Deflauifchen Erbpringen der in ber 
Schweiz ſoviel zu bezahlen Hatte, eine große Gefälligkeit dadurch geſchah. 

H. Dohm ift aus der Verbindung mit unferm Bajevow herans- 
getreten. Ich bin aber feft entfchlofien, menigftens bis zur Endigung 
bes Elementarwerles bei ihm zu bleiben und theils durch Mitarbeit, fo 
viel ich kann, theils durch Webernehmung ber äufßerlichen Geſchäfte jeine 
Laſt zu erleichtern. 

Ich empfehle mid; Ihrer unſchätzbaren Gewogenheit und bin mit 
der vorzüglichften Hochachtung 

Deifau, am 26. Juni 1772, Ihr gehorfamer Diener 


€. 9. Wolle. 


Ich bitte gehorfamft, daß Sie dieſen Brief oder deſſen Inhalt un⸗ 
ferm Lavater gelegentlich mittheilen. Wenn Sie beide in Anjehung bes 
Inhalts und der Einrichtung des Elementarwerls uns nicht bekannt ges 
machte Wünſche noch zurüd haben, fo bitte ich, fie uns bald zu melden; 
denn ber Drud geht bald an. 


Aus einem Briefe an Ifelin 
(Deffau, 4. Januar 1778) 
fehen wir, daß ſich außer tüchtigen Leuten auch zerrüttete Eriftenzen zu 
Baſedow drängten und daß biefer ſtets mit warmer Theilnahme ſich 
Aler annahm, die num entfernt der Verlidfichtigung wert waren. So 
ſchreibt Wolke: „Ih muß Sie im Namen unſeres Inſtituts erſuchen, 
daß Sie einen jungen Mann, Johann Georg Hermann aus Memmingen 
in Schwaben :c. Tennen lernen mögen. Er fagt, er fei am Rande, 
feine Sinne, feine Einbildungskraft, fein Gedächtniß zu verlieren, weil 
er das nicht fein Tann, wozu ihm hat Gott die Gaben gegeben. Er 
habe von Natur einen Trieb zum Umgang mit SKinbern gehabt und 
babe fich mit diefen und mit ber Malerei befhäftigt.“ — Wolle er- 
tunbigt fi) nun, ob ber junge Mann von unbeſcholtenen Sitten, ob 
fein Geift nicht geftört fei, ba er geftehe, daß er durch das Streben 
nach Vielwiſſen feine Geiſteskraft fo geſchwächt habe, daß er oft zmeifle, 
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ob dieſes und jenes fo heiße, und daß er beinahe von Neuem anfangen 
anäffe zu lernen; er flehe, daß man ihn vor dem fchredlichften Uebel, 
der Berftanbeszerrüttung, retten möge. 


An Ifelin. 
Deſſau, Philanthropin, 28. Mai 1778. 

Hierbei erfolgen die Unterhandlungen vom 8. bis 12ten Stüde in 
7 Eremplarien. Ein Cremplar ift von unferm Inftitut Ihnen beftimmt. 
Ueber die andern wird ber Capitain Burchardt disponiren. Jetzt iſt 
unſer Inftitut in einem Zuſtande, worin es längft mande Freunde ge 
wünſcht haben und vielleicht au E.... es hat bringen wollen. Wir 
wiflen, e8 ift ein fernes unbelanntes Land, Wir waren mit unferm 
Eolumb ſchon auf dem Meere dahin, wurben lange von Sturm und 
Wellen umbergeworfen; aber e8 fehlte unferm Schiffe an ver gehörigen 
Ausruſtung, und deshalb unferm Columb an Gleihmüthigkeit und Geduld 
mit einem folden Schiffe zu ſegeln. Dennod erwarteten wir übrigen 
Sciffsleute, daß Columb den Weg angeben und fleuren follte, der aber 
ftatt deſſen der Theorie der Magnetnadel nachſann und uns erflärte, daß 
wir anders ftenern mögten. Wir find alfo zurück gefegelt, in einem 
großen Steome, faft zur Ouelle Hinauf in ber Hoffnung, bei der mım= 
mehrigen Nüdtehr nach dem Ocean, um uns andere Matrofen in ber 
Schifffahrt zu üben, und das Schiff gehörig auszurüften, wenn Beiträge 
vom feften Land erfolgen, dann wohl geübt und mit dem Nöthigen ver« 
fehen in die See zu ſtechen zum vorgeſteckten großen Ziele. 

Ih war des Columbus erfter und einziger Matrofe, ber fi mit 
ihm in den Dcean wagte; zwei Jahre fchifften wir umber, litten viel, 
waren traurig, oft Bis zum Weinen, und nahmen hernach erft mehr 
Bolt auf. 

Ih habe ein lebhaftes Bild von dem Lande, barans für bie 
Menſchheit Glüd zu holen ift, aber auch von den Gefahren und ben 
Unruhen des Weges, ber dahin führt. 

Nun wird von dem Zurufen, der Miene, dem Wohlwollen derer, 
die jet am Ufer ftehen werben, und bie uns und unfere Abſicht Fennen, 
die Dauer und Stärke unferes Muthes und Eifers fehr abhängen. Winkt 
man und jegt noch zu, fo werben wir feine Mühfeligfeit und Gefahr 
ſcheuen, nur fürchte ic, daß das Kanoniren und Trommeln, das ich nicht 
fo recht verftche, noch ferner nöthig fei, um bie Helfer zur Ausräftung, 
die thätigen Philanthropen ans Ufer zu bringen. 

Der redliche und weife v. Salis ift untergegangen, und ber fo ge 
ſchidte und thätige Doltor Bahrdt beinahe geftrandet. Auch er hat ven 
Muth verloren, fie wünſchen aber mit einigen Menſchenfreunden, bie 
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die Güte jenes Landes Termen, daß wir beftehen mögen, bamit nicht bie 
Belt von biefen fo gemeinnügigen Unternehmungen auf eine lange Zeit 
ober auf immer abgefchredt werde. 

Verzeihen Sie mir dieſe Allegorie, fle ſchien mir unfern vormaligen 
und jegigen und kunftigen Zuftand ſchidlich barzuftellen. Bleiben Sie 
uns wirkſam für das angefangene Erziehungswerf und geben Sie uns 
durch Ihren Zuruf Muth, Kraft und Segen. 


16. Od. 1778 an Iſelin: 


„Es that mir wehe, ich verhehle es nicht, daß Baſedow's und 
Bahrdt's zu ſtarke Pofaunen eine Taubheit erregt haben, bie alle 
Hoffnung auf Mithilfe ans gewiffen Gegenden fo ganz vernichten; es 
kränlt nich, daß man unfern Eifer, gemeinnügig zu fein, verfennt, ver- 
wirft, verachtet. Es iſt eine erſchredliche Stille: bei ber Menge ber 
Gegner feine Bertheibiger, feine Helfer in ben Gegenden, in benen unfere 
Sache anfangs fo viele Freunde Hatte Nur unfer Furſt liebt uns 
Arbeiter und unfer Werk an der uns anvertranten glüdlihen Jugend. 
Wiſſen von dort auch, daß Sie, liebfter Helin, unfer wahrer Freund find. 





Aus einem Brief Simon’s an Helin. 


Straßurg, 21. Januar 1778. 

Der junge du Toit hatte mir ſelbſt nach Deffau in den ſchwär⸗ 
merifheften Ansprüden vom Inftitut gefchrieben und zeigte ſich ſehr ge 
neigt, zu Tommen. Ich, der ich aber das Inſtitut, welches zuweilen fo 
hübſche Scenen dem Publikum in ber Ferne barzuftellen fucht, aud Hinter 
den Couliſſen Yannte, glaubte mich Gewiſſens halber verpflichtet, einen 
Mann, der einen fo wichtigen Schritt thun will und mid babei um 
Rath fragt, — von feiner Höhe Herabzuflimmen und ihn gegen bie 
ganz abſcheulichen und von Männern, die das Salz der Erbe fein follten, 
unerhörten Mißhandlungen zu warnen, bie wir zwei Jahre lang unter 
der brüdenbften Laſt ausgeftanben haben. Wir ertrugen fie fo lange, 
als wir Hoffnung anf eine Veränderung hatten; aber auch biefe ver- 
ſchwand, und wir fahen und gezwungen, wenn wir Leben und Sinn für 
Menſchlichleit erhalten wollten, eine Trennung anzulündigen. Es wurden 
viele vergebliche Verſuche von Seiten des Fürften zu einer Wieberver- 
einigung gemacht; das Uebel war aber fchon zu alt und im gewiſſen 
Umftänden, die bleiben follten, unheilbar. Es wurbe denn eingejehen, 
daß Trennung nothwendig fei, und babei der Wunfc geäußert, daß fie 
ſobald als möglich geſchehe. 
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Aus einem Briefe Trapp's v. 16. Juni 1778 in Simon's obigen 
Briefe citirt. 

Baſedow fammelt feit Oftern allerhand Leute von ber Straße 
auf, bie feine Nachfolger im Directorat u. |. w. werben follen. Jetzt 
hat er einen Priefter bei fich, dem zweimal ver Kragen abgenommen, 
der von feiner Frau gefchieden ift, und ſich manderlei Sunden foll 
ſchuldig gemacht haben. Auch iſt noch von Joh. Bernh. zu bemerken, 
daß er feit brei Monaten in ben philanthropiichen Segen, beim Schluffe 
ber Oottesverehrung immer die Worte anflicht: Gott beflere uns auch. 
Ich dächte aber, daß ber Liebe Gott ihn erhören wolle, denn fonft hätt’ 
es wohl ſchon gethan. Nun ift aber der Joh. Bernh. noch um Fein 
Haar beffer geworben, als er vorher war. 

Bor einigen Wochen ift ehemaliger Schriftfteler und Lehrer Jalm 
aus Deffau hier angefommen, und brachte die Nachricht mit, daß der 
Fürft foll zu Baſedow in Gegenwart anderer Perfonen gefagt haben, er 
tönne nicht entfdheiden, in wie fern feine Projecte zur Verbefferung des 
Erziehungswefens gut wären oder ſchlecht, aber dieß müfle er ihm fagen, 
daß er Ihm nun ein unausſtehlicher Mann fei. Darauf ſoll Bafevow das 
Direktorat öffentlich niedergelegt haben. 

Die Urſache, warum Baſedow und Wolle zerfallen find, ift, weil 
biefer jenen zwang, den Contraft zu caffieren, den Baſedow mit Campe 
ganz in ber Stille errichtet hatte, ohne die übrigen damaligen Directions- 
mitgfiever in Rath zu ziehen, wodurch nämlich das Inſtitut den ganzen 
Berlag der Baſedow'ſchen Ercerpten aus ben lateiniſchen Autoren für 
3000 Rethlr. anfaufte, davon Baſedow jährlich 3 Jahre lang 100 Rthlr. 
follten ausbezahlt, und von bem jeweiligen übrigftehenden Capital 5 pCt. 
follten gegeben werben. Da Wolle als Bice-Curator die 2ten 1000 
Thaler auszahlen follte, weigerte ſich biefer und caffierte den ganzen 
Bertrag und zwang Baſedow, die fhon empfangenen 1000 Thle. wieder 
herauszugeben. 


Aus einem Briefe Simon’s an Ifelin. 
Straßburg, 2. Iuli 1778. 

In Ihrem legten Schreiben haben Sie ven Wunfch geäußert, daß 
Kaufmann, Ehrmann und wir hätten können vereinigt bleiben — mir 
Hatten benfelben Wunſch. Sie wiffen aber wohl, wie in unfern Zweden 
gleiche Stimmung der Seele ſchlechterdings nothwendig if, und ebenſo 
wohl wiflen Sie aud, wie Kaufmann, fobald er von Ihnen weg kam, 
in einer gewiflen Schule eine Stimmung befam, die ber meinigen ganz 
entgegen war unb nod iſt. Sie wifien ferner, daß Kaufmann deſſen 
ſchwache Seite immer Ambition gewefen, von Männern, bie in dem wid: 


518 Erfe Beiloge. 


tigften Theile von Europa nad ihrer Meinung den Ton angeben, wo 
nicht ald der Erſte, doch zum menigften als einer ber erften Menfchen, 
ift angefünbigt worben. Darauf kam er in Bekanntſchaft mit Großen, 
rühmte fi der Duzbrüberfchaft mit Herzogen und Yürften; wußte, wie 
öffentlih man von ihm in die Welt gefchrieben, daß er im ben engſten 
Eirkel der erften Princes von Emropa gehörte. — Nach allen diefen blieb 
Kaufmann gar nicht mehr geneigt, mit ganz unbekannten Lehrern einer 
verhaßten Erziehimgsanftalt in fo genauer Berbinbung zu bleiben — 
und das um fo viel mehr, da biefe unbedeutenden Leutchen ſich erbreiftet 
haben, ihm in's Geficht zu fagen, daß es nicht einmal bürgerli-ehrlic 
gehandelt fei, von einem ordentlichen Imftitute, das Beiträge vom Publi- 
hım empfängt, 250 Fl. zum Beften deſſelben als Reiſegeld zu begehren, 
und nad Empfang diefer Summe allerorten vorſätzlich wiber daſſelbe zu 
handeln: wie er 3. B. hier in orbentlicher Geſellſchaft gefagt hat, er 
wolle nicht nach Deffan gehen, um jedem Lehrer von Baſedow an bis 
naus eine Ader zu öffnen, ferner fol Baſedow's Schäbel an feinem 
Kopf zerſchellen. Dies ift ein Meiner Zug von vielen Hundert ähnlichen. 
— Hier fragte man Kaufmann, wie er das legte Mal in Straßburg 
geweſen, warum wir und von ihm getrennt hätten? Darauf ermiberte 
er, was kann id dafür, wenn ich ihnen meinen Arm anbiete, und man 
will nicht einhangen. Hand in Hanb mären wir mit ihm gegangen, 
wenn er nicht file lauter braufenden Schwindel bazu unfähig geworben 
wäre. Zum Anhängen konnte fi) aber nur Ehrmann entſchließen, wenn 
»er auch noch fo oft und noch fo unfanft ift weggeſchleudert worden. 
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In Hamburg während der Gymnafialzeit. 


. Die Nothwendigkeit ber Geſchichts kunde, dem hochebelgebornen und 


hochgelahrten Herrn Michael Richeh, berühmten Lehrer ber Geſchichte am 
hamburgiſchen Gymnaſium, zur Bezeugung feiner daukbegierigen Ehrfurcht, 
gewidmet von dem Verfaſſer Johann Bernhard Baſſedau. Hamburg 1746. 


Während der Hauslehrerzeit. 1749—58. 


. Jnusitata et optima honestioris juventutis eradiendae methodus, 


Kilonü, 1752. 


. Nachricht, in wiefern befagte Methode wirklich ausgeübt fei und was fie 


gewirket. Hamburg, 1752. 


In Soroe. 1753—61. 
Ob die Philoſophie zur Freigeiſterei verführe. Kopenhagen 1758. 
Dissertatio de philosophiae studio a procerum filiis prudenter mode- 
rando. Kopenhagen, 1758. 


. Bon ber Gfücfefigfeit des Königreiches Dänemark und ber Regierung 


Friebri’s V. Kopenhagen, 1754. 


. Lehrbuch proſaiſcher umb poetifcher Wohlredenheit in verſchiedenen Schreib- 


arten und Werfen zu alademiſchen Vorleſungen eingerichtet von M. I. ©. 
Baſedow. Kopenhagen, 1756. 

Alademiſche Trauerrebe über ben Herrn Friedrich von Roſenkranz, Frei» 
herrn, Hofjunker bes Königs und Alabemiften auf ber königlichen Ritter- 
alabemie zu Soroe. 1758. 


. Braktifce Ppilofophie für alle Stände. 2 Thle. Kopenhagen und Leipzig 1758. 


Neue Lehrart und Uebung in ber Regelmäßigkeit ber deutſchen Sprache. 
Kopenhagen, 1759. 

Bergleihung ber Lehren und Gchreibart bes moraliſchen Auffehers und 
beſonders bes Herrn Hofprebigers Cramer mit ben merkwürdigen Be- 
Bafebom. 38 
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ſchuldiguugen gegen biefelben in bem Briefen: Die neueſte Literatur be- 
treffend. Soroe 1760. 


In Atone. 1761-1771. 

Rede Über bie glüdfelige Regierung Friedrichs bes fünften, König’ im 

Dänemark und Norwegen; nebft andern Reben theils gehalten, theils über- 

jegt von I. B. Bafebow. Kopenhagen und Leipzig, 1761. 

Ueberzeugenbe Methobe ber auf das bürgerliche Leben angewandten Arith- 

metit, zum Vergnügen ber Nachdenkenden und zur Beförberung bes guten 

unterrichts in ben Schulen, erfeichtert von I. B. Baſedow. 1762, 

Bon ber patriotifchen Tugend. Altona 1763. 

Philalethie. Neue Ansfihten in bie Wahrpeiten und Religion ber Ber- 

nunft bis in bie Grängen ber glaubwürbigen Offenbarung, dem benfenben 

Publiko eröffnet von I. B. Baſedow. Altona 1764. Zwei Bände, 
Reyenfion: a) Göttinger Gelehrten-Anzeigen 1. vd. 1764. 

5) Exziehungsbegebenheiten, erfter Zahrgang. 
) Beiträge zur Baſedow'ſchen Lebensgeſchichte. 

Abgenöthigte polemiſche Abhandlungen. Altona 1764. 

a) Borftellung an das benfenbe Publikum gegen beiberfeits Hochwürden 
ben Herrn Doctor Winkler zc. unb ben Herrn Doctor Prof. zc. auch 
andere Gegner. 

b) Eine ehrbare Stimme aus bem Publito, nach ber unehrbaren Stimme 
des fich ſelbſt jo nennenden Magifters Hans Unverfehrt. 

©) Bafebow’s Schutzſchrift für feine neueften Bücher gegen ben Herrn Göge. 

d) Bertheibigung ber „Bhilalethie“ wiber die Anmerkungen des Herrn Paulſen. 

e) Freundliches Sendſchreiben zc. 

f) Ernſthafte Gebanfen auf Anlaß ber boppeften Bertheibigung des. Herrn Göze. 

Grunbriß ber Religion, welde durch Nachbenten und Bibelforihen erkannt 

wird, in Fragen und Antworten nebft einigen Zufägen von I. B. Bafebow. 

Altona 1764. 

Methodiſcher Unterricht ber Jugend in ber Religion und Gittenfehre der 

Bernunft, nach bem in ber „Philalethie” angegebenen Plane. Erſter Tpeil. 

Methobifcher Unterricht in ber überzeugenden Erkenntniß der biblifchen 

Religion, zur fortgefegten Ausführung des in ber „Bhilalethie” angegebenen 

Planes. Zweiter Theil. 

Mit zwei Borreben: Bon dem Unterricht ber Kinder in ber Religion. 
Bon ber Pflicht und Duldung ber Paraborie 
Altona 1764, 
Reenfion: A. D. 8. 1. Bd. 
Grunbfäge ber Religion, welche durch Nachdenken und Bibelforſchen erkannt 
wird, Lubeck 1764. 


. Theoretifches Syſtem ber gefunden Vernunft, eim akabemifches Lehrbuch. 


Altona, 1765. Zwei Bände. 
Regenfionen: Erziehungsbegebenheiten, erſter Jahrgang. 
ADB. 3. Thi. 
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32. 
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. Organon erleichterter Unterſuchung ber Religion. 2 Bände Altona, 1766. 
. Gedanken von ber Stärke und Schwäche ber natürlichen Religion. Leipzig 1765. 
. Betrachtungen über die wahre Rechtgläubigkeit und bie im Staate und in 


ber Kirche nothwendige Toleranz. Altona 1766. 
Verſuch für bie Wahrheit bes Chriſtenthumes als ber beſten Religion. 1766. 


. Die Religion Iſraels in einem Auszuge ihrer heiligen Bücher, von I. B. 


Baſedow. Berlin und Altona 1766. 


. Die altchriſtliche Religion in einem Auszuge aus ben Evangeliften und 


Apoſtelgeſchichten. Berlin und Altona 1766, 


« Lehren ber Apoftel in einem Auszuge ihrer Briefe mit einigen Anmerkungen. 


Berlin und Altona 1766, 


. Vorbereitung ber Iugend zur Morafität und natürlichen Religion. Berlin 


und Altona, 1766. 


. Eruft Sreimuths exemplariſcher Gebrauch bes höchſt unbedachtſamen ham- 


burgiſchen Miniſterialzeugniſſes wiber bie Reformirten. Berlin 1766, 
Rezenſionen: Auszug aus bem Miniſterialzeugniſſe. 
Freimuths Betrachtung barüber. 
ADB 188. 


. Berfuh einer freimüthigen Dogmatik nad Privateinfiht. Berlin 1766. 


Reenfion: A. D. B. 11. Bd. 
Hauptprobe der Zeiten in Anſehung der Religion, Wahrheitsliebe und 
Toleranz. Mit 2 Beilagen: 1) Neuer Antihobbefius vom Kirchenweſen. 
2) Vorſchlag zur Sakramental-Liturgie und 
zu Lehrgefängen, Berlin und Altona 1767. 
Aeenfion: A. D. 8. 11 Bb. 
Beilage: I. B. Baſedow's Nachricht an das Publikum, 1767. 
Ein Privatgeſangbuch zur geſellſchaftlichen und unanftößigen Erbauung, au 
für ſolche Chriſten, welche verſchiedenen Glaubens find. Berlin und 
Altona 1767. 


. Das Nöthigfte von ber Vorftellung an Menfcenfreunde und vermögende 


Männer wegen einer verſprochenen Folge von untheofogifhen Schulbüchern 
nad dem Bebürfniffe und Geſchmacke unferer Zeiten. 1768. 

Vorſtellung au Menfcenfreunde und vermögende Männer über Schulen 
und Studien und ihren Einfluß im die öffentliche Wohlfahrt. Mit einem 
Plane eines Elementarbuchs ber menſchlichen Erkenntniß. Hamburg 1768, 


. Das Nöthigfte von ber Vorftellung an Menſchenfteunde und vermögende 


Männer, wegen einer verſprochenen Folge von untheologiſchen Schulblichern, 
nad) dem Bebürfniffe und Geſchmacke unferer Zeiten. 1768, 

Rezenſion: A. D. B. 9 Thl. 

Rezenſion Über Auszug: A. D. B. 2 TH. 


. Die ganze natürliche Weisheit im Privatſtande geſitteter Bürger. Altona 1768, 
. Bierteljährige Unterhanblungen mit Denfchenfreunden über moraliſche und 


dennoch untirchliche Berbefferungen ber Erziehung und Studien. Altona 
unb Bremen 1768, 
33« 
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88. Anfang ber Arbeit am Elementarbuche zur Berbefierung ges Säutwefens, 
von u. ſ. w. Berlin 1769, Regenfion A. D. B. Bb. 2, 

39, Des Bernharbus Norb-Albingius altchriftliches Schreiben Über die Gaben 
bes Geiftes, bie Glaubensmeifter, die Ketzerei und Freiheit u. |. w. an 
Johannis Inricenfis. 1770, 

40, Borſchlag und Nachricht von bevorſtehender Verbeſſerung bes Schulweſens 
durch das Elementarwerk, buch Schullabinette, Edukationshandlung und 
ein elementariſches Inſtitut. 1770, 

41. Endzweck, Möglichteit und Probe des verſprochenen Elementarbuchs, der 
Sadperfenutniß und Spracherkenntniß, als das 3. Stüd ber vierteljährigen 
Unterhandlungen über Berbeflerung ber Schulen und Studien. 1770. 

42. Vorſchlag und Nachricht von bevorſtehender Berbefferung bes Schulweſens, 
durch Schullabinette, Edukationshandlung und ein elementarifdhes Inſtitut 
von J. B. Baſebow. Altona und Bremen 1770. Rezenſion: A. D. B. 14. Bb. 

43. Zur elementariſchen Bibliothel. Das Methodenbuch für Väter und 
Mütter der Familien v. Böller. Altona und Bremen, 1770. (3. Aufl. 
1773.) Reec. ſJ. ©. 10 fi. 

44. Das Elementarbuch für die Jugend und ihre Freunde in gefitteten Ständen — 
erſtes, zweites und brittes Stüd. Mit bem Zubehör des Methodenbuches und 
ber Kupferfammlung x. Altona und Bremen 1770. 

45. Bierteljährige Nachrichten von Bafebow’s Elementarwerke und von andern 
Benlipungen bie Erziehung und das Schulweſen zu verbeffern. 1771 bis 1773. 

46. Kleines Bud für Kinder aller Stände. 1771. 

47. Kleines Buch für Eltern umb Lehrer aller Stände. 1771. 

48, Dokumentirte Beſchreibung ber Schölzeriſchen Thaten gegen das Elementar- 
wert, 1771. 

49, Agathofrater oder: Bon ber Erziehung künftiger Negenten, nebft Anhang 
unb Beilage von I. B. Bafebow. 1771. 


In Defion 1711-1790. 


50. 3. B. Bafebow's Anfchlag zu Armenanftalten wiber bie Unordnung ber 
Bettelei, befonbers in mittelmäßig großen Stäbten 1772. 

51. Arithmetik zum Vergnügen und Nachdenken. Leipzig 1774. 

52. In I. B. Bafebow’s bewiefenen Grundſätze ber reinen Mathematil. I. Bb.: 
Zahlenkunſt und Algebra. IL. B.: Geometrie und etwas vom ben Un- 
endlichen. Leipzig, 1774, 

. Theoretiſche Mathematik. Leipzig, 1774. 

. Des Elementarwerts 1. —4. Band. Ein georbneter Vorrath aller 
nöthigen Erlenntniß zum Unterrichte der Jugend von Anfang bis in's aka- 
demiſche Alter, zur Belehrung der Eltern, Schullehrer und Hofmeifter, zum 
Nuten eines jeben Lehrers, bie Erkenntniß zu vervolllommnen. Mit Kur- 
ſachſiſchem gnädigften Privilegio. Deflau, 1774. 

(Die zweite Auflage erfhien mit ben Titel: „Das Bafebow’ice Elementar- 
wart." Ein Vorrath ber beften Erkenntniß zum Lernen, Lehren, Wieber- 
holen und Nachdenken. 1.8. Bd. Zur Zeit Joſephs IL. Leipzig, 1784.) 
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Bernharbts aus Norbalbingien ober Baſedow's Bermädtniß flir bie Ge 
wiffen. Deffan 1774, 
1. Theil: Für alle Gotteswerehrer, auch bie Nichtchriſten. Ein Lehr- 
buch ber natlrlichen Religion, auch zur Erinnerung und 
Erbauung. J 
2. Theil: Für chriſtliche Gottesverehrer und Zweifler. Ein Lehrbuch 
der chriſtlichen Religion, auch zur Erinnerung und Erbauung · 


. Vorſchläge an das kundige Publikum zu einer pädagogiſchen Privatakademie 


in Deſſan. 1774, 

Die durch Wahl des Nützlichen elementarifche beutfhe Grammatil ber 
philantropiniſchen Seminare in Anhalt» Deffau und zu Marſchlinz in Bündten 
und anderer, bie ihnen gleihförmig werben wollen. Leipzig 1775. 


. Das in Deffau errichtete Philanthropinum, eine Schule der Menfchenfreund» 


ſchaft und guter Kenntniffe für Lernende und junge Lehrer, Arme und 
Reihe; ein Fibei-Rommiß des Publikum, zur Vervolltommnung bes Er- 
ziehungsweiens aller Orten nad dem Plane des Elementarwerfs. Den 
Erforſchern und Thätern des Guten unter Fürften, menſchenfreundlichen 
Geſellſchaften und Privatperfonen empfohlen von I. B. Bafebow. 1775. 


. Kosmopolitifche Kleinigkeiten wegen philanthropinifger Seminarien. Defe 


fan. 1775. 


. Fir Kosmopoliten etwas zu leſen, zu benfen und zu thun. Im Anfehung 


eines in Anhalt - Deſſau errichteten Philanthropins ober pädagogifhen Se 
minard von ganz neuer Art, bie ſchon alt fein follte. Ein Antrag an 
Eltern, an Stubirenbe, an ſolche, welche die Nothivenbigkeit guter Werke 
praltiſch glauben, an Wohlthäter Armer zur Pädagogik gefchicter Genies 
und an GStaatsmänner, bie ihren Monarchen von etwas anders als von 
Finanzen und Miliz Borftellungen thun dürfen. Mindeſtens zum Anlaffe 
einiger Discourfe aufgeſetzt oder wieberholt von I. B. Baſedow, Fürſorger 
des Philanthropins in Deſſau 1775. 

Eineyclopaedia Philanthropica Ovidii Nasonis. Selectie ex omni genere 
lectu vel utilioribus, vel innocenter jucundis Lectoribus postarum 
optimatum studiosis, iisdemque, haec auctoris selectiora esse, editori 
eredentibus, ingque usum scholarura, quascum Ovidio male abuterentur 
toto, in selecta argumentorum ommium varietate totius instar habere 
utique oportet: prascipue vero praeceptoribus, quos ut recte, varie 
et prompte latino loqui sermone valeant, cunctis poßtis summatibus, 
breviariorum, ope solito familisrius uti debere, ipsi sentient, si 
libuerit periclitari. In Philanthropiis Dessauiensi et Rhaetico Hel- 
vetorum 1775. 


. Encyolopaedia Philanthropica Horatii Flacoi. Selectis ex omni genere 


lectu vel utilioribus vel innocenter jucundis collectisque sub titulos 
ejusdem generis rebus. Lectoribus po&tarum optimatum studiosis 
iisdemque, haec auctoris selectiora esse editori credentibus; inque 
usum scholarum, quas cum Horatio male abuterentur toto; in selecta 
argumentorum ommium varietate totius instar habere utique oportet; 
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praecipue vero juvenum praeceptoribus, quos ut reote varie et promte 
latino loqui sermone valeant, eunotis poßtis summatibus, breviariorum 
ope, solito familiarius uti debere, ipsi sentient, si libuerit periclitari. 
In Philanthropiis Dessauiensi et Rhaetico Helvetorum 1775. 
Eneyelopaedia Philanthropica colloquiorum Erasmi. Demptis illie 
partibus, quae erant adolescontum moribus nociuse ordini sacro 
et militari odiosse. Graeeis et Mythologieis implicatae; religionis 
respeota intemplestinae, erroribus philosophieis mixtse ad nostri 
seculi genium minus accomodatae. Conseripta in usum non scholarum 
tantummodo et magistrorum latine loquentium, sed omnium etiam 
lectorum, qui argumenta ad cnjusque aetatis sexus et ordinis pruden- 
tiam virtutemque facientia, item nonnulla decenter jocona et utiliter 
jucunda, more soeratico Iatiogue sermone tractata, legere gestinut. 
In Philanthropiis Dessauiensi et (N.B.) Rhetico Helvetiorum 1775. 


. Historiae antiquae Chrestomathia Philanthropica volumina I, II u. III 


Libri I- VIII. Quibus continentur praster Geograph. Mythol. Antiq. 
Rom. u. alia doctoribus prae cognoscenda Eutropius, Justinus, Florus, 
Vellejus, Nepos, Suetonius, Curtis, utiliter breviali auctore I. B. 
Basedowis, Phil. Dess. Our. Dessauia 1776. 

Historise antiquae Lib. III quaedam fata et res gestae diuersarum 
gentium ad usque Christi tempora. Auctoritste u. verbis fere folius 
Justini in usum scholasticum breviati 1776. 


. Historie antiquae Lib. IV, V, VI. Res romanse ad usque Augustum 


auctore Lucio Floro breviato et in paueis mutato et ad unque 
Tiberium Cnesarum auctore Vellejo Paterculo breviato et in paucis 
mutato. Et vitae excellentium imperatorum auctoritate et verbis Cornelii 
Nepotis parva parte utiliter breviati. 

Res Alexandri magni auctore Q, Ourtio Rufo breristore et in paucis 
mutatae. 1776. 


. Primorum Oaesarum XII vitae auctore C. Suetonio Tranguillo utiliter 


breviato et in paucis mutato. 1776. 


. Scholae Philanthropicae liber pro vocabularis Cellarianus. Redatis ad 


ennunciata latinitatis primitivis cum derivatis. Annexis grammatices 
rhetoricesque praeceptis ad plerorumque usum sufficientibus Des- 
sauiae 1776. 

Erſtes Stüd des philanthropiniſchen Archivs, mitgeteilt von verbrüberten 
Iugendfreunden an Vormünder ber Menfchheit, beſonders melde eine 
Schulverbefferung wünſchen und beginnen; auch am Bater und Mutter, 
welche Kinder ins Deſſauiſche Philanthropin fenben wollen. Deſſau 1776, 


. An das Publitum, die Mangelsborfifche Schmähfchrift betreffend. 1777. 


Praltiſche Philoſophie für alle Stände, ein weltbürgerlich Buch, ohne An- 
ſtoß fir irgend eine Nation und Kirche. Deſſau 1777. 

Baſedowiſche Chreftomatie von Youngs Lehren der natürlichen Religion 
und Tugend. 1778, 
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Pãdagogiſche Unterhanblungen oder: Philanthropifhes Journal und Leje- 
buch. Deffau, 1779—84. 

Lehren ber chriſtlichen Weisheit und Zufriebenheit fir Selbſtdenker 2 Thle. 1780. 
Eine Urkunde des Jahres 1780, von ber neuen Gefahr bes Chriſtenthums. 
durch bie fcheinbare Vertheidigung deffelben wider ben ungenannten Frag» 
mentiften. 1780, 

Vorſchlag an die Selbſtdenker bes 19ten Jahrhunderts, zum Frieden zwiſchen 
bem wohlverftanbenen Urchriſtenthum und ber wohlgefinnten Vernunft 
2 Thle. 1781. 

Oorderii et Ludoviei Vicis colloguia scholastica mutatis mutandis 
et omissis omittendus usui publico omnium sectarum adeoque Judae- 
orum accommodata curante Basedowio. 1781. 


. Philanthropifhe Grundlage ber Sittenlehre und des chriſtlichen Glaubens. 


1781. 


. Allgemeines chriftliches Geſangbuch für alle Kirchen und Selten. 1781. 
. Zur chriſtlichen Beſſerung und Zufriedenheit in vornehmen Ständen. Ein 


Bud) veranlaßt durch Toleranzebitte Joſeph's IL. 1782. 


. Etwas aus bem Ardjive feiner Lebensbeſchreibung. 17883. 
Vorſchlag zu einer Sakramentliturgie u. |. w. 1788, 
. Bafebows und Woltens gemeinfhaftliche Erflärung ihrer durch Entbedung 


vieler Umflände gänzlich umb auf immer geendigten Streitigkeiten. 1788, 


. Einer philadelphiſchen Geſellſchaft Gefangbud für Epriften und für philoſo- 


phiſche Chriſtgenoſſen. Leipzig. 1784. 

Iefus Ehriftus, die große Chriftenwelt und bie Heine Auswahl. 1784. 
Eramen in ber allernatärlichften Religion und in anbern praktifchen Lehren 
von Bürgerpflicht, Toleranz und Tugend, imgleihen von Vernunft und 
ihrer Gottesertenntniß. 1784. 


. Zum Nachdenken und Nachforſchen, von ber Lehrform ber Latinität buch 


Sachlenntniß. Mit Beſchreibung und Anbietung einer Borafabemie ber 
Iateinifchen Studien, für ſolche, die fie ſpät anfangen und bald endigen 
wollen von I. B. Bafebow. 1785. 


. Umerwartlich große Berbefferung ber Kunft, Leſen zu lehren, mebft einem 


Buchſtabierbüchlein. 1785. 


. Gefcent an Bürgerfhulen. Neues Werkzeug zur gemäßigten Aufklärung 


ber Schüler durch bie Lehrer des Mittelftandes. 2 Theile. 1786. 

Neues Werkzeug zum Lefen-Iehren, ber für bie Lernenden beftimmte Theil, 
in welchem zugleich geforgt ift für ben Anfang zur Sachkenntniß, ber 
Sittenlehre, der Gottestenntniß und ber Sprachrichtigkeit von I. B. Baſedow 
und einer für Aufflärung arbeitenden Gejellihaft 2. na 1787. 
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